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Borwort. 


Mit dem vorliegenden zweiten Bande iſt die Aufaabe, 
die ſich der Verfaſſer fette, zum Ziele geführt. Es follte 
die Gefchichte des Kurfürftentbums der rheinifhen Pfalz 
erzählt werden, drum mußte die Auflöfung deffelben feiner 
Darftellung als Gränze dienen; was drüber hinaus liegt, gebürt 
einer andern Gefchichte an und ift wegen der Nähe der Zeiten 
zur unbefangenen biftorifhen Betrachtung kaum nod reif. 

Der große Umfang dieſes zweiten Theiles rechtfertigt 
fi) durdy den Stoff, der im fiebzehnten Jahrhundert eine 
europäifche Bedeutung erhält und deſſen Geſammtanſchauung 
nicht geftattete, einzelne Parthien in allzugroßer Kürze zu 
fammenzudrängen. Die Zeiten des dreißigjührigen Krieges 
find namentlih in ihrer früheren Hälfte, wo die pfälzifche 
Politif Hauprtheilnehmerin war, ausführlidy geſchildert wor: 
den, theils weil zur Beurtheilung Friedrichs V. eine ge 
naue Einfiht in alle Thatfachen der befte Weg war, theils 
weil blinder Wartbeigeift, Unkenntniß und hiftorifhe Schön— 
färberei fi) an wenig Stellen rühriger bewies, als hier, 
Die leiten Zeiten der kurpfälziſchen Gedichte, die Hof: 
und Beamtenherrfcaft des achtzehnten Jahrhunderts durften 
eben fo wenig nur flüchtig abgethan werden, denn jo widrig 
und undanfbar der Stoff war, fo mußte man jid) doch die 
Mühe nicht verdrießen laffen, eine Epoche kunſtlos und treu 
zu zeichnen, welche der fervile Zubel von Höflingen, Fäuflis 
hen Beamten, bezahlten Künftlern und Gelehrten eine Zeit 
lang jelbft vor den Augen der Fälteren Nachwelt mit einem 
glänzenden Nimbus umfleider hatte. Se areller der Gegen: 
jaß iſt zwiſchen Prunfpaläften, Luftgärten, fürſtlichen Heß: 
jagden, Opern, Akademien, Kunftfammlungen und zwiſchen 
dem verfümmerten Wohlftand ver bedrückten Bürger und 
Bauern, um fo weniger durfte eine Zeit bemäntelt werden, 
wo Höflinge, Mönche und Mätreffen jubelten, der Bauer 
bungernd fein Vaterland verließ und der Name „Pfälzer“ 
lange iventifih war mit einem Auswanderer und Heimath— 
lofen. Der Verfaſſer hat in den legten Bogen dieſes Ban— 
des jene merfiwürdige Zeit mit trodenen Thatſachen zu zeich— 
nen gefuht, nicht um die Veraanaenheit anzuflagen, nicht 
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um die Gegenwart zu loben, nur damit der gefchichtlichen 
Wahrheit ihr ungetheiltes Recht widerfahre. 

Aus demfelben Gefichtöpunft hat er auch im erften 
Bande ©. 419 das Verhältniß der, Nachkommenſchaft Fried: 
richs des Giegreihen fo erwähnt, wie ed ihm nach wohler: 
wogener Einficht gleichzeitiger Quellen erfchienen ift; er ift 
dadurdy mit Intereffen in Berührung gefommen, die feinem 
biftorifhen Standpunfte ganz fremd waren. Der dermalige 
Senior des hochfürſtlichen lömenfteinifhen Haufes, Se. 
Durchl. Fürſt Georg von Löwenſtein-Wertheim, glaubte durch 
jene Stelle die Ebenbürtigkeit und das Erbfolgerecht ſeines 
Hauſes in Frage geſtellt und wandte ſich deßhalb an den 
Verfaffer, um denfelben dur Erwähnung der Grunde, die 
Klüber aufgeftellt *), vom Gegentheil zu überzeugen. Ce. 
Durchlaucht berief fich dabei beſonders auf den Umftand, daß 
Graf Ludwig von Lömwenftein mit pfälzifhen Stammgütern 
dotirt war, welches nur bei einem ebenbürtigen Sprößling 
des Hauſes Wittelöbach hätte ftattfinden können; daß das 
regierende Haus in Bayern durd Gräfin Maria Anna von 
Löwenſtein Cr 1635) mütterliher Seits felbft von jenem 
Sohne Friedrichs ded Siegreichen abftamme, daß ferner Kur: 
fürft Philipp und König Marimilian in einer Urfunde von 
1494 den Grafen Ludwig als ehelich gebornen Sohn des 
fiegreihen Kurfürften bezeichnen, und endlid) daß das Haus 
Lömwenftein bi8 auf den beutigen Tag das alte pfälzifche 
Wappen auf feinem Mittelfchilde führe. 

Zu einer publiciftifchen Disfuffion über diefe Rechte: 
frage war ein gefchichtliched Buch nicht der geeignete Ort; 
dad Thatfächliche ift an der angeführten Stelle des erften 
Bandes, fo wie es dem Berfaffer ſich ergab, berichtet und 
er hat dem dort Geſagten nichts hinzuzufügen. Gern er: 
wähnt er aber die Gründe der Gegner und verweist auf 
die Klüberfbe Schrift, um auch bier jeden Schein einer 
einfeitigen Befangenbeit zu entfernen. 

Heidelberg, am 25. Juni 1845. 


Der Berfaffer. 


*) 5. die hiſt. Abhandl. aus dem Nachlaffe Dr. 3.2. Klübers. Kranff. 18537. 
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fen der fimmerifchen Linie bis zu ihrem 
Ausfterben. (1559-1685). 
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Erfter Abſchnitt. 
Kurfürſt Ftiedrich II. (1559 —1576): 


Mit Otto Heinrih, dem Großmüthigen, war die alte heidel⸗ 
berger Kurlinie erloſchen und der Zweig ber Witteldbacher, durch 
den die Pfalz groß geworden war, hatte fein Ende gefunden. 
Die Pfalz hatte Urfache genug, die Zeiten der alten heibelber» 
ger Kurlinie in banfbarer Erinnerung zu feiern; das Land hatte 
ſich zu einem gefchloffenen, gut regierten Ganzen geftaltet, Wifs 
ſenſchaften und ſchöne Künfte fanden in Heidelberg ihre Heis 
math, die neue Lehre, die das Volk ſehnlich verlangt, brach 
fih Bahn, und ein ſchmuckloſes patriarchaliih einfaches Ver⸗ 
hältniß vereinigte Fürft und Boll, Friedrich der Siegreiche, 
der thatfräftige gewandte Schöpfer des neuen pfälzifhen Staats, 
Philipp der Aufrichtige, der edle Schüger jeder geiftigen Bes 
firebung, Ludwig V. der friedfertige und wohlwollende Regent 
feines Volkes, Dito Heinrih, der Kenner der Wiſſenſchaft und 
der Kunft, der Begründer der neuen Glaubendlehre, find Fürs 
ftien, die ganz Deutſchland mit Ruhm nennen darf, 

Die Pfalz aber land am Endpunfte einer durch den Fries 
den glüdlichen Zeit. Aeußere und innere Ruhe, Wohlftand und 
geiftig reges Leben bezeichnen bie legten Jahre der ablebenden 
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Fürftenlinie. Es beginnt eine neue an umfaffender Wichtigfeit 
noch reichere Epoche; die neuen Regenten greifen mit ihrer Bes 
deutung über die Gränzen des pfälziihen Lebens weit hinaus. 
Bon Friedrid III. bis auf Karl Ludwigs Tod ift fein Kur- 
fürft, der nicht für feine Zeit ein noch größeres Gewicht hätte, 
als irgend ein Pfalzgraf bei Rhein jemals zuvor. Cine Zeit 
lang vermißt fi die neue Dynaftie, mit Habsburg um das 
Primat in den germanifhen Ländern zu ringen, die pfälzifchen 
Kurfürften fcheinen fi in die Neihe der großen Mächte Euro- 
pas eindrängen zu wollen, und im Innern blüht Alles, was 
Kunft, Poefie und feine Bildung jener Zeit zu erreichen vers 
mochte; die Zierlichfeit der füdlihen Yänder, die Eleganz bes 
franzöfifhen Lebens fhlägt in der Pfalz ihren Wohnfig auf, 
Alles nah Innen und Außen hat einen glänzendern und präch— 
tigern Charakter; ob das Volk deßhalb auch glüdlidher war, 
diefe Frage wird der Verlauf der zu erzählenden Gefchichte ber 
antworten. 

Gewiß aber ift die fimmerifche Linie, mehr als jede ans 
dere, duch Talent, Originalität, umfaffende Tendenzen einer 
genaueren hiftorifhen Würdigung werth. Mag man über die 
Nefultate ihres hundertzwanzigjährigen Wirkens ungünftig den- 
fen und neben ihren glänzenden Eigenſchaften dem ftillen, bes 
fcheidenen Berdienft, dem einfachen und ſchlichten Wirfen ihrer 
Borgänger gern den Vorzug gönnen, Fürften wie fie die Pfalz 
von 1559 — 1680 gehabt hat, gebührt immerhin ein Anſpruch 
auf Unfterblichfeit. Friedrich III., der begeifterte, männlidye 
Held des Zwinglianismus, das deal eines wirklich glaubens- 
eifrigen Fürften, fein Sohn Ludwig VI., ebenfo rein, ebenfo 
edel und warın für die lutheriſche Glaubensanſicht fhwärmend, 
wie jener für die jchweizerifhe; Johann Caſimir, der Kämpfer 
mit Geiſt und Schwert, der ewig rüftige und geiftvolle Ver- 
fechter firlicher Freiheit, Frieorich IV., tren den Ueberzeugun« 
gen des Großvaters und Oheims, an Bildung ihnen faft noch 
überlegen, der erfte, der den Zwinglianismus zu einem euros 
päiſch bedeutenden Prinzip zu erheben firebie; Friedrich V., das 
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jugendlidy verirrte Opfer von Glaubenseifer, religiöfer Unklug— 
beit und machiavelliſtiſchen Künften, der verfolgte, Länderlofe, in 
feiner Ueberzeugung unerjhütterte Fürft, von Natur zu mild 
und herzensgut für eine eiferne Zeit, Karl Ludwig, mit vielen 
Leidenſchaften und Tugenden eines großen Maunes ausgeftattet, 
und dann der legte unglüdlid dahinfterbende Sprößling des 
eintt fo gewaltigen Haufes — fürwahr eine inhaltsvolle Ge— 
fhidhte, reih an Freud und Yeid, an wechjelnden Wirkungen 
des Glückes und des Falles. 

Wir erinnern furz an die Verwandſchaft, in welder der 
fimmerifhe Zweig zur pfälziſchen Stammeslinie fand. Ale 
Ludwig III., Kurfürft Ruprechts Sohn 1410 die Kurwürde ans 
trat, erbte Johann, fein zweiter Bruder, Neumarkt; Stephan, 
der dritte, Simmern und Zweibrüden. Neumarft ftarb aus 
und fiel an Kurpfalz zurüd; die ſimmerſche Linie blühte fort 
und ihr äftefter Sprößling, Friedrih, trat jegt die pfälzifche 
Kur an. Friedrid, in der Reihe der Kurfürften der dritte, war 
bereits zum Manne gereift; er hatte das Aſte Lebensjahr vol⸗ 
lendet. E3 war an dem feinen ſimmeriſchen Hofe ein fehr re— 
ges geiftiges Leben, und Friedrihs III. Vater, Johann, wird 
ſelbſt von ausländiſchen Schriftftellern ald ein tüchtiger,, wiſſen— 
ſchaftlich gebildeter Fürft gerühmt 1). Als fiebzehnjähriger Jünge 
ling madte Friedrich den Krieg gegen die Türfen mit; wie bei 
feinen Vorgängern, war ein längerer Aufenthalt an glänzenden 
Höfen die Schule feines Lebens. In Nancy, in Füttih bei 
Biſchof Erhard, und am Hofe Kaifer Karls V. war Friedrichs 
wechſelnder Aufenthalt. Doch war diefe Fatholifhe Umgebung 
nit im Stande, ihn vor einem Anflug des Proteftantismus zu 
wahren; vielmehr mochte gerade dag, was er mit Augen fab, 
feinen nüchternen fhlidten Sinn von der Nothwendigfeit der 
neuen Lehre überzeugen, und es bedurfte nur noch eines unmits 
telbaren Anlaffes, wie feine Vermählung mit Maria von Bran- 
denburg-Baireuth war, um ihn zum offnen Anhänger des Pro— 


1) Thuani hist. 1. XIX. ce. 5. 
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teflantismug zu machen. So warb Friedrich, wie fein ftreng 
reformirter Berehrer Pareus fih ausdrüdt, gleich Mofes in 
Aegypten an den Höfen der Tyrannen auferzogen und bald ihr 
größter Gegner. 


$. 1. 


Erfte Megentenbandlungen. Kirchliche und politifche Zuftände 
in der Pfalz bis zur Ginführung der fchweizerifchen Glaus 
benslehre. 


Den Reichögefegen gemäß mußte der neue Kurfürft vom 
Kaifer die Belchnung empfangen; Friedrich reiste defhalb zum 
Reihstag nad) Augsburg und ward dort in Gegenwart vieler 
Fürften und ihrer Gefandten, umgeben von feinem Kurprinzen 
und feinen Agnaten feierlich belehnt (11. Juli). Das Verhält⸗ 
niß zu den legteren warb durch ſpätere Verträge geordnet. Nach 
einem Erbvertrag vom 15. Sept. 1559 trat Friedrichs Bruder 
Georg das Amt Bödelheim ab, wogegen der Kurfürft ihm Schloß 
und Amt Bolanden, die Kellerei Münfterdriefen, das Dorf Er- 
besbudesheim und andere Nechte überließ 2). 

Der Reihstag in Augsburg bot, wie alle in jener Zeit, 
vorzugsweife ein yeligiöfes Intereffe dar. Kaifer Ferdinand 
verfuchte noch einmal, die Proteftanten zur Theilnahme an dem 
Concilium zu Trident zu bewegen; allein fie verlangten, wie 
früher, daß das Concil dem Bereiche der päbftlihen Gewalt 
entzogen werden folle, und dies war nicht burchzufegen. Andere 
Streitigkeiten und Befhwerden fnüpften fih an den augsburger 
Religionsfrieben von 1555. Die Fürften waren durch ihn zu 
geiftlichen Oberhäuptern geworden und dies veranlaßte unzäh- 
fige Berwidlungen, Die proteftantifchen Fürften befchwerten 
fi, daf man fie nit weit genug geben laffe in Ausübung ih— 

2) Häberlin Reichsgeſch. IV. 197. 198. Auch mit den Agnaten von 
Zweibrüden und Veldenz ward ein Bertrag geſchloſſen. Für die zwölf 
taufend Gulden Einkünfte, die ihmen nach einem Bertrag von 1553 zu— 


fallen ſollten, veriprach Friedrich die Hälfte der hintern Grafſchaft Spon- 
heim und Alfenz abzutreten. 
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rer Tandesfürftlihen Rechte; die Fatholifchen klagten jene an, 
daß fie zu weit gingen; der Kaiſer follte hier entſcheiden. Seine 
Antwort erfennt die Unmöglichfeit an, in fo verwidelten Nechte- 
fragen eine befriedigende Entfheidung zu geben; er verweist 
fie, was damals das bequemfte war, an die Gerichte. Jene 
Streitfrage ift aber nadhher immer der Stein des Anftoges ges 
wefen, und an dem breißigiährigen Bürgerkrieg hat fie nicht 
den geringften Antheil gehabt ?). 

Während diefer Zeit waren in der Pfalz Kirchenftreitigfeis 
ten ausgebrochen, die in ihrer weiteren Geftaltung mit der alls 
gemeinen Geſchichte nit minder eng verfnüpft find, als mit 
der pfälziſchen; fie greifen in die frühere Regierung zurüd und 
hängen mit der großen Spaltung zufammen, die bereits feit 
längerer Zeit den jungen Proteftantismus in fich felbft entzweite. 

Die Pfalz war bis jest von dem Gezänf der Lutheraner 
und Galviniften frei geblieben; das Lutherthum war dort früher 
in zu entfchiedenem Uebergewicht, als daß Nivalität oder Feind» 
fchaft hätte entſtehen können. Es mochte dabei freilich nicht an 
Leuten fehlen, die fih von Zwinglis freierer theologiiher Ans 
fiht mehr berührt fühlten ald von dem firengen Lutherthum, 
deſſen Dogmatif noch hart an den Gränzen der katholiſchen 
Kirche fand; ja es ift gewiß, daß die ſchweizeriſche Reforma—⸗ 
tion auch bier bereits an einzelnen Stellen ind Volk eingebruns 
gen war. An der Univerfität mußte fi ohnedies der Zwier 
fpalt bald regen; je mehr Otto Heinrih durch neue Berufun— 
fungen die Univerfität zu heben fuchte, defto eifriger und wär- 
mer mußten die großen Zeitfragen zur Beiprehung fommen. 
Der Hauptpunft, um den es fi handelte, das wejentlichfte 
Mofterium der Kirche, war zu bedeutend, als daß die verſchie— 
denen Meinungen darüber nicht bald fi hätten feindfelig bes 
rühren müffen. Melanchthons Einfluß namentlich zog die Mebr- 
zahl von Luthers Dogma zur milderen Anficht ihres berühmten 
Landsmannes hinüber, aud war die Verbindung zwiſchen den 


3) Lehmannus contin Frankf. 1799. ©. 79 ff. 
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heidelberger Theologen und denen zu Straßburg und in der 
Schweiz immer eine fehr genaue gewefen und trug viel dazu 
bei, die Pfälzer den Anſichten der Schweizer zu nähern. Schon 
in den fünfziger Jahren unterfhied man Theologen vom ftreng- 
ften Dogma Luthers, Yutheraner milderer Faffung und Anhän- 
ger der fchmweizerifhen Abendmahlslehre, man nannte fie Lu 
theraner, Philippiften, Zwinglianer, und jede neue Bejegung 
der Vehrftellen an der Univerfität feste alle geheimen Triebfe— 
dern einer noch im Stillen gährenden Glaubenswuth in Ber 
mwegung. 

Kurfürft: Otto Heinrich felbft war Freund und Berehrer 
Melanchthons gewefen, da famen denn Mande nad) Heidelberg, 
die mehr Melanchthons Schule ald der Luthers angehörten. 
Sobald der Zwielpalt ausbrady , neigten fi diefe Freunde der 
vermittelnden, toleranten Anſicht natürlich lieber zur nücdhter- 
nen, verftändigen Auffaffung der Schweizer, als zum ftarren, 
buchſtabengläubigen Lutherthum — Philippiften und Neformirte 
verbanden ſich gegen Lutheraner. Diefe Spaltungen durhdran« 
gen damals alle Kreife; im Volke, wie in der nädjften Umge— 
bung des Kurfürſten und an der Univerfität waren die drei Ans 
fihten vertreten. Der Kirchenrath felbft enthielt nur einen 
ganz ftrengen Yutheraner, den bald vielgenannten Thilemann 
Heßhus, und auch diefer war duch Melanchthon empfohlen 
und benahm ſich bisher als deffen Anhänger; neben ihm ftan« 
den zwei Pbhilippiften und zwei erklärte Zwinglianer +). Am 
Hofe waren der Hofrichter von Venningen und der Kanzler von 
Minkwig eifrige Yutheraner, die Grafen von Erbach philippis 
ftifh d. 5. gemäßigt zwinglifch gefinnt; an der Univerfität wa- 
ren mit Ausnahme der Theologen die bedeutendften Namen ber 
übrigen Fakultäten, die Zuriften Ehem, Cirler, die Philologen 
Grynäus und Xylander, und namentlid der treffliche, vielfei- 
tig gebildete Mediziner Th. Eraft der fchweizerifchen Lehre zu— 


4) S. Wundis treffliche Abhandlung in feinem Magazin I. 106. 
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getban 5). Ja von den. Theologen felbft gehörte Boquinus bie= 
fer Anfiht zu. 

Noch war indeffen der wibrige Glaubensftreit, der damals 
bereitd das proteftantifche Deutjchland anfing in Bewegung zu 
fegen, in der Pfalz nicht zum Ausbruch gekommen, eben weil 
bier die in der Zeit gährenden Widerſprüche noch nidt klar 
und beftimmt genug ausgebildet waren, um einen dogmatiſchen 
Streit zu veranlaffen. Dazu foltte e8 jest bald fommen. Otto 
Heinrich hatte auf Melanchthons Empfehlung den Thilemann 
Heßhus zum Generalfuperintendenten gemadt, und diefer, obs 
wohl ſcheinbar Melanchthons Richtung zugethan, gehörte zu der 
Klaffe wilder Zeloten, wie fie der Fanatismus jener Zeit in 
abſchreckender Geftalt hat hervortreten laſſen. Er modte bis⸗ 
ber unter Melanchthons Augen fich felbft noch nicht fo klar ge- 
worben feyn über jeine theologiiche Leberzeugung ©): jest, wo 
er allein ftand unter Fremden, als hoher Kirchenbeamter, trat 
die ftrengere Anſicht, die feiner Individualität zufagte, recht 
bervor; der ibm angeborne Geift des Widerſpruchs, und die 
wilde Heftigfeit eines verfegernden Fanatismus gab dann fei= 
nem Auftreten bald eine Richtung, die weder Melandthon, als 
er ihn empfahl, noch der Kurfürſt, als er den Empfohlenen 
berief, geahnt hatten, i 

Es bedurfte nur eines Fleinen Anlaffes zum offenen Aus» 
bruch, und der Anlaß gab fi bald. Dito Heinrich ließ ſich 
(1558), ald dem legten feines Geſchlechts, in der h. Geiſtkirche 
ein Monument fegen. Die Künftler des Fürften mochten aud) 
bier, wie fie ed bei dem Schloßbau gethan hatten, heibnifche 
Erinnerungen mit riftlihen Bildern vermiſcht haben; genug 
es erregte bei einigen Predigern Anftoß, der Kurfürft wandte 





5) Wundt a. a. O. ©. A f. 

6) Daß er in Wittenberg feine wahre Anficht verbehlt oder in Heidel- 
berg nachher aus Oppoſitionsſucht fih auf die Seite des ftrengften Yuther« 
thums geftellt Habe, mag ihm wohl nur der Partheigeift vorgeworfen ha= 
ben; Perfönliches kam freilich genug hinzu, feine Handlungen zu beſtimmen, 
doch waltete in ihm der firchliche Fanatismus vor. 
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fi) an den Superintendenten Heßhus 7), und der ward zum 
BVertheidiger des Denkmals, vielleicht weil er hinter der Ber: 
dammung bdeffelben die Bilderftürmerei der Reformirten witterte, 
Doch für diesmal war es vergebens; ſchon der leije Wider: 
fpruch einiger anderer Geiftlihen war dem behutjamen, wahr- 
haft frommen Kurfürften Grund genug, den Stein des Anfto« 
Bes wegzunehmen. 

Heßhus war damit aber nicht befriedigt; feine perfönliche 
Gereiztheit richtete fich namentlich gegen W. Klebig, den Dias 
fonus an der h. Beiſtkirche, und die Heftigfeit feiner Gegner, 
die ftarre Hartnädigfeit, die Leuten der Schule in folhen Din 
gen eigen ift, hat alles Mögliche dazu beigetragen, den längft 
glimmenden Funfen zu lauter Flamme anzufachen. Es follte 
ein Geſangbuch gefammelt werden, Heßhus wollte nur Lieder 
von Yuther, die andern auch einige von Melanchthon und Bus 
cer aufgenommen haben; fogleih war Heßhus mit feiner Keger- 
riecherei wieder bereit, und die Art fih zu benehmen, feine kecke 
Manier, den proteftantifhen Pabſt zu fpielen, zog in den ge— 
Iehrten Kampf bald alle gehäffigen Leidenschaften feiner belei« 
digten Collegen herein. Die Sache drohte Schon fo heftig zu 
werden, daß Dito Heinrich als weltliher Schiedsrichter dazwi— 
ſchen treten mußte; ehe aber noch ber Streit fein Ende gefun- 
den, ftarb der Kurfürft, und der eigentliche Kampf zog fich in 
die Regierung feines Nachfolgers hinüber, 





7) Diefer Heßhus hat nachher in Goslar, Roftod, Magdeburg, We- 
fel, Jena gewirkt, das Bisthum Samland inne gehabt und ift auf einem 
theofogifchen Lehrftupl zu Helmſtädt geftorben. Vgl. Pant Geſch. des 
proteft. Lehrbegr. V. 2. 330. In der Geichichte der theologifchen Zänke— 
reien und des lutherſchen Pfaffenthums im XVI. Jahrhundert bildet er 
den rothen Faden. In Roftod belegte er den Bürgermeifter, in Magder 
burg den ganzen Magiftrat mit vem Banne; allenthalben ging er ſchim— 
pfend und flreitend weg. Und doch war diefer Mann boch angefeben und 
gefucht in feiner Zeitz „es fcheinet alſo,“ wie der treiflihe DL. Wundt 
bemerkt, „daß man zu diefer Zeit die theologifche Zankſucht für eine Tugend 
anfah.” — Die Menfchen bleiben aber ftets diefelben und wer einen ru= 
digen Blick auf unfere Zeit wirft, in dem muß ſich wohl ein leiter Zweifel 
an der beliebten Lehre von dem „Fortſchritt“ der DMenfchheit fund thun. 
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Diesmal nabın der Streit zugleih einen Anfang, der in 

den Glaubensverfhiedenheiten den wefentlichften Angelpunft bil« 
dete — die Abendmahlslehre. Bernhard Heramer, Lehrer zu 
Eventfoben, follte der zwinglifhen Lehre huldigen; weld er- 
wünfchte Gelegenheit für Thielemann Heßhus, den Kegerrichter 
zu fpielen! Er fohrieb eine Schrift gegen die Lehre Zwinglis und 
Galvins, warf ihnen aber in jeinem blinden Eifer Dinge vor, die 
nicht auf fie paßten. Jetzt ging Klebig feinem Gegner zu Yeibe, 
befchuldigte ihn der Verdrehung der reformirten Yehre und ers 
innerte an Neuerungen im Eultus, deren fih Heßhus eine ganze 
Menge erlaubt haben follte. Schon nahmen die Geiftlihen Par⸗ 
thei, die fogenannten Philippiften verbanden ſich mit den ere 
Flärten Zwinglianern gegen das fteife Lutherthum, bald wurde 
aud die Univerfität hinein verflodten. Ein Gelehrter aus Grö— 
ningen, Stephan Sylvius, will fi in Heidelberg die Doctor⸗ 
würde erwerben (Febr. 1559); er fheint aber nicht nur dem Zwing⸗ 
lianismus geneigt, fondern auch, weil er ſich weigert, in wif- 
ſenſchaftliche Berhandlungen Invectiven und Verdammungs— 
ſprüche einzuſtreuen 8), des Katholicismus verdächtig; daher 
ſich dann der fanatiſche Heßhus, damals Decan der theologi— 
ſchen Facultät, nicht bedenkt, ihn zugleich der Ketzerei und des 
Papismus anzuklagen. Seines Widerſpruchs ungeachtet promo- 
virt die Facultät den fremden Theologen (März) und wird das 
für von dem Superintendenten mit den gröbften Schimpfwör- 
tern befegt, Wenige Wochen zuvor war Kurfürft Otto Heinrich 
geſtorben. 

Der Streit hatte ſchon jetzt eine ſehr gehäſfige Geftalt an— 

genommen bei der Perſönlichkeit der beiden Hauptkämpfer hat— 


8) In den Actia Univors. VII. fol. 325 M. iſt cine ausführliche 
Darlegung biefer Händel, woran aber das nicht Aftenmäßige fehr mit 
Borficht zu gebrauchen if; denn ſowohl der Rector als die Univerfität hatte 
in diefer Sache Parthei gegen Heßhus genommen. Doch ift dort mit Heß- 
hud eignen Worten ald Anklage gegen Sylvius hervorgehoben: quod re- 
euset errorea papistarum publica disputatione convellere et condem- 
narc, 
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ten fih bald Nüdjichten der Selbftliebe und des Haffes mit 
lebhaften religiöjem Intereffe innig vermifht, und das religiöfe 
zufegt völlig verichlungen. Heßhus, voll pfäffiſchen Hochmu— 
thes, hatte ftarfes Gelüfte, den lutheriſchen Pabft zu fpielen ; 
Klebig, ohne alle fefte Haltung, überließ fi) der Yeidenfchaft 
gegen feines Gegners Perſon. Friede zu halten war beiden 
gleich ſchwer; mit ächter Klopffechterfunft fuchte einer dem an— 
dern eine Blöße abzulauern. So reiste Heßhus in feine Bas 
terftadt Wejel; während der Zeit disputirte Klebig über fieben 
Thefes, die allerdings mehr calvinifch als Iutherifch waren und 
lieg fih zum Baccalaureus der Theologie erheben. Jetzt klagte 
Heßhus nad) feiner Rückkehr den Gegner laut der Kegerei an. 

Es war um diefelbe Zeit, ald Kurfürft Friedrich den Reichs— 
tag in Augsburg befuchte; da brachen denn vollends die Iegten 
Schranfen der Mäßigung. Zwar hatte Friedrih den Grafen 
von Erbah als Stellvertreter zurüdgelaffen ; allein diefer be= 
faß theils nicht Anjehen genug, tbeild war feine ruhige Mäßi— 
gung gegenüber dem geiftlihen Fanatismus eine ohnmächtige 
Waffe. Sie hatten ihm freilich verfprochen, vor der Hand zu 
fhweigen; allein die Wuth des Superintendenten fannte bald 
feine Gränzen mehr, und als der Graf ihm Ruhe gebot, ber 
legte er ihn mit dem Banne und nannte Klebig von der Kan— 
zel herab einen Teufel, oder was ihm eben fo arg war, einen 
Arianer. Die gehäſſigſten Anjhuldigungen , die priefterlichem 
Neide und Eigennug entftrömen fonnten, goß ev über ihn aus, 
ja er ging fo weit, Klebig am Altar von dem Genuffe des b. 
Abendmahls zurüdzuftogen, und es fam „zu Gotted Ehre“ an 
gebeiligter Stätte beinahe zu einem Handgemenge. Der Hof, 
die Univerfität, alle Gebildeten waren in Partheien geſpalten 
oder neigten fih auch wohl zu Klebig; der große Haufe war, 
wie gewöhnlih, für den welcher den Fanatismus am weititen 
trieb, alfo diesmal für Heßhus ?). 


9) Alting hist. eceles. p. 177. 
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Endlich kehrte der Kurfürft zurüd; er fam gerade redt, 
um zu feben, wie fie fi öffentlih in den Kirchen ſchmähten 
und die Kanzeln zum Schauplag des gemeinften Schimpfens 
berabwürdigten 10). Friedrich III. verlangte eine ruhige Dar— 
legung der Glaubensanfichten, aber zu derjelben Zeit, wo Heß— 
bus diefer Forderung entiprah (1. Sept.), tobte er wie ein 
Rafender von der Kanzel herab, obwohl der Kurfürft naments 
lich geboten hatte, auf der Kanzel von dem Etreite zu jehwei- 
gen. Immer nod fuchte Friedrid die Ruhe zu erhalten; er 
ſchlug eine vermittelnde Glaubensformel über das Abendmahl 
vor, gebot aber aufs entfhiedenfte den Frieden. So ward für 
den Augenblid die Ruhe bergeftellt; es mußte aber auch jeder 
Anlag zu neuen Streitigfeiten abgejchnitten und die flörenden 
Formen, die den Partheigeift wieder neu anregten, bejeitigt 
werden. Der Kurfürft war zwar von Natur der klaren, nüch— 
ternen Auffaffung Zwingli's mehr verwandt und allem Miyftis 
fchen abgeneigt, allein noch immer hing er dem Lutherthum of» 
fen an 11); erft jegt war er auf die beiden Gegenfäge der 
Theologie aufmerffam geworden. Um ſowohl ſich felbft als ſei— 
nen Unterthanen eine klare Anfiht zu fchaffen, ließ er Meland- 
tbon um ein Gutadten bitten; nun war aber Niemand den 
theologischen Klopffechtereien mehr abgeneigt, als diefer; Nies 
mand ftand unbefangener über den dogmatiſchen Spikfindigfeis 
ten ber Zeitgenoffen und fein Theologe verftand es beffer, den 
wechjelnden Strömungen der Zeit fi biegfam anzubequemen, 
Bon dem Manne, der in den fchwierigen Zeiten des augsbur- 
ger Interim zur ruhigen Annahme, zum geduldigen Abwarten 


10) Der Ton diefer Diatriben war ſo beſchaffen, wie es fih von ver 
theologifhen Urbanität diefer Zeit erwarten ließ. So nannte (nad Als 
ting ©. 178) einer den andern „eine Sau, die den Weinberg Gottes ver- 
derbe." 

11) Der Erzieher Pf Chriſtophs ward noch in feiner Beftallung vom 
DH. 1559 angehalten, feinen Zögling nad der „augsb. Confeſſion und 
fürnemlih D. Martini Luthers fel.” Catechismus zu unterrichten. Handſchr. 
Df. Eopial. XXXV. ſol. 5. 
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geratben hatte, der ſchon früher bereit gewifen aus Liebe zum 
Srieden eine fi dem Katbolicismus jebr ftarf näbernde Glau=- 
bensformel anzunehmen, und der feinen großen Freund Luther, 
von dem er das imeifte Licht, das ihn umgab, empfangen hatte, 
im Momente der Gefahr desavouirte, von dem ließ ſich wohl 
am erfien ein vermittelndes Wort zur gegenfeitigen Annäherung 
erwarten. Die legten Händel wegen der Abendmablslehre, die 
widrigen Berirrungen einer fhranfenlofen Glaubenswuth mod- 
ten ihm ohnehin jedes ftarre Dogma verleiden; drum billigte 
er nicht nur des Kurfürften Benehmen und tadelte das Auftre- 
ten von Heßhus, fondern flug eine gemilderte Glaubensfor⸗ 
mel vor, die fi der reformirten Lehre vom Abendmahl weſent⸗ 
lich näherte. Indem er das geiftige und innerliche Element des 
Abendmahle hervorhob, ſuchte er durch eine verftändlidhe Exe— 
gefe 1?) die fremdartigen Deutungen der Schriftworte zu be- 
feitigen. 

Die firengeren Lutheraner mochten darüber erbittert feyn, 
fo viel fie wollten 13), für die Pfalz war das Gutachten vom 
größten Gewicht. Es war Melanchthons letztes Reformations— 
werk, aber eines ſeiner wirkſamſten, und wie ſich der erſte Keim 
der neuen Lehre an Luthers Erſcheinen in Heidelberg anknüpfte, 
ſo ward der künftigen Entwicklung der pfälziſchen Kirche durch 
Melanchthon der fruchtbare Anſtoß gegeben. Vor Allen Frie— 
drich III. fühlte ſich durch die melanchthonſche Erklärung über— 


12) Die betreffende Stelle lautet: In hac controversia optimum 
esset, retinere terba Pauli: Pania quem frangimns, Kowavia acri 
reõ swuarog; et cnpiose de fructu coenae dicendum est, ut inviten- 
tur homines ad amorem hujus pignoris ct erebrum usum. Et vo- 
eabulnm Kowwvia declarandum est. Non dieit mutari naturam panis, 
ut papistae dicunt. Non dicit ut Rremenses, panem esse substantiate 
corpus Christi. Non dicit, ut Hesshusius, panem esse verum corpus 
Christi sed esse Kowwviav i. e. hoc quo fit consociatio cum corpore 
Christi. Deutſch ward die Stelle mitgetheilt in dem „Bründlichen Bericht 
vom heil. Abendmahl.” Heid. 1564. fol. 167. 

13) Bol. 3, B. den Iutherifhen Berf. der „Gründlichen Diftorie Augsb. 
Confeffton., 
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zeugt; er war entfdloffen, die Formel, die ein Uebergang war 
zum veformirten Befenntniß, allgemein einzuführen und die 
Berdrängung des ftrengen Lutherthums allmählig vorzubereiten; 
von Schritt gu Schtitt/ward er jegt fortgeführt bis zur völli— 
gen, entſchiedenen Abſchaffung. 

Schon die Einführung der Formel erregte vielen Wider⸗ 
fprud. Wie die Lutheraner daten, fpridt des Kurfürften Hof⸗ 
richter, Erasmus von Venningen, in feinen Briefen aus; er 
bejammert den Untergang der Kirche in den fehmerzlichften Aus— 
drüden und fpricht von den neuen Einrichtungen wie yon einem 
MWerfe des Teufels. Wie fi) aber die Anhänger der neuen 
Formel als überlegen zeigten und die Reform ihren Fortgang 
nahm, ſah fih Venningen bewogen abzudanken. Gelbft ein fo 
auffallender Schritt, die Schriften der Iutherifchen Theologen 
und die Abmahnungen der lutheriſchen Fürften fonnten Fries 
drich III. nicht zurüdhalten; ein Charakter wie der feine warb 
durd den Widerftaub am meiften gehoben. Zum Glück war die 
Mafje der Bevölkerung der neuen Anficht geneigt und gewalts 
fame Schritte, wie fie der unfelige Grundfag cujus regio ejus 
religio bervorrief, kamen wenigftens nicht gleich anfangs vor. 
Ja es ließ fi nicht verfennen, daß Friedrich IH. anfangs nur 
Duldung für die calvinifirende Anfiht bezwedte, und die Lus 
theraner feineswegs zwingen wollte, zwifchen ihrem Amte und 
ihrer Ueberzeugung die harte Wahl zu treffen; allein der fleis 
gende Kampf brachte feine eigene Anficht mehr zur Reife und 
rief deßhalb auch entjchiedenere Mafregeln in ihm hervor. 

Schon aus einzelnen Schritten, womit der Kurfürft die 
Klöfter und andere Einrichtungen der römischen Kirche bedrohte, 
mochten die Lutheraner ahnen, dag er darauf ausging, fich viel 
entſchiedener als fie felbt von der alten Kirche loszureißen 1*); 
bald gab es einen Anlaß, die Entfernung noch zu vergrößern. 
Friedrichs III. Tutherifhe Tochtermänner,, die ſächſiſchen Her: 
zoge von Gotha und Weimar, waren voll Beforgniß über ihres 


14) ©. Fechts epist. theol. II. 80. 
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Schwiegervaters Plane; ihn zurüdzuhalten, griffen fie zu eindm 
Mittel, das fi unter Ähnlichen Umftänden ftets als:ebenfo er- 
folglos bewiefen hat, zu einem Religionögefpräd 1°). Sie fas 
men im Juni 1560 nad Heidelberg und bradten Mörlin und 
Stöffel, zwei fächfifche Lutheraner mit fi, den pfälzifhen Kur: 
fürften und feine Meinungsgenoffen zu befebren. Fünf Tage 
lang disputirten fie mit Peter Boquinus; in vierundzwanzig 
weitläufige Thefen zogen fie ihre Anfihten vom Abendmahl 
auseinander, während die Gegner die ihrigen in fieben furze 
Säke zufammengedrängt hatten 16). Etwas fiheres ward auch 
bier aus dem theologischen Kampfe nicht entnommen; fhroffere 
Abſcheidung der Meinungen, perfönliche Mißſtimmung war auch 
bier das überwiegende Refultat. Wie aber foldhe Gefpräde die 
Gegenfäge fhärfer zum Bewußtfeyn bringen, wiffen wir aus Luthers 
Geſchichte, für den eine ſolche Disputation der eigentlich entfchei= 
dende Moment des Abfalld ward; auch auf Friedrich ILL. übte 
die Disputation vom 3. Juni 1560 ihren wefentlichen Einfluß. 
Er nahm wohl die felbfibewußte Sicherheit und Gewandtheit 
der fächfifhen Theologen wahr, aber fein Urtheil gab der Mä— 
Figung und tüchtigen Begründung der andern den Borzug 17). 
Sp ward die Disputation zu einem Wendepunft; mochten die 
Kämpfer ſich gegenfeitig verfegern, mochte ein langer Streit: 
ihriftenwechfel erfolgen, woran nit nur die Betheiligfen, wie 
Heßhus u. A., fendern aud) Calvin felbft und Beza Theil nah— 
men, eines war entjchieden: des Kurfürften Befehrung zum 
Galvinismus. 

Gleich die erften Schritte, die jest folgten, waren Vorbe— 
reitungen zu einer völligen Umgeftaltung. Allenthalben ward die 
äußere Form des Cultus ihres übrigen Glanzes entfleidet, bie 
zwinglifhe Einfachheit und Nüchternheit trat an die Stelle, die 


15) Hospinian. hist. sacr. H. p. 266. Bon Alting p. 181 wird 
die Beranlaffung Friedrich zugefchrieben. 

16) ©. Struve Pf. Kirchenh. S. 94 ff. 

17) Die Aeußerung Friedrichs f. bei Alting p. 182. 
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Kirchenfefte der Maria und der Heiligen wurden abgeſchafft, 
Altäre, Tauffteine, Hoftien, Orgeln, Geſang, Bilder verfchwan- 
den, fogar die Statue, die Philipp dem Streitbaren von ſei⸗ 
nem funffinnigen Bruder Otto Heinrich in der heil: Geiſtkirche 
war gefegt worden, wurde mit einem ſchwarzen Tuche verhülft 
und die Kirhen alle in Bethäufer umgewandelt. Es waren 
von außen berufene Theologen, namentlih Caspar Dfevian, 
dann dig beidelberger Prediger und die weltlichen Räthe Graf 
Erbach, der Schüler Calvins, der Kanzler Chriſtoph Probus, 
feine Räthe Chriftoph Ehem, Wenzel Zuleger, Stephan Eirkr, 
die ihn dabei unterftügten. Zwar hatte man noch die augsburs 
ger Confeſſion, wie fie Melanchthon gemildert, zu Grunde ge: 
legt; indeffen waren alle jene Mafregeln dod nur das, was 
fie ſchienen — Vorboten der völligen Einführung des Galvi- 
nismus, Berfolgte Ealviniften, wie Dievian, fanden in Hei- 
delberg eine Zuflucht, und die Glaubensformel, die man zu 
gleicher Zeit vorbereitete, enthielt fhon den Kern der neuen 
Lehre. Welch ein Gefchrei die ftrengen Lutheraner über den 
Abfall der Pfalz erhoben, läßt fih denfen; Johann Friedrich 
von Sachſen-Gotha ließ fih von feinen Iutherifchen Geiftlichen 
ald Sprachrohr gebrauchen und fihrieb einen Brief voll von 
Anklagen, aus dem die ganze Gereiztbeit eined engen theologi- 
fhen Sinnes fpridt. Auch der trefflihe Herzog von Würtems 
berg, im Jahre zuvor bei einer Unterredung mit feinem Nach— 
bar ganz einig, wandte fih jest an Friedrich, wie an einen 
fhwer Berirrten. Die fraftvollen Antworten die der Kurfürft 
gab 18), geben ein ſchönes Zeugnig von feiner Perfönlichfeit 
klar und feines Rechtes bewußt tritt er mit Befcheidenheit und 
doch fehr fett den dogmatiſchen Einwürfen feines fürftlichen 
Freundes entgegen. 

Unverdroffen feste er fein Reformationdwerf fort. Die 
tbeologiichen Yehrftellen wurden mit reformirten Lehrern befent, 


18) Monum. piet. 803— 309. 
Hiuiier Seih d Bra. 11, 
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auf den gefammten Schulunterricht die Einflüffe der neuen Lehre 
ausgedehnt. Widerftand bei den Unterthanen fand es im All 
gemeinen nicht; wohl aber war Ungewißheit und Zweifel über 
das Rechte die unvermeidlihe Folge. Darum mußte allen Gut- 
denfenden daran liegen, etwas feftes, Pofitives den Zerwürfnife 
fen entgegen zu ftellen; denn ſchon jegt war in Sachſen ein 
fegerrichtendes Forum der frengen Yutheraner aufgeſchlagen 
worden, das dem jungen Proteftantidmug die gefährlichfte Spal- 
tung drohte. Darum batten die Fürften, namentlich Friedrich 
und der Herzog von Würtemberg, an eine Ausgleichwfg, ohne 
die Theologen beizuziehen, gedacht und der Kurfürft meinte die 
am beften zu erreichen durch eine neue Unterfchrift der augsburs 
gifhen Confeſſion. So wenig dachte er ſelbſt noch an eine 
offene Trennung von dem gemäßigten Lutherthume, 

Als man fih darüber verftändigt hatte, ward eine Zufam- 
menkunft nah Naumburg verabredet 19); die Geſinnungen aber, 
womit man Fam, waren fehr verfhieden, die Mehrzahl wollte 
eine aufrichtige Ausgleihung, und war aud wohl zu einer 
Conceſſion bereit, wenn nur dem wachſenden Zwiefpalt in der 
proteftantifchen Kirche felbft vorgebeugt würde; man wollte es 
dann dem Kaifer vorlegen, und der römifhen Kirche, die ſich 
an dem Zwieſpalt des Proteftantisinus ſchadenfroh weidete, zei— 
gen, wie fehr es der neuen Kirhe um Einheit und Frieden zu 
thun ſey. Mit ſolchen Gefinnungen famen Pfalz, Branden- 
burg, Würtemberg, Heffen, Baden, Anhalt, Pommern im Febr. 
1561 in Naumburg zufammen; Johann Friedrid von Sachſen 
und Meflenburg waren anderer Anfiht. Ihre Theologen betradye 
teten den naumburger Convent, wie der Pabſt ein Concilium; 
fie wollten fiegen und die Andersgläubigen verdbammen. Der 
Erfolg war unter folhen Umjtänden voraudzufehen. 

Die Majorität war bereit, der augsburgiſchen Eonfeffion, 
wie fie Melanchthon in vermittelnder Abfiht revidirt, Eingang 


19) Vgl. Thuan. lib. XXVIII. e. 21 und Hönn Geſchichte des naum- 
burger Gonvente. 
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zu verihaffen; damit war ein Mittelweg gefunden zwifchen den 
fchneidenden Gegenfägen des firengen Lutherthums und des ge- 
trennten Zwinglianismus, Damit fonnte Pfalz fih beruhigen, 
auch die Mehrzahl der übrigen war zufrieden, nur Johann 
Friedrih von Sachſen ſchien nicht nachgeben zu wollen. Biel 
warb darüber hin und her geflritten; wie der Herzog merkte, 
daß er unterliegen werde, entfernte er fih (23. Febr.) und alle 
Bemühungen, ihn zu einem verföhnlichen Benehmen zu bewes 
gen, waren fruchtlos. Den Uebrigen ward ed mum leicht ſich 
zu vereinigen; die revibirte augsburgifhe Gonfeffion mit einer 
erläuternden Borrede ward unterjhrieben und dem Kaifer das 
Ganze übergeben. Auf diefe Weife ward der naumburger Gons 
vent, auf dem bie fächfifchen Zeloten ihre Gegner zu vernichten 
bofften, ein Sieg für die calvinifirenden Tendenzen; die ftren« 
gen Lutheraner betradhteten ihn auch fo und waren über den 
frievlihen Ausgang fehr ungehalten 2%). Für Kurpfalz war 
aber der erfte Anfang gemacht zu jener Entfremdung von ber 
ſächſiſchen Orthodorie, und im Laufe der Zeit ift es den Theo» 
fogen bort gelungen, die ganze Sympathie des Iutherifchen 
Norddeutſchlands der falvinifhen Pfalz zu entziehen. 

Das lebhafte Intereſſe Friedrichs III. für die Firchlichen 
Angelegenheiten zogen ihn von den weltlichen Regierungsges 
ſchäften nicht ab; vielmehr hatte die Pfalz feit langer Zeit feis 
nen tüchtigeren und eifrigeren Regenten geſehen. Unter den 
drei legten Kurfürften war Dito Heinrih mehr Geiehrter als 
Regent, Friedrich II. fein Lebenlang fein guter Haushalter ge⸗ 
wefen, nur Ludwig V. überwadte, feine Jagdliebhaberei und 
Bauluft abgerechnet, mit Sorgfalt den geordneten Gang der 
pfätzifhen Berwaltung. Aber ihm fehlte der Geift und bie 
Regſamkeit Friedrihs III.; in der Wahl feiner Räthe hatte er 
ohnedies nie fonderlihes Glüd gehabt. Das wurde anders, 
feit Friedrich die Regierung antrat; Alles erhielt einen ftrergen, 
fittfiden Charakter; die forglofe Verwaltung im Innern, die 


20) Fecht epist. III. 21. 
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böfifhe Verſchwendung Friedrichs II. fammt allen materiellen 
und moralifcheu Folgen blieb aus des neuen Kurfürften nüch— 
terner, zwinglifch einfacher Umgebung entfernt; dagegen warb 
für wirflihe Neformen und eine tüchtige Regierung mehr ges 
Ieiftet, als feit des fiegreihen Kurfürften Zeit geſchehen war. 
Eine Menge neuer wohlthätiger Schöpfungen werden wir unter 
ihm entfiehen fehen, das pfälziihe Land gelangte zu der behag— 
lichen Wohlhabenheit, die bei den reihen Hülfsquellen des Lan— 
des ihm zu verfchaffen einer geordneten Berwaltung nicht ſchwer 
feyn mußte. Eine weſentliche Unterftügung dazu fand Friedrich 
an feinen Rathgebern, die in Wefen und Ueberzeugung mit ihm 
übereinftimmten; die erfte Würde, die des Hofmeifters, befleis 
dete Graf Georg von Erbach, der zu Genf felbft unter Calvin 
feine religiöfe Bildung erhalten hatte, und deſſen Brüder Ebers 
hard und Valentin, wie er, als tüchtige und gewiffenhafte Be— 
amte gefhägt waren. Kanzler war Chriſtoph Probus, cin ges 
borner Pfälzer, von ähnlicher, firdliher Bildung und einer Ge- 
fhäftsgewandtpeit, die ihn während Friedrichs ganzer Regierung 
zu einem der einflußreichften Männer machte. Als einer der 
bedeutendften Näthe, der unter den Nachfolgern eine Rolle 
fpielte, wird er nody oft zu nennen ſeyn; feine allfeitige, juri— 
ftifche und klaſſiſche Bildung, die er ſich zum Theil in Ftalien 
erworben hatte, machte feine Stimme in allen Unterrichtsanger 
fegenbeiten zu einer fehr gewichtigen. 

Die erfte Eorge betraf eine genauere Beitimmung in der 
Verwaltung und dem Beamtenwejen; beides war unter den früs 
deren Regierungen in Verwirrung gerathen ?1). Die höheren 
Beamtenftellen mußten jet ſchon reicher dotirt werden, ald früs 
ber, denn in dieſe Zeit fällt der allmählige Umſchwung materi- 
rieller Verhältniſſe; einerjeits die gefleigerten Bedürfniffe des 
Lebens, andererfeits der feit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
immer mehr verringerte Geldwerth. in Großhofmeiſter der 





21) Duelle für das Folgende iſt „Pfalzgr. Friedrichs Ehurf. Diener- 
buch“ auf dem karlsr. Archiv. 


$.1. Friedrid III. Regierung u Berwalt. in der erften Zeit. 1559— 1563. 21 


Pfalz erhielt jest fhon, außer der freien Wohnung und 40 
Malter Korn, 6 Fuder Wein, 3 Ochſen, endlihd dem Futter 
für 10 Pferde, eine buare Bejoldung von 1000 fl., eine nad 
dem damaligen Geldwertb immerhin bedeutende Summe; ein 
Rath bei der Regierung erhielt 150 — 200 Gulden, der pfälziſche 
Hofrichter 200 Gulden, außer bedeutendem Ertrag an Natus 
ralien. Das Beamtenwejen in der Berwaltung warb durch 
Friedrich einfah und gut geregelt; in den einzelnen Aemtern 
war ein Amtmann in den bedeutenderen Städten ein Fauth ans 
geftellt, die neben bedeutenden Naturalien eine Bejoldung von 
50 — 100 Gulden bezogen; neben ihm ftand etwa in gleihem 
Range der Yandjchreiber in einzelnen Aemtern, durd den aud 
die Eintreibung der Landeseinfünfte beforgt ward, In vielen 
diefer Stellen findet man, wie früher, den pfälzishen Adel, allein 
auch biefür ift diefe Zeit eine Epoche der Krifis; denn niemals 
zuvor find fo viele Juriften in dem Berwaltungswejen anzu- 
führen, als damals, 

Für Verwaltung der Einkünfte, namentlid der Domainen, 
war ein Keller beftellt, der außer der Beföftigung in Natu— 
ralien eine Befoldung von 20 — 40 Gulden bezog; dann gab 
es Landzoller und Umgelder, die etwas niedriger gejtellt waren, 
und bei Verwaltung der Landeseinnahmen Kammerfnechte, Nach— 
fhreiber und Zollſchreiber; bei dem legten belief fi außer den 
Naturalien die Bejoldung wohl auf 70 Gulden und drüber. 
Auch für das Forftwefen war geforgt; ein reitender Förfter im 
Amt Germersheim erhielt 12 Gulden, 6 Malter Korn und 12 
Malter Haber, und ein Foritmeifter über alle Aemter auf dem 
linfen Rheinufer bezog außer anfehnlihen Naturalien einen 
Gehalt von 20 Gulden. 

Auch auf die Policei dehnte ſich Friedrichs III. Fürforge 
and; bier war es das kirchliche Princip, welches vorwaltete, und 
die Policeiordnung von 1562, welche und vorliegt, wird aud) 
in der Auffchrift eine „chriſtliche“ genannt 22). Weil man die 





22; Sie findet fih in ven handſchr. Pf. Copial. XXXV. fol. 96. 
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reine Lehre hergeſtellt, heißt es in der Einleitung, ſolle man ſich 
auch eifrigſt zu einem einfachen ſittlichen Leben zurückwenden; 
darum ſolle an Sonne und Feſttagen Jedermann „der es Leibs 
halben vermag” tie Kirche beſuchen, und Niemand fid auf 
Märkten, Gaſſen, vor den Thoren, oder gar in Wirthshäuſern, 
Spielplägen, Gewerben und Geſchäften bliden laffen; auf einem 
Berfpotten der Kirhenbefuher war die Strafe von 30 Kr. ges 
fest! Das Fluchen und Schwören war ausführlid und nach— 
drüdlih verpönt, Zehen, Völleret, Müßiggang, Wahrfagerei 
u. dgl. unter beftimmten Strafen verboten. Wir wollen aud, 
beißt e8 23), daß in unferem Gebiete die übermäßigen großen 
Banfette bei ‚Haltung der Königreiche und fonft, welche bisher 
mebhrentheild zu VBerfchwendung gedient haben, und daraus bie 
wnordentlih Böllerei entjprungen if, fürbaß follen abgeftellt 
ſeyn“; darum follten auch bei ©aftereien nicht mehr als vier 
oder fünf Trachten vorgefegt werden. Alles recht bezeichnende 
Züge des patriarchaliſch-kirchlichen Policeiftaats ! 

Durd) die genauere Vertheilung der Landeseinfünfte ward 
der Wohlſtand der Bewohner gefhügt, und da während ver 
fiebzebnjährigen Regierung Friedrichs III. die Pfalz feinen 
Krieg erlebt hat, Fann man diefe Epoche zu den glüdlichiten 
und gefegnetften der ganzen Geſchichte zählen. Die fruchtbaren 
Streden des Landes glänzten in jenem behaglihen Wohlftand, 
der felbft durch die fürchterlichen Kriege und die lüderlihe Vers 
waltung des 18. Jahrhunderts dem Lande nie ganz zu nehmen 
war; die weniger ergiebigen Gegenden wurden angebaut; in 
manchen entftanden Fabrifen, und begründeten die Blüthe einer 
pfälziſchen Induftrie und des Handels, Durd die nachläffige Ver» 
waltung in der früheren Zeit war z. B. im Forſtweſen eine 
fihtbare Etodung eingetreten; es fehlte an Holz, tie Bergs 
werfen und Hammerftätten ftanden zum Theil ſtill und ben 
Armen fehlte es an Hol. Auch diefem Uebel ward durch beffere 
Berorbnungen gefteuert, die in der neuen Waldorbnung von 


23) A. a. D. fol. 48. 
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1565 enthalten war 2°). Auch fanden unter der eifrig refor- 
mirten Regierung Friedrichs III. verfolgte Glaubensgenoſſen 
eine Zufludt und an der Stelle des alten Klofters Frankenthal 
erbob ſich allmählig eine blühende Stadt, die in den Zeiten ber 
ſchrecklichſten Bedrängniß, durd treue Anhänglichfeit und aufs 
opfernden Heldenmutb alle andern pfälziſchen Drte beſchämt 
und den Danf für die gaftliche Aufnahme der Gründer im herr- 
lihften Maße wieder erftattet hat. Schözig wohlhabende Fa—⸗ 
milien aus den Niederlanden hatten erft in Frauffurt Schutz 
gejucht und auch eine Zeitlang gefunden; bald aber fanden fie 
es rathſamer fih nah der Pfalz zu wenden (1562), wo gleich- 
zeitig Die zwinglifch » calvinishe Lehre öffentlich war eingeführt 
worden. Ihnen ward jegt durch die Qapitulation vom 13, 
Juni 156225), das beinahe verlaffene Kloſter Großfraufenthaf 2%) 
eingeräumt und zwar traten fie in den pfälzishen Unterthanen- 
verband ohne Abgabe ; erft die Nachkommenden follen 4 Gulden 
Einzugsgeld entrichten. In ihrem kirchlichen Verhältuiß waren 
fie unter den Kirchenrath zu Heidelberg und den Kurfürften ges 
ſtellt; dod war ihnen der Gottesdienft in ihrer Mutterſprache 
geitattet; nur follten fie fih „um Aegerniß zu, vermeiden ver: 
bindfid machen fih in aller ber pfälziſchen Kirchenordnung 
gleichmäßig zu erzeigen“. Den weiteren Gang dieſer Colonie 
und ihr ſchnelles Emporblühen wird unfere Gefchichte im Auge 
behalten. 

Die auswärtigen Berhältniffe tragen unter Friedrid IM. 
einen fehr friedlihen Charakter. Die zweibrüder Agnaten der 
pfälziſchen Kurlinie waren noch durd eine Entſchädigung abzu= 
finden, und da die jährlichen Einkünfte diefer Entjchädigung 
12000 Gulden betragen mußten, fo war man nur über die 


2) ©. dieſelbe im Cod. bar. 2106 auf der münchn. Hofbibliothek. 

25) Findet fih Pr. Copial. XXXV. fol. 82 M. Unterſchrieben find 
Petrus Dathenus, Jacob Libart, Eprift. Billis, Peter von Bertbon, Franz 
von Kyfen. 

26) Ueber die MHöfterl, Verhältniſſe ſ. Widder Zupugr. I. 398. 
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dafür zu beftimmenden Befigungen noch nicht im Neinen. Ein 
Bertrag von 1560 regelte aud das; die Zweibrüder erhielten 
die furpfäfßzifhe Hälfte der hintern Grafſchaft Sponheim nebft 
Alfenz; der noch fehlende Reſt der 1200 Gulden ſollte ihnen 
baar erfegt werden und aud die Grafjchaft Yügelftein follten 
fie erhalten 27). 

Die Stellung zum Kaifer ward allmählig eine ganz eigen— 
thümliche. Während die lutheriſchen Fürften durch den Relis 
gionsfrieden von. 1555 völlig befriedigt, dem kaiſerlichen In— 
tereffe ergebener waren und ihm mehr vertrauten, als viele fa= 
woliſche Reichsglieder, vegte fih im Galvinismus ein viel ent« 
fhiedenerer Gegenſatz gegen die alte Kirdye und ihre Anhänger, 
und der erfte calvinifhe Reichsfürſt, Friedrih von der Pfalz, 
vertritt diefen Gegenfag aud äußerlich; fein Entgegentreten 
gegenüber dem alten Staate und der alten Hierarchie erinnert 
indeffen noch nicht an die quelfifchen Tendenzen des alten lan— 
des fürftlihen Wefens, wie fie bei feinem Enfel und Urenfel fehr 
offenfundig bervorbreden. Kaifer Ferdinand der I, hatte jchon 
1561 den Berfuh gemadt, feinen Sohn zum Nachfolger wäh— 
len zu laſſen; auch waren die meiften Fürften bereit, die Hand 
dazu zu bieten; nur Kurfürft Friedrich III. war weder durd) 
des Kaiſers Gefandtichaften noch durch Bermittlung anderer 
Fürften, namentlich Würtembergs, günftig zu ftimmen. Es waren 
dies ſchwerlich religiöfe Beforgniffe vor dem Fatholiihen Habs— 
burg, denn gerade Erzherzog Marimilian ftand ſchon damals 
im Nufe eined Freundes der neuen Ideen; vielmehr ift es 
wahrfcheinlih, daß der Grund, den er angab, der wahre ges 
weſen iſt. Er meinte nidht mit Unrecht, e8 würden dem Reiche 
dann die Unterbaltungsfoften von zwei Negenten aufgebürbet, 
und fchlug deßhalb vor, bis zur Erledigung des Thrones zu 
warten. Darauf ließ fih Vieles antworten; namentlih Tag 
eine tiefe Wahrheit in dem Worte des Kaiſers: wenn feine 
und feiner Familie Unterhaltung an die Beiträge des Reiche 


27) Häberlin neuefte deutiche Reichsgeſch. IV. 198 f. 
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gefnüpft wären, dann müßten fie wohl ſchmale Biffen effen. 
Auch gab Friedrich zufegt nach (Frühj. 1562) und Marimiliang 
Wahl fand noch in demfelben Jahre ftatt 28). 


$. 2. 
Einführung der calvinifchen Lehre; Firchliche Veränderungen 
bis zum Reichstag von 1566. 

In den firhlihen Berhältniffen war indeffen die Entſchei— 
dung erfolgt, wodurch die Pfalz ſyſtematiſch und durchgreifend 
aus einem lutherijchen Yande zu einem calvinifchen gemadt ward. 
Wir erwähnen zuerft das Aeußere. 

Schon feit den ftörenden Anmaßungen des lutheriſchen Ge- 
neralfuperintendenten Heßhus hatte der Kurfürft (1560) dieje 
geiſtliche Stelle eingehen laffen und fpäter den Kirchenrath jo 
beitellt, daß er aus drei geiftlihen und drei weltlichen Räthen 
beitand. Wenceslaus Zuleger war Präſident; die drei weltli- 
den Räthe, Thomas Eraft, Conrad Marius und Erasmus He- 
del, wie die drei geiftlichen, Caspar Olevian, Peter Boquin, 
Daniel Toffan, waren als eifrige Anbänger der neuen Lehre 
befannt. Dieſer Kirchenrath, dem aud der Kurfürft beizuwoh— 
nen pflegte, jollte drei Mal wöchentlich feine Sigungen halten, 
um „bie Kirchengeſchäfte zu berathichlagen und zu expediren“ ?°). 
Es war diefe Behörde die Grundlage, auf welder die junge 
reformirte Kirche in der Pfalz beruhte; gegen fie hat ſich daher 
auch die katholiſche Reaction im achtzehnten Jahrhundert am 
feindjeligften gerichtet. Zweierlei Macht, fagt Friedrich III., 
fol unferm Kirchenrath beftimmt feyn: erſtlich die Deinifteria 
und Schulen mit guten, taugliden Perfonen, die reiner Lehr 
und unfträflihen Lebens find, zu beftellen und auf derfelben Lehr 
und Yeben Acht zu haben, die untaugliche aber abzuſchaffen; 


25) Die einzelnen Unterhandblungen bei Häberlin IV. 502. 510. 532 
f. 606. 
29) Kirchenrathsordnung von 1564. ©. 45. 
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zum andern, der Disciplin und Kirchenzucht halber nothwendi⸗ 
ges Einjeben haben #). 

Die ganze geiftfihe Gewalt, wie fie dem Yandesfürften zus 
ftand, war in die Hände der neuen Behörde gelegt; denn nicht 
nur Pfarr: und Schuiftellen fonnte der Kirchenrath nach eig— 
nem Gutdünfen bejegen, oder die Gandidaten prüfen und 
anftelfen, fondern es war zugleich durd die Auffiht über Kir— 
chenzucht und den Sittenzuftand eine Art von unumfcränfter 
fittliher Genfur ihm eingeräumt. Vom gewöhnlichen Berweis 
bis zur Abferung, ja bis zur Ausſtoßung aus der Kirchenge- 
meinfchaft durfte der Kirchenrath verfahren, und nur in den ge= 
fteigerten Fällen batte der Kurfürft fich feine Stimme vorbe- 
halten. Gin durchgreifendes Spftem der Gliederung bürgte für 
Einbeit in der Verwaltung und fehnellen Bollzug. Im jedem 
Amte war wenigitens ein Superintenbent, das follte ein ger 
lehrter und erfahrner, „ziemlich betagter und anfehnliher Mann“ 
feyn; durd ihn ward der Zufammenhang der einzelnen Pfars 
reien mit der oberften Kirchenbebörde vermittelt *!). Außerdem 
daß die Superintendenten oder, wie fie fpäter hießen, die Infpec» 
toren die Geiftlihen im Glauben und Wandel überwaden foll- 
ten, war in ihre Hände die Aufficht über die Schulen gelegt; 
hier follten fie die Prüfungen vornehmen, dort die Verhandlungen 
der Presbyterien, die Tüchtigfeit der Prediger, fogar ihre Bir 
bliothefen und die Hülfsmittel ihrer Studien im Auge behalten. 
In fteter Verbindung mit dem Kirchenrath ſtehend, durfte ein 
Inſpector Mahnungen und Warnungen austheilen; daß erle— 
digte Kirchen- und Schufftellen verjeben wurden, Almofen und 
Hofpitäler ihrem Zweck entfpradyen, war feine Sorge. Webers 
haupt was der Kirchenrath für das Ganze war, repräfentirte 
der Infpector in feinem feinen Kreife 22). 

Die allgemeinen Angelegenheiten der Bezirke zu verban- 
dein, follte jährlih Cim Mai) eine Synode gehalten werden ; 

30) Kirchenrathsord. Cap. IM. g. 1. 2. 


31) ©. Infpections-Ordnung der Churfürſtl. Pfalz am Rhein. 
32) Ebendaf. ©. 9. 10. 12, 13. 
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dort beiprah man Lehre, Eultus, Leben und Haltung der Kir- 
en: und Schulbeamten, aud wohl Almofen, Kirchengut und 
Kirhenbauten. Der Kirchenratb war durch zwei Mitglieder 
dabei vertreten; aud die allgemeinen Synoden, welde in bes 
fondern Fällen die zu Heidelberg verfammelten Inſpectoren bil- 
deten, fanden unter Leitung des Kirchenrathes ftatt. 

Eine reihe Hülfsquelle für Kirchen und Schulen war die 
Einziehung der Kirchengüter; denn Klöfter und Stiftungen fielen 
der neuen Kirche jest ohne Schonung als Opfer anheim. In 
zwölf Jahren (1564 — 15976) find, nur auf dem linfen Nhein- 
ufer, in den Diöcefen von Mainz, Worms, Speyer, nahe an 
vierzig zum Theil reihe Klöſter eingezogen worden, und ber 
Biſchof von Wormd gab in einer Befhwerde beim Reichstag 
adıtzig Jahre fpäter (1641) die Zahl aller aufgehobenen Klöfter 
auf 300 an! Freilich drängten die Berhältniffe oft darauf bin; 
in Oppenbeim und Neuhaufen waren die Chorherrn ihres Le— 
bens wegen arg berüchtigt, die meiften Nonnenflöfter ftanden im 
Fchlimmften Ruf, in Hemsbach war 3. B. ein Priefter vor dem 
Ditertag fo betrunfen, daß er fein Amt nicht verrichten fonnte, und 
fein Nachfolger batte trog des Cölibats fieben lebendige Kinder. 

Nicht immer gingen, wie 3. D. in Hemsbach, Germers⸗ 
heim und andern Orten, die Reformationen friedlid ab; gegen 
einzefne Stifter, 3. B. Neuhaufen bei Worms und das Mi- 
haelsflofter in Sinsheim, wurde auf ganz revolutionäre Weife 
verfahren (April und Mai 1565). Man griff fie an, trieb die 
widerftrebenden Priefter weg, und wo einmal Anlaß gegeben 
war zu gewaltthätiger Unterdrüdung, da war man auch vor 
unreinen Händen nicht ficher, die mit Raub und Zerftörung ſich 
und ihre Sache entehrten. Die Fatholifhen Reichsſtände be— 
ſchwerten fih zwar am Reichstag *°), allein e8 war da ſchwer, 
Recht zu befommen, da das gefammte Reich ſelbſt durch den 
Grundfag: eujus regio ejus religio, jede Gewiffensfreiheit in 
ihrem Keime zerftört und zahlloſen Gewaltthaten offenen Spiels 


33) ©. die Beihwervefchrift bei Struve ©. 170— 184. 
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raum gegeben hatte, Dody ging man an andern Orten aud) wie- 
ver mit Mäßigung und allmählig zu Werfe, 

Die wichtigſten von den Klöftern, welde in dem Zeitraum 
von 1562 — 1573, ganz befonders aber in den Jahren 1565 
und 1566 eingezogen worden find »), waren von Mannsklö- 
ftern zunächſt das alte Schönau, das an Alter die Reſidenz der 
Pralzgrafen felbft weit überragte (1562), dann das Stift Mi— 
chael zu Sinsheim, das Mariaftift Lautern, das Stift Elingen- 
anünfter, ſämmtlich 1565 eingezogen; daun das Gtift zum h. 
Eyriaf, Aegidius und zur h. Katharina in Neuhaufen, Neuftadt 
und Tppenheim; ferner das Stift Selz, die Auguftinerfköfter 
Kirſchgarten, Großfranfenthal, Ingelheim, Heerdt; endlich Die 
Klöfter Yimburg Euffersthal und Diterburg. 

Bon Frauenflöftern mußten Kleinfranfenthal, Himmelseron 
bei Worms, St. Peter bei Kreuznach, das alte Klofter Neuburg, 
Marieneron bei Oppenheim, Liebenau im Amt Alzei, St. Lam—⸗ 
predt bei Neuftadt, Enkenbach, bei Yautern der neuen Lehre 
weichen; ebenfo wurden die Gifterzienferflöfter Yobenfeld, Heils— 
brud bei Neuftadt, St. Johann, Gomersheim, dann Sion im 
Amte Alzei, Marienborn damals aufgehoben. Bei der Aufhe— 
bung wurden die einzelnen Klöfter verfhieden behandelt; die 
würdigen mit Achtung und NRüdjiht, die verborbenen ftreng, 
oft mit Härte. Daß den vertriebenen Mönchen ihr Lebensun— 
terhalt gefichert blieb, ließ jih von Friedrichs III. edlem und 
gerechtem Sinne erwarten; allein cr war zu ſehr Zögling feines 
tbeologijchedogmatifchen Zeitalterd, um ſich aud über die Vor: 
urtbeile confeffioneller Beſchränktheit hinwegzuheben. Auch er 
glaubte, wie der trefflihe Wundt bemerft 3°), daß Borftellungen, 
tie und wichtig und tröftlich ‚find, es auch in gleichem Maße 
für andere Menfchen jeyn müſſen, und fo legte er den vertcies 
benen Mönden und Nonnen die Bebingung auf, „das Evange- 
lium predigen zu bören.” Viele trefflihe und wirklich fromme 
Männer wurden fo, neben dem Auswurf der Möncherei, aus 


34) Bgl. Wundt yfälz. Magazin I. ı ff. 
35) Magazin I. 60. 
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der Gewöhnung ihres Yebend herausgeriffen und in eine Be— 
wegung der Zeit bereingezogen, die ihnen mit allen Kämpfen 
und Yeidenjhaften fremd geblieben war, Im Allgemeinen war 
bier diejelbe Erjcheinung wahrzunehmen, die fid bei allen Re- 
volutionen zeigt; die große Mehrheit des Bolfs, mit ganz we- 
nig Ausnahme, war für die Umwälzung, mand ftilles Glück 
und die Wünfche Einzelner mußten verftummen. 

Die Einziehung aller diefer Kirchengüter eröffnete eine ganz 
neue finanzielle Hülfsquelle, und aus den angeführten Zabfen 
der eingezogenen Klöfter läßt ſich bemeſſen, weich ein Reichthum 
dem reformirten Kurfürften plöglich zufiel; dod war er weit 
entfernt, dieje Einfünfte dem äußeren Bebürfnig des Staates 
zuzuwenden, fie Eehrten zu kirchlichen Zweden zurüd*), Weil 
Niemand mehr zu Kirden, Schulen und andern milden Sachen 
freiwillig beitrage, bieß es, folle die Summe der eingezogenen 
Güter eine eigne Kaffe bilden, aus der man Kirchen, Schulen 
und Hofpitäler bereichern wollte. Cine Verwaltungsbehörde 
wurde errichtet, deren Gefhäftsgang ein Verwalter, von einem 
Rechtsgelehrten unterftügt, zu leiten hatte. Zwei Zugeordnete 
(ein Rechenmeiſter und ein Rechenſchreiber), dann ein Regiftra« 
tor, ein Kirchenbereuther,, zwei Subftitute oder junge Schreiber 
bildeten die übrigen jehs Glieder des Collegiums. hr ziem— 
lid) ausgedehnter Gejhäftsfreis war genau beftimmt, nur was 
über den Kreis der Verwaltung binausging, ward in den Ge— 
ſchäftskreis der Furfürftlihen Regierung gezogen; aud hatte fie 
die jährlihe Bifitation vorzunehmen. Die Unabhängigkeit der 
reformirten Kirhe vom Wohl» oder Uebelwollen des Staates 
ward durch die ganze Einrichtung wefentlich gefihert; felbft in 
den Zeiten der Ffatboliihen Reaction und gewaltiamen Unter: 
drüdung gab diejer Wohlftand der Kirche einen bedeutenden Halt. 





36) Vgl. eine Handfchr. auf der heidelb. Bibl.: Ordnung der Rirchen- 
Güther Verwaltung de Anno 1576. Schon 1564 trugen nad officieller 
Berechnung (Cod. pal. germ. 809, die eingezogenen Klöfter 12483 Gulden 
baar ein, dann 139 Fuder Wein, über 11000 Malter Korn, eben fo viel 
an fonftigen Früchten und eine bedeutende Menge von Mandeln, Nüſſen, 
Donig , Def, Geflügel u. f. w. 
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Getrennt von der oberftien NRegierungsbehörde, dem Kir. 
chenrath, find die Presbyterien, eine Art von kirchlichem Ges 
richtshof über die Kirdendisciplin. In dem Begriff, den man 
diefer Einrichtung gab, traten fi zuerft die beiden Anfichten 
des jrengeren und milderen Calvinismus feindfelig entgegen, 
denn noch vor ihrer Einführung war über den Umfang der Kir- 
chendisciplin in Heidelberg ein Streit entftanden, der ohne die 
Mäfigung der einen Seite leicht die Heßhus'ſchen Zeiten hätte 
zurüdführen können. Dievianus nämlid, einer der Gründer 
des pfälzifch=reformirten Lehrbegriffs, der eifrige Schüler und 
Anhänger Calvind und Beza’d, wollte aud) in die Kirchenzucht 
jene Strenge und einfeitige Gonfequenz eingeführt haben, die 
wir in Galvins Perfönlichfeit, Glaubensanfiht und politifcher 
Stellung wahrnehmen. Dies fand Widerſpruch; wenn man die 
Bortrefflichfeit an ſich nicht beftritt, fo zweifelte man doch an 
der praftifhen Anwendbarfeit auf die pfälzifhen Verhältniſſe 
und berief fih dabei auf die entfprechende Einrichtung der zwing« 
lifchereformirten Schweizerfantone. Energifh ward der Kirchen- 
bann namentlich befämpft von dem Schweizer Eraft; er war 
zwar Mediziner, aber in allen diefen Händeln von großem mo= 
ralifhem Gewicht und einer der edelften und befonnenften Män- 
ner der ganzen Zeit 37). Er läugnete, daß die Ausſchließung 
von der Kirche, die Verweigerung des Abendmahle in der h. 
Schrift begründet ſey; fein Damals fehr feltenes Beftreben, in 
Zeiten der Intoleranz und Berfegerungsfucht au dem Menfchen 
fein Recht anzuweifen, bat ihm von den Zeitgenoffen wenig 
Danf gebradt, Die finftern und ftrengen Galviniften, nament« 
lid Olevian, vergaßen dem trefflihen Eraft fein Benehmen 
nicht; bald bot fid eine Gelegenheit, an ihm und an den atı« 
dern Feinden des Kirhenbannes das trübfelige Geſchäft der 
Kegerriecherei vorzunehmen. 

Auf Erafts Seite ftanden der Kanzler Probus, des Kurs 
fürften Sefretär Cirler, mehrere Profefforen der philofophifchen 


37) ©. die biograph. Skizze in Wundts Magazin II. 210 ff. 
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Fakultät und einige Geiftlihe, unter denen Adam Neufer und 
Johann Sylvan fpäter dur eine traurige Veranlaffung befannt 
geworden find. Recht gefliffentlid ward von Dlevian und den 
firengeren Galviniften bei einer öffentlichen Disputation (Juni 
1563) die Frage vom Kirdenbanne zur Sprache gebracht; Eraft 
war abweſend, aber Neufer griff, wahrfcheinfich in beftiger und 
leidenſchaftlicher Weije, die calvinifhe Yieblingglehre vom Kirs 
chenbanne au. Sie ward indeſſen (1570) dod angenommen, 
aber auch das genügte ben calviniſchen Schredensmännern aus Cal⸗ 
vins Schule nit. Kin bitteres Gefühl, daß es Andersden- 
fende gebe, blieb in ihnen zurück; alle Gegner des Kirchenban—⸗ 
nes erjchienen in ihren Augen von jegt an als halbe Keger; 
Eraft felbft war, wie die andern, verbädtig und der Keim ber 
Zwietracht, der bier gelegt war, follte blutige Früchte tragen. 

Jene Presbyter bildete man aus den verfhiedenen Ständen 
und je nad) dem Bebürfnig der Gemeinde war die Zahl ver- 
fhieden. In Heidelberg waren es Leute vom Hof, Mitglieder 
der Kanzlei, der Univerfität, des Stadtraths und der Bürgers 
ſchaft. Etwas modifieirt und gemildert erhielt fich diefe Eins 
richtung bis in die fpätere Zeit ®9). 

Bon jenem Kirhenrath ging auch die Liturgie aus, die im 
Jahr 1563, alfo gleichzeitig mit dem beidelberger Katechismus, 
gedrudt ward 39). Sie verdankt demjelben den Charakter des 
teformirten Eultus, die völlige Schmudlojigfeit und Nüchtern⸗ 
beit bilder das Weſen der Kirchenordnung von 1563; Gebet 
und Predigt find die einzigen Elemente des Gottesdienſtes. Sie 
enthält auf 84 Blättern die Gebete für die vorfommenden Fälle, 
für Sacramente und andere religiöfe Veranlaffungen und nad 
dem Geifte diefer Verordnung ward nun in allen pfälzifchen 
Kirhen verfahren. Aus allen Kirchen und von den Wegen wur« 


38) Alting p. 21?. 

39) Kirchenordnung, wie es mit der dhrifl. Lehre, heil. Sacranıenten 
und Geremonien in des durchl. ac. Churfürſtenthums bei Rhein gehalten 
wird. Heidelb. 1563 4 Das Einführungsevikt it vom 15. November. 
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den die Altäre, Grucifire u. j. w. ald „Gögenwerf“, wie eine 
Beftimmung von 1565 jagt +9), weggeſchafft, die Chorröde und 
Mefgewänder den Armen vertbeilt, und innerhalb der leeren 
Wände ein „ehrliher Tiſch“ aufgerichtet; felbft der Taufftein 
mußte einem Beden weichen. Die ganze Yiturgie war mit ber 
frangöfifchereformirten fo übereinſtimmend, daß man dieſelbe ing 
Deutſche überfegen und in Heidelberg abdruden ließ *1); die 
Wuth der Iutberifhen Zeloten, eines Heßhus und Flacius, ward 
dadurch freilich nur um fo größer und die erbaulice Polemif 
der Zeit fiel auch bald über diefe Kirchenortnung ber. 

In daffelbe Jahr 1563 fiel aud) die Eheordnung; es wur- 
den Ehegerichte beftellt, deren wöchentliche Sigungen bie be: 
treffenden Händel ſchlichteten *2). 

Der widtigfte Schritt, den man (1562) für die neue Kir— 
chenveränderung that, war die Abfaffung des pfälziſchen Ka- 
techismus; die noch ſchwankenden Glaubensanfichten erhielten 
dadurch eine fefte Beſtimmung und man batte ein mädhtiges 
Mittel, die neue Yehre in dem Schooß des Volkes fortzupflan- 
zen. Es waren dort no ſehr verſchiedene, meift lutheriſche, 
Lehrbücher verbreitet; um fo nöthiger war bier Einheit, wo 
von allen Seiten Angriffe der ftreng Iutherifchen Parthei drobten. 

Friedrich III. wählte zur Abfaffung des Werfes zwei Män— 
ner, die auf tbeofogiicher Seite unftreitig als die bedeutendften 
Bertreter der neuen Richtung gelten fünnen, Zacharias Urfinus 
und Caspar Olevianus. Urfinus, oder eigentlih Beer, (geb. 
1534) hat die ganze Einführung der calvinifhen Yehre, firgend 
und leidend mit durchgemacht; er war Friedrich dem Dritten 
eine hohe Autorität in Glaubensfahen, er mußte unter Lud— 
wig VI. für diefen Glauben auswandern und begleitete den 
calvinifhen Johann Gafimir in fein überrheinifhes Exil, wo er 


40) Mones Anzeiger V. 499. 
41) Alting ©. 191. 


42) Das Geſetz, ein Werk Eh. Ehems, findet ſich auf der mündhner 
Bibliothef. Cord. bar. 2555 
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fein Leben beſchloß, noch ehe er den vollffändigen, unerwarteten 
Sieg feines Glaubens in der Pfalz fehen fonnte. Er hatte un- 
ter Melanchthons Augen viele Jahre lang feine Studien ges 
macht; und nidyt nur bie bumaniftiihe Bildung, die Melandıs 
tbons Schüler als foftbare Ausfaat in alle Theile Deutſchlands 
trugen, eignete er ſich an, fondern er ward auch für die mil 
dere Glaubensanſicht feines vermittelnden Lehrers gewonnen. 
Perfönlihe Belanntfhaften, in Genf mit Calvin, in Frankreich 
mit andern Häuptern der neuen Lehre, mochten in dem jungen 
Philippiſten allmählig calvinifche Neigungen rege machen. Nach 
einer furzen Berufsthätigfeit in feiner Vaterſtadt Breslau, die 
ihm der wüſte VBerfegerungsgeift der Zeit verbitterte (1560), 
trieb c8 ihn von Neuem nad) der Schweiz; er lernte den Zwing- 
lianismus in feinen tüchtigften. Vertretern fennen, und als 
jegt der fon oft genannte Thomas Eraft bei den Zürichern 
nach einem tüchtigen Kämpfer für die neuen Tendenzen in ber 
Pfalz ſich erfundigte, empfahl man ihm den 27jährigen Urfinug, 
der auch im Herbit 1561 in Heidelberg anfam. Die Stellung 
des jungen Theologen deſſen kirchliche Gelthrſamkeit durch Fafe 
fiiche Bildung veredelt war, deffen Vortrag und Lehrweife dem 
Weſen der zwingliſchen Auffaffung durdaus entſprach, ward in 
Heidelberg eine vielfach bedeutende. Erſt Iehrte er im Colle- 
gium sapientiae; ſchon ein Jahr nachher übertrug man ihm 
dogmatifche Vorträge an der Univerjität, creirte ihn zum Doctor, 
und das Klare, Scharfe feiner Auffaffung, das Anregende feis 
ner Lehrweife gewann ihm bald zahfreihe Schüler. Nicht nur 
an ber Feftitellung der neuen Lehre arbeitete er feitbem mit, 
fondern es war ihm auch das unerquidlihe Geſchäft zugetheilt, 
die religiöfen Beränderungen in der Pfalz gegen die auswärtige 
Polemik zu vertheidigen. 

Noch entſchiedener hatte ſich Olevianus zum Verfechter des 
Ealdinismus gemacht +7). Seine Eltern hatten ihn, ale er 


43) Er war 10. Aug. 1536 zu Trier geboren. ©. den biograph. Be» 
richt von 3. Piscator. Herborn 1590, 
Hänfier Geſch. d. Pfalz. 11. 3 
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faum dem Knabenalter entwachfen war, nach Frankreich geſchickt, 
damit er dort die Jurisprudenz ſtudiren ſollte, und er hatte ſich 
auch in Bourges die Doctorwürde (1557) erworben. Allein zu 
gleicher Zeit hatte er ſich mit den hugenottiſchen Religionsan⸗ 
ſichten befreundet und eine Lebensgefahr, worin er ſich befand, 
vermochte ihn zu dem Gelübde, die Verbreitung dieſer Anſichten 
zu ſeinem Lebensberuf zu machen. Er hielt Wort; das juri⸗ 
ftifche Treiben in feiner Vaterftadt verleidete ihm die Rechter 
wiffenfchaft völlig; er eilte nad Genf und Züri, um fih mit 
der reformirten Lehre ganz vertraut zu machen. So — als 
vollftändiger und begeifterter Calviniſt — fam er nab Trier 
zurüd, mit dem eifrigen Wunſch, feine Lehre fund zu thun. 
Aber heftige Neibungen zwiſchen Proteftanten und Katholiken 
veranfaßten den Kurfürften von Trier (1559) zu gewaltfamemn 
Einſchreiten **“). Dlevian ward gefangen gefegt und nur, mit 
Mühe gelang ed den teformirten Fürften, feine Freiheit zu er- 
wirfen. Unter ihnen hatte fih am fraftvolliten Friedrich IM. 
für ihn verwandt, damals noch ſchwankend zwiſchen meland- 
thonſcher und zwingliſcher Glaubensanſicht; der rief ihn jetzt 
nad) Heidelberg (1560), wo er fhnell an Anfehen flieg und 
neben Urfinus die Seele der neuen Reformation wurde. Erſt 
Lehrer am Sapienzcollegium, ward er fpäter an die Univerfität 
gezogen, dann Prediger zu St. Peter und an der h. Geiftfirche, 
und bfieb, fo lange Friedrich Tebte, für die Kirchenangelegen« 
heit thätig; erſt Ludwigs VI. Reaction veranlaßte feine Ent- 
fernung. 

Dieſen Männern ward (1562) die wichtige Arbeit eines 
Katechismus übertragen; ſie theilten ſich darin *b), vom Kur⸗ 
fürſten ſelbſt unterſtützt; ihr Werk, zu einem Ganzen verſchmol⸗ 
zen, bildet das angefehenfte Lehrbuch des zwingliſchen Glaubens, 
den heidelberger Katechismus. Dem Geiſte der ſchweizeriſchen 
Reformation gemäß wollte aber Friedrich IH. die Glaubens⸗ 





44) Bat. Häberlin Neue deutſche Reichsgeſch. IV. 225. 
45) Alting. 189. 
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formel nicht einfeitig zu Ende führen, ohne die Vertreter der 
Kirche beratben zu haben; zu Ende des Jahres 1562 fam eine 
Synode der pfälziihen Geiftlihen in Heidelberg zufammen und 
billigte das Werk, fo daß es am Anfang des folgenden Jahres 
veröffentlicht werden fonnte 96%). Wir müffen die änßere Ge: 
ſchichte dieſes Katechismus unberührt laffen *”); nur über den 
Charakter des neuen Lehrbuchs dürfen wir nicht ganz fehweigen. 

Der Katehismus hielt fih zwar im Wejentlihen an die 
damals beitehenden Symbole, und es ift nicht zu verfennen, 
wie er ſich bemüht, in behutfamer und verföhnender Weife An— 
läffe zu neuen Kämpfen zu meiden; allein in ber eigentlichen 
Yebensfrage — der Lehre vom Abendmahl — ift feine Anſicht 
eine jehr beftimmte und ftellt fi dem Iutherifhen Dogma direct 
entgegen. Die zwinglifch » calviniſche Faſſung, wie fie in den 
Schriften der beiden genannten Männer ſich ausfpricht, liegt 
unverfennbar zu Grunde; damit fagte fi die pfälzifche Kirche 
zum erften Mal offen von dem Lutherthum los und geht in den 
Kreis reformirter Glaubensanſichten ein *®), Daraus erflärt 


46) Ueber den Streit, ob die SOfte Frage wegen Kommunion und 
Mefle fhon in der erften Auflage geftanven hat, f. Wundt pfälz. Maga;. 
HM. 118. 

AT) Bol. außer Alpen Geih. und Fiteratur des heidelb. Katechismus 
und Delrihs Nachricht von einer feltnen Ausgabe des heid. Katechismus, 
noch Köder Katechet. Geh. ©. 237 ff. 

48) Ad Beweis heben wir die betreffenden Stellen bier bervor. 
Zwingli fagt (Opera It. 546 b): Cum panis et vinum quae ipsis do- 
mini verbie consecrata sunt simul fratribus distrihuuntur, an non 
jam totus Chr. velut sensibiliter (ut etiam si verba requirantur 
plus dicam quam vulgo solet) nensibus etiam öffertur? Sed quo- 
modo? anne corpus ipsum naturale manibus et palato tractandum ? 
Minime, sed animo offertur istud contemplandum, sensui vero sensi- 
bile ejus rei sacramentum. — Calvin geht etwas weiter und fagt (in- 
stit. IV. 17. 11): Dico igitur, in coenae mysaterio per symbola pa- 
nis et vini Christum vere nubis exhiberi adeoque corpus et sungui- 
nem ejus, in quibus omnem obedientiam pro comparanda nobis ju- 
stitia adimplevit, quo scilicet primum in unum corpus cum ipso 
eoalescamua, deinde participes subatantiae ejus facti, in bonorum 
omnium communicatione virtutem quoque sentiamus. — Der heidelb. 
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fih denn auch die Aufnahme, die das heidelberger Glaubens: 
werf im ‚guten wie im ſchlimmen Sinne fand; von den Refor: 
mirten in allen Yändern ward der Katechismus adoptirt und in 
die meiften romaniſchen und germanifhen Sprachen überfegt; . 
von den Yutheranern ward glei jegt eine verfegernde Anklage 
laut erhoben. Im Ganzen war die Haltung des Lehrbuchs von 
rühmenswerther Ruhe und Milde; die verrufene achtzigfte Frage, 
worin die Meſſe der Katholifen ald „vermaledeyte Abgötterei“ 
bezeichnet ward, war in dem eriten Abdrud noch nicht zu fine 
den. Friedrichs III. heftiger Eifer wider das Pabſtthum vers 
fchaffte dem ſchmähenden Ausdruck erft fpäter Eingang *%), 
Durh die Herausgabe des Katechismus tauchte der alte 
beftige Kampf über das Abendmahl von Neuem auf, Theile 
tüchtige Angriffe, theils gewöhnlide Schmähſchriften und ver- 
fegernde Anflagen gegen die Pfälzer drängten fih und die hei— 
delberger Theologen hatten viel zu thun, fi gegen die zahlreis 
hen Gegner zu wehren. Eine ausführlihe Schrift rechtfertigte 
die Auffaffung des Abendmahls, wie man fie jegt angenommen 
batte 5%); eine andere vertheidigte den Katechismus überhaupt 
gegen verfegernde Vorwürfe 51). Namentlich ward darin die 
Lehre von Ehrifti Himmelfahrt, von der Buße und vom Abend» 
mahl ausführlich beſprochen und die zwingliſche Auffaffung ver: 


Katechismus fagt Cübereinftimmend mit Fr. 75) ia ver Frage 78: Wirdt 
denn auß brodt und wein der wefentlich Leib und Blut Chriſti? Antw. 
Ne:n, fondern wie das wafler in der tauff nicht in dag blut Chriſti ver- 
wandlet, oder die abwafchung der Sünden felbft wird, deren es allein ein 
göttlich wahrzeihen und verfiherung if, alfo wird auch das heilig brodt 
im Abendmal nit ver Leib Chriſti felbft, wiewol es nad art und brauch 
der Sacramenten der Leib Chriſti genennet wird. 

49) ©. Alting ©. 191. 

50) ©. Gründliher Bericht vom heil. Abendmahl, geftellt durch ver 
Univerf. Heyvelberg Theologen. 1564. 

51) Verantwortung wider die ongegründeten aufflagen vnnd verferun« 
gen ꝛc. geichrieben dur die Theologen der Univ. Heydelberg. 1564. Val. 
auch Plank Gefchichte des profeft. Lehrbegriffs V. 2. 479 f. 
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theidigt *?). Dem Katechismus folgte eine Bibelüberfegung und 
Bearbeitungen der Pfalmen zum SKirchengebraud bald nad. 

Wir Haben alle diefe Einrichtungen in einer Weberficht zu— 
jammengefaßt, um die Thätigfeit anfchaufich zu machen, womit 
man das NReformationswerf in der Pfalz betrieb; faft die ganze 
Wirfjamfeit Friedrichs III. beſchränkt ih darauf, und ſowohl 
die Beurtheilung feiner Perſon, ald des allgemeinen Zeitcharaf- 
ters, fmüpft fih an kirchliche Punkte. Wenden wir ung zur Ges 
jchichte des Jahres 1564, jo ftoßen wir auf ähnliche Erfcei- 
nungen. 

Des Kurfürften Nahbar und Freund, der trefflihe Chri— 
ftoph von Würtemberg, wünfchte längjt eine Ausgfeihung der 
dogmatishen Berfhiedenheiten und bei einer Zufammenfunft zu 
Hilsbah verabredeten ſich die beiden Fürften über die Mittel 
einer folchen Ausgleihung. Man entichied fih für ein Reli: 
gionsgeipräd. Zwar widerrietben die hbeidelberger Theologen, 
von der Fruchtlofigkeit folher Verſuche überzeugt, allein die 
Fürften bebarrten auf ihrem Vorſatz und hofften von dem theos 
logiſchen Geifte der Zeit immer noch Beſſeres, ald zu hoffen 
war 59), 

So fam man im Aprit 1564 zu Maulbronn zufammen, 
Friedrich begleitet von Ehem und Eraft, Herzog Ehriftopp mit 
dem Kanzler Feßler und dem Bicefanzler Gerhard. Die Theo- 
flogen waren reformirter Seitd Michael Diller, Peter Boquin, 
Petrus Dathenus und die beiden Häupter Dievian und Urſi— 
nus; von LQutheranern waren amwejend Valentin Vannius Abt 
zu Maulbronn, 3. Breng, Probft zu Stuttgart, Th. Schnepf, 
Profeffor zu Tübingen, der Hofprediger Baltb. Bidenbach und 
der Kanzler der Univerfität Tübingen, Jakob Andrei. Der 


52) Berantwortung fol. 45—5l. 

53) ©. Alting hist. ecel. 192. 197. 198. Struve Pfälz. Kirchen). 
©. 147. Die vollftändigen Akten, fammt einem Theil der Streitfchriften 
findet man. im: Protokoll d. i. Acta oder Handlungen des Geſprechs zwi« 
fhen den Pfälz. und Würtembergifchen Theologen ꝛc. im April des Jahrs 
1564 zu Maulbrun gehalten. Heivelb. 1569. 
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befannte Lucas Oſiander und der Hellenift Wilhelm Xylander 
fungirten als Sefretäre. Am 10. April ward das Geipräd 
mit einer Rede eröffnet, worin Chriftopb Ehem im Namen der 
Fürften den Zwed der Berfammlung erläuterte und zur Vermei— 
dung alles „Mergernig und der Spaltungen“ ermabnte; dann 
begannen Dlevian und Urfinus gegen Andreä die Disputation, 
die ſich bauptfächlih um die Yehre von der Allgegenwart des 
Leibes Chrifti und um die Abendmahlslehre drehte. Anfangs 
bewegte fih die Verhandlung auf dogmatifchem Gebiete; bald 
fprangen die Lutheraner zu polemifchen Ausfällen gegen die Refor— 
mirten über und Kurfürft Friedrich III. mußte mehrmals zur Ord— 
nung mahnen oder ein Wort der Berftändigung hineinmwerfen 54). 
Beide Fürften hielten fih mit Ruhe und Mäßigung über dem 
theologischen Gezänfe; ihrer Gegenwart war es zu danfen, daß 
man von fchneidenden Ausfällen nicht zu förmlichen Verfegeruns 
gen ausartete. Doch fagte ſich Friedrich vom Lutherthum noch 
entſchiedener los; denn wie die Würtemberger ſich hinter die 
Ausſprüche des ſächſiſchen Reformators verſchanzten, erklärte der 
Kurfürſt: Luther iſt fein Apoftel geweſen, hat auch irren können *5). 

Nah fünftägigem Geſpräche ſchied man mit dem Berfpres 
den, fich jeder ärgerlihen Polemif zu enthalten. Aber die 
MWürtemberger ließen bald eine Schrift in die Welt geben, die 
unter der Masfe eines Protofols arge Verdrehungen des re= 
formirten Lehrbegriffs enthielt und die Heidelberger zur Erwie- 
derung aufrief 5°). Der Zanf warb ärger als zuvor und auf 
dem Reichstag von 1566 fühlte der Kurfürft die Erbitterung 
der Yutheraner wohl. 

Noch in demfelben Jahre (1564) wurde in mehreren Dr: 
ten am Rhein, die unter dem wormjer Bisthum ftanden, in 
Lampertheim, Dirmftein, Ladenburg, NRedarbaufen der refors 


54) Protofoll fol. 18 b. 42 a. 

55) Protofoll fol. 101 a. 

56) ©. in dem Protokoll fol, 128: Der Würtembergifhen Throld« 
gen wahrhafter und gründlicher Bericht. 
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mirte Cultus eingeführt; auch in Sinsheim und der Grafſchaft 
Sponheim wurden Bilder, Altäre und Tauffteine weggeräumnt. 
Um fo mehr mußte dem Kurfürften daran liegen, aud die Iu- 
theriſche Oberpfalz zu befehren; bier begegneten ibm aber viel- 
fache Schwierigfeiten, Die Oberpfälzer, von früher Zeit ber 
der Anjicht, ſie ſeyen als pfälziſches Nebenland etwas ftiefmüts 
terlich behandelt, bildeten eine Art von Oppofition gegen Alles 
was von Heidelberg ausging und feit Friedrich I. batten die 
meiften Kurfüriten bis auf Dito Heinrih 57) mit dem Wider: 
ſchruch der oberpfälgifchen Städte zu fämpfen gehabt. 

Das hing mit der felbftftändigen Entwicklung zuſammen, 
welche die ftaatsrechtlichen Berbhältniffe in der Oberpfalz genom— 
men batten ?5). Was im rheinischen Stammland nit gelun: 
gen war, die ſtädtiſchen Vorrechte der Nitter, des Clerus und 
der Städte allmählig zu firiren, das hatte ſich in der Oberpfalz 
mit dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert angefangen 
zu entwideln, und feit 1488 finden wir, daß eine fürmliche Ver— 
tretung der Landichaft durd vier Prälaten, fechzehn Adelige 
und neun Stäbte fi) ausgebildet hat, Wie dann im Jahr 1512 
die Geldnoth Ludwig V. bebrängte, verfammelte fein Bruder 
Friedrich einen Landtag zu Amberg, auf welchem fieben Präla- 
ten, fünfzehn Adelige und dreizehn ſtädtiſche Abgeordnete erichie: 
nen; die Beihwerden über die Mängel der Regierung, die Kor: 
derung, von einem pfälzifchen Prinzen ſelbſtſtändig regiert zu 
werben, find dort mit jo entichiedenem Tone vorgetragen, daß eine 
ausgebildete Gewalt des ftändifchen Weſens darin nicht mehr 
zu verfennen ift. Die Yandtage von 1526, 1527, 1533, 1536 
und 1538, dann von 1540 und 1543 bewilligten zwar Gelb» 
unterftügungen, aber entichiedene Forderungen um Anerkennung 
ihrer rechtlichen Privilegien, Beſchwerden der Ritterfchaft we— 
gen Kränkung ihrer Herrenrechte bewiejen, daß das Verhältniß 


37) ©. Tod. hav. 1503 auf der münchn. Bibliothek. 
58) Vgl. v. Egckher Gef. der vormaligen Landfchaft und der Ober: 
Pfalz. Amb. 1802. 
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der Negierenden bier ein ganz anderes war, als in der ſchmieg— 
famen Rheinpfalz. 

Namentlih war die Stadt Amberg der Furpfälzifhen Ver— 
waltung gegenüber in einer ziemlih unabhängigen Stellung *9). 
Dort beftanden bei Friedrichs II. Regierungsantritt als treff⸗ 
lihe Yehranftalten eine gelehrte Schule mit 350 Schülern und 
eine Volksſchule, wo gegen 300 Perjonen beiderlei Geſchlechts 
unterrichtet wurden, und Die beide von der Stabt und ihrer 
Unterftügung abhingen. Neben dem pfälzifchen Prinzen, der 
dort Statthalter war, ftand gewöhnlich ein Adeliger ald Vice— 
dom; unter ihnen war das Negierungscollegium und die pfäl- 
zifhen Kameragbeamten. Der Yandrichter hatte gewöhnlich die 
Juſtiz über die Fremden und die Bogtei Hambach; in den 
Städten richtete der Rath felbit und lud den Landridhter zu 
feinen Sitzungen ein. Auch die Municipalverfaffung war felbft- 
ftändig und eigenthümlich ; vier jährige Bürgermeifter, von de— 
nen jeder ein Vierteljahr regierte, wäblten fih den „inneren 
Rath“, der nur über die geheimften und vornehmften Saden 
beratbichlagte ; acht Urtheiler, auf ähnliche Weife ernannt, bil- 
deren ein ſtändiges Gerichtscollegium und vierundzwanzig vom 
äußern Rath hatten Berwaltung, Polizei u. f. w. unter fic. 
Die Gewerbthätigfeit war fehr groß und ein blühender Hand— 
werfftand war die fefte Stüge für die ſtädtiſche Freiheit. 

Auch die oberpfäfzifche Ritterfchaft hatte bedeutende Privi- 
legien, die ihnen Kurfürft Ludwig V. beftätigt hatte (1527); 
weitere Forderungen um Anerfennung aller der Freiheiten, die 
fie am Anfang des vierzehnten Jahrhunderts von Otto von 
Ungarn erhalten haben wollten, wurben von Friedrich II. als 
zu „bunfel und unverftändig“ abgelehnt (Sept. 1545). Die 
Nitterfhaft ließ fih aber nicht abfchreden und die Verhandlun— 
gen darüber zogen fih ohne Entſcheidung bis in die erfte Zeit 





59) Bgl. die kurze fummarifche Befchreibung der Stadt Amberg durd 
M. Schwaigen Burgern des Innern Rats. 1559 (God. bav. 5972 auf 
der mündn. Bibliothek). 
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Friedrichs des Dritten 6%). Wenn nun firdfiche Zerwürfniffe 
zu dem alten politifhen Hader hinzu famen, fo fonnten ſich die 
Empörungsfcenen von Friedrichs I. Zeiten wiederholen. 

In der Zeit, wovon wir reden, war nad) dem Herfommen 
der Kurprinz Ludwig in Amberg Statthalter. Oft finden leb⸗ 
hafte Neigungen der Väter die beftigften Gegner in den Söh— 
nen; jo war auch Yubwig, der Sohn Friedrichs III., ein eifri— 
ger Yutheraner und feine Gemahlin, eine heſſiſche Prinzeſſin, 
fammt den pfälziihen Seitenverwandten mögen ihn in feinem 
Eifer tüchtig beftärft haben. Auf die Oberpfälzer hatte das 
den größten Einfluß und Friedrich AM. hatte den Schmerz , an 
feines Sohnes Widerftand zuerft feine kirchlichen Reformplane 
fcpeitern zu ſehen. Eine Reife nad Amberg (1566), wozu er 
Dievian mitnahm, follte die Sache vorbereiten; aber die Die- 
putation, die man hielt und wobei von Olevians Seite über 
die Tutherifhe Abendmahlslehre bittere Worte gehört wurden, 
trug mehr zur Entfremdung als zur Annäherung bei; Alles, 
was der Kurfürft erlangte, war die Duldung von zwei refors 
mirten Pretigern. Allein ſowohl diefe ald die im folgenden Jahre 
errichtete Schule trugen wenig Früdte; die Schule blieb Teer 
und fein unabhängiger Amberger jchidte feine Kinter hinein. 
Sp ſcheiterte der erfte Verſuch der Einführung des Galvinis- 
mus in Amberg 61), 

Während dem zogen fi) aber ganz andere Stürme über 
Friedrihs Haupte zufammen. Die lutheriſchen Fürften ſahen mit 
Unmillen feine Hinneigung zum Calvinismus; ſelbſt folde, die 
noch auf dem nürnberger Convent auf feiner Seite gewefen, 
wandten fi jest nad) den jüngften Beweiſen feiner Gefinnung 
von ihm ab, wie fein Better Wolfgang von Zweibrüden. Die 
geifilihen Fürften der Nachbarſchaft glaubten fih durch die Be- 


60) Bol. die 1792 erihienene „Sammlung einiger Urkunden, welche 
in die Landesverfaflung des Fürſtenthums der obern Pfalz einfchlagen.” ©. 
1-45. 

61) Alting p. 195. 196. 
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fehrungen in ihren Nechten gefränft und Kaifer Maximilian IH. 
felbit, hieß es, fey dem Kurfürften erbittert, weil er der Wahl 
eines römischen Königs widerfprad. 

Die Mifftimmung war fo laut geworden, daß des Kur- 
fürften Bruder, Richard, ihn von den Gerüchten in Kenntnif 
feste und ihn von einem Befuh des augsburger Reichstags 
(1566) warnte. Solche Bedenklichfeiten Fonnten einen Mann wie 
Friedrich nicht einſchüchterr; das heldenmüthige Borbild des 
glaubensftarfen Johann Friedrich von Sachſen ſchwebte ihm als 
Mufter vor. „Ich weiß, fchrieb er an feinen Bruder, daß der 
Gott, jo ihn in rechter und wahrer Erfenntniß feines heiligen 
Evangeliums damals erhalten, fo mächtig ift, daß er mich ars 
mes einfältige® Männlein wohl erhalten fann und gewißlich 
durch feinen heiligen Geift erhalten werde, ob es aud dahin 
gelangen follte, daß ed Blut foften müßte” 62), 

Mit diefem Gottvertrauen zog er wohlgemuth nad Augs- 
burg; der Kaifer empfing ihn fo, wie er ed dem Rang des er- 
ſten Reichsfürſten fhuldig war. Die Gegner waren aber rüh— 
rig; die geiftlichen Fürften von Mainz und Speyer beſchwerten 
fih und der päbhftlihe Nuntius Commebone verfäumte die Ger 
legenheit nicht, die Proteftanten durch fich felbft zu entzweien. 
Gern ließen fi die Iutherifhen Fürften ald Werkzeug gegen 
die proteftantifhen Brüder gebrauchen; felbft trefflihe Fürften, 
wie Chriſtoph von Württemberg, Wolfgang von Zweibrüden, 
waren in dem Seftengeift der Zeit fo befangen, daß ihre Theos 
logen Andrei, Bidenbah, Heßhus und ähnliche Leichtes Spiel 
hatten, fie mit ihrem Kleinen theologiſchen Haſſe zu erfüllen. 
Sold eine Stimmung zeigte fih gleihd am Anfang des Neiche- 
tages. Es follte eine ausführlihe Schrift über die kirchlichen 
Berhältniffe dem Kaifer überreicht werden; man bätte Frie— 
drih III. wie einen Ungläubigen ausgefchloffen, wenn nicht 
Auguft von Sahfen, aus politifhen Gründen freundlicher ge— 


62) Monum, Pict. 298. 
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ftimmt, die andern Fürften von dem unbilligen und unflugen 
Schritte abgehalten hätte. 

Bald famen aber der Biihof von Worms, Markgraf Phir 
libert von Baden und andere, um ſich über die Befehrungen 
zu beflagen, die der Kurfürft in Sinsheim, Neubaufen und in 
der Grafſchaft Sponheim vorgenommten batte; man warf ihm 
vor, gewaltfame Mittel angewandt, durch Falvinifche Kegerei 
den Religiongfrieden verlegt zu haben. Selbſt der milde Kaifer 
ließ fich jegt bereden, ein Decret zu erlaffen, das den Kurfür— 
ften zur Entfhädigung verurtheilte und die Abfhaffung des 
Galvinismus von ihm verlangte. Man mochte noh Schlimme- 
res droben, die Entfegung von der Kurwürde und Aehnliches; 
ja in Heidelberg hatte ſich das Gerücht verbreitet, man wolle 
ihn verurtheilen und binrihten 63). 

Kurfürft Friedrich Tieß indeffen mit feiner Antwort nicht 
lange auf fih warten; er erfchien in der Berfammfung — fein 
Sohn Johann Caſimir trug ihn die Bibel nah — und vere 
theidigte fih. Bei der Reformation der Stifter berief er ſich 
auf den Religiongfrieden, der das erlaube; und mas dag Ab— 
ſchwören feines Glaubens beträfe, fo fenne er in Glaubens: 
und Gewiffensfadhen nur einen Herrn, der ein Herr aller Hers 
ren und ein König aller Könige wäre; fo lange er nicht gehört 
und widerlegt fep, möge man ihm nicht verdammen. „Spoflte 
dies mein Vertrauen, fo fhloß er, feblfchlagen und man über 
mein chriftliches und ehrbares Erbieten mit Ernft gegen mid) 
handeln, fo getröfte mich die Verheißung meines Herrn und 
Heilands, daß Alles was ih um feiner Ehre oder Namens 
willen verlieren werde, mir in jener Welt hundertfältig foll ers 
ftattet werden. Thue damit Ew. faiferlihen Majeftät mich un— 
terthänigft zu Gnaden befehlen“ 6 +). 

Diefe einfahe Entgegnung verfehlte ihren Eindruck nicht. 
Was fechtet ihr dieſen Fürften an, er ift frömmer denn wir 


63) Thuani Hist. XXXIX. 7 
64) Lehman de Pace Relig. Il. 3. 
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alle”, vief nah dem Schluß der Verhandlung der Marfgraf 
von Baden aus; „Fritz du bift beffer als wir alle“, fagte zu 
ihm Auguft von Sadjen. Dem Einfluffe diejes Fürften und 
der edeln Mäßigung, die Kaifer Marimilian in allen Glaus 
bensfahen bewies, hatte es Friedrich III. zu danken, daß je— 
ned Decret ohne Folge blieb. 

Denn auf die Aufforderung des Kaiferd (7. Mai), ein 
Gutachten abzugeben, äußerten fih die Anhänger der augsbur— 
gifhen Confeſſion in fehr milder und verföhnlicher Weife; da auch 
Marimilian fein Mann der Gewalt war, Fam man (29. Mai) 
zu dem Beſchluſſe: der Kurfürft fey zwar nicht völlig mit der 
augsburgishen Confeſſion einverftanden, aud öffne er fein Yand 
der calvinifhen Kegerei, allein mit Gewalt wolle man nicht 
gegen ihn verfahren; es folle auf friedlihem Wege eine Aus— 
gleihung der Meinungsverfchiedenheiten verfucht werden. Das 
bei blieb es auch, und obwohl der Kaifer eine ftrenge Beach— 
tung der augsburgiſchen Confeſſion nochmals forderte, fo war 
er doch beruhigt, als die proteftantifdhen Fürften die Entſchei— 
dung der Sache einer frieblihen „Weifung und Belehrung “ 
überlaffen ſehen wollten. 

Friedrichs IM. Benehmen batte ihm ſolche Anerkennung 
erworben, daß felbit der Kaifer bei mehreren Beranlaffungen 
dem frommen deutſchen Fürften feine Adtung und Theilnahme 
bezeugen ließ; aud von den Neihsfürften fıhied er wie von 
ausgeföhnten Freunden 6°). Das unfreiwillige Gefühl von Ach— 
tung und Ehrfurcht, welches fittlihe Größe auch dem Gegner 
abnöthigt, war Diesmal mädtiger, ald dogmatifche Befangen- 
beit. 

Die neue calvinifhe Bekehrung in der Pfalz war damit 
gerettet und die Beforgniffe der Pfälzer befeitigt. Zur Freude 
feiner Unterthanen fehrte Friedrich am Freitag vor Pfingften 
in feine Reſidenz wohlbehalten zurüd, nachdem er Augsburg 
ſchon am 24. Mai verlaffen hatte, um der Abendmahlöfeier in 


65) Alting p. 208. 
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Heidelberg beiwohnen zu fünnen. Am Samftag vor Pringiten 
befuchte er die Vorbereitung, reichte vor der Gemeinde dem 
anmejenden Olevian feine Hand und ermahnte ihn zur Beftän- 
digfeit im Glauben, Am folgenden Tage nahm er dann, mit 
feinem ganz gleichgefinnten Sohne Johann Caſimir, öffentlicy 
dag Abendmahl 66). 

Mit dem Kaifer blieb das Vernehmen freundlih; Maris 
milian, von kirchlicher Befangenbeit freier ald irgend ein Deuts 
ſcher Fürft diefer Zeit, befuchte den veformirten Rurfürften 
(1570) in feiner Reſidenz und nahm es freundlich auf, als dies 
fer ihm eine fwanifche Ueberfegung der Bibel fhenfte und hin- 
zufügte: In diefem Bude ift ein Schatz aller Schäge entbal- 
ten, nämlich die himmlische Weisheit, welde Kaifer, Könige 
und Fürften anweiſet, wie fie glücklich regieren follen. 


$. 3. 


Fortgang der Firchlichen Bewegung. Stellung der Pfalz zu 
den ausländifchen Galviniften. 


Es ſchien, als follte Friedrichs III. ganze Thätigfeit fi 
auf religiöje Angelegenheiten befchränfen; denn faum war er 
nad Haufe zurüdgefehrt, fo traten dort neue kirchliche Verwick— 
lungen ein, die diesmal mehr als feine Gegenwart, die felbft 
jein thätiged Einfchreiten nothwendig madten. Zum erftenmal 
mußte er aus der Stellung des Vermittlers beraustreten und 
das traurige Amt des kirchlichen Blutrichters übernehmen, 

Eine der feltfamften Epifoden in den kirchlichen Händeln 
jener Zeit bildet das Auftauhen des Arianismug in der 
Pfalz; leider bat fib Fanatismus und kirchliche Härte nur alle 
zueifrig bemüht, ung eine genauere Einfiht in dieje Beweguns 
gen durch raſche gewaltfame Beftrafung zu verfchliegen. Ob 
diefe Anfeindungen der Dreieinigfeit weiter verzweigt waren, 
ob wirklich mehrere der gepriefenften Namen an der beitelverger 


66) Struve S. 207, 
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Univerfität im Geheimen fi zu jenem Unitarismus binneigten, 
darüber fünnen wir leider nicht einmal beftimmte Vermuthun— 
gen begen, 

Wir erinnern und, daß unter den Gegnern der genfer Kir- 
henzuht auch Adam Neufer, früher Pfarrer an der Peters— 
fire, und Joh. Silvan, Inſpector zu Ladenburg, aufgetreten 
find; Neufer war Zwinglianer, in Heidelberg als Kanzelredner 
beliebt, feine kirchliche Anſicht war von einer Freiheit, die oft 
an Parbeit anftreifte, dabei war er ein munterer, etwas genußr 
füchtiger Yebemann, der fid) zu dem finftern Puritanismus des 
nüchternen fittenftrengen Olevian und ‚ähnlicher Männer fehr 
wenig bingezogen fühlte. Silvan, der vom Fatholifchen Dompre— 
diger zum Yurheraner, dann zum Neformirten geworden war, 
erſcheint in feiner theologischen Ueberzeugung ſchwankend und 
unzuverläffig, in feinen Lebensanſichten war er, Scheint es, nicht 
gediegener ald Neufer. Beide glaubten fi auch, vielleicht nicht 
mit Unrecht von Dievian perjönlic gefränft und zurüdgefegt ; 
ihre Stimmung war feit dem Kirchenbannftreit, feit Neufers 
Entfernung von der Pfarrei zu St. Peter, eine bittere nnd ges 
reiste geworden. Bei Männern ohne tiefen fittlihen Ernſt 
fonnte es auf diefem Wege leicht zu Anfichten fommen, an denen 
der Nerger über das Haupt des pfälziſchen Calvinismus ebenfo 
viel Antbeil batte, als ibr Denfen und ibre Ueberzeugung; 
weil fie mit Olevian und ber heidelberger Rirchenregierung zer— 
fallen waren, tauchten alte Zweifel in ihnen wieder auf und 
fie festen fih gegen den ganzen berrihenden Lehrbegriff in 
feindfeligen Gegenfat. Die Lehre von der Dreicinigfeit ward 
von ihnen mehr in der Weife Feder Sfeptifer als ernfter For: 


7) ©. darüber Alting hist. ecel, 206 A. Struve Pfälz. Kirchen» 
geih. ©. 214 ff. Leffing in den Wolfenbüttfer Beiträgen zur Literatur 
Sämmtl. Werke. Garler. Ausg. XIX. 17 ff.) Wundt Magazin 1. 8 ff. 
— Leſſing wird a. a. D. durch feinen gerechten Zorn über theologifche 
Berfolgungsfuct bisweilen zu harten und einfeitigen Urtheilen geführt, die 
man in D. 2, Wundis vortreffliher Arbeit berichtigt findet. Die meiften 
Attenftüde finden ſich bei Struve. 
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fcher angefechten und fie machten von dem Rechte freier Forſchung 
in einer ausgedehnteren Sinne Gebrauh, ald es die herre 
fchende Anfiht der Zeit und ihrer Wortführer geftatten wollte. 
Db Leute wie Eraft, Probus und die andern Gegner des gen- 
fer Kirhenbannes ähnlich daten, läßt ſich, trog der perjün- 
lichen Berührung mit Neufer und Splvan nit nadmweifen ; 
Dievian freifih und die andern Leute von feinem kalviniſchem 
Kegergerub ſchienen es ftarf zu vermutben; milder denfende, 
jehr orthodore Galviniften beftritten ed. Zwei arme Pfarrer, 
Suter von Feidenheim und Vehe von Lautern, waren, foweit 
wir wiffen, die einzigen Adepten der neuen antitrinitarijchen 
Lehre. 

Es war gerade (1570) der Reichstag zu Speyer verſam— 
melr, als plöglih das Gerüdt verlautete, die genannten Män— 
ner feyen das Arianismus überwiefen, der Verbindung mit dem 
Großtürfen dringend verbädtig und eine weit verzweigte Vers 
ſchwörung entdedt. Die Gefangennebmung Silvans, Suterd 
und Behe’s (15. Zuli) gab dem unbeftimmten Gerüchte Wahr- 
fcheinlichfeit. 

In der That waren auch Neujer, Silvan in ihrer Bere 
irrung fo weit gegangen, an eine Verbindung mit den Unita- 
riern in Siebenbürgen zu denfen; fie fchrieben an den Arzt 
Blandrata in Siebenbürgen, und Neufer hätte in einem Mos 
ment finnlofer Bethörung jogar an den Sultan Gelim ein 
Schreiben aufgefegt 6°), worin er den kirchlichen Glauben feiner 
Zeit unummunden aufgibt und ſich aus der Dreieinigfeitslehre feiner 
Kirhe in den ftrengen Monotheismud des Islam hinüber: 
flüchtet. Der unglüdjelige Brief ward zwar nicht abgefchidt ; 
allein er gerieth fammt andern Actenftüden ähnlichen Charaf- 
ters — es ift nicht ganz Flar auf welchem Wege — in die Hände des 
Kurfürften. Man wollte auch Schmähſchriften gegen die Dreis 
einigfeit bei ihnen gefunden baben; jelbft die Rechtfertigungen 


63) ©. das merhwürdige Aftenftüd bei Struve ©. 229— 234. 
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der Angeklagten waren von jenem antitrinitarifhen Geifte er- 
füllt 69), 

Friedrich III. war lange unſchlüſſig, wie er fih in diefer 
fo ganz ohne Borgang daligenden Sache benehmen folle, uns 
glüdliher Weife ftand der vortrefflide Fürft ganz unter dem 
Einfluß des theologifchen Zeitgeiftes und fein Vertrauen zu den 
Theologen war ohne Gränzen. Ihnen übertrug er jeßt bie 
Sache zur Berathung, ftatt die Schuldigen vor ein ordentliches 
Gericht zu ſtellen; und die Theologen gaben ein Gutachten ab, 
von dem Leſſing hart aber nicht ganz unbillig gejagt bat79): fo 
lange Kegergeridhte in der Welt find, ift nie aus einem eine fo= 
phiftiihere, graufamere Schrift ergangen. 

Man fann den finftern Geift der Theologie jener Zeit — 
zur Warnung für bedrohte Nahfommen — nicht beffer zeichnen, 
als durch dies Gutachten. Dievian, Urfinus, Boquin, Zandius 
find uns fonft als fromme Männer befannt, fie baben die Probe 
der Leberzeugungstreue und fittlihen Reinheit in ſchweren Zeiten 
überftanden, Dlevian und Urfinus felbft ftanden einft um des 
Glaubens willen vor Klegergerichten; wo aber ihre Dogmatif 
insg Spiel Fam, da dachten fie nicht milder und menfchlicher, 
als ihr theologiſches deal, der genfer Terrorift Calvin, oder 
die Iutherifhen Päbfte in Sachſen. Von der Lehre deffen, der 
den Berdammungsfüchtigen zurief: Wer unter Eudy obne Eünde 
ift, der werfe den erften Stein auf fie, finden fih in dem 
theologiihen Gutachten wenig Spuren; es ift der rächende, zür— 
nende Gott des alten Teftaments, den fie herabbefhworen, das 
Geſetz Mofis, auf welches fie fih ausprüdiih berufen. Neufer 
und Silvan hätten Gott gefäftert, fo ſchloſſen die heidelderger 
Kegerrihter; und wer Gott läftert, der foll gefteinigt werden. 
„Gewiß ift es, fügen fie in ihrem bfutdürftigen Glaubenseifer 


69) Der Kurfürft ſelbſt fchreibt: „Es ift ſolches Buch fo voller Giffts, 
daß es nicht rathfam, unter viel Hände kommen zu laffen oder gemeiner 
zu machen“ (in Beziehung auf eine Schrift Sylvans). 

70) A. a. D. 54. das Gutarhten felbfi bei Struve 217 ff. 
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binzu ?t), daß an das Steinigen heutigen Tags eine chriftliche 
Obrigfeit nicht gebunden ift, fondern daß fie das Schwert, 
oder Henfen oder andre Mittel vom Leben zum 
Tode zu richten gebrauden möge.“ 

Es war fiher die wärmfte Ueberzeugung und der Glaube, 
das Befte zu thun, was die heidelberger Inquifitoren im Namen 
der Religion zu folhen Aeußerungen trieb; kann man aber. die 
rohe Berblendung der glaubenswüthigen altteftamentlihen Theo: 
logie fürdhterlicher zeichnen, ald mit den angeführten Worten? 

Man ging aber noch weiter; man ftrebte mit einem Kunſt⸗ 
griff, den feit es Priefter gibt alle trefflich gefannt haben, ben 
Heinen theologischen Haß mit dem mächtigen Arme politifcher Gewalt 
zu waffnen. Man ftellte die Angeflagten als politische Verſchwoͤrer 
bin; was wir Wahnftım nennen würden, ward zum Berbreden 
umgeſchaffen; zwei Pfarrer aus der Pfalz follten fih mit dem 
türfifhen Kaifer zu ernftliher Bedrohung der Chriftenheit vers 
bunden. haben ! 

Wer den Charakter Friedrichs III. fennt, der weiß, wel- 
hen Einfluß ein theologiſches Gutachten auf ihn ausübte; auch 
waren andre Bedenfen von lutherifher Seite dem heidelberger 
zu Hülfe gekommen?2). Doch war der Kurfürft zu gewiffens 
baft, um nicht aud feine weltlichen Räthe zu hören, und die — 
ein edles feltenes Beifpiel in diefer Zeit — waren größtentheils 
der Anfiht, man folle milder gegen die Schuldigen verfahren 
und ihnen den Schoß der verföhnenden Kirche nicht verfchlies 
fen 73). Sie waren verfländig genug, das politifhe Ver—⸗ 


71) Struve ©..222. 

72) ©. Bundt ©. 151. 

73) Wie vortrefflih Friedrich feine Theologen fannte, beweist vie 
Stelle aus dem Brief, den er 16. Aug. 1571 an Auguft von Sachſen 
ſchrieb: „derowegen bitte ich freundfih, Ew. 2. wolle nicht ihre T'heolo- 
gon (weil fie zweifelsohne mit ven meinen uff die göttlide 
Rechte werden fhließen), fondern vertrautefte politiihe Räthe ihres 
Bedenkens anhören.” Leſſing ©. 55 f. thut bier dem Kurfürften Unrecht, 
wie Bundt ©. 145. 152 gut bewiefen hat. 

Häuffer Geih. d. Pink. In. 4 


50 Drittes Bud. I. Abfchnitt. 


brechen, dad mmı den Angeklagten vorwarf, in dem teten 
Fichte anzuſehen. 

Die Sache zog fih lange hinaus; Friedrich fchrieb ſelbſt 
an verfchiedene Theologen, ſchickte die Prozeßakten nad Sachſen 
und fein fonft jehr milder Sinn verläugnete ſich aud hier in 
der Sorgfalt der Prozepführung nicht. Aber die Theologen 
hatten auf ihn zu viel Einfluß; fie arbeiteten an ihm, bis (Apr. 
1572) das Urtheil erjchien, worin er mit Berufung auf den 
heiligen Geift Silvan zum Tode verurtheilte, Suter und Vehe 
des Pandes verwies. Der unglüdlihe Silvan warb am 23, 
Dez. 1572 auf dem Marktplag zu Heidelberg enthauptet. 

Neufers Schidfal war rin anderes. Ihm war von feinen 
Gefährten im’ Augenblid der Gefangennehmung ein Wink zus 
gekommen; er entflob nad Siebenbürgen, kehrte aber zurüd 
und ſtellte fi dem Gericht. As er jah, welche Wendung die 
Sache nahm, bereute er fein Vertrauen bald; es gelang ihm, 
einen der Wächter zu beftehen und er entfloh zum zweitenmal. 
Nah einem unfteten Leben fam er in die Türfei, trat dort 
förmlich zum Islam über und farb nad) einem rubelofen, uns 
vegelmäßigen Leben an der vothen Ruhr 7%), 

Auch bier hat ſich der Glaubenshaß noch auf eine gehäffige 
Weife verewigt. Statt Neufer feinem ewigen Richter zu übers 
laſſen, haben die Pilatus und Kaiphas mit Emfigfeit ihr kleines 
Richteramt geübt; Zeitgenoffen laffen ihn an einer ſchändlichen 
Kranfpeit bei lebendigem Leibe verfaulen, und der lutheriſche 
Fanatifer Lucas Dfiander betont es vet triumphirend, daß zu 
dem Gang, den er genommen, bis er zur Hölle gefahren, der 
Galvinismus der erfte Schritt gewefen fey! 

Für die unfchuldige Familie Sylvans forgte der Kurfürft, 
der hier feinem Gefühl, mit den Theologen folgte, anf edle 
Weiſe; Eraft, und wer fonft im Verdachte der Verbindung mit 
den Schuldigen ftand, hatte mancherlei theologifche Chifauen 
auszufteben. 


74) Bgl. die Nachricht aus Gerlach bei Leffing a. a, D. 76. 
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Daß Friedrichs Strenge nicht in feinem Wefen lag, zeigt 
feine Milde in einer andern religiöfen Streitfrage biefer Zeit, 
in dein Verhältniß der Wiedertäufer. Seit dem großen Bauern» 
aufftande und den Unruhen im Münfterfchen hatten zerftreute 
Blieder Ber Sefte in der Pfalz eine Zuflucht gefunden ; man 
duldete fie, denn fie hatten ihre religiöfen Ausſchweifungen 
ſchwer gebüßt und waren zu fleißigen, betriebjamen Leuten ges 
worden, deren Pflege die Eultur der Rheingegenden große Fort 
fhpritte zu verdanfen hatten. Sie, wie die vertriebenen Refor- 
mirten aus den Niederlanden und aus Franfreid, waren Schütz⸗ 
linge, die man nidyt zurüdwies, ja faft willfommen hieß; nur 
wenn ihre religiöfen Schwärmereien hervorbrachen, mußten fie 
Das Land verlaffen. Nun lag aber dem Kurfürſten viel daran, 
auch fie in feine reformirte Kirche hereinzuziehen und er vers 
anftaltete deßhalb (1571) ein Religionsgeipräh zu Frankenthal: 
Dort war indeſſen jeit der erften nieberländiichen Anfier 
delung auch das Nonnenflofter SKleinfranfenthal zu bem 
gleihnamigen Mönchskloſter binzugezogen und aus beiden 
eine Gemeinde gebildet worden, bie ſchon 1567 eine eigne, 
ſelbſtſtändige Staatöverwaltung erhielt. In diejen ſehr empor- 
blühenden Drt ließ Friedrih die Wiedertäufer aus allen Ge- 
genden einladen; freies Geleit ward ihnen gefichert, für Herberge, 
Speije und Trank eifrig geforgt. Die Autorität der h. Schrift, 
bie Dreieinigfeit, die Gottheit Chrifti, die Erbfünde, die Aufe 
erftehung, Taufe und Abendmahl, die Gemeinſchaft der Güter 
waren die wejentlichften Punkte, Die beſprochen werben follten 75), 
Es fanden ſich viele wiebertäufifche Lehrer ein, und das Geſpräch 
dauerte neungehn volle Tage, (28. Mai bis 19. Juni). Man 
fam zwar zu feinem Refultate, aber man ging dod ohne Bitter⸗ 
feit und Mipftimmung auseinander. Da keine Parthei fich bes 
fehren wollte, blieb alles auf dem alten Fuße; man buldete 
die Wiedertäufer ſo lange fie mit ihren religiöfen Yehren ſich 


75) ©. vas Protokoll der Verhandlungen, das 1571 zu Deidelberg, 
mehr als 700 Seiten ftark, erſchienen ift: Protokoll d. f. alle Handlung 
des geiprechs zu Frankenthal mit denen fo man Widertäuffer nennt. 
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zurüdhielten 76), und es war erft einem freier denfenden Nach— 
fommen Friedrichs III. vorbebalten, ihnen auch die kirchliche 
Toleranz zu geben. 

Noch weniger gelang ed dem Kurfürften mit dem wieder- 
holten Verſuch, Amberg reformirt zu machen, der Widerftand 
der Bürger hatte dort an dem Kurprinzen einen Halt, der ihren 
Widerftand dauernd wad erhielt. So verlangten fie jegt, freis 
lich durch reformirte Predigten gereizt, die Entfernung der zwei 
reformirten Geiftlihen, die man ihnen aufgedrungen hatte ; 
Friedrih ſchlug nicht allein diefe Bitte ab, fondern entfernte 
aud den Hauptgegner, den Yutheraner Thomas Knauer, und 
ſchickte eine Commiffion von weltlihen und kirchlichen Beamten 
nad) Amberg, die calvinifhe Reformation einzuführen. Durdy 
das unfluge und verlegende Benehmen diefer befangen refors 
mirten Gommiffion 77) fam es zu thätlihen Widerjegungen ; 
die Amberger fuchten das Gotteshaus vor dem reformirten 
Cultus zu vertbeidigen (1575) und der erbitterte Kurfürft wollte 
feinen Sohn abrufen und felbft hingehen, um perfönlich die 
Revolution von oben durchzuſetzen. Er ftarb, che es dazu kam; 
einftweilen blieb es bei einem officiellen Federkrieg, den fein 
Hofprediger Toffanus mit den Ambergern führte. Mit Fried: 
richs Tode trat dann eine Reaction im  entgegengejegten 
Sinne ein. 

Indeffen blieb der Kurfürft mit firdlichen Einrichtungen 
fortwährend beſchäftigt. So ward (1570) das Kirhencollegium 
eingeführt, in deren Händen die fittlihe Cenſur und die gefähr- 
liche Waffe des Kirhenbannes lag; im folgenden Jahre nahm 
er eine Bifitation im Dberamt Germersheim vor und lieh die 
reine calvinische Lehre, die dort mit katholiſchen und lutheriſchen 
Anſichten noch vielfach vermiſcht war, einführen. Im Jahr 


76) Alting p. 213 ſagt: Anabaptistae — — non fuerunt ejecti. 
Doctoribus autem ecorum severe interdietum, ne vel docerent vel 
baptizarent, vel ullum ministerii actum exerrerent. 


77) Wundt Magaz. II. 68. 
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1573 warb zu Heidelberg eine Synode gehalten, in welcher 
tbeild dogmatiſche Punkte, theils Fragen der Kirdendisciplin 
erörtert wurden; und 1574 erſchien auf Befehl des Kurfürften 
die lateinische Bibelüberfegung vom Immanuel Tremellius und 
Franc. Junius. Die Regſamkeit der theologischen Literatur, ſowohl 
der irenifchen als ber polemifhen war ungemein groß; die 
firhlihe Berftändigung gewann dadurch freilich nicht fehr viel, 
Sp regte ſich Friedrichs HL. kirchlicher Eifer auf allen 
Seiten; er reformirt, läßt Lehrbücher und Kirchenorbnungen 
abfaffen, hält Synoden und Bifitationen, und alle Einzelheiten 
der ganzen Ummälzung werden von ihm perfönlich geleitet. 
Nicht auf die Pfalz allein blieb aber fein religiöfer Eifer bes 
ſchränkt; auch die ausländiihen Glaubensgenoffen erfreuten fi) 
eines Schuges, für den Friedrich felbft große Opfer nicht ge- 
heut hat. Wie feine Regententhätigfeit im Innern beinahe aus— 
ſchließlich in kirchlichen Reformen fi) erfhöpfte, fo war auch 
feine Politif nah Außen von religiöfen Intereſſen geleitet und 
trug daffelde calvinifhe Gepräge; denn dieſe Lebensidee hatte 
einmal des Mannes ganzes Wefen erfaßt und beherrfct. 
Befonders war es Franfreich, deffen Verhältniſſe die thäs 
tige TIheilnabme des Kurfürften in Anfprud nahmen. Hatten 
früher einzelne pfälzifhe Fürften, aus Tandesfürftlihen Tenden- 
jen, fih zu Frankreich geneigt, fo ward jegt das politiiche In— 
tereffe vom religiöfen überwogen; man miſchte fih in die franz 
zöfihen Gefhichten ein, aber zum Nacdtheil der Krone, man 
unterftügte die proteftantifhen Bafallen. Mit unverwandtem 
Auge war Friedrich III. der religiöfen Entwidlung Frankreichs 
gefolgt; es waren Neformirte, die da litten, wie hätte der eif- 
rigſte Calviniſt unter allen europäifchen Fürften dabei kalt blei- 
ben fönnen? Schon Franz I. und Heinrich II. hatten, mehr 
aus politiihen als aus kirchlichen Gründen, die Neformirten 
beftig verfolgt, feit Franz II. dem ohnmächtigen Werkzeug der 
Guifen, fam noch ein Anflug der fpanifchen Inquifition, der von 
oben begünfligte Sanatismus des Pöbels, hinzu, und es ward 
unter Formen des Rechts gegendie Reformirten blutig gewüs 
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thet. Mit Abfchen fab Das Friedrich III.; bei dem Prozeſſe 
des berühmten Anna du Bourg wandte er fih an ben König 
ſelbſt, und bat ſich, als Zeichen dauernder Freundfcaft, die Freis 
laffung des verfolgten Parlamentsrathes aus 78). Der König 
war willenlos; doc glaubte der Cardinal von Guife eine 
menfchlihe Negung bei ihm fürdten zu müffen und die Ver— 
urtheilung ward befhleunigt, damit die Vermittlung zu fpät 
kaͤme. 

Franz II. farb; fein Bruder Karl IX. war abwechſelnd 
das Spielwerf in den Händen ber Katharina von Medieis, der 
Guifen, der Prinzen von Geblüt. Was bisher in ftiller Gäh— 
zung gewefen, brach jegt mit politifcher Oppoſition vermifcht 
in offene Feindfeligfeit aus, und eine lange Reihe biutiger 
Bürgerfriege brohten dem Lande. Die Annäherung des pfäl— 
ziſchen und franzöfifchen Calvinismus ward enger. Anton von 
Navarra trat mit Friedrih DI. in Briefwechfelz und feit das 
Blutbad zn Vaſſy den faum gefchloffenen Religionsfrieden ger 
brochen Hatte, fuchte auch Conde an tem reformirten Kurfürften 
(1562) Rath und Hülfe zu gewinnen 79), Auch die reformirten 
Beiftlihen erwarteten von ihm Unterftügung und Friedrichs 
Bedentung nahm in diefen Händeln fo zu, daß man auf ihn 
die Blicke richtete, als es fih um Wiederherftellung des Frie- 
dens in Franfreih handelte 8%). Auch Wolfgang von Zweie 
brüden ward in das Verhältniß verwidelt ; beide fagten dem 
Condé ihre Hülfe zu und beide find auch nachher die thätigften 
Berbündeten der franzöfifhen Reformirten geworden. 

Ein Friede ohne Aufrichtigfeit hatte den erften Krieg been— 
tigt; die NReformirten ſahen fich bald aufs Neue zum Kampfe 
genöthigt (1567) und diesmal hofften fie auf die pfälzifrhe Hülfe, 
die der 24jährige Johann Caſimir, Friedrichs III. gleich eifri- 
ger calviniſch gefinnter Sohn, auf feine Hand rüftete. 


78) Thuan. XXIII. 1. 
79) Thuan. XXIX. 8, 19. 
S0) Ihuan. XXKIV. 18. Role XXIX. 25. 
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Deutjchland war die Hülfgquelle, an ber ſich beide Theile 
verftärften; der König und die fatholifche Parthei hatten fo. gut 
Deutſche im Sold, als die Hugenotten. Wie nun glei im An- 
fang bes Krieges die Neformirten eine Niederlage bei St. Denis 
erlitten (10. Nov. 1567), war ihre ganze Sache auf deutiche 
Hülfe beihränft, und die königliche Politif bot alles auf, ibnen 
dieje zu entziehen. Ein franzöftiher Agent, Lanfac, zog an den 
deutfchen Höfen herum und fuchte auch Friedrih III. dahin zu 
bringen, daß er feinen Sohn von der Theilnahme an dem frans 
zöfifchen Kriege abziehe. Er stellte ihm den ganzen Kampf nur 
als eine ariftofratiihe Auflehnung gegen das monarchiſche Priu- 
cip dar; religiöfe Intereffen und Gewiffensfreipeit, fuchte er ibm 
zu bemweijen, feien dabei nicht im Spiel. Friedrid wollte ſich 
genauer unterrihten, fchidte dephalb feinen Rath Zuleger nad 
Paris, allein der brachte ganz andrre Berichte mit zurüd, als 
Die, womit der katholiſche Agent des Rurfürften Theilnahme ein- 
zufchläfern fuchte. So rüdte dann troß des Kaifers wiederhol⸗ 
tem Abmahnen Johann Gafimir mit einem Heer von etwa 11000 
Mann, wobei ihn auch Wilhelm von Heffen unterftüst hatte, 
und 4 Geſchützen, im Anfang des Jahres 1568 nad Lothringen 
vor; die beiden Grafen von Barby, der Graf Holen, Johann 
Blicker von Steinach, die Herren von Falfenrod, Wolfendorf, 
Bohenbud, Malsberg, Schomberg, alſo meift pfälziſche und heſ— 
ſiſche Edelleute waren unter ihm die Führer einzelner Corps. 
Bon Vontra-Mouffon ſchrieb der Pfälzer an den König und 
bedeutete ihm, daß es nur die firdliche freiheit feiner Glau— 
bensgenofien jei, die ihn nach Frankreich gezogen hätte; Dann er- 
folgte die Bereinigung mit den Hugenotten. Aber es fehlte an Geld, 
ftatt 100,000 Thalern, die man dem deutfhen Heere verſpro— 
hen, konnten die Dfficiere und Führer faum 30,000 aufbringen, 
und e8 war Johann Caſimirs Verdienft, die Truppen dahin zu bes 
ſch wichtigen, daß fie den guten Willen einftweilen für die That 
nahmen. Das glüdlihe VBordringen der vereinigten Armee balf 
der proteftantifhen Sache wieder auf und bald hatte fie ſich in 
dem Frieden von Longijumeau (März) Die freie Beligionsübung 
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wieder erfämpft. Johann Gafimir eilte nad Heidelberg zu, 
rück. ®1) 

Auch diefer Friede war von furzer Dauer; in dem bald 
neu entzündeten Kampfe nahm der Kurfürft feinen Antbeil, aber 
fein Berwandter, Pfalzgraf Wolfgang, zog mit bedeutenden Kräf— 
ten über den Rhein und fand im Kampfe für die Hugenotten 
feinen Tod. Doc behielt Friedrich III. die kirchlichen Angeles 
geuheiten im Auge, und ald im Anfang des Jahres 1570 die 
Sade eine fhlimme Wendung genommen hatte, bewog er bie 
Fürften, die bei Johann Caſimirs Hochzeit (Juni) als Gäfte 
anwefend waren, zu einem vermittelnden Schritt bei dem fran— 
zöfiihen Hofe. Der Kurfürft von Sachſen, Marfgraf Georg 
Ariedrich von Brandenburg, die Landgrafen von Heffen, die 
Herzöge von Würtemberg, von Holftein und der Marfgraf von 
Baden nahmen daran Theil; indeſſen hatten ſich die Angelegens 
heiten fo geftaltet, daß bald nachher der Friede zu St, Germain 
den Hugenotten gewährt ward 8°). 

Der neue Friede war ein ſchmähliches Lügenſpiel; zwei Jahre 
nachher ward der fürchterlihe Mordplan ausgeführt, der unter 
dem Namen der Bartholomäusnacht in der Geſchichte gebrand- 
marft ift. Friedrich III. hatte fi bisher neutral verhalten; ſeit 
jenen Blutfcenen nahm er eine feindfelige Stellung an, und einer 
der Urheber der parifer Mordthaten jollte e8 bald empfinden, 

Als nämlih Heinrih von Anjou nad Polen reifte, follte 
fein Aufenthalt in Heidelberg das gute Bernehmen mit Kurpfalz 
wieder herftellen und er erklärte jelbft, im Namen feines Bruders, 
Garls IX., den Beſuch abzuftatten 8°). Friedrich III. hatte 


— — — 


81) Vgl. über alles dies Thuanue lib. XLII. c. 10. 12. 17 MT. 23. 

82) Bgl. Thnan. XLVII. 3. 

83) Was Lünig Thentr. Cerem. 1. 497 und Mofer yfälz. Staats» 
recht (VIT.) von der Behandlung bes franzöfifchen Prinzen erzählen, be— 
darf einer Prüfung und Bergleihung mit glaubwürdigen Quellen, mit 
Thuanus und des Kurfürften eignem Bericht in den Monum., piet. ©. 
311-318. Bol. Büttinghaufen von dem Geremoniel, welches Friedrich TIT, 
gegen König Heinrich beobachtet. Heid. 1762. 
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ihm feinen Sobn Chriſtoph und den Grafen Ludwig von Naſſau 
entgegengefchidt; er felbft empfing den Fremden, wie er ed dem 
Range des Saftes ſchuldig war, verbarg aber feine Gefinnungen 
über den franzöfiihen Hof nicht. Mit nahdrüdlihem Ernft 
bielt er dem franzöſiſchen Prinzen die Gräuel der Bartbolomäuss 
nacht vor, rügte die Treulojigfeit Des Hofes und geftand offen, 
auch binter der neuen Masfe von Freundſchaft nicht viel Gutes 
zu vermutben. Die eigne Nichtswürdigkeit der -parifer Wüſt— 
linge bieft er ibm in beilem Spiegel vor Augen und Tieß felbft 
die lüderliche Sitte des Anjou und feiner Gefellen nicht ünge— 
rügt 8°). 

Heinrih fuchte zu widerfprechen, fuchte Coligni's Anden- 
fen politiſch zu verbädtigen, ſchlug fih auf die Bruftund ver: 
ficherte dem calvinifhen Fürften „es verbielte fih mit der Bars 
tholomäusnacht anders ald man ihm berichtet.” 

Friedrih war weder dadurch befriedigt, noch durch den 
wiederholten Borwurf, Coligni habe verrätberiiche Pläne gehabt; 
vielmehr faßte er den franzöfifchen Prinzen bei dem politiſchen 
Intereſſe feined eignen Landes. Man ftärfe ja nur Spanien, 
auf welches der Pabft feinen Bau ſtütze; „ich möchte nicht deffen 
Henker fepn,” feste der Kurfürft hinzu. #5) 

Manches andere noch mußte der neue König von Polen 
fchweigend verbeißen; wie ihn Friedrich in die Gallerie führte, 
wo Gemälde intereffanter Perfonen bingen, fah er noch einmal 
Coligni, hörte noch einmal von deffen Morde reden 86), und 


84) Wonum, piet. 313 heißt ed: 5. Daß ärgerlich Huren und ander 
bö8 Leben und feine Zuftiz vorhanden. 6. Er fey fo verhaßt, daß viel 
meiner Freunde nicht gerne feben, daß ich fo viel Gemeinichaft mit ihm 
babe. Darauf erwiedert Heinrich, der Kurfürft habe felbft an feines Alt- 
vaters Hof gefehen que ga été une conr fort disaolne. aber feined Bru— 
ders und. Frau Mutter Hof demfelbigen bei weitem nit zu vergleichen. 
Die Justitin hätte ihren Lauf. „Auffs 6. nichts geantwortet * 

85) Dabei fpielte er zugleich ausdrücklich auf die Hinrichtung des Don 
Carlos an. 

86) Büttinghaufens Zweifel fcheint und nad dem, was Thuanus er= 
zählt, nicht genügend motivirt. 
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mander franzöfifche Hugenotte mag ihm in der Pfalz in den 
Weg gekommen feyn. Auf dem Rückweg aus Polen mied er bie 
Hauptftadt des calviniſchen Fürften, 

Indeſſen blieben die Pfälzer mit dem Führer der Reformir- 
ten in Franfreih eng verbunden und 1576, wie fie abermals 
bedroht waren, übernahm Johann Caſimir einen Zug dahin, 
von dem wir unten beridten werden. Er kam glüdlid nad 
Heidelberg zurück (Auguft), wo ihn der greile Vater im Bor: 
gefühl des nahen Todes ſehnſuchtsvoll erwartete. 

Auch in andern Ländern fand der bedrängte Calvinismus 
an den pfälzifhen Fürften warme Unterftügung; Friedrich III. 
kam wenigftens mittelbar den revolutionären Beftrebungen gegen 
die abjoluten katholiſchen Monardien zu Hülfe Schon feit 
1568, wo Friedrihs Schwager, Graf Egmont, der Inquiſitions⸗ 
juftiz als Opfer gefallen war, batten die empörten Niederländer 
fih in der Pfalz reerutirt; Wilhelm von Dranien felbft war per- 
ſönlich dort erſchienen und Johann Caſimir hatte ſich an ihn ange— 
ſchloſſen. Als in demſelben Jahre (Februar) genueſiſche Kaufleute 
große Geldſummen den Rhein hinab transportirten, die dem Her⸗ 
zog Alba nad) den Niederlanden folten zugeführt werden, ließ Kurz 
fürft Friedrich fie bei Mannheim anhalten und das Geld confisciren. 
Vergebens befchwerte fid Spanien und der Kaiſer, und die 
Bermittlung Savoyens war fruchtlos, der Kurfürft berief ſich auf 
die Umgebung der Abgaben, deren fih die Genuejer fchuldig ges 
macht bätten, und fie fonnten nichts ale die confiscirten Waaren 
wieder erhalten 87), 

Als aber das niederländische Volk im Kampf für feine Freiheit 
bart bebräugt war, entjandte Friedrich feinen dritten Sobn, Ph. 
Epriftoph, nad den Ricderlanden, und der 23jäbrige Held fand 
in der Schlacht auf der Moderhaide (April 1574), neben den 
Draniern Heinrih und Ludwig von Nafjau feinen Tod. Ihre 
Leihen hat man nicht wieder aufgefunden, das Volk wollte 
an ihren Tod nicht einmal glauben und bat fie langenod unter 


87) Thuan. XLIN. 12, 
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die Lebenden gezählt. Als man den greifen Bater tröftete 
wegen des herben Verluſtes, fprach er: „Seyb gutes Muthes, 
ih weiß daß mein Sohn ein Menfh gemwefen, und weil 
es Gottes Wille if, fo iſt es mir Tieb, daß er um 
der gerechten Sade willen in fremden Lande umgefommen, als 
daß er im Lande feine Zeit mit Müßiggang, welcher des Teus 
feld Hauptfiffen ift, zugebracht hätte.“ 

In Allem warf fi Friedrih zum Schuge des bedrängten 
Galvinismus aufz fo wie die VBerfolgten und wißbegierigen Res 
formirten von ganz Europa in Heidelberg eine Zufluchtsſtätte 
und die auswärtigen Kämpfe des Galvinismus bei ihm warmen 
Antheil fanden, jo wurden auch Einzelne vor Verfolgung durch 
feine mädtige Fürfpradhe gerettet. Dievian ward durch ihn vor 
dem Tode gefhügt, wegen Diiver Bof, den die Inquifition zu 
Antwerpen fhon dem Sceiterhaufen beftimmi hatte, ward Con— 
rad Marino als Gefandter nad den Niederlanden geſchickt, um 
den Bedrängten'zu retten und nad der Pfalz zu bringen. So 
entflob aud (1572) die junge Fürftin Charlotte von Bourbon, 
Tochter des Herzogs von Montpenfier, die dur ihre Mutter 
beimlih dem Proteftantismug gewonnen war, aus ihrem Klo» 
fter Jouarre und wandte fih nad) Heidelberg, dem Aſyl für 
verfolgte Neformirte, Kurfürft Friedrich feßte den Drohungen 
und Bitten des franzöfifchen Hofes "und des eifrig katholiſchen 
Vaters ruhige Feftigfeit entgegen; er wollte bie Tochter dem 
Vater nicht vorenthalten, aber man folle ihm für die Freiheit 
des Gewiffens bürgen. Da das verweigert warb und ber 
Herzog fie entweder katholiſch oder gar nicht mehr wiederſehen 
wollte, blieb fie am pfälzifhen Hofe in gaſtlicher Aufnahme, bis 
fih Wilhelm von Naffau mit ihr vermäbtte. Einzelne Refor- 
mirte, die aus Frankreich und den Niederlanden in der Pfalz 
Schutz fahten, wurden ſehr gaftlih aufgenommen, namentlich 
Waren in Heidelberg, Schönau, St. Lamprecht, Frankenthal 
ſolche Coloniften zu finden. 

So war aud in der äußern Stellung Friedrichs IH. ein 
Unterſchied von den übrigen proteftantifchen Fürſten wahrzuneh⸗ 
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men; an allen großen Bewegungen des Auslandes, die in dem 
firhlichen Boden wurzelten nahm er Antheil, und den Gedans 
fen einer großen proteftantifhen Affociation, weldhe dem Calvi— 
nisnus in Staat und Kirche Bahn breden follte, bat er mit 
unter den erften angeregt und durdgeführt. Der Gedanke ift 
in allen feinen Nachkommen lebendig geblieben; von feinem 
Sohne Johann Caſimir, dem geiftesrüftigen Kämpfer im Cabi— 
net und Feld, von Friedrid IV., dem Stifter der Union, an 
bis zu dem unglüdlihen Böhmenfönig und dem geiftvollen Karl 
Ludwig bat jeder die Bedeutung einer großen Allianz des reli« 
giöjen und politiichen Proteftantismug empfunden und durchzu— 
führen geſucht. In der Erhebung diefer Idee lag die vorüberr 
gehende äußere Größe der Pfalz, aus ihrer Ueberſpannung ift 
das Unheil und der Verfall des Yandes erfolgt. 


$. 4. 


Fortfchritte im pfälzifchen Unterrichtswefen; die Univerfität, 
der gelehrte Unterricht, die Volksſchulen. 


Zwiſchen Schule und Kirche beftebt immer ein fo enger 
Zufammenbang, daß eine völlige Umwälzung, wie die Kirche 
unter Friedrich III. fie erhielt, auch der Univerfität und den 
übrigen Schulen eine?neue Gefialt geben mußte. 

Die Theilnahme des Kurfürften für die Unterrichtsangele: 
genheiten war nicht geringer, als die feiner Vorgänger; feine 
Sreigebigfeit forgte zunächſt für eine fihere und größere Ein- 
nahme der Univerfität 8%). Es wurde erft der Verſuch gemacht, 
ftatt der wechſelnden Kloftereinfünfte eine beftimmte jährliche 
Summe auszufegen, dann als diejer nicht nah Wunſch ausfiel, 
trat der Kurfürft die von Friedrid II. einft gejchenften Kir: 
chengüter der Univerfität ohne Koften und Laften ab. Dazu 
famen zahlreiche Beiträge theild aus den neueingezogenen Klöftern, 
theild aus der Furfürftlihen Kaffe; fo ward z. B. aus dem 


88 > Bol. Acta VII. 404. 406. 
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Berfauf der Kirchengeräthſchaften, Meßgewänder u. f. w. der 
Anfang gemadht zur Gründung eines Hofpitals für arme Stu— 
dirende 89), Die Befoldungen waren ziemlich bedeutend erhöht 
worden, aber freilih waren aud die Bedürfniffe gewachfen ; 
der Geldwertb hatte fid jo verringert, daß die Profefforen im— 
mer noch von behaglichem Ueberfluß fehr weit entfernt waren, 
und ein verdienter thätiger Mann wie Xylander fih in Schuls 
den verwideln mußte, um nur leben zu fünnen 99%), 

Der widtigfte Einfluß, den Friedrihs Negierung auf fie 
übte, war aber der veränderte Charakter in ihrem Innern. 
Sie ward, wie das ganze pfälzifhe Yand, calvinifirt, und alle 
Bewegungen, die mit der Einführung des reformirten Yehrbes 
griffs hervorgerufen worden find, wurden zunächſt in der Unis 
verfität ausgefämpft; fie bietet in engerem Kreiſe diefelben Ers 
iheinungen, diefelben Reibungen dar, wie die ganze pfälzifche 
Reformationsgeſchichte. So ward der Kampf zwifhen Heßhus 
und Ktlebig, an den fih die Anfänge der calvinishen Neformas 
tion anlehnen, zunädhft von Mitgliedern der Univerjität aufges 
faßt und zu der Bedeutung gebradt, die er gewann; und in 
ähnlicher Weife waren nachher, als der Galvinismus völlig 
gefiegt Hatte, die ſchroffen und milderen Partheien deffelben im 
Schooße der Univerjität fortwährend lebendig. 

Die erfte Hinneigung vom Yuthertbum zum Galvinimugs 
fnüpfte fih an jene vermittelnde Richtung Melanchthons, die 
man Philippismus hieß. Der Kurfürft und feine Räthe waren 
anfangs fo gut philippiftiich gefinnt, als die bedeutendften Glie⸗ 
der der Univerfität; Melanchthons perjönliher Einfluß war bei 
Berufungen und, Einrihtungen auch aus der Ferne fortwährend 
in Thätigfeit 91). Seit aber die ftrenge Lehre Calvins durd- 
geführt ward, feit fie an dem Kurfürften einen warmen Anhän⸗ 
ger, an Olevian, Urfinus, Zanchius, eifrige, ja fchroffe Ver⸗ 


89) Acta Univ. VII. fol. 379. 
90) Acta IX. fol. U6 fi. 
91) Beifpiele in den Act. VII. 882. 398. 
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fechter gefunden hatte, trat allmählig eine Kälte ein zwiſchen 
dem ftarren, finfteren Galvinismus, und zwifchen der milderen 
und freieren Auffaffung, wie fie bisher an der Univerfität vors 
geberriht hatte. Der Sig jener firengen unbeugfamen Ortho— 
dorie, die mit allem Nüftzeug des genfer Reformators herans 
zog und ihre Beſchränktheit bis zu Calvins verfegerndem Fana= 
tismus trieb, war die tbeologifhe Facultät ; die Mehrzahl der 
Mitglieder aus den übrigen Facultäten waren in den Anſichten 
über Dogma und Glaubensverfolgung ihrer engen Zeit vorans 
geeilt, und gerade die bedeutfamften Namen, ein Eraft, Zylans 
der, Siegiem. Melandtben, ftanden in dem verdädtigen Geruch, 
auf den Buchſtaben des genfer Lehrbegriffs nicht unbedingt zu 
fhwören. Der Kampf über ſolche Fragen, den fünftlich zu bes 
eben man ſich in unferer Zeit fehr viel fruchtlofe Mühe macht, 
griff damals tief in alle Lebensverhältniffe ein, und von einem 
barmlofen Wortftreit im Senat oder in der Facultät führte der 
Weg oft direct in den Kerker, die Verbannung, fa zum Tod! 
Auch unfere heidelberger Univerfitit war in dieſen betrü« 
benden Kampf hineingezogen, und Männer wie Olevian, Urs 
finus, Zandyius haben bier den blutigen Yorbeer des Ketzerrich— 
terd zu erringen gefuht. In dem Streit über den Kirchenbann 
trat jene Berfchiedenheit der beiden Partheien bereits hervor, 
und in dem oben erzählten arianishen Prozeß gegen Neufer 
und Silvan feierte die ftrenge theologifche Parthei den erften 
Sieg über die milde und tolerante Anficht der meiften Univerſi— 
tätsmitglieder. Mit Silvans Hinrichtung war die Sade aber 
nicht beſchloſſen; die Tragödie war zu Ende, der Cabale und 
Intrigue war jetzt die Bahn geebnet. Das theologifhe Mip- 
trauen ließ die Verdächtigen jeden Augenblid fühlen, dag man 
fie einer entfernten Hinneigung zu der arianiſchen Ketzerei bezüch⸗ 
tigt hatte und die banalen Stihwörter ber modernen Schredend« 
juftiz, die man zum Zwed brandmarfender Bezeihnung ausbeu— 
tet, find nicht gefährlicher, ald e8 damals war, Freunde der 
Arianer zu heißen. Xylander hatte mannigfache Pladereien aus: 
äuftehen, dem trefflihen Phyſiker Siegmmd Melanchthon wurden 
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bie legten Jahre feines Lebens förmlich verbittert, und bei dem 
gewaltfamen Berfahren, das ſich der Kirchenrath gegen cinige 
Lehrer des Pädagogiums, namentlih Schilling, erlaubte 92), war 
auch der überfeine Kegergerud der calvinifhen Theologen im 
Hintergrunde, Am gewaltigiten richtete fi aber ihr Haß ges 
gen Thomas Eraft, deſſen Berühmtheit und Lehrerverdienit ebenfo 
groß war, als die Anſpruchloſigkeit und ſittliche Reinheit feines 
gemäßigten, humanen Charakters; ja wäre Erafts Perfönlich- 
feit nicht zu unangreifbar, fein Titerarifcher Nuf nicht zu groß 
gewefen, fo hätte vielleiht die pfälzifhe Geſchichte in ihm einen 
zweiten Blutzeugen der liebreihen Verketzerungswuth proteftan- 
tifchen Pabſtthums zu beffagen. Sein Bergehen war perfön- 
fiche Freundſchaft mit einigen der Arianer, eine vorurtheils« 
freiere und unbefangene Anfiht in firchlichen Dingen und Falte 
Gleihgültigkeit gegen das inquifitorifche Spürſyſtem feiner theo⸗ 
logischen Collegen. So ward er mehrere Jahre lang von pro« 
teſtantiſchen Bottesgelehrten mit dem Kirchenbanne belegt, dann 
bei Bejegung der furfürftlichen Leibarztftelle in auffallender Weife 
zurüdgefest (1573), endlid gewann es fogar den Anſchein, als 
follte er das Opfer einer plumpen Jntrigue werden. Es er⸗ 
ſchien (1575) ein Libell, das eine weitverziweigte Verbindung 
arianiſcher Ketzer verkündete und ald deren Haupt fehr unzwei⸗ 
deutig den Thomas Craft bezeichnete ??); da der treffliche umd 
wohlgefinnte Kurfürft in feinem unfeligen Vertrauen zu „ber 
ſtreng calvinifchen Parthei völlig gefangen war, gab es fein 
befferes Mittel, Eraft zu flürzen. Als Berfaffer des Libells er- 
wies fih der Staliener Antonio Pigafetta, der von perjönlicher 
Rachſucht gegen den unſchuldigen Eraft erbittert, damals einer 
Blutſchande durch Geitändnig übermiefen und einer Schändung 
wenigftens fehr verbädhtig war 9*). Die Theologen, die viel 


92) Bgl. Acta X fol. 104 FT. 

93) Weber diefes und das folgende f. die ausführlichen Verhandlungen 
in den Actis Univ. X. fol. 145 #. 

9) Die gerichtlichen Berhöre f. in den Actis X. 148 ff. 
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leicht anfangs den Angriff gegen Eraft nicht ungern gefeben has 
ben mochten 95), fühlten denn doch alle, wie ſchmutzig die 
Waffe jey, die gegen ihren Gegner gerichtet war, und wir ha— 
ben feinen Beweis dafür, daß fie die Sache des lüderlichen 
Stalieners zu der ihrigen gemacht hatten. Vielmehr ward Piga- 
fetta den Gerichten überwiefen, der Kurfürft erklärte jede weis 
tere Unterfuhung über Eraſts theologiſche Ueberzeugungen für 
niedergefchlagen und der trefflihe Mann warb in feiner GStel- 
lung eher gebeffert als verihlimmert. 

Mit jener theologiſchen Einfeitigfeit hing die philofopbiiche 
eng zufammen, und trog Luthers Andenken, ward Ariftoteles 
von vielen Proteftanten gerade fo zur ‚Grundlage der neuen 
Dogmatif gemacht, wie einſt von den Scolaftifern des Miüttel- 
alterd. Ein merfwürdiges Beiſpiel bietet fi in der damaligen 
Geſchichte der Univerfität. Im Herbſt 1569 wünſchte der Kur« 
fürft, es mödte die erledigte Profeffur der Ethif an Petrus 
Ramus wenigftens verfuchsweife übertragen werden; allein die 
Univerfität widerjegte fih tem Vorhaben, „weil jeine Lehrart 
eine ganz eigenthümliche fey und von der Philoſophie, die allge⸗ 
mein anerkannt und ſeit Jahrtauſenden für die beſte gehalten 
worden ſey, völlig abweiche.“ Der Kurfürſt ſcheint weniger 
dem Grundſatz der Stabilität gehuldigt zu haben, als ſeine 
proteſtantiſchen Theologen, und im Dez. 1569 eröffnete Ramus 
ſeine Vorleſungen. Daß es darin etwas ſtürmiſch zuging, war 
ein erwünſchter Vorwand zur Beſchwerde, und wenn auch Ra— 
mus noch wiederholte Verſuche machte durchzudringen, ſo mußte 
er doch zuletzt dem Grundſatz des Hergebrachten Platz machen 96). 

Sieht man von dieſen Kleinlichkeiten ab, wie ſie beinahe 
jedes Univerſitätsleben in höherem oder geringerem Grade ent— 
hält, fo war neben dieſem Kampfe auch ein bewegtes wiffen- 
ſchaftliches Leben, und ſeit ihrer Gründung hatte die Univerſität 


95) ©. Wundts Magaz. II. 231 u, 245 ff. 


96) Darüber die Verhandlungen in den Actin IX, fol. 86. 92. 99. 
102. 103. 
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noch nicht fo viele berühmte Namen und tüchtige Lehrer in 
ihrem Schoofe vereinigt ald damald. Ein Did auf die ein« 
zelnen Facultäten gibt dazu den Beleg. 

In der Theologie war jener entſchiedene Calvinismus herr⸗ 
fhend, den wir biöher in feinen verfchiedenen Wirfungen haben 
fennen lernen; das gemäßigte des Philippismus, wie es zu 
Otto Heinrichs Zeiten in Unicornius vertreten war, trat in den 
Hintergrund und der calvinifch gefinnte Boquinus erhielt bald 
an Immanuel Tremellius, einem getauften Juden und deshalb 
tüchtigen Kenner des A. T., und an Casp. Dievian gleich ge⸗ 
finnte Collegen. Am 4. März 1561 wurden mit ihnen die 3 
tbeologifhen Profeffuren des Neuen, des Alten Teftaments und 
der Dogmatik befegt ?7); Dlevian, durd andere Thätigfeit in 
Anfpruh genommen, ward bald durch Zad. Urjinus erfegt 
(Aug. 1562) ?°) und dieſem folgte (Febr. 1568) Hieronimus 
Zandiug 99). Ueber die Thätigfeit der beiden bedeutendften 
Männer, des Dfevianus und Urfinus, wurde in dem früheren 
Abſchnitt ausführlich geſprochen; ihr Gepräge war nun der theo— 
logifhen Facultät dauernd aufgedrüdt, und der Franzoſe Boquir 
nus fo gut wie die beiden Jtaliener, Tremellius und Zandiug, 
verflochten mit aller Schärfe und Lebhaftigfeit die ftrenge genfer 
Kirchenlehre. Die Nachtheile, die der Univerfität daraus er- 
wuchſen, haben wir oben fennen gelernt; verfennen darf man 
nicht, daß bei aller Einfeitigfeit, die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
der Facultät dur folhe Namen ungemein gewann, und daß 
fein anderer Ort fo viele geiftige Kräfte der calviniſchen Rich— 
tung in fi vereinigte, ald Heidelberg. 

In der juriftifhen Facultät finden wir 1560 109) neben 
den erprobten Lehrern Wendelin Heilmann, Dion. Gravius, 
97) Acta Univ. VII. fol. 22. 

98) Pfälz. Copial. XXXV. fol. 7, 

99) Ib. IX. 35 51. 

100) Bgl. Acta VII. fol. 867 und Wundt Orig. et progr. facult. 
juridicae V. 
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Casp. Agricola, Karl Hugelius, zwei bedeutende Namen, bie 
wir fhon früher genannt haben, den Nie. Cisner, eine ber 
Zierden des pfälziſchen Staatöwefens, und den viel gewanders 
ten Franzofen Franz Baudonin (Balduinus). Die Jahre 1561 
und 1562 brachten vielfache Veränderungen hervor; Heilmann 
und Gravins ftarben, Balduinus ging weg; man berief Bal⸗ 
thafar Nedlih aus Weftphalen , der zwar als Lehrer aber nicht 
als Schriftfteller bedeutend war, ben Nicolaus Dobbin von 
Roſtock und den Peter van Alft aus Antwerpen; fie bildeten 
feit Hugels und Cisners Abgang ), mit Caspar Agricola die 
juriftifche Facultät 2). Es Fam darauf an, wieder eine bedeu- 
tende juriftifche Gelebrität zu gewinnen, und feit Redlichs Tod 
(Juli 1572) ward dies Bedürfuiß doppelt füblbar. Es bot 
fi) eine ſchöne Gelegenheit, als man vernabm, daß der ber 
rühmte Hugo Donellus, der pariſer Mordnacht entfloben, in 
ſehr ärmlichen Verhältniſſen ſich zu Genf aufhalte. Anf ibn 
trug der Senat für bie Profeffur des Codex an (Dft. 1572) 9), 
und fhon nad wenigen Tagen genehmigte ed die Regierung. 
Die Anerbietungen, die man ihm machte, 250 Gulden Beſol⸗ 
dung, einen halben Wagen Wein, 8 Säde Frucht und freie 
Wohnung, waren für jene Zeit und im Vergleich mit den übri⸗ 
gen Befoldungen, glänzend zu nennen, und Donellus beeilte 
fih aud, dem fehr freundlich an ihn geftellten Ruf cbenfo 
freundlich entgegen zu kommen 4), Selten war eine Berufung 
fo ſchnell zum Ziele gelangt; nod vor Ende des Jahres war 
die Sache im Neinen, und am 17. Febr. 1573 ward er der 
Univerfität bereits als College vorgeftellt. Er fam nadt und 
leer, bie parifer Cataftrophe hatte ihm Kleidung, Hausrath, 
Bücher und alles geraubt, Vermögen befaß er feines, da fuchte 


1) Hugel farb 1565, Cisner zog ſich 1567 von der alademifchen Thä- 
tigkeit zurüd. 

2) Acta IX. SL. 

3) Arta Univ. IX. fol. 232. 

4) Ib 5X. fol. 235. 250. 
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ihm denn die Univerfität und der Kurfürft aufs freigebigfte zu 
helfen; ſchon drei Monate nad feiner Anfunft (Mai) ward 
jein Gehalt um 100, im Juli ſchon wieder um 50 Gulden ers 
böht, fo daß er nun die ſtärkſte Bejoldung befaß (400 Gulden), 
die je ein beidelberger Profeſſor gehabt hatte. Donellus war 
für biefe Freundlichkeit fehr danfbar und ein Buch, das er das 
mals fchrieb, ward jeiner Erretterin aus der Noth, der Univer⸗ 
ftät, gewidmet 5). 

Auch die Mediein befaß bedeutende Kräfte; Jakob Curio, 
dem fpäter Blaurer, Arzt zu Yandau nadhfolgte (1572) °), Pes 
trus Lotichius, der freilich fchon 1560 in der Blüthe der Jahre 
war hinmweggeriffen worden, Siegmund Melanchthon, der tüch—⸗ 
tige Neffe des großen Reformatord für Naturwiffenfhaft und’ 
Mebdiein 7), und namentlih Thomas Craft, ald Lehrer der ei: 
gentlihen Heilfunde und als Schhriftfteller in theologiſchen, mes 
dieiniſchen und philofophifhen Dingen berühmt, dad waren Nas 
men, auf weldhe die heidelberger Hochſchule immer ftolz feyn 
fonute. - 

In der philofophifchen! Facultät waren klaſſiſche Literatur 
und Mathematif am beften befegt; es wirften in diefen Fachern 
außer andern der trefflihe Schulmann Pithopöus, der alffeitig 
gebildete Grynäus und der unermüdliche Wilh. Xylander, der 
trog drückender Nahrungsforgen und peinlicher Chifane der 
firhlihen Drthodorie in Geſchichte, Philologie, Mathematif 
und Philoſophie eine fruchtbare Thätigfeit entfaltete, ein feltes 
ned Beiſpiel geiftiger NRegfamfeit mitten in beengten äußeren 
Berhältniffen. Ein Bericht über die Borlefungen und ihre Fre— 
quenz, wie er 1569 dem Kurfürften vorgelegt warb ®), gibt 
und Einfiht in die Zuftände der philoſophiſchen Facultät; über 
Ethik las Victorin Strigel; er legte des Ariftoteles Werf zu 





5) Bgl. über alles dies Acta X. fol. 82.60 91. 
6) Acta X. fol. 2. 

7) 1569 lad er über Galen. Acta X. fol. 52a. 
8) Acta Univ. IX. fol. 32 f. 
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Grunde und erflärte dabei, „um Borfchriften und Beifpiele zu 
haben”, einen Theil der Univerfalgefhichte nah Philipp Mes 
lanchthons Chronif. Sein Nachfolger war feit 1570 Mathäug 
Lanoius. Wilhelm Zylander, den wir abwechfelnd in Pbilolos 
gie und Mathematif beichäftigt finden, las damals über Ari- 
ſtoteles Organon; dem Berlangen der Regierung, Bericht über 
feine Zuhörer einzufenden, weicht er aus, und ift der Anficht, 
daß foldyes der Würde eines ordentlichen Profeffors nicht ges 
zieme; zubem fey ja, fest er hinzu, das unbedeutend und 
fhwanfend; denn nicht die Menge fey in folhen Dingen ent- 
ſcheidend 9). Naturwiffenfchaften, namentlich Phyfif, lad nad ©. 
Melanchthons Uebergang in die medicinifhe Facultät Hieronys 
mus Niger, dem fpäter Piscator folgte 19); Hermann Witter 
find für griechiſche Fiteratur und Simon Grynäus für Dlathes 
matif waren in jenem Semefter abwefend 11); der Profeffor der 
lateiniſchen Sprade Lambert Ludolf Pithopöus Tas über Gices 
108 Reden und rhetoriiche Schriften vor einem bald größeren 
bald Fleineren Auditorium, doc meiftens vor ungefähr 50 Zus 
börern. Ihm und dem Profeffor der Ethik waren auch ge= 
wöhnlich die hiftorifhen Borlefungen überlaffen. 

Uecberblidt man diefe Thätigfeit der verfhiedenen Facultäten, 
fo läßt fi bei allen Mängeln nicht läugnen, daß der Zuftand 
der Hochſchule blühender war, als je zuvor; ſchon der äußere 
Zuftand, wenn aud den Bedürfniffen immer noch nicht entfprer 
hend, war über die ärmlichen Verhältniſſe der früheren Zeit 
binweggeboben, das wiffenfchaftliche Leben war lebendiger, als 
es unter dem ſcholaſtiſchen Zunftwefen der alten Univerfität je hatte 
werden fönnen, und der Geift der claffifhen Bildung und einer 
freieren wiffenfhaftlihen Forfhung, den man zu Dalbergs und 
Agricolas Zeit von den Kathedern aus befämpft hatte, war jegt 
fiegreih durdgedrungen. 

9) Acta X. 82 h. 

10) X. fol. 68. 

1 Acta X 38a 
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Darum war denn aud die Frequenz größer als in allen 
früberen Zeiten; jede Jmmatricufation zählte im Durchſchnitte 
über 150, manchmal über 200 Anfömmlinge, und wegen bes 
fireng reformirten Charakters, den die Univerfität allein unter 
allen deutihen Hochſchulen fefthielt, ward ihr vom Ausland 
ein ſehr bedeutender Zugang verſchafft. Außer den Schweizern 
und Niederländern, finden wir in dem Matrifelbuch fehr viele 
Franzofen, dann Jünglinge aus den italienifchen Ländern und 
was fih irgend in Deutfchland entfhicden zur calvinifhen Anz 
ficht befannte. Außer den pfälzifchen Prinzen ſchickten naments 
lih die naffauifhen Fürften ihre Söhne gern nad Heidelberg ; 
im Jahre 1576 wurden Prinz Moriz von Dranien, 4 Grafen 
von Berg und bie vier naffauifhen Prinzen, Graf Ludwig Wils 
heim, Johann, Georg, Philipp, nebft zahlreichen Begleitern als 
Studenten eingezeichnet 12). 

Neben der Univerfität blühten auch die Gelehrtenſchulen 
und der Bolfsunterricht in der erfreulichften Weife. Mit der 
Univerjität am engiten verfnüpft war, wie bisher, das Sa: . 
pienzcolfegium; es erhielt von Friedrich III. eine Umgeftaltung, 
wie fie dem Wefen der neuen caloinifhen Umwälzung entfpre- 
hend war. Der Kurfürft glaubte nämlid das Bedürfniß der 
claſſiſchen Studien auf andere Weife ausfüllen zu fönnen; da= 
gegen fand er eine Lüde in der praftiihen Lehrübung des pro- 
teftantifchen Predigeramted. Er wandelte das Sapienzcollegium 
in’ eine Art Predigerfeminar um, deſſen Geldangelegenheiten 
und Dberauffiht aus den Händen der Univerfität in bie des 
Kirhenraths gelegt wurden 13); als Vorfteher find Dievian und 
Urſinus die bedeutendften gewefen und ihr Einfluß auf die pfül- 
ziſche Geiftlichfeit erhielt gewiß gerade dadurch feine unbedeus 
tende Stüge. 

Die aud dem Sapienz- Collegium verdrängte eclaſſiſche 
Bildung ward durch neue reich dotirte Zufluchtsftätten vollfom: 

12) Matrifelbuch III. fol. 150. 


13) Darüber ift in Heinr. Reuters befannter Jubelrede das Betreffende 
zu finden, 
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men entfchädigt. Vor allem ward der Gedanfe Friedrichs II. 
ein Gymnafium (Paedagogium) in Heidelberg zu errichten 
wieder aufgefaßt, und ein Plan entworfen, die feit dem Interim 
verfallene, unter Dtto Heinrich ganz aufgelöste, Anftalt neu zu 
eonftituiren. Seit Apr. 1560 waren die pbilof. Facultät, der 
Kirchenrath und die bedeutendften Mitglieder der Hochſchule, wie 
Gisner und Eraft, mit der Regierung in Gemeinfchaft thätig, 
Plan und Einrichtung zu entwerfen, und ſchon im Nov. deffels 
ben Jahres ward die neue Anftalt, unter zwei Lehrern, Fried— 
rich Zorn, Johann Poſthius, zu denen noch Philipp Geifelbach 
hinzufam, eröffnet; die Schüler, deren gleih anfangs über 60 
angemeldet waren, ba man ben Öffentlichen Unterricht gewiflers 
maßen zu einer Bedingung der VBorbildung zur Univerfität machte, 
zahlten 2 Gulden Schulgeld, und die ganze Anftalt fand unter 
der Aufficht der philofophifchen Facultät 1%). Ihr Lehrplan ferte 
zwei Claſſen feft und enthielt ungefähr denfelben Kreis des clal- 
fifchen Unterrichts, den die oberften Claſſen unſerer Gelehrtens 
ſchulen noch jetzt fefthalten. Daß man bemüht war, tüchtige 
Lehrer zu finden, gebt aus den erften Maßregeln für die neue 
Anftalt hervor, nah mandem Wechſel in dem Lebrerperfonal 
blieben endlich feit 1562 und 1563 Johann Löwenklau, einer 
der nambafteften Philologen jener Zeit, Pitbopöus, ein fehr 
geachteter Schulmann, dem nad feiner VBerfegung an die Unis 
verfität Diiver Bo aus Alft in Flandern nacfolgte, und Mag. 
Johann Häufer als Lehrer an der Anftalt. Es waren beinahe 
alfe Ausländer, die man herbeirief, und fo beichränft die Geld- 
mittel der neuen Anftalt waren, fo belief ſich doc die Beſol—⸗ 
dung einzelner Lehrer auf 100 und 120 Gulden, eine damals 
nicht unbedeutende Summe. So beftand die Anftalt fort, bis 
der Kurfürft im Jahr 1565 zu ihrer Erweiterung und reicheren 
Dotirung die entjcheidenden Schritte that. Bon den Einfünften 


14) Wir faffen dies fürzer, va Lauter in feinem „Neuen Berfuch einer 
Befchichte des reformirten Gymnafiums II. 111.” aus den Akten ausführli« 
chen und gründlichen Bericht gegeben hat. 
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des St. Michaelſtiftes wurden 1500 fl. zum Vortheil der neuen 
Anſtalt verwendet, und 2 Drittel für Freiplätze von 40 Zög—⸗ 
lingen, das übrige Drittel für Befoldungen der Yehrer, deren 
böchjte außer anjebnlihen Naturalien 130 Gulden ſtark war. 
Das alte Franciscanerflofter nahm die neue Schule auf und 
entbielt zugleid mehrere Lehrerwohnungen, die Nedarfchufe 
ward mit dem Gymnaſium vereinigt und das ganze in ſechs 
Claſſen abgetheilt, in denen das claſſiſche Altertum ven bedeu- 
tendften, ja beinahe ausſchließlichen Unterrichtögegenftand bildete. 
Bon den 1000 Gulden wurden nun 40 talentvolle Knaben frei 
unterrichtet und erhalten, eine Anzahl anderer lebten ebenfalls in 
dem Gonvicte, aber gegen Bezahlung; eine dritte Parthie bes 
juchte nur die Unterrichtsſtunden, deren täglich fünf waren. 
Die Oberauffiht, um die ſich die Univerſität und der Kirchen« 
rath heftig ftritten, ward zufegt durch Eraſt der Univerfität er- 
fümpft und jomit dem ftarren Kirchenthum der calvinifchen 
Orthodoxie entzogen; Schulgefege, fowopl für die Stipendiaten 
und auswärtigen Schüler, als für die Lehrer, die Dieciplin 
und die Art des Unterrichts waren mit vieler Umficht entwor⸗ 
fen, und die Pfalz befaß jegt neben dem Sapienzcollegium eine 
zweite Anftalt, die talentvollen Jünglingen den Weg zur Wiffen« 
fchaft auf die freigebigfte Weife öffnete. So ward dem, 
nachdem das Yehrerperfonal vergrößert und zum Theil geändert 
worden war, am 26. November 1565 die neue Anftalt feierlic) 
eröffnet (auch der IAjährige Pfalzgraf Chriftoph nahm an dem 
Feſte Theil) und am 3, Dez. der Unferricht begonnen, 

Das Jahr 1565 fah aber nicht, allein die heidelberger Ges 
fehrtenfchule zu neuem Glanze erblüben, fondern gleidzeitig 
entjtand eine andere in der Folgezeit ebenjo bedeutende Schule, 
Das Stift Neuhaufen bei Worms, deifen Chorherrn ihrer ſitt— 
lihen und wiffenfchaftlihen Untüchtigfeit wegen übel berüchtigt 
waren, hatte er fäcufarifirt und ſchuf aus feinen Einfünften 
eine Schule (Juli), die unter Levinus Clava und Johann 
Eberhard bald fo bedeutend emporblühte, daß fie Shen nad 
wenigen Monaten eine große Anzahl Zöglinge, darunter 12 
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Freifchüler enthielt; der Auf ihrer fpätern Lehrer, worunter ein 
Sylburg und Philipp Pareus zu nennen find, hat die Anftalt 
fortwährend bfübend erhalten 13). Aehnliches ward (1566) 
zu Amberg verfudt und dort erft Chr. Schilling, dann Joh. Pig- 
cator, zwei anerfannt ausgezeichnete Lehrer, zu Vorftebern der 
Schule gemacht; aber was in der Pfalz die Blüthe förderte, die 
fireng reformirte Richtung der Lehrer, war den lutheriſchen Am— 
bergern ein großes Aergerniß, und außer den Beamtenföhnen 
hat das Gymnaſium nicht fehr viele Schüler gezählt 16). 

Beſſeres verfprad eine andere Fehranftalt, die Friedrich 
furz vor feinem Tode, im Jahr 1575, errichtete, die Ritters 
academie zu Seh am Rhein. Die infünfte der dortigen 
Probftei und des Klofters Heerd, wozu noch Zufhüffe des Kurs 
fürften famen, unterhielten da eine Schule, in welder vom 
jungen pfälzifchen Adel ftets fünfzig und oft noch mehr in den 
claffifchen Studien der calvinischen Yehrer unterrichtet und zu 
ritterlicher Fertigfeit berangebildet wurden; es follte die Pflanz« 
fhule für die höhern pfälzifhen Beamten im politifhen und 
diplfomatifchen Fach 17) werden, aber audy fie wie vieles andere 
Trefflihe mußte fpäter der Tutherifchen Reaction unterliegen. — 
Bon dem gleichzeitig gefaßten Plane für arme Studirende zu 
“ Heidelberg ein Eontubernium zu errichten, bielt nur der Tod 
den Kurfürften ab. 

Wohlthätige Schöpfungen im Schulwefen waren aber ganz 
befonders die Trivialfhulen, die in allen bedeutenden Orten, 
namentlih den Oberamtsftäbten, den erften Unterricht der Ju— 
gend beforgten, und zu gelehrten Anftalten, wie die Pädagogien 
waren, die Vorſtufe bilden follten. 


15) Alting p. 195.: 
16) Ib. 197. 
17) Alting p. 216. 
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Legte Zeit Friedrichs IM.; fein Tod. Charakter und Fami— 
' lienverhältniffe. 


In den erzählten Begebenheiten ift Friedrichs wefentlichfte 
Tpätigfeit enthalten; die legten Jahre feines Yebens war er 
durch Krankheit und Alter gezwungen, fih vom felbftthätigen 
Eingreifen mehr zurüdzubalten. 

So erlaubte ihm namentlich fein körperliches Unwohlſeyn 
nicht, den Kurfürftentag von 1575 zu beſuchen; das war 
ihm um fo unangenchmer, ald Kurpfalz unter den Proteftanten 
damals dad Directorium führte. Neligiöfe Fragen waren es 
aber ganz befonders, die auf jener VBerfammlung vorfommen 
follten; Friedrich III. war entfhloffen, die Verlegungen des 
Religionsfriedens von fatholiiher Seite zur Sprade zu brins 
gen, und eine Reihe von Beihwerdefchriften über Reactions⸗ 
verſuche der Verſammlung empfehlend zu übergeben. Er dachte 
ferner daran, auf Durchführung jener Declaration Ferdinands J. 
zu wirken, welche der Reformation ſo günſtig war; er wünſchte 
ein allgemeines Toleranzgeſetz zu erwirken, dann das neu zu 
wählende Reichsoberhaupt durch beſtimmte Capitulationen von 
dem päbſtlichen Intereſſe zu entfernen, und die blutige Unter—⸗ 
drüfung proteftantifher Glaubensgenoffen in den Niederlanden 
und in Franfreih durch vermittelndes Dazwifchentreten des 
deutihen Reiche zu hindern 19). Audy hierin zeigte fih ber 
Charakter des Calvinismus, der feine Stärfe in der Gefammts 
beit der Proteftanten fühlte und die Idee eines weit ausge— 
dehnten gemeinfamen Wirkens durchzuführen bemüht war. Aber 
leider konnten jich die Lutheraner, Sachſen an der Spige, über 
die dogmatiſche Engherzigfeit jouverainer Landeskirchen nicht er= 
heben; die Galviniften, in Deutfchland ifolirt, fuchten im Aug: 
fande Hülfe, und die päbftliche Kirche hatte den Triumph, das 
proteftantifhe Intereſſe gefpalten und das calviniſche aus Deutſch— 
land herausgebrängt zu ſehen. 


18) Bgl. Häberl. Neuefte deutſche Reichsg. IX. 339. 340 ff. 
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Alle jene Gedanken, die Friedrich beſchäftigten und eine 
kraft volle Wahrung proteſtantiſcher Rechte betrafen, erforderten 
auch eine Perſönlichkeit, wie die ſeine; allein gerade von uns 
mittelbarem Cingreifen” bielt ihn jegt fein förperlicher Zuftand 
ab. Er mußte es feinem älteften Sohne überlaffen, der ganz 
anders dachte wie er, und fich erft nah einigem Zögern ent— 
fihloß, des Vaters Stelle auf dem Kurfürftentag einzunehmen. 
Doch beſaß Ludwig Pietät genug, die Aufträge des Vaters treu 
auszuführen und wenigftens die Inſtructionen gewilfenhaft gel= 
tend zu machen, wo feine eigne Oefinnung eine andere war, 
Allein die Verſuche Friedrichs blieben fruchtlos; die lutheriſchen 
Fürften, namentlih Sachſen, entzogen ſich jeder fräftigen Theil— 
nahme oder verfuhren aud offen feindfelig. Sp begünftigten 
fie — mit auffallender Ausſchließung der pfälziſchen Gefandten — 
eine Unterfuhung über Johann Gafimirs Zug nad Franfreich; 
fie mußten freili nachher jelbft einräumen, daß der Kurfürft 
darin durchaus nicht unmittelbar verflodhten war, Auch auf 
dem Neihstag von 1576, wo der Kurprinz Ludwig wieder in 
feines Baters Namen das Dirertorium verſah, blieb die protes 
ftantiihe Dppofition vereinzelt, und Friedrichs Vorſchlag, die 
Bewilligung der Türfenhülfe an die Anerfennung jener Derlas 
ration Ferdinands I. zu fnüpfen, fceiterte zunächft an der 
Theilnabmlofigfeit der Lutheraner. Bielmehr ward Friedrich III. 
felbft noch einmal bedroht; denn am 10. Det. 1576 eridien 
eine etwas verjpätete Aufforderung, die ſchon vor 11 Jahren 
eingezogenen Stifter zu Sinsheim und Neuhauſen zurüdzuer- 
ftatten; fie blieb aber ohne Folge, denn 2 Tage naher ftarb 
der Kaiſer und auch Friedrih war feinem Ende nahe, 

Friedrich lag an der Wafferfucht und dem Schwindel ſchwer 
darnieder, ald zu ihm die Nachricht kam vom Ableben des guten 
Kaifers Marimilian, dem er troß der Meinungsverfciedenpeit 
doch jo treu war ergeben gewefen, „Auch ich bin, rief er aug, 
des Lebens fatt, und würde gern fagen: Herr, num läſſeſt du 
deinen Diener in Frieden fahren, hätte ich nur zuvor nod den 
neuen Kaijer gejproden, und meinen Kurpringen Ludwig nod) 
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einmal vor meinem Ende gejeben, um mich mit ihnen über den 
Zuſtand der driftfihen Nepublif zu bereden.” Die kirchlichen 
Berhältniſſe beichäftigten ihn allein und feine legten Beſpre— 
ungen mit dem Prinzen Johann Cafimir, feinem „geiftlühen 
Waffenträger”, wie er ihn nannte, hatten nur diefen Gegens 
ftand. Sein ältefter Sohn, der Kurprinz Yudwig, war zu feis 
ned Vaters Sterbebette nit gefommen, weil er in ängftlicher 
Gewiffenbaftigfeit fürdtete, dem Vater Verſprechungen thun zu 
müffen, die feiner Ueberzeugung widerfprachen; Friedrid fühlte 
das und fagte nadjichtig, mit ahnungsvoller Hindeutung auf 
feinen zweijäbrigen gleichnamigen Enfel, den Stifter der Union: 
Lug wills nichts thun, mein Fritz wirds thun, Er fühlte daß 
jeine Kräfte ſchwanden; da fprach er zu feiner trauernden Ums 
gebung: Ich habe der Kirche fange genug gelebt, jegt werde 
ih zu einem beffern Yeben berufen. Ich habe der Kirche zum 
Beften gethan was ich gefonnt, aber nicht viel vermodt. Gott 
der Allmächtige wird fie nicht verwaist laffen; nicht fruchtlog 
werden meine Gebete und Thränen feyn, die ich oft an diefer 
Stelle fnieend für meine Nahfolger und für die Kirche zu Gott 
emporſchickte. Noch am Tage vor feinem Ende glaubte man 
eine Befferung zu bemerfen, ald Johann Gafimir ihın erfreus 
lihe Nachrichten über die niederländischen Mroteftanten brachte; 
aber ed war nur ein augenblidliches Aufmuntern, am Abend 
des folgenden Tages (26. Oft.) verfhied er fanft, nachdem 
ibm noch fein Hofprediger Toffanus zwei herrliche Bibelftelfen, 
den 31. Palm und das 17. Cap. des Evangeliums Johannes, 
vorgelefen hatte 19). 

In ihm hat das pfälzifche Land einen feiner größten und 
edelſten Fürften verloren; fo viel geiftige Kraft mit einer fo 
flefenlofen fittlihen Reinheit, fo viel Tüchtigfeit im äußern 
Leben und fo viel innige Ergebung an Gott waren felten zum 
Wohl eines Landes in der Perjönlichfeit eined Fürften vereinigt. 
Auch feine einzige Schwäche, ein oft einfeitiger Eifer zu Guns 


19) Alting p. 222, 
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ften feiner Glaubensanſicht, entfprang aus einer Tugend, jenem 
vollftändigen Erfülltfeyn von feiner religiöfen Yebensidee, und 
wenn er feiner theofogiihen Umgebung und dem engherzigen 
Geifte, wie er in der Zeit lag, bisweilen mehr nachgab, als 
wohlthätig war, fo hat auch daran fein Eifer und fein Ver— 
trauen auf die Yehrer feined Glaubens den wefentlihften An— 
theil, Bon feinem Ruhme geben Thaten das befte Zeugniß; 
die trefflihe Regierung des Landes, die wahrhaftig feine Aehn— 
lichfeit hat mit der fonft wohl ſichtbaren ſchwachen und einfichtslofen 
Wirthſchaft frömmelnder Naturen, fondern die Energie zu allem 
Guten zeigte, läßt erfennen, daß Friedrich feinen fürftlichen Ber 
ruf gerade fo gut begriffen hat, wie er fein Lebenlang bemüht 
war, dem ächten Chriftentbum nadzuleben. Der Wohlſtand 
des Landes, die Blüthe der Univerfität und des neu durch ihn 
geihaffenen Schulweſens, die thätige Theilnahme für die Sache 
des unterdrüdten Glaubens, felbft in fernen Yändern, das frieds 
lihe Bernehmen mit dem Kaifer und ben |Fürften, die ihn alle 
trog des ſcharf ausgeſprochenen Gegenfages in der Ueberzeugung 
aufrichtig achteten, die unerfhütterliche Treue in dem Glauben — 
alle diefe Züge'geben ein fo reines Bild, daß die gefchichtfiche 
Betrachtung fih daran gern für mande fpätere Dede der pfäls 
ziihen Fürftenreihe entſchädigt. Selbft dem fanatifhen Secten- 
geift der Zeitgenoffen ward ein unwillführliches Geftändniß der 
Ahtung abgezwungen, und fogar der heftige Yutheraner Lucas 
Dfiander nennt ihn einen zwar calviniſch verirrten aber doch 
vortrefflihen und menfhenfreundlihen Fürften. 

Seine Perfönlichkeit Teuchtet aus feinen Testen Lebensmo— 
menten rein und im ruhiger Heiterkeit hervor, fie ift auch 
durd jene Antivort bezeichnet, die er einem Fürften auf die 
Frage gab, warum er fein Land durch Befeftigungen nicht mehr 
zu fihern fuhe? Ich babe eine Burg, ſprach er, die unein- 
nehmbar iſt; es ift die, von welcher es heißt: eine fefte Burg 
it unfer Gott ?9), Sein muthiges und frommes Benehmen 


20) Pareus p. 275. 
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auf dem Reihstag von 1566 hat felbft feine Gegner überwäls 
tigt, und Kaifer Marimilian, dem er in fohlichter Einfalt eine 
Bibel gefchenft hatte, verficherte noch in feinen Iegten Tagen, 
mitten unter den politifhen Etreitigfeiten, den Kurprinzen, 
wie fehr er feinen Bater und deſſen guten Willen achte. Als 
fein Sobn Johann Gafimir von feinem zweiten franzöfifchen 
Zuge zurüd fam, ging ihm Friedrich entgegen, und fein erftes 
war, ihn in die Kirche zu führen, um dort gemeinfam dem 
Geber alles Friedens für die Rüdfehr zu danfen 21), 

Auch an geiftiger Bildung war Friedrich reich begabt. 
Kenntnig der Spraden und eine allgemeine wiffenfchaftliche 
Bildung gibt ſich überall fund, am meiften in feinem Eifer für 
Univerfität und Schule. Seine fittliche Lebensanficht hat er auf 
einem Blatte furz zufammengedrängt, dad er ald Vebensregel 
feinem Nadfolger hinterließ 22). „Aller Dinge, heißt es darin, 
Anfang fey bei Gott; befenne dich als Sünder, und vertraue 
auf Chriſti Erlöſung. Meide den Hochmuth, wahre beine 
Würde, liebe die Wahrheit, halte deine Zufagen, felbft mit Ges 
fahr deines Lebens und Vermögens. Die Keufdheit bewahre 
in Worten, Werfen und Gelinnung. Berführe nicht eines 
andern Weib oder Kinder. GSey nicht verſchwenderiſch, aber 
auch nicht von ſchmutzigem Geize; in ehrbaren Dingen zeige 
dich freigebig. Meide in Gefchäften jeden Trug, doc ſuche 
Gefinnung und Natur der Menſchen zu erkennen; gegen Gute 
zeige dich gut. Sey barmberzig gegen Arme, meide den Um— 
gang mit Schmeichlern, Gottesläfterern und Poffenreißern. Liebe 
die, welde dir beine Fehler verbeffern, die treuen Diener der 
Kirche ſchütze und belohne du. Deine Unterthanen umfaffe mit 
väterlicher Liebe und laſſe ſie auf keine Weiſe bedrücken, denn 
ungerecht Gut ſah ich oft zerrinnen“. 


21) Alting p. 221. Auch die Briefe in den Monum. piet. p. 279 ff. 
geben davon Zeugniß. 
22) S. bei Byler Fascic. libr. rar. 1. 236 ff, 
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In dem Glaubensbefenntniß 23), das er kurz vor feinem 
Tode aufſetzte, fegt er das Dogmatifhe feiner Anfichten nod 
einmal genau auseinander und legt den Hinterlaffenen die Ber: 
pflichtung auf, die Yehre fräftig zu beſchirmen. Sie follten „dies 
weil des Teufels und feines Anhangs Betrug und Liſt und des— 
halb aller Chriftgläubigen Gefahr von Tag zu Tag zunimmt“, 
vorfeben und aufmerfen, daß die göttliche Wahrheit fortgepflanzet 
werde. Seinen Söhnen legt er and Herz, der „abſcheulichen 
und greulihen Berfolgung, das aus undriftlihem Verdammen 
erfolgt, fi nicht theilhaftig zu machen, da Sottedwort mit rifte 
licher Befheidenheit nicht zur Zerftörung, fondern zur Aufe 
bauung und Beflerung gerichtet feyn fol“. Die Bekehrung der 
Dberpfalz wünfdt er mit gottfeligen, hriftlihen Mitteln durch⸗ 
geſetzt. 

Die Familie Friedrichs hat zum Theil traurige Schickſale 
gehabt. Seine erſte Gemahlin Maria, die Mutter aller feiner 
Kinder, war eine Tochter ded Markgrafen von Brandenburg 
Baireuth, mit welcher er in 3Ojähriger glüdliher Ehe lebte 
(bis 1567); fie hatte ihn einft zum Lutherthum befehrt, er ges 
wann fie nachher für den Calvinismus. So feft fie an Luthers 
Autorität oder an der budftäblihen Geltung deffen hing, was 
ihr lutheriſcher Hofprediger Othmar Stab fie lehrte, jo gewann 
doch allmählig Friedrichs Grundfag bei ihr Eingang, nicht 
Menfhenwort und Kirchenlehre fondern nur Chriſti Wort fey 
ächtes Chriſtenthum?“). Die trefflihe Fürftin gebar ihm 5 
Söhne und 5 Töchter; unter den Söhnen werden und ber 
ältefte und dritte, Ludwig und Johann Caſimir, im Berlauf der 
Gefhichte genauer befannt werden. Sein zweiter Sohn Herr, 
mann Yudwig (geb. 1541) fam auf eine febr traurige Art ums 
Leben; als cin Jüngling von fünfzehn Jahren, mit trefflichen 
Anlagen geboren, ward er von feinem Vater auf die Univerfität 
Bourges geſchickt und ihm Nif. Zuder als Lehrer und Begleiter 


23) Bon Johann Caftmir im Jahr 1577 herausgegeben. 
24) Bal. van Byler Fase. 1. 274. 
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mitgegeben. Bei einer Spazierfahrt auf der Poire, wozu einige 
junge Franzofen in berauſchtem Zuftande fie eingeladen batten, 
flug der Nahen um und der Prinz mit feinem Lehrer ertranf, 
trog der Bemühungen der letztern, ihn zu retten (1. Juli 
1556) 2°). Auf einen 20jährigen Jüngling, der fich feinem Freunde 
nadftürzte aber fein eignes Leben in Gefabr brachte, machte 
der Borfall einen fo erfchütternden Eindrud, daß er ſich ents 
ſchloß, Geiftliher zu werden. Der Süngling war Dlevian, 
fpäter Friedrichs III. vertrautefter Rathgeber und mit ihm Ber 
gründer des Calvinismus in der Pfalz. 

Auch der vierte Sohn Friedrichs, Pfalzgraf Chriſtoph (geb. 
13. Juni 1551), deffen wir fhon oben gedacht haben, warb 
in der Blüthe der Jahre hinweggeriffen. Er erhielt eine forg- 
fältige Erziehung und war in alfen ritterlihen Künften ebenfo 
geübt, ald in den Studien des claffiihen Alterthums; er war 
mit feinem Erzieher Otto von Hövel erft in Genf gewejen, 
dann batte er in Heidelberg, wo er aud 1566 das Nectorat 
beffeidete, feine Studien vollendet. Man feste auf den ſchönen 
und ritterlichen Prinzen große Hoffnungen; er verfprach feinem 
Vater nachzuarten und war feiner Yiebenswürdigfeit wegen nod) 
beliebter, als der ernfte und ruhige Johann Gafimir. Die ge- 
lehrte Welt hatte an ihm einen eifrigen Befchüger und der züri- 
cher Theologe, Rudolf Walther, bat ihm eine feiner Schriften 
dedieirt 26). Alle die fhönen Erwartungen, die man auf den 
jungen Fürften fegte, wurden auf fohmerzlihe Weife zerftört 
durch den frühen zeitigen Heldentod, den der 23jährige Jünge 
ling im niebderländifhen Befreiungsfriege (April 1574) fand. 

Ein fünfter Sohn Friedrihs III., Albert, ftarb als Kind. 

Auch die Töchter des Kurfürften waren nicht alle glücklich. 
Die Ältefte Alberta (geb. 1538) ftarb im 17ten Jahre hinweg 27); 





2%) Oleviani Vita von Piscator. Adami Vitae theolog. 59°. 

26) Riesm. p. 117 f. ©. Cod. pal. 835 fol. 83, wo fich feine Din- 
terlaflenichaft und zwar befonders eine ſchöne Bibliothek verzeichnet findet. 

27) Büttinghaufen, der auch über Pfalzgraf Chriſtoph ein Programm 
ſchrieb, hat über fie eine kurze Monographie herausgegeben. Heid. 1769. 
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die zweite Elifabetb (geb. 1540) hat ein feltenes und ſchönes 
Beifpiel weibliher Liebe und Anhänglichfeit gegeben; ihr Gatte 
Jchann Friedrih von Gotha, von Friedrich III. vergebens ges 
warnt, bat befanhtlih durch eine unglüdliche zum Theil felbft 
verſchuldete Kataftrophe Leben und Freiheit verloren und bie 
junge Fürftin begleitete ihn in den Kerfer, wo fie nah 27Tjähs 
riger Gefangenſchaft ein Jahr vor ihrem unglüdlihen Gemable 
ftarb. — Die Pfalzgräfin Dorothea Sufanna (geb. 1544) ftarb 
als Gemahlin des Herzogs Wilhelm von Sadhfen-Weimar (1592), 
Anna Eliſabeth (geb. 1549 + 1609) war erft mit dem Land⸗ 
grafen Philipp von Heffen-Rheinfele, dann mit Pfalzgraf Jo— 
hann Auguft von Fügelftein (aus der veldenzer Linie) vermählt. 
Friedrichs III. jüngfte Tochter endlich (geb. 1556) ftarb als 
Gemahlin des Grafen Johann von Naffau- Dillenburg, ſchon 
in ihrem 30ften Lebensjahre. 

Aus der zweiten Ehe, die der Kurfürft als ein Vierunde 
fünfziger mit Amalia, der Wittwe des Herrn von Brederode 
(einer gebornen Gräfin von Moeurs) einging, wurden ihm 
feine Kinder mehr geboren. 

So ift fhon in den Scidjalen von Friedrichs Kindern die 
Geſchichte feines ganzen Hauſes auf eine merfwürdige Weife 
vorausgefagt. Glanz und Unglüf, Freude und Leid, hoch— 
firebende Hoffnungen und Ertragen unverſchuldeten Elendes 
find bier, wie bei den folgenden Sprößlingen des fimmerifchen 
Haufes, auf eine anziehende und tragiihe Weife eng mit ein- 
ander verflochten. 


$. 6. 
Reben und Zitten. 

Das Bild des pfälzifchen Fürſtenlebens ift nicht vollftändig 
gegeben, wenn wir ung auf Friedrichs IN. fromme, ſittlich ein» 
fahe und nüchterne Perfönlichfeit befhränfen. Andere Pfalz: 
grafen führten ein glänzendes und bewegtes Leben; die Sitte 
der Zeit, die fih anfing in Pracht und Verſchwendung zu ge- 
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fallen, war jo mädtig, daß aud patriarchialifhe Naturen, wie 
Friedrich bisweilen ihr ein Opfer bringen mußten, 

Ein jprehentes Zeugniß, wie e8 damals in jenen Kreifen 
zuging, liefert die felten gewordene Hochzeitsbeſchreibung 28) 
des Pfalzgrafen Philipp Ludwig zu Neuburg, die der Bud 
händler Feyerabend zu Frankfurt 1576, als ein Buch „allen 
Perjonen nüglih und luſtig zu lefen“ hat druden laffen. Die 
Bermählung war au politiih wichtig; Pfalzgraf Philipp Lud⸗ 
wig, der Sohn jenes Wolfgang von Zweibrüden, deffen kirche 
liher Eifer Urſache war, daß er den franzöſiſchen Proteftanten 
zu Hülfe zog und dort ftarb (1569) 29), gewann durch feine 
Vermählung mit Anna von Yülih (1574) einen Anfprud auf 
jene niederrheinifchen Lande, deffen vielfach in unferer Gefchichte 
gedacht werden wird; fein Sohn war ja jener vielbefprochene 
Wolfgang Wilhelm, deffen Uebertritt zum Katholicismus vor 
dem Ausbrud des 30jährigen Kriegs fo großen Lärm erregte, 
und deffen Nahfommen ald Regenten des pfälzifhen Kurfür— 
ſtenthums das Unglaublihe leifteten: ein geiftig reges Volk 
fhlaff, ein von Natur ungemein reiches Land arm zu maden. 

Und jene Hochzeitsbeſchreibung — weld ein Yabfal für 
loyale Gemüther! Mit weld ängfliher Pietät flellt der ehr- 
kihe Sammler alles zufammen, was die hohen Herrichaften in 
den vom Auguft bi8 November dauernden Reifen und Feierlich- 
feiten gegeflen, getrunfen und für Kurzweil getrieben haben; der 
Berfaffer fühlt fih offenbar gehoben von dem Gewicht der 
Dinge, die er fehildert. Die Deutſchen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts befanden ſich jegt in einer Krife; Hofleben und Hofe 
fitten, Zierlichfeit und VBerihwendung, Feinheit und Lüderlich- 


23) Herrliche warhaffte Befchreibung der beyder fürftlihen beymfahrt, 
fo mit deß durchl. und hochgebornen Fürften und Herrn, Herrn Wilpelmen, 
Herzogen zu Zülih, Eleve und Berg ꝛc. zweien ältern Töchter. zu ımter- 
ſchiedlichen Zeiten beſchehen. Frankf. 1576. Etwa 300 Seiten ſtark. 

29) Am Schluffe dieſes dritten Buchs wird in der Gefchichte der Ne— 
benlinien feiner erwähnt werben. 

Häuffer Geſch d. Pralg. I, 6 
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feit ſammt allen noblen Paffionen, die dazu gehören, fingen an 
das Volk für feine geweſene politifhe Größe zu entfhäbdigen. 
Liest man fo eine Beſchreibung, die man damals mit naiver 
Verehrung aufnahm, fo glaubt man eine Hof- und Staatszei⸗ 
tung unferer Tage zu lefen—in denen freilich der magische Zauber 
verloren ift; wundern muß man fih nur, daß nad dreihundert= 
jährigen Wirfungen folder Art das deutſche Wefen nicht ſchlech— 
ter ward, als es iftz daß das Erwachen langſam geht, hat ſchon 
Tacitus gefagt. Geiftige Nübhrigfeit und hohes Streben mag 
man leichter erdrüden, ald zu neuem Leben rufen. 
Den Liebhabern folder Wiffenfchaft müffen wir es über 
laffen, alle die Beichreibungen von „Röden, Gewehren, güldenen 
Ketten, fammtnen Hüten , Perlenfränzen, Federbüſchen und Pfer— 
den“ nachzuleſen, an den feierlihen Schmaufereien u. f. w. fich 
zu ergögen, welde das Paar mit feinem anfehnlichen Gefolge 
von Düffeldorf bis Neuburg und wieder zurüd genoffen bat. 
Der Berfaffer jener Beſchreibung hat der Nachwelt die vielen 
hundert Pferde forgfältig verzeichnet, die jenen glänzenden Pradıte 
zug mitmachten, und die „Furirzettel“ der hoben Herrſchaften 
bilden einen fehr bedeutungsvollen Anhang zu jenem Bud, das 
der Herausgeber felbft als nüglih und luſtig für Perfonen aller 
Stände angepriefen hat. Mit wel gaftfreiem Prunfe wurden 
die durchreifenden nicht überall empfangen, mit welchem Pompe 
zogen fie nicht in Neuburg felbft zur Feier des Beilagerd ein, 
und die Hochzeittafel überbot ja alles, was man noch Glänzen— 
des gefehen. Da waren außer dem Gefandten des Kaifers, des 
Kurfürften von der Pfalz und Sadfen u. f. w. perfönlih an- 
wejend der Herzog von Jülich, der Landgraf von Heffen, der 
Herzog von Würtemberg und mehrere Herzöge von Bayern, 
der Eleinen Fürften, Fürftinnen und ihrer Repräfentanten gar 
nicht zu erwähnen. Der forgfältige Biograph hat uns über die 
Länge des Tifhes und über die Zahl der effenden Perfonen 
fo gründlihe Nahmeifungen gegeben, daß ung nur der befchränfte 
Raum abhält fie in vollem Umfang mitzutheilen; er berichtet 
ung aud, wie die Braut mit einem köſtlichen filbernen Stüd 
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mit Gold verbrämt zum Altare ging, einen ſchönen goldenen 
Kranz von Perlen, auch Rubine und Diamanten auf dem Kopf, 
und mit Halsbändern, Ringen und Kleinodien reich verziert. 
Nicht nur jeder anweſende Potentat, fondern aud viele abwe- 
fende Tieferten reiche Gefchenfe; der Kaifer ein koſtbares Hald- 
band aus Diamanten, Rubinen und Perlen, ebenfo unfer Kur- 
fürft von der Pfalz und die verwittwete Kurfürftin Dorothea, 
Friedrichs IT. Gemahlin. Goldene Ketten, Halsbänder, Ringe, 
Silbergefhirr, wozu namentlih die Städte im ſchwäbiſchen 
Nordgau ihr Contingent lieferten, waren ba im Leberfluß vors 
handen ; die Berfhiwendung mit foldhen Dingen ging damals 
fhon fo weit, daß die Gemahlin Johann Caſimirs, Efifabeth 
von Sadfen, einen eigenen langen Katalog von ihren Kleino- 
dien, Ketten, Gürteln und Ringen entwerfen ließ 39). 

Zu dem Feftmable hatte außer andern Koftbarfeiten auch 
des Herzogs Albreht von Bayern berühmter Mundkoch, Peter 
KRaifer, 13 Schaueffen geliefert, die wir hauptſächlich deshalb 
erwähnen, weil darin der kirchliche Sinn der Zeit mit der Koch⸗ 
funft auf eine rührende Weife verfhmolzen if. Da war zuerft 
die Gefhichte von Pauli Befehrung, dann die Gefeggebung auf 
dem Sinai, dann ein idyllifches Bild aus Mofes Jugend und ein 
anderes aus Simſons Lebensgeſchichte; daneben in friedlicher Ein- 
tracht die Gefchichte von der Fußwaſchung, und — bei einem Mable 
das vom Morgen bis zum Abend dauerte — die ſymboliſchen Bil: 
der der Mäßigfeit, der Liebe, Gerechtigkeit und des Glau— 
bens. Dann folgte die Gefhichte der fterbenden fchlafenden Kind» 
lein, mit dem Vers: Hodie mihi cras tibi, wie der Bejchrei- 
ber fagt: wahrhaft kläglich und ſchön. Außerdem einige Sces 
nen aus der klaſſiſchen Mythologie und der jüdiſchen Hervenges 
ſchichte. 

Auf das Feſtmahl folgte eine große Masferade, cin glän— 
zendes NRingelrennen und ein Zußturnier, worüber der gewiffen« 
hafte Erzähler einen dreißigfeitigen Bericht abftattet; wir bres 


30) Befindet fih auf der heidelb. Biblioth. Cod. pal, 61. 
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chen hier ab, da ſich unſer Zweck auf die Andeutung deſſen bes 
ſchränkt, was man ſchon damals dem deutſchen Volle für gei— 
ſtiges Labſal bot. 

Man kann in dieſen höfiſchen Erſcheinungen die erſten An« 
fänge eines Umſchwungs erblicken, der ſich nachher auf alle 
fürſtlichen Kreiſe ausgedehnt hat; die bisher ziemlich ſchwache 
Gränze zwiſchen dem Leben des Fürſten und des Volkes ward 
jetzt ſehr ſcharf gezogen, und bald war die alte patriarchaliſche 
Sitie des ſechzehnten Jahrhunderts in einer wüſten, orientalis 
fhen Hofwirthſchaft untergegangen. 

Friedrich III. war einer der legten Fürften alten Schlags; 
fein Hof war fo einfach, daß er felbft jede mäßige Ausgabe 
für Aeußerlichfeiten vermied. Seine „Sängerei”, feit einem 
Jahrhundert in der Pfalz herkömmlich, ließ er abgeben; war 
dann eine Feftlichfeit, fo gab es ein eignes Ausfunftsmittel. 
Sowohl bei der Hodyzeit feiner Tochter, als bei feiner eignen 
zweiten Bermählung wurde der Marfgraf von Brandenburg um 
feine Muſik angegangen, und nicht nur diefe lieh er dem heidel- 
berger Hofe, fondern au zwei Köde; man fann denfen, daß 
die Zahl der geladenen Gäfte fehr Hein war und ſich auf die 
nächſten Angehörigen beſchränkte 21). 

Bon Friedrich ſelbſt ſagt eine alte Duelle 32): Er beſuchte 
fleifig die Ganzlei, hörte und entſchied die Leut gern, ſchrieb 
viel Sendbrief felbft, die er artig und wohl ftellen fonnte; vers 
ftand die lateiniſche Sprad befjer, ald er fie redete, las fleißig 
fowopl die h. Schrift, als weltlihe Geſchichte. Die Untertha— 
nen, fagt derfelbe Bericht, feyen zufrieden gewefen unter ihm, 
bis auf die großen Beihädigungen durch Wild, woran indeffen 
mehr die Diener, ald der Herr fhuldig war. „Denn, wenn 
er die Kläger vertröftete, er wolle hinfommen und feben, wie 


31) Vgl. über alles dies im bayr. Reihsarchiv vie Akten über bie 
kurpfälz. Familie, deren Heirathen, Geburten ıc. 


32) Cod. bav. 1655 (Münchn. Pofbibl.) die „Befhreybung der Pfalz- 
grafen“ fol. 29. 
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es fund, und ihnen helfen, fo waren bie Förfter und Jaͤger 
zuvor dba und ſcheuchten dad Wild und verjagtend, daß er fei- 
ned da fand.” 

Auf dem Todbette fagte er zu den Umſtehenden: Ich habe 
Eud Tange genug gelebt, ih muß nun auch mir leben, 


Zweiter Abfchnitt. 
Kurfürft Ludwig VI. (1576—1583). 
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Regierungsantritt Ludwigs VI. VBöllige Umwälzung im Siune 
des Lutherthbums (1576— 1577). 


Ludwig VI. war 37 Jahre alt, als die Kurwürde auf ihn 
überging; er hatte ſchon feit 16 Jahren die Oberpfalz verwals 
tet. Bon der ftilien Frömmigfeit, der religiöjfen Begeifterung 
feines Vaters finden wir in ihm die meiften Züge wieder, auch 
dur die Bildung des Geiftes und Herzens, neben völliger An- 
Ipruchslofigfeit in allen äußerlihen Dingen, erinnert er an 
Sriedrihs III. Perföntichkeit. 

Alles das hatte aber bei ihm frühe eine andere Richtung 
genommen; wie fein Bater in allem, was er that und dachte, 
immer von ber dee des Galvinismus erfüllt und angeregt 
ward, fo war e8 bei Ludwig das Lutherthum, dem er die 
Kräfte feines Lebens zuzuwenden gedachte. 

Frühe empfangene Eindrüde waren zunächft Urſache dieſes 
auffallenden Widerfpruhs zwifhen Vater und Sohn, die ſich 
beide fonft fehr ähnlich waren; die Erziehung, die Ludwig em⸗ 
Pfangen hatte, und die Umgebung, in der er lebte, gewann ihn 
eben fo warm für Luthers Lehre, wie ähnliche Gründe feinen 
Vater für Zwingli begeiftert hatten. So ift der Menfh; er 
glaubt immer auf dem Weg der Wahrheit zu feyn, und die 
Bügungen des Momentes find feine Meifter. 
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Ludwig war frühe an dem Hofe des Markgrafen Pbhilibert 
von Baden erzogen worden — als Friedrich III. felbft dem 
Zwinglianismus nod ferne ftand; des Lutheraners Philiberts . 
Einfluß mag den empfänglichen Knaben der Yehre abgeneigt ges 
madt haben, die fein Bater nachher mit fo viel Eifer auszu— 
breiten ſuchte. Sein fpäterer Aufenthalt auf der franzöftichen 
Univerfität Dole ſcheint diefe Eindrüde fo wenig verwilcht zu 
haben, als fein Verweilen an dem Hofe Dito Heinrihe. So 
gelangte fein Vater zur Kurwürde, er zur Verwaltung der 
Oberpfalz und fand dort eifrige Iutberifche Unterthanen, in des 
ren heftige Oppofition gegen alles Calviniſche er unvermerkt 
einging. Seit 1560 war er mit Elifabetb, Tochter Philipps 
des Großmüthigen von Heffen, vermählt; und fie, von Ludwigs 
lutheriſchen Seitenverwandten unterftügt, trug wefentlid dazu 
bei, ihn als eifrigen Gegner der zwinglifchen Lehre gegenüber 
zu ftellen. So ward er in alle die widerwärtigen Händel vers 
widelt, welche die Iutherifchen Amberger mit der Regierung zu 
Heidelberg entzweiten; nur mit Widerftreben nahm er des Va⸗ 
ters Stelle bei dem regensburger Fürftentage (1575) ein, und 
felbft auf dem Topbette blieb dem Vater der wiederholte Wunſch, 
feinen Nachfolger no einmal zu fehen, unerfüllt. Ahnungs⸗ 
voll ſah er feine Schöpfung, das Werf von 18 Jahren, zere 
flört, und wenn er an die Vollendung des Baues dachte, drang 
fih ihm die Empfindung auf, die er wehmüthig in den Worten 
ausſprach: Lutz wirds nicht thun. 

Sp war Pndwig gefinnt, als er die Kurwürde antrat und 
ed war eine gewaltfame Reaction wohl vorauszufehen. Es 
mußte fich diefelbe Geſchichte wiederholen, die wir bei, Friedrichs 
Antritt gefeben haben, eine durdgängige Ummälzung des bis— 
berigen Kirchenweſens; nar war damals die Maffe der Bewoh⸗ 
ner der neuen Lehre günftig, jegt der Wiedereinführung der alten 
abgeneigt; die jegige Neform mußte nod) gewaltfamer merden, 
als bie unter Friedrih IM. 

Wo die Meinungsverfhiedenheit in fo tiefer Duelle wur« 
zelt, wie in der Religion, da läßt fih das Geſtändniß nicht 
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lange zurüdhalten, der erfte offne Schritt freien Handelns ent- 
büllt ſchon die fünftige Gefinnung. So war ed aud bei Lud- 
wig. Seine Ueberzeugung beherrichte ihn fo mädtig, daß er 
gleih in feinen erften Negentenhandlungen die nahe bevorfte- 
bende Umwälzung unummwunden ausſprach. Bierzehn Tage nad) 
feines Baterd Tode fam er in Heidelberg an, und felbft fein 
ganz kurzes Berweilen von wenig Wochen binderte ihn nicht, 
einen völligen Wechfel der Kirchenverhältniffe zu bewirken, Es 
it aber eines von den traurigften Zeugniffen der kirchlichen Bes 
fangenheit jener Zeiten, daß felbft in einer edlen Natur, wie 
Ludwig VI. war, die Pietät gegen den Bater dem ungeflümen 
Bekehrungseifer weichen mußte; die Leiche Friedrichs war faum 
beftattet, als ſchon fein Erfigeborner mit peinliher Eile des 
Baters Lieblingsfhöpfung über den Haufen warf. Freilich hat⸗ 
ten die legten Creigniffe zu Amberg den fränflichen und reiz« 
baren Fürften innerlich aufgeregt, und wenn aud fein Charafter 
von Härte jehr fern war, fo fam er doch nicht ohne Groll ge: 
gen alle die, welche in den calvinifhen Beftrebungen Thätigfeit 
und Einfluß gezeigt hatten. 

Schon bei den Erequien feines Vaters zeigte fi der Wis 
berwille des Yutheraners; er hielt es für eine Sünde, wenn 
Toſſanus die Yeichenrede hielt*), Paul Schechfius, den er mits 
gebracht, mußte ed thun, und wenn er auch nachher Toffanus 
eine Rede halten ließ, fo wohnte er ihr doch nicht bei; Johann 
Gafimir, fein Bruder, mied dafür den Iutherifhen Gottesdienft. 
So begann die neue Negierung unter innerem Zwiefpalt und 
Ale waren in Ängftliher Spannung, was die nädite Zufunft 
bringen würde. Lange follten fie nicht warten; ſchon nad wes 
nigen Tagen ward Olevian, der ſich freilich feinen Zwang ans 
that, aus dem Kirchenrath ausgefchloffen, ihm Kanzel und Ka— 
theder, ja felbft alle Schriftliche theologifhe Wirkſamkeit verboten 
und ihm Stadtarreft gegeben. So behandelte man den Mann, 


— — — 


*) ‚fein Batter were kein Zwingeler geweſen, mueße auch kein Zwing · 
lee Ir. ©, Leichpredigt thun.“ Hoſchr. Nachr. im Carlsr. Arch. 
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der bei dem verftorbenien Kurfürften Alles gewefen war, beide 
freilih, er und Toffanug, hatten audy den wefentlichften Antheil 
an dem Verfahren in Amberg, das Ludwig fo gereizt batte. 
Alle unbefegten Stellen zu befegen, war dem Kirchenrath ver- 
boten, die Buchhändler vor dem Drud und Verkauf reformirter 
Bücher gewarnt, dies alles war das Werf ganz weniger Tage; 
Yudwig übergab feinem Bruder Johann Caſimir die ——— 
und eilte nach Amberg zurück. 

Dort hatte indeſſen die lange zurückgehaltene Erbitterung 
ihren Ausbruch gefunden, und während man am Rhein mit 
düſterem Ernſte und beſorgt der neuen Regierung entgegenſah, 
ward in Amberg die jetzige Ordnung der Dinge mit Jubel aufe 
genommen. Reformirte follten nicht einmal dem Einzug und 
Empfang des neuen Regenten beiwohnen dürfen. Daß die zwei 
reformirten Prediger dort entlaffen, der Gottesdienft wieder in 
Iutherifher Weile gehalten ward, fann nicht mehr auffalfen, 
batten fie fih doch felbft unter Friedrich II. nur mit Mühe 
balten können. 

Sp flanden die Sachen am Anfang des Jahres 1577; noch 
war Friedrih nur zwei Monate todt und ſchon war die refors 
mirte Kirche der Pfalz ihrer wejentlihen Grundlagen beraubt. 
Bald nahm aber, namentlidy für die reformirte Unterpfalz, die 
Sache eine ganz andere, drohendere und betrübendere Wendung. 

Man begann in der Unterpfalz mit Abfegung reformirter 
Religionslehrer; gewaltthätige Schritte der weltlihen Beamten, 
freche Denunciationen und verläumbderifche Anflagen waren bie 
VBorboten einer gewaltfamen Ummälzung. Die Beforgniß einer 
durchgängigen Reaction feste ſchon jegt alle Gemüther in Bes 
wegung, und man war gern zumäßigen Abtretungen bereit, um 
nicht das Ganze opfern zu müffen. So wandten fih 25. Jan, 
die heidelberger Prediger, am 7. Febr. der Rath im Namen 
ter Bürgerfhaft an die Regierung, erboten ſich, die h. Geift« 
fire abzutreten; nur möge man fie nicht völlig in der Aus— 
übung ihrer Religion hindern. An der Spige der Regierung 
ftand aber damals, in des Kurfürften Abwefenheit, Johann Ca— 
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fimir, die furfürftlihen Räthe waren noch Reformirte — alfo 
fehlte es dem Wunſche der Heidelberger nicht an mächtiger Für- 
ſprache, allein Ludwig VI. fchlug gleihwohl die Gewährung 
ab. Das Bedeutendfte, was über die damalige Lage gefagt 
ward, war in der Borftellung zu finden, welche die Univerfität am 
6. März 1577 an den Kurfürften erlieg?3). In gemäßigter Weiſe 
wirb dort Alles hervorgeboben, was fi gegen eine gemwaltfame 
Reaction einwenden ließ; die calvinifche Lehre wird nur ale 
die „Lehre, die Friedrich III. eingeführt” angeführt, jede feinds 
felige oder gehäflige Wendung gegen das Lutherthum vermieden 
und der ganze Glaubenszwift ald ein „Ieidiger Streit“ bezeich- 
net. Die Unterzeichner der Erflärung berufen ſich auf die Noth, 
womit die Geiftlihen und ihre Familien bedroht würden, auf 
die Blüthe der Schulen, die man zerftören würde, auf die fieb« 
zehnjährige Dauer des beftehenden Zuftandes, fie weifen auf die 
Gefahr einer Spaltung unter den Proteftanien hin und heben 
nahbdrüdiid hervor, wie des verftorbenen Kurfürften „guter 
Geruch und Leumund“ gefränft würde, wenn ber Sohn des 
Baters Lebenswerk fhonungslos vernichte. 

Indeffen fehrte Ludwig bald (4. April) nad) Heidelberg zu« 
rüd, und nun begann die gewaltfame Wiedereinführung des Lu= 
therthums ohne Hehl. 

Die beiden Kirchen zum h. Geiſt und zu St. Petri wurden 
nun den Reformirten genommen, ihre Prediger verabſchiedet, 
nur die Barfüßerkirche noch auf kurze Zeit gelaſſen (20. April). 
Aus allen einflußreichen Stellen drängte man dann die Refor— 
mirten oder die Anhänger der vorigen Regierung heraus; Toſ⸗ 
fanus theilte Olevians Schidjal und mußte Heidelberg verlaffen. 
Am 21. April wurde auch der Hof vom Calvinismus gereinigt; 
die alten, erprobten Diener Friedrichs III., die ſich nicht ſtumm 
fügten, der Oberhofmeifter, Graf Wittgenftein, die meiften 
Räthe, felbft der Yeibarzt des verftorbenen Kurfürften, werden 
ihrer Stellen entlaffen; ja der hochverdiente Kanzler Ehem 





33) Acta Univers. XI. fol. 57—64. 
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(30. Apr.) wird fogar mit firengem Hausarreft beftraft. Eine Fleine 
Reife Yudwigs VI. machte eine kurze Paufe in den Umwälzun- 
gen; aber fhon nad wenigen Tagen fehrte er zurüd und das 
Begonnene ward rüdjichtslofer fortgefegt. Die nod einzig 
übrige Barfüßerfiche ward den Neformirten genommen (11. 
Mai), auch die franzöfifchen Reformirten, die ein Aſyl gefuns 
den hatten, aus dem akademiſchen Hörfaal, den fie ald Bet— 
haus benußten, verdrängt; fowohl die verwittwete Kurfürftin, 
als Pfalzgraf Caſimir verließen jegt die Reſidenz. 

Der abgefhaffte Iutherifche Cultus trat wieder an die Stelle 
der reformirten Einfachheit und Nüchternheitz Kelche, Oblaten, 
Orgeln, Tauffteine u. ſ. w. kehrten nad 18jähriger Verbannung 
in die Kirchen zurüd. Noch wichtiger und für den Untergang 
der reformirten Confellion das bedeutendfte war die Umgeftal- 
tung des Kirchenraths. In ihm lag die volle Macht einer ziemlich 
felbftftändigen Kirche, drum mußten fi gegen ihn zunädft die 
Schritte Ludwigs wenden. Er begann aud, wie bereits er- 
wähnt ift, damit, daß er die Behörde in ihrer Hauptwirkfams 
feit, der Bejekung der Stellen, fuspendirte. Es mußte aber 
eine völlige Umgeftaltung vorgenommen werden. Alerander Dos 
henbuch, Johann Georg Hungerlein, Peter Strupp wurden zu 
weltlihen Oliedern des Raths erhoben, der Hofprediger Paul 
Schechſius, Timotheus Kirchner und Jakob Schopper zu geifts 
lihen. An der Spige ftand Peter Patiens; ihm warb bie Durch 
Friedrich III. abgefchaffte, jegt wieder eingeführte Stelle des 
Generalfuperintendenten übertragen. Bon dieſem Kirchenrathe 
gingen nun die Befegungen der Stellen durch Lutheraner aus, 
Noch im Auguft deffelben Jahres erſchien eine Kirchenorbnung, 
die das mühſame Werf der legten Regierung zufammenwarf. 
Allenthalben wurden jest Pfarrer und Lehrer, die Zwingli’s 
Lehre anbingen, entfegt und die Zahl der verjagten Familien 
von Predigern und Lehrern kann man wohl auf 600 anfchlagen® +). 


34) ©. Wundts Magaz. I. 127 ff., wo die verſchiedenen Angaben 
geprüft find. 
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Proteſtationen, Bitten halfen nichts; eine Petition von 80 Pre⸗ 
digern aus den Oberämtern Alzei und Oppenheim (10. Okt.), 
die wenigſtens um Gehör und Prüfung baten, ward abgewie—⸗ 
fen, Hunderte der Prediger in die Verbannung geftoßen und 
nur durch die edle Hülfe der Schweizer, namentlid der Städte 
Zürich, Schaffhaufen, Genf und St. Gallen vor dem äuferften 
Elende gerettet. Die Imnigfeit religiöfer Weberzeugung, die 
Ludwig VI. durchdrang, hat ſich bier mit dem Seftenhaß ber 
Zeit vermifcht und das fonft milde und edle Gemüth des from- 
men Fürften zur erbarmungslofen Härte getrieben. Friedrich 
mit feiner Neform von 1560 fam einem Wunſche der Mehrzahl 
entgegen und bedurfte Feiner befondern Gewaltſchritte gegen bie 
Lutheraner; Ludwig VI. fand Widerftand, daher fein Verſuch 
einer kirchlichen Revolution, die indeß eben durch das Leber: 
eilte, Gewaltfame ihres Ganges fid felbft untergrub. 

Die Intherifche Ummälzung wandte ſich gegen alle Schö— 
pfungen Friedrichs III.; auch die Schulen, für die Friedrich 
außer den reichen Kirchengütern einen Theil feiner eignen Eins 
fünfte verwandt hatte, follten entweder lutheriſch werben oder 
untergehn. Im Collegium Sapientiae, das Urſinus und Ki- 
medoncius leiteten, waren damals über fiebzig Zöglinge; bie 
follten jest den Galvinismus abfhwören. Kaum fünf fanden 
ſich dazu bereit; die übrigen gaben, nad) dem Beifpiel der beiden 
Borfteber, lieber ihren Unterhalt ald ihre Ueberzeugung auf 
(30. Sept.) 37). Das Stift Neuhaufen und die Anftalt zu Selz 
hatten daſſelbe Schickſal; Neuhanfen, das zwölf Tiſche unters 
hielt und viele Schüler zählte, ward geradezu aufgehoben; die 
Nitterfchufe zu Selz, mit zwanzig Stipendiaten, mehr als 60 
Koftzängern und ſechs Lehrern, ward ebenfalls aufgelöst; die 
Lehrer erbielten zwar ihren rückſtändigen Gehalt, aber die Zöge 
linge zwang man, das Geld nadzuzahlen, das man auf fie 
verwandt hatte! Trotzdem gingen nur zwei von beinahe neuns 


35) So berichtet Alting p. 231. 
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zig Perfonen zum Luthertbum über 36). - Auch das Pädagogium 
zu Heidelberg ward decimirt und zum Luthertbum befehrt. Vor— 
flellungen von Seiten einflußreiher Männer, 3. B. des Hugo 
Donellus, der fih der Schulen annahm, blieben entweder er» 
folglos, oder zogen dem Urheber Feindfeligfeit und Verdächti— 
gung zu. 

Nur die Univerfität blieb zum Theil von der Reaction ver= 
font, obwohl fie jene fräftige Vorftellung an den Kurfürften 
unterzeichnet hatte und auch fernerhin die Intereffen der Firchli« 
hen Duldung mit Energie verfodt. 

Denn ald ſowohl Boquinus nach 18jährigen treuen Dien— 
fien, ald Zandius und Tremellius ohne weiteres durd) einen 
Regierungsbefehl weggefhidt wurden (Dez. 1577), nahm fi 
die Univerfität, uneingedenk früherer Spannuug mit den Theo» 
Togen, ihrer, gefährdeten Collegen nachdrücklich an 37), Sie 
deutete auf ihre Privilegien hin, auf die erwiefenen Dienfte der 
entlaffenen Lehrer, fie bob hervor, wie die Anficht derfelben 
weder von dem bibliihen, noch apoftoliihen Glauben, ja nicht 
einmal von dem Geift der augsburger Eonfeffion entſchieden 
abweiche; aber Alles war vergebens, vielmehr nahm man am 
Hof diefen Schritt fehr mißfällig auf. Das fehredte die Uni— 
verfität nicht; eine zweite Vorſtellung hob wiederholt die Rechte 
der Anftalt hervor und ſchlug einen vermittelnden Ausweg vor 38); 
„obwohl ihnen, fagen fie, nichts liebers fey, als daf die ent— 
laſſenen Theologen nod eine Zeitlang ihre Thätigfeit fortfegen, 
fo wollen fie fih doch in die Nothwendigfeit fügen, nur bäten 
fie um längere Beibehaltung der Salarien und Woh— 
nungen für die plöglid brodlos gewordenen Lehrer,“ 

Es hatte feinen Erfolg und doch befand fich von den entlaffenen 
Profefforen namentlid) Boquinus in einer fehr drüdenden Yage; 


36) ©. Wundts Magaz. 11. 130. 
37) ©. Acta Univ. XI. 138—142. 
88) Acta XI. fol. 145. 
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er bat die Univerfität dringend um Unterftügung 39), die ihm 
auch gewährt ward; unter ſchmerzlichen Empfindungen verließ 
er (23. April 1578) die Univerfität, an deren Blüthe er feit 
18 Jahren thätigen Antheil gehabt hatte. Auch Zanchius mußte 
um eine Geldhülfe nachſuchen, die ihm der Kurfürft gewährte, 
„damit er defto weniger zu Klag Urſach haben möge“ +9), 

Im Uebrigen blieb die Univerfität fo ziemlich) unverändert; 
bedeutende Berufungen famen nicht vor und der Perfonalftand 
blieb mit wenig Veränderungen berfelbe: unter den Juriſten 
Hugo Donellus mit 400, asp. Agricola und Nic. Dobbinus 
mit 250 Gulden; in der mebicin, Facultät Eraft mit 300, Alb. 
Blaurer und Lud. Gravius mit 160 und 140 Gulden; in ber 
philoſ. Facultät Pithopoeus und Lanoius mit 150 fl., Witte 
find, Grynäus, Jungnig, Mader, jeder mit 120 Gulden Be- 
foldung +1). Das frühere harmonifche Verhältniß zwifchen Unir 
verfität und Regierung war aber geftört; alte Lehrer wurden 
mit Zurüdjegung behandelt #2), Anträge der Hochſchule ignorirt 
oder zurüdgewiejen. Dazu famen noch fonftige unangenehme 
Berwidlungen; eine Türfenfteuer bradte die Kaffe in Berle- 
genbeit, Studentenhändel unterbradhen die unter Friedrich IM. 
ungeftörte Ruhe. Die Stimmung war von jener unglüdlichen 
Gefpanntheit, die im Gefühl des Bedrohtſeyns jede freiere Bes 
wegung hemmte. Daß diefe unheimliche Ahnung feine eitle war, 
zeigte die Folgezeit. 

Die Seele aller Iutherifhen Reactionen war Kurfürft Yuds 
wig; doch wird aud feiner Gemahlin von Freunden wie von 
Feinden ein wefentliher Antheil an der Einführung des Luthers 
thums zugefchrieben. Indeſſen waren in den Fleineren Städten und 
auf dem Lande die Zwinglianer noch in überwiegender Mehrs 
zahl, und am Hofe des Kurfürften felbft hatte man zum Theil 


39) Acta fol. 162 ff. 
40) Ib. fol. 197. 

41) Ib. fol. 37. 

42) Ib. fol, 276. 
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Oberpfälzer nehmen müffen, um die höchften Stellen zu befegen. 
Die Nheinländer hingen meiftens fett an Friedrichs III. Geiſt 
und hatten eine feſte Stütze an deſſen Wittwe und zweitem 
Sohne Johann Caſimir. Pfalzgraf Johann Caſimir hatte ſich 
gleich nach den erſten Maßregeln der reformirten Lehre ange— 
nommen 33) ; ev war dazu um fo mehr veranlaßt, als man in 
feine eignen Rechte eingriff. Während Ludwigs v1. Abwejen= 
beit hatte Johann Caſimir ald Statthalter in der Hoffapelle 
feinen Gottesdienft halten und den Toffanus predigen laſſen; 
der Prediger erhielt dafür vom Kurfürften einen Verweis. Es 
entfpann ſich zwifchen den Brüdern ein Briefwechſel **), feit 
Dezember 1576, der zwar ohne Bitterfeit geführt ward, aber 
in feiner Haltung bewies, daß beide Fürften entſchloſſen waren, 
ihrer Ueberzeugung treu zu bleiben. Johann Cafimir fand bes 
fonders die Art, wie man die Ummwälzung durchgeführt hatte, 
tadelnswerth; er hätte fih wohl verfeben, ſchrieb er (21. Jan, 
1577) an feinen Bruder, derſelbe würbe gemader gehn und 
nicht fo plöglich verfahren, fondern erft nach vorgehender Unter- 
redung, wie ed ber Vater gethban habe, Er ſey aber von 
Schritt zu Schritt weitergegangen und ſchiene aud von ihm 
einen Wechfel zu erwarten, allein er erkläre beftimmt, daß er 
fih fein Maß und Ordnung in Gewiffensfahen geben Taffe, 
wie er auch einem andern feines aufbringen wolle, 

Die Antwort des Kurfürften (7. Febr.) enthält zwar den 
feften Entſchluß, dem Iutherifchen Glauben treu zu bleiben, gibt 
aber zugleich ein ſchönes Zeugniß brüderlicher Gefinnung. Den 
Vorwurf der Impietät gegen den Vater lehnt er ab; fo wenig 
er feinen Vorfahren, die unter dem Pabſtthum gelebt, ihren 
Irrthum zur Laſt legen oder fie geringer achten wolle, eben fo 


43) Die erften Schritte bat er felbit in einem Hefte aufgezeichnet: 
„Nach meines gn. Herrn Batters fel. Ged. Abfterben haben fih nachvol⸗ 
gende Ding zugetragen.” Es ſtimmt mit den gewöhnlichen Nachrichten 
überein. ©. Pfälz. Archiv („Religion“). 

44) Alle auf diefe Correfpondenz bezüglichen Originalpapiere und Co— 
pien finden fi im Pfälz. Archiv zu Carlsruhe („Religion“). 
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wenig gebenfe er feinen Bater dadurch zu erniedrigen, daß er 
einen andern Glauben annehme. Dem Bruder wolle er feine 
Gewifjensregel vorschreiben; derjelbe möge ſich nicht durch falfche 
Gerüchte und verhegende Ausfagen täufchen laffen +5). 

Die Eorrefpondenz dauerte fort, auch der Landgraf von 
Heffen-Darmftabt ſuchte zu vermitteln, aber die Trennung ward 
größer. Johann Caſimirs Vorſchläge einer Ausgleihung fan- 
den feinen Anklang, der Kurfürft fuhr in feinen Umwälzungs- 
maßregeln fort und bad Einzige, worüber die Brüder fi) vers 
glihen, war eine Webereinfunft, nichts gegen die augsburger 
Eonfeffion, den franffurter und naumburgifchen Abfchied re— 
den und handeln zu wollen *%). Sonſt gab Johann Caſimir, 
indem er feines Vaters Glaubensbefenntnig druden ließ, ein 
Zeugnig ab, daß er den Calvinismus nicht aufgeben werde; 
wie dann im Yauf des Jahres 1577 die Reaction allenthalben 
um fih griff, verließ er Heidelberg und begab ſich nad) Lautern, 
das ihm nebft Neuftadt a. H. als Erbtheil zugefallen war. Das 
war ein Signal zu weiterem Aufbruch; denn aud die verwilt- 
wete Kurfürftin verließ Heidelberg und Johann Eafimirs Feines 
Ländchen ward ber Zufludhtsort für alle bedrängten Reformirten. 
Es wird fi fpäter ergeben, daß daran zunächft Ludwigs VL 
Reaction in der Rheinpfalz gefcheitert if. 

Die entlaffenen Räthe Friedrihe, Ehem, Zuleger, die 
Prediger, namentlih Toffanus, zogen nad) Lautern, auch frans 
zöſiſche Ealviniften fanden dort eine Zuflucht und ganze Gebiete, 
wie Frankenthal, St. Yambredt, Diterberg,, wurden mit ihnen 
bevölfert. Was Amberg früher für die Lutheraner gewefen war, 
wurde jegt Neuftadt und. Lautern für die Reformirten. 


45) „Wie wir dan nit allein E. 2. in allen politifchen, fondern auch 
eben in unfern chriftlichen Religionsfadhen alle brüderliche und fürftliche 
Dienft und Willfahrung zu weifen geneigt und willig find, deffen fi dann 
€. 2. ungezweifelt zu und gänzlich vnd brüderlich verfehen und getröften 
folfen.” Pf. Archiv. 

46) ©. den Wahrhafften Bericht der Tübinger Theologen. 1584, 
©. 19. \ 
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Um den futherifchen Einflüffen Heivelbergs entgegen zu ars 
beiten und der jungen reformirten Lehre einen wiſſenſchaftlichen 
Halt zu geben, entſchloß man fih, eine Art Hochſchule zu grüns 
den; auf ihre Geſchichte werden wir unten zurüdfommen. Allee, 
was Heidelberg dur die legte Reaction Ausgezeichneted vers 
loren hatte, Zandius, Urfinus, Toffanus in der Theologie, 
Smetius in der Medicin, und eine Reihe bedeutender Männer 
in Zurisprudenz und Philojophie, wie namentlih Pithopoeus, 
Wittefind, Viscator und viele andere wurden nah Neuftadt a. 
d. H. gezogen und unter jehr günftigen Bedingungen für bie 
neue Anftalt gewonnen. Materiell und geiftig hatte man für 
die Bedürfniffe der Schule gleih große Sorge getragen und 
das Casimirianum (fo nannte man fie) fonnte unter beſcheide— 
nerem Titel mit vielen Univerfttäten rivalifiren. Die Anftalt 
fonnte dem Luthertbum in der Pfalz, namentlih aber der Unis 
verfität Heidelberg, gefährlih werden und nad dem Einne dee 
Stifters follte fie das auch, aber der Tod des Kurfürften Lud— 
wig, der fhon wenige Jahre nachher erfolgte, brachte Alles in 
den früheren Zuftand zurüd. 


$. 2, 


Einführnng der Eoncurdienformel. Kirchliche Händel bis zu 
Ludwigs Tod. 


Mit dem Ende ded Jahres 1577 ſchien ein Rubepunft eins 
getreten zu feyn in den Gewaltmaßregeln des Kurfürften. 
Nachdem er durch neue Befegung der Stellen und Bertreibung 
der reformirten Beamten und Lehrer feinem Iutherifhen Eifer 
Genüge gethban, gewann feine angeborne Gutmüthigfeit und 
Freundlichfeit den Sieg, und wir hören nidt, daß die Unter: 
tbanen, deren große Mebrzahl noch reformirt war, Bedrüduns 
gen oder Berfolgungen hätten ausfteben müffen. Die Univerfität 
blieb in ihrer Sicherheit, wenn auch nicht in ihrer alten Freiheit 
ungeftört, von der Kanzel herab wurden beruhigende Zuſiche⸗ 
rungen ertbeilt, und der Fanatismus einzelner Stodlutheraner, 
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bie milder Denfenden die Ehre des Begräßniffes zu verwei- 
gern wagten, rief eine Rüge des Kukfürften hervor +7). Allein 
wenn auch Ludwigs Natur und Gefinnung ihn vor dem Spür- 
geruch eined Kegerrichterd ficherten, fo blieb er doch von Ein 
flüffen nicht frei, die in feiner näcdften Umgebung mächtig wirk- 
ten. Die Mehrzahl der neu berufenen Theologen, ber Superin: 
tendent Patiend, inehrere Prediger waren aus ben Stammlanden 
der fteifen Drthodorie, aus Sachfen und Würtemberg, bervoı= 
gegangen; fie huldigten flarr und fanatifh dem verbammenden 
und verfolgenden Symbolglauben eines neubegründeten papiernen 
Pabſtthums, in deffen Augen ſelbſt Melanchthon der Hölle vers 
fallen war. Ihnen war Ludwigs perförlihe Milde ein Stein 
des Anſtoßes und fie boten alles auf, ihn gegen ben Reſt des 
Galvinismus, der an der Univerfität und im Volke noch übrig 
war, zu gewaltfamen Schritten zu drängen. Endlich bot fich 
Dazu der gewünſchte Anlaß. 

Während die Pfalz durch ihren Webertritt zum Calvinismus 
fih aus dem Kreife der Orthodoxie bereits völlig ausgefchieden 
batte, herrſchte in den übrigen proteftantifchen Kirchen, die fi 
nah Luther benannten, ftatt Friede und Einheit, die größte Ber- 
wirrung. Hier ftanden die wüthenden Zeloten firengfter Fafr 
fung, ein Flaeius und Seinesgleichen, die über Rutherd Dogmar 
tik ſelbſt die Mare einfache Bibellepre aus den Augen verloren 
und in ein Auto-da=fe aller Andersdenfenden das Ziel ihrer 
religiöfen Wünfche fegten. Verdrehung, Keserriecherei, ſchmä— 
bende Jnfinuationen, kurz alle Hülfsmittel eines fanatifchen 
Pfaffentbums, waren zu ihres Gottes Ehre ihnen brauchbar genug, 
und wehe dem Frieden der Kirche, wenn da und bort Fürften 
ſchwach genug waren, den Leidenfchaften ihrer Hofprediger und 
Theologen ald Werkzeuge zu dienen. Das firengfte Anſchließen 
an Luthers Dogma, namentlih an die Abendmahlslehre war 


47) Wundt Maga;. I. 132. 
Häuſſer Seid. d. Pfalz. 1. 
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die Form, unter ber fi, neben überreiztem Glaubengeifer, mans 
cherlei Berirrungen, auch gehäffige Leidenſchaften einer kleinlichen 
Seele bargen. Ihr voller Haß warf ſich auf die Theologen, 
die in mehr oder minder ſtarker Annäherung an Melanchthons 
freiere Auffaſſung, namentlich in Wittenberg ihren Sitz hatten, 
und dort, von Kurfürſt Auguſt von Sachſen geſchützt, allerdings 
dem milden Calvinismus viel eher angehörten als dem ſtrengen 
Lutherthum jener Zeloten. Zwiſchen dieſe beiden warf ſich eine 
dritte Richtung, die vermittelnden Lutheraner, dogmatiſch nicht 
minder ſtreng an Luthers Lehre feſthaltend, als die Zeloten, 
aber zum Verdammen weniger geneigt als zum Verſöhnen, 
wenn ſie gleich im Augenblicke des Handelns der Entſchiedenheit 
und Energie entbehrten. 

Der Kampf zwiſchen dieſen Richtungen hatte ſeit Melanch⸗ 
thons Tod eine bittere, aͤrgerliche Geſtalt angenommen; und ber 
Abfall der Calviniſten, der ſchadenfrohe Hohn der Katholiken 
machte das Bedürfniß einer Einheit gerade in den Seelen ber 
Gemäßigteren immer fühlbarer geltend. Auch perfünlide Eins 
flüffe, auch der Stolz zu vermitteln wirfte da ein; wem äuffere 
Ehre noch mehr galt als das ftarre Fefipalten an einem Dogma — 
der war aud gern zu einem Kleinen Ueberzeugungsopfer bereit, 
wenn nur fein Name bad Werk der Verſöhnung frönte #9). 
Sp war namentlihd Jacob Andrei, trog mander vergebliden 
Berfuhe zur Einigung, die man von andern Seiten unters 
nommen hatte, feit 1569 von neuem ernftlich auf den Gedanfen 
gefommen, das große Friedenswerf zu Stande zu bringen, und 
verfolgte diefen Gedanfen mit einer Hartnädigfeit und einer 
felbftverfeugnenden Ausdauer, die einer beffern Frucht würdig 
gewefen wäre, als bie Concordienformel war. 

Wenn er nun zuerſt im Sinne hatte, die gemäßigte Parthei 
der Wittenberger oder Ppilippiften mit Leuten wie Flacius und 
Heßhus, zu verjöhnen, fo muß man erftaunen, daß er feine Zeit 
und den Charakter jener Zeloten fo wenig gefannt hat; feine 


45) Vgl. Plant Gef. des proteftant. Lehrbegriffs TH. VI. ©. 372 ff. 
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erften einleitenden Schritte brachten ihn von dem Irrthum auch 
bald zurüd, er mußte von beiden Seiten harte, faft demüthi— 
gende Entgegnungen bören; an eine Bereinigung in diefem 
Sinn war nicht zu denfen. 

Es mußte alfo eine VBerdammung erfolgen und auch vor 
der bebte Andreä nicht zurück; fo lieb war dem fonft mild gefinnten 
Manne fein Friedensproject geworden. Er entwarf eine Glau— 
bensformel, die fih noch viel beftimmter, als feine frühere, aus— 
ſprach, und die namentlid ed an der gewünſchten VBerdams 
mung der Philippiften nicht fehlen ließ. Der damit gleichzeitig 
erfolgte Sturz der wittenberger Schule melanchthoniſcher 
Theologie fchien das Werf nur zu erleichtern, immer aber 
waren noch Hinderniffe genug vorhanden. Andreä’s Formel, dur 
Chemnitz und Chyträus im nördlihen Deutichland verbreitet, 
befam dort cine Geftalt, in der man die erfte Geftalt kaum 
mehr erfannte, und das Zwitterwerf nannte man die ſchwäbiſch— 
fähfifhe Formel. So leiht wollten aber die fehwäbifchen 
Theologen und ihr. Andreä den Ruhm der Autorfchaft auch 
nicht opfern, es follte eine Ausgleichung zwiſchen den verſchie— 
denen Faffungen vorgenommen werden, und dies veranlafte ben 
Eonvent zu Torgau. Die Berfihiedenbeiten, die größtentheils 
nur in der Form, in der längeren oder fürzeren Einfleidung 
beftanden, ließen ſich jegt um fo leichter wegräumen, da nur 17 
Theologen beifammen waren, die zudem der Wunid einer 
Glaubenseinheit aufrichtig befeelte, und die eine fleine fubjective 
Neigung dem allgemeinen $ntereffe gern opferten. Der wefents 
lichſte und beinahe einzige Punkt, worum fich die neue Glaubens— 
formel bewegte, war die Abendmahlslehre. In hohem Tone 
erklären fi die Berfaffer gegen jede mildere, an Zwingli auch 
nur entfernt hinftreifende Erflärung der Einfegungsworte, alle 
Andersdenfenden, alle die Anfichten, denen eine fpätere Zeit den 
Borzug der Einfachheit und Reinheit zugeftanden hat, werden 
mit. dem Banne belegt, namentlih aud der heidelberger Rates 
chismus und die Eregefe dev heidelberger Lehrer als häretiſch 
verdammt (Mai 1576). 
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Das Werk war aber faıhn beendet, fo zeigte ſich die alte 
Meinungsverfdiedenheit von Neuem, und den Stiftern bätte 
jegt Har werden fönnen, weld unglüdliches Werk fie unters 
nommen. Hier flagten die eifrigen Yutherauer, dag Melandye 
thon noch nicht ertfchieden genug verdammt fey, dort bemerften 
die milder Gefinnten, man möge do in Erwägung ziehen, daß 
auch Luther ein Menſch gewefen und nicht gerade feinen Wors- 
ten alles andre opfern; auf einer andern Seite madte man 
mehr oder minder gegründete Ausftellungen an der Form gel- 
tend, oder die Eiferfucht diefes und jenes Superintendenten be= 
mäfelte das Werk aud blos deshalb, weil es nicht von ihm 
ausgegangen war. 

Während fih die meflenburgiichen Theologen im Weſent⸗ 
lihften einverftanden erklärten, war es denen zu Hamburg und 
Lübeck zu mild, denen in Hefjen zu fireng abgefaßt; aud in 
Holftein, Pommern und Anhalt war man aus verfciedenen 
Gründen gegen die torgauifhe Formel geftimmt, 

Sp ftanden die Dinge, als Kurfürft Ludwig VL die Re⸗ 
gierung antrat und dem Lutherthum gleich durch ſeine erſten 
Schritte Muth machte, auf die Wiederbekehrung der ketzeriſchen 
reformirten Pfalz zu hoffen, In den übrigen pfälzifhen Landen 
hatte fi der Einfluß der Glaubensformel fchon gezeigt, im 
Kurfürftentbum noch nicht; denn ald man fie anfing herumzu—⸗ 
ſchicken, lebte Friedrich III. noch. Anders war es bei den jün— 
geren Linien. Dort hatte der Pfalzgraf von Neuburg, Philipp 
Ludwig, im Juli 1576 die Formel aufgenommen und am 
8. Aug. erklärten die Theologen ihre Zuſtimmung; die kleinen 
Ausftellungen, die fie machten, ließen eher auf zu eifriges Yuthers 
thum ald zu laues fchliegen +). Weniger erwünfct zeigte fich 
die Stimmung in den beiden Yinien von Simmern und Zweis 
brüden. Richard von Simmern war zwar im Wefentlichen 


49) Hospin. c. XII. fol. 65. Sie erklären namentlih Articulum 
de descensu ad inferos nimis breviter tractatnın esse, während bie 
Zwepbrüder im Gegentheil meinen, man folle ven Artikel ganz weglaſſen! 
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mit der Formel einverftanden; feine Theologen machten jedoch 
mehrere Einwendungen, die einen leifen Anflug von Philippismus 
verrietben, und mit den fräftigen Vorftellungen, die zu Gunften 
Melanchthons von andern Seiten ausgingen, übereinftimmten 59), 

Noch fhwieriger ging es aber mit dem Vereinigungsproject in 
Zweibrüden. Herzog Johann ftand ſchon damals, wie die Geg⸗ 
ner behaupteten, ganz unter dem Cinfluffe des Pantaleon Gan- 
didus und des Heinrih Schwebel, deren Hinneigung zu calvi- 
nifcher Lehre bald offen ausbrach, und wirklich machte fih auch 
in der Erflärung der Theologen wie des Herzogs (15. Sept.) 
eine Teife zwinglifhe Tendenz geltend 54). Indeſſen trog 
aller Ausftelfungen erflärten fie fih damald mit der Glaubende 
formel einverftanden, und ein Schreiben des Herzogs. an feinen 
Bruder Philipp Ludwig von Neuburg (vom 16. Sept.) erflärte 
feine Bereitwilligfeit, dem allgemeinen Bunde beizutreten 527, 
Auch ein fpäterer Brief, der freilich nicht von Bedenklichkeiten 
frei it und namentlich eine allgemeine Synode als Vereinigungs⸗ 
mittel bervorhebt (8. Nov.), ift in demfelben Sinne abgefaßt, 
und nod im Dez. 1576 ſchrieb Johann auch an den Kurfürften 
von Sachſen Aehnliches. 

Die Berfaffer des torgauifhen Entwurfs wollten aber jest 
weiter und der Formel allmählig Gefegesfraft erwirfen; ihre 
Zufammenfunft im Kloſter Bergen (März 1577) follte dazu 
dienen. Einzelne, meift nur leichte Einwendungen, wurden be— 
rüdfihtigt; bie und da gab man fi) ernftlihe Mühe die 
Widerfprehenden durch Zugeftändniffe abzufinden; die Haupt: 
fpwierigfeiten konnten und follten nicht weggeräumt werden; 
man beeilte ſich zunähft der Glaubensformel, die num die ber- 
giſche hieß, allgemeine Annahme zu verihaffen. Es waren 
darin namentlich für die Fanatiker Zugeftändniffe genug zu fin= 


50) Hospin. c. XI fol. 73 b. 

51) ©. Hospin. c. XII. fol. TI a. 

52) Die Gegenparthei, namentlich der Pfalzgraf von Neuburg, bat 
died nachher veröffentlichen Taffen und eine Art Anklage gegen Johann dar- 
aus gemacht. ©. Hutterus_Concord. concura. C. X. p. 364 
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den; eine verbammende Polemik gegen ben Galvinismus war 
zum Theil an den Haaren herbeigezogen, zum Theil der andern 
Lehre Unterftellungen gemacht, die auf Fälſchung oder Irrthum 
berubten; zog man ja dod, um die Spaltung zu vergrößern, 
unter die Berbammungspunfte aud die Prädeftinationslehre 
Calvins herein, der Lutber felbft früher mit aller Energie eines 
Auguftinerd gehuldigt hatte, Eine ſchnell zufammengebradte 
Majorität follte über Gewiffengfreiheit, über Glaube und Ber- 
dammung entjcheiden. Mit feltner Emfigfeit arbeitete man dies 
fem Ziele entgegen; waren nur die Unterfäriften beifammen, 
fo war man um das Uebrige wenig beforgt. Was erfolgte 
aber? Die alten Einwendungen, die in Meinungsverjhiedenheit 
wurzelten, fehrten wieder; Heffen, Pommern u. A. proteftirten 
wie zuvor. Die zweideutige Majorität, die man während 
dem zufammenbradjte, war für dieſes Hinderniß eine geringe 
Entſchädigung. 

Aber auch der Triumph ſollte den Anhängern der Concor- 
dienformel verfümmert werben; ehe man nocd mit den Unters 
fhriften im Reinen war, regte fih ſchon der Galvinismus 
gegen die Iutherifche Reaction. Pfalzgraf Johann Caſimir war 
Urheber und Förderer diefes Widerftandes, der zum Zwed 
hatte, das ganze reformirte Europa gegen den Ausfchliefungs- 
verfuch der GConcordienmänner zu verbinden 33), 

Schon im Sommer des Jahres 1577 durdpreisten pfälziſche 
Agenten alle europäifhen Yänder, in denen Reformirte waren; 
namentlih England und Frankreich, aber auch die Schweiz, 
Holland, Böhmen, Polen und Ungarn ward in Bewegung ges 
feßt und eine Zufammenfunft zu Franffurt a. M. auf den 26. 
Sept. verabredet. Die Schweizer und Böhmen fchidten feine 
Gefandten, erflärten aber im Voraus ihre Zuftimmung zu Allem 
was gefchehen würde; von England fam dagegen Daniel Roger, 
franzöſiſche, polnifhe, holländifhe und ungrifhe Bevollmäd- 
tigte waren anweſend. Johann Gafımird Rath, Wenzeslaus 


53) Hospin. e. XV, fol. 64 ff. 
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Zuleger, eröffnete die Berfammlung und fegte die Motive des 
Convents auseinander: „Se. Hoh. der Pfalzgraf hätte bemerft, 
daß Störer des Friedens und Ehrgeizige ein neues Glaubens— 
werf jchmiedeten, in dem fie zwar gegen den Geift der augs— 
burgifchen Eonfefjion aber unter dem Mantel derfelben die mon» 
firöfe Lehre von der Ubiquität in Deutfchland einfhwärzen 
wollten; die Umterfchriften dafür erbettle man von Land zu 
Land, von Stadt. zu Stadt, und ſuche wo möglih alle, die 
nidyt unterfchrieben, ald Keger zu verbäcdtigen. Man wolle 
deßhalb jest berathen, wie dieſe verberblihen Einflüffe un- 
ſchädlich gemacht werden fünnten; ob es burd Abfaffung einer 
Glaubensformel gefhehen fünne und wie und durd) wen diefe 
Abfaffung erreicht werden müßte.” 

Man beihloß einftimmig, es follte eine Geſandtſchaft, an 
deren Spige der engliihe Gefandte Robert Bel und der hollän- 
diſche Rechtsgelehrte Paul Knibbe ftehen würden, fi an die 
lutherifchen Fürften, namentlich Pfalz, Sachſen, Brandenburg 
wenden und in einer eignen Schrift, die Hubert Yanguet vers 
faffen follte, ihnen das Berderbliche jener Trennung vor Augen 
ſtellen. Durch die Vermittlung der Königin Elifabetb, den 
Heinrich von Navarra und Prinzen Conde hoffte man eine Bers 
ſtändigung zu erreichen, und auf einer Synode follte ohne Yeiden- 
haft nad Gottes Wort entfchieden werden. Auch wollte man 
Heffen und Anhalt, die gegen die Formel proteftirten, 
mit in den Bund zu ziehen ſuchen. Was die neue Formel bes 
träfe, fo wolle man eine ſolche entwerfen, aber ohne Parthei⸗ 
fuht und in rubigem, vermittelndem Tone>+). Die Abfaffung 
follte, unter Zuziehung aller betpeifigten Kirchen, Zach. Urfinus 


54) Hoapin. fol. 91 a: Stilam antem ita temperandnm, ut quan- 
tnm salva veritate fieri potent ad reconeiliationem et concordiam 
exeitentar illi potins, qni Confessionem Angustanam pure profiten- 
far, quam ut irritentur et a nostrin ecclesiin magia avellantur. Man 
muß das um fo mehr hervorheben, da die lutheriſche Majorität gerade 
darauf ausgeht, durch die Form die Eontrafte immer greller und ſchneiden- 
der hervorzuheben. 
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und Hieronymus Zandyius übertragen, und der Entwurf nachher 
Rudolf Walther in Zürih und Theodor Beza vorgelegt werden. 

Die Zuſchrift an die lutheriſchen Fürften, deren Verfertigung 
man Hubert Languet übertrug, macht dem Berfaffer alle Ehre. 
Der Punkt der togmatifchen Differenz wird in den Hintergrund 
geſchoben und eine Berftändigung darüber als nicht fehr ſchwierig 
bingeftellt; überhaupt jede unfanfte Berührung diefer zarten 
Seite forgfältig vermieden. Nur das Eine wird angedeutet, 
es feyen, nach Pauli Ausſpruch, manderlei Gaben und mandyerlei 
Kräfte, nicht Allen ſey Alles gegeben; warum alfo, in Widers 
ſpruch mit dem chriſtlichen Geifte, Andersdenkende keck vers 
urtheilen? Die wefentlichfte Rüdfiht nimmt der Redner auf 
die politiihen Folgen ciner drohenden Glaubensfpaltung, und 
feine düftern Ahnungen hat die Zukunft nur zu fehr bewährt. 
Er weist auf die päbftliche Umtriebe hin, die in Franfreich, 
Holland und Spanien die neue Yehre untergraben follten; er 
zeigt, wie fehr Nom damit gedient fey, wenn die junge protes 
ftantifche Kirche fich feindfelig trenne; er ftellt alle unglücklichen 
Folgen vor Augen, die eine neue Ölaubensfpaltung über Europa 
bringen müßte, er zeigt, wie namentlih Deutfchlands Kraft in 
der Einheit berube, wie ed einig unbefiegbar fey 55). 

Man hätte denken jollen, folhe Worte würden zum Herzen 
fprechen; die Partheiſucht ift aber blind. Es hatte der religiöfe 
Tanatismus der Zeit um die Gemütber der beiten Fürften einen 
eifernen Panzer gezogen, Durch ben feine Worte der Bermittlung mehr 
zu dringen vermodhten. Um bie eiteln Wünſche einiger Hof- 
prebiger und Kathedermänner zu erfüllen, opferten fie in from= 
mer Berblendung die Rube von Taufenden, ja zum Theil 
Deutſchlands politisches Wohl; denn die Concordienformel machte 


55) Hospin. 1. I.: Qua ratione in Imperio et nalione Germanica 
(cujus virtus si conjuncta fuerit, invicta est) onvae excilabuntur 
turbee, debilitabuntnr vires Protestantium, deridebunt Pontificii in- 
consideratas nostras acliones, ac postea insultabunf et ipsis per quos 
effeetum est, ut bac dirisiones et distractiones factae sint etc. 
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ben legten großen Riß in die Einigfeit der deutſchen Nation. 
Davon hat fie fih lange vergebens zu erholen gefucht; das 
Unheil feit der Invafion der Schweden und Richelieus falſcher 
Hülfe ift uns aus diefer Spaltung erwachſen. 

Alle Fürften, an die der Botfchafter fi) wandte, gaben 
ausweichende Antworten; e8 wurde, wie Hofpinian fagt, nichts 
eingeärndtet als fchöne Phrafen und reihe Gaſtmäler. Doch 
würde man fih irren, wenn man glaubte, jeder Eindruck fey 
ſpurlos vorübergegangen; daß felbit dur die Mauer bes 
religiöfen Vorurtheils einzelne Strahlen drangen, zeigt die gleich 
folgende Geſchichte der Concordienformel. 

Richt nur dag auch Dänemarf, von der Königin Elifabeth 
angeregt, zu vermitteln fuchte, Heflen noch entſchiedener als 
zuvor die Unterfchrift verweigerte, auch an Kurfürft Ludwig 
von der Pfalz ging, feines firengen Lutherthums zum Trog, die 
Stimme der Billigfeit und der Bernunft nicht fpurlos vorüber, 
Die Zeloten hatten früher, ald er mit dem Umfturz der ganzen 
teformirten Kirche fo unerfhroden begann, auf ihn die beften 
Hoffnungen geſetzt; um fo unangenehmer war man enttäufcht, 
als jest von ihm eine Borftellung einging, bie von den Hoffs 
nungen, die man fih gemacht, wejentlih abwich. Der Cindrud, 
den die englische Gefandtfchaft gemacht, war nicht zu verfennen. 

"Wenn Ludwig glei in jenem Schreiben, das vom 17. Oft. 
1577 datirt, feiner früheren theologiſchen Anficht unverändert treu 
geblichen, fo hat fih dod über den Ton und die Faffung der 
Formel feine Meinung geändert; namentlid will er von einer 
„Berdammung” nichts hören, höchſtens rine „Mißbilligung“ ein— 
gefhoben wiffen. Gerade hier hatte ja aber der englifche Bot: 
Ihafter in energiſcher Weife das Ungerechte und Undriftfiche 
am ſchlagendſten nachgewiefen 56), 


56) ©. den Brief bei Struve P. K. S. 313 — 3175 daß aus einer 
Stelle ©. 316 der Zuſammenhang mit der englifhen Borftellung unbe- 
freitbar hervorgeht, hat fhon Plant Geſch des proteſt. Lehrbegriffs VI 
©, 601 hervorgehoben. 
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Die Art wie nun Andreä (Febr. 1578) die Bedenklichfeiten 
dur) ein neues Gutachten unfhädlic zu machen ſuchte, übers 
laffen wir der Kirhengefhichte; wir übergeben gern eine ges 
bäffige und boshafte Polemif, die der guten Sache wenig ges 
nügt, dem Berfaffer wenig Ehre gebradht hat ?7). 

Während nun Ludwig VI. das Concordienbuch feinen 
Theologen vorlegen und durch fie prüfen ließ, war man auf’s 
eifrigfte bedacht, wie man feine unbedingte Zuftimmung dazu 
gewinnen fönnte. Er war einer der mädtigften Reichsfürften, 
war Kurfürft, war ald eifriger Lutheraner befannt — wie viel 
mußte alfo den Verfaffern der Formel daran liegen, durch Ent- 
fernung feiner Bedenflichfeiten ihrer Sade einen fo mädtigen 
Schuß zu erwerben, den Gegnern jeden Vorwand zu gegrüns 
deter Klage und fchlimmer Nachahmung zu benehmen. Der 
Eonvent zu Schmalfalden (Dit. 1578) warb endblih, nad 
einigen mißlungenen Verſuchen, die den gewünſchten Erfolg 
nicht hatten, zum Mittel der Bereinigung beftimmmt, und man 
war zu einem leichten Opfer gerne bereit, wenn nur des Pfalz= 
grafen Unterfchrift das theure Concordienwerf zierte. Martin 
Schalling °°) und Paul Scheffius, alſo Männer gemäßigter 
Anfiht, waren die Theologen, Nicolaus von Schmiebburg der 
weltlihe Beamte, die Ludwig nah Schmalkalden abfandte; 
die bergifchen Concordienmänner waren bort bereit, den Ein— 
würfen des Kurfürften zu begegnen oder nadzugeben 5°). Man 
griff zu einem eignen Hülfsmittel, das jeder wefentlihen Aen— 


57) Bei Hutterus p. 527 — 562. Die intereffanteften Stellen im 
Auszug bei Plant ©. 604 ff. Bol. auh Menzel ©. 513 ff. 

58) Diefe Wahl ift um fo auffallender, da ©. nicht für den eifrigfien 
Lutheraner galt. So nennt ihn Patiens an Marbach (Fecht ep. theol. 
p- IV. n. 249): hominem Philippo deditissimam et! Flaceianinmo " 
quam maxime adversarinm et infensum und ebendaf. heißt es vom 18. 
Aug. 1530 ın einem Brief: Schallingius aeriter se oppenet, cupiens 
impedire subscriptionem, 

59) Ueber den ſchmalkald. Convent, f. hauptiädlich den Abſchied bei 
Hutterus Cap. XXI. fol. 196—187 ed. Wittenberg. 16144. 
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derung auswid und die Wünfche des Kurfürften doch befrie- 
digte. In der Vorrede nämlih verfprad man den Bedenklich— 
feiten Yudwigs dur ausdrüdlihe Erflärungen zu begegnen, und 
fo gelang es, ohne weſentliche Aenderungen, oft nur dur eine 
gelungene Wendung oder eine jpigfindige Deutung beide Zwecke 
zu vereinigen; die Formel blicb im Ganzen wie fie war und 
doch waren die Einwände des Kurfürften befeitigt. Welch eine 
Niefenarbeit aber eine folhe Bereinigungsformel war, zeigt ſich 
gleich nachher von Neuem, gerade an einem Wort, das man 
dem Kurfürften zu lieb hinzugefügt batte, fließen ſich wieder 
eifrig=lutberifhe norbdeutfhe Gemeinden, und ed wäre zu 
einem neuen Ötreite gefommen, wenn nidt diesmal Ludwig 
ſchnell nachgegeben hätte 6%), 

Rod immer war aber Ludwig nicht völlig gewonnen, er 
betraditete die Sache nit als Partheibandel, fondern als Ges 
wiffensfrage. Daher die ferupulöfe Aengftlichfeit, womit der 
fonft in Glaubensſachen fo entſchiedene Mann jedes Wort an 
dem neuen Glaubenswerke prüfte und bei dem leifeften Zweifel 
unſchlüſſig wankte. Was ihn den Agenten der Concordienparthei 
oft läſtig erjcheinen ließ, macht feine Perfönlichkeit defto achtungs⸗ 
würdiger, mag man über feine Refigionsanficht denfen was man 
will. Er empfing mandes bittere Schreiben von Seiten der 
Fürften, die der Formel abgeneigt waren, manche ernfte Ab—⸗ 
mahnung, aber mit unerfchütterlicher Feſtigkeit hängt er feft 
an dem Concordienwerf, das ihm als ein Friedenswerf erſcheint, 
und nur wo feine Ueberzeugung mit der vorgefchriebenen Formel 
in Conflict tritt, wird ed den andern fehwer, feinen Widerftand 
‚au bejiegen. Wie er fih als Kurprinz feinem Vater entgegen- 
ftellte, als diefer die Oberpfalz reformiren wollte, fo fand ihn 
die bergiſche Glaubenscommiffion; ruhig und gemäßigt, aber 


60) Ludwig wollte nämlich die früheren Revifionen der augeb. Con- 
feffion, namentlich die Eonvente zu Frantfurt und Naumburg ehrenvoll 
erwähnt und als „chriftlich“ bezeichnet willen, dagegen erhob man fih im 
Norden und der faum beigefügte Zufag warb wieder aufgegeben. 
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feſt und voll Ueberzeugungstreue. Bei keinem Fürſten hat die 
Unterſchrift ſo viel Mühe gekoſtet, weil ſie vielleicht bei keinem 
ſo ſehr Angelegenheit des tiefſten Innern geweſen, wie bei ihm, 
keiner hat das einmal unterſchriebene Bekenntniß aber auch 
höher und heiliger gehalten als Ludwig. 

Die Zeit der Erfüllung für ſo lange gehegte, mit ſo vieler 
Aufopferung verfolgte, Wünſche nahte jetzt für Andreä — aber 
noch ſtand er nicht am Ziele. Namentlich ſchien Heſſens Ein— 
flug 61) auf Ludwig zu jener Zeit dem Concordienwerk gefährlich 
werden zu wollen, und noch ganz zulegt, als die Concordien— 
formel vollendet, zur legten Unterfchrift bereit war, fand fich 
für ihn ein Stein des Anftoßes, an dem das mühfame Project 
von Neuem Schiffbrud zu leiden drohte. Man hatte Luthers 
Taufbüchlein mit aufgenommen und das ftand mit dem pfäl= 
ziſchen Taufritus in großem Widerfpruh; namentlich war bier 
der Eroreismug längft abgefchafft. Auch hier gab man dem Kurfürften 
nad, und fo konnte man endlich zur Beendigung fchreiten. Im 
Sommer 1579 famen Andrei aus Chemnig nad Heidelberg, 
und jegt (31. Juli) erklärte der Kurfürft ſich durch feine Unter- 
fehrift mit dem Werfe einverftanden 62), Waren gleih Pom« 
mern, Heflen und Anhalt dem Goncordienplane, wie es ſchien, 
auf immer entfremdet, war auch in der legten Zeit einer der 
rüftigften Concordienmänner, Julius von Braunfchweig, abge: 
fallen, fo batte man doch den vermeintlichen Triumph, die fhon 
verloren geglaubte Pfalz wieder zu gewinnen. 


61) Wenigſtens geht das aus den zwifchen Beiden gewechfelten Briefen 
bervor, die fih bei Struve P. 8. ©. 349 ff. finden. Dort — die Briefe 
find vom Nov. 1578, alfo unmittelbar nah dem ſchmalkaldenſchen Abſchied 
— wankt Ludwig noch immer und Landgraf Wilhelm fcheint die Hoffnung, 
ihn umzuftimmen, noch nicht aufgegeben zu haben. 

62) Wenn die reformirte Parthei, namentlich Hospinian fol. 148 b., 
das zu beftreiten fuchen, fo hat ſchon Struve ©. 355 darauf erwiedert; es 
mochte feyn, daß Ludwig fpäter mande Bedenklichkeit über Einzelnes hegte, 
aber für feine Beiftimmung fpricht die folgende Geſchichte, fein Teftament 
und die Herausgabe der Eoncordienformel. 


\ 
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Aber um welden Preis! Wie Ludwig VI. feinen Vater 
und deffen Glaubensanficht jegt der VBerdammung preisgab, fo 
mußte auch deſſen jhöne Schöpfung, die Blüthe der Univerfität 
Heidelberg, dem Geifte theologifcher Verfolgung jegt unterliegen, 
Sie war bie jest in ihrem Innern ungeftört geblieben, fire 
lihe Zänfereien famen nicht vor, da an die Stelle der ent« 
laffenen reformirten Theologen nur Edo Hilderich bereinge- 
fommen war, ein Mann von friedfertiger Denkungsart und 
melanchthoniſchen Anſichten. 

Jetzt äuſſerte das Friedenswerk der Concordienformel bald 
ſeine Einflüſſe. Zuerſt wollte man (1580) die Vorſteher des 
Dionyſianums, T. Mader und J. Chriſtmann, zur Annahme 
der Formel zwingen; da der Senat fie nicht ſchützen fonnte, 
gaben fie ihre Entlaffung, die Regenten des Contuberniums, Jr 
Jungnig und Barth. Stedler, folgten dem Beifpiel 63). Auch 
die übrigen Profefforen waren nicht geneigt das Symbolbuch 
zu unterzeichnen; fie gaben mündlih und fhriftlih Erklärungen 
über ihre Rechtgläubigkeit, und beriefen fi) ſowohl auf die alten 
Glaubenslehren ald auf die augsburgifche Konfeffton 6°); „nur 
auf Worte und Dogmen, die von Luthers und andern Mens 
ſchen berrührten, Fönnten fie ſich nicht eidlic verpflichten“, 
Ludwig hätte die Profefforen gerne gehalten, fo fehr die luthe— 
riſchen Eiferer, namentlich Patiens, an ihm ſchürten; darum 
ſchlug er jest mildere Bedingungen vor 65), worin felt 
fam genug der Univerfität die innere Glaubensfreiheit ein— 
geräumt, aber der äußere Zwang auferlegt war, für fid 
ſelbſt den Tutherifchen Gottesdienft zu befuchen, ihre Kinder 
darin erziehen zu laſſen und zur Förderung bes Lutherthums 
ihre Thätigfeit zu gebrauchen. Nur ein Mediciner, Lud. Gras 
vius, fügte ſich; die angefehenften Profefforen, Eraft, Mader, 
Wittefind, Sim. Grynäus, Lamb. Pithopöus, Zungnig hielten 


63) Acta fac. phil. IV. fol. 110 b. 
64) Ib. fol. 111 a. 
65) Acta fac. phil. IV. fol, 111 db. Wundt Magaz. I. 138. 
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eine ſolche Hinterthür für unwürdig und ſprachen damit ihre 
Abfegung aus. Die übrigen Gelebritäten der Hochſchule, Nic. 
Dobbin, Matth. Yanoius und der Rector Hugo Donellus, hatten 
durh freiwilligen Nüdtritt der Abfegung bereits vorgebeugt ; 
auch der friedliche Yutheraner, Edo Hilderich, den Kegerrichtern 
im Kirchenrath längft ein Dorn im Auge, mußte weichen, und 
als der Kurfürft wenigjtens den bocdverdienten Th. Craft zu 
erhalten fuchte, erregte der wilde Superintendent Patiend durch 
eine heftige Vorftellung in ihm eine ſolche Angft vor den Stra= 
fen diefer und jener Welt 66), daß Ludwig nachgab. Auch 
Craft ward, nah zweiundzwanzigjährigen treuen Wirfen an 
der Anftalt, jegt als bejahrter Mann in die Fremde hinaus 
geftoßen. 

Die Gefhichte der Univerfität fennt feinen. Punft, wo auf 
einmal jo viele tüchtige und berühmte Männer verdrängt’ wurs 
den; fie fanf jegt von der höchſten Blüthe zu einer Stille und 
Unbedeutfamfeit herab, woraus fie die folgende Regierung nur 
durd eine völlige Reftauration wieder erheben konute. 

In den pfälzifhen Nebenländern war die Concordienformel 
auf große Schwierigfeiten geftoßen. Wir haben gejeben, welde 
Tpätigfeit Johann Cafimir entfaltete, das Zuftandefommen der 
Formel zu hindern; feine erften Bemühungen waren zwar ge— 
fheitert, aber ihn fchredte das nicht ab, Während die bergi- 
ſchen Unterhändler die legte Hand an das Goncordienwerf ans 
legen, wandte fih Johann Caſimir an die betheiligten Fürften ; 
er ſchrieb an feinen Schwiegervater Auguft von Sachſen (10. 
Mai 1578), ftellte ihm als Folgen der Formel allgemeinen 
Zwiefpalt und Erbitterung vor Augen, und verlangte für die 
Reformirten wenigftens dafjelbe friedliche VBerbältniß, das man 
gegenüber den Katholiken beobachtete. Auguft antwortete in 


66) Seine eignen Worte: electorem mirse scripte tali quale con- 
ficere omnino potui in utramgue parteın quid sperare quidgne me- 
tuere, tum a Deo tum ab hominibus in hoc quidem easn haberrı, 
edocui. 
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freundlicher und gemäßigter Weife; aber die Sache blieb beim 
Alten ©”). 

Am 20. Auguft 1578 erhielt Johann Caſimir von feinem 
Bruder dem Kurfürften die Formel zur Unterſchrift zugefchidt ; 
er antwortete (22. Sept.) mit einer ausführligen Kritif des 
Werkes. Schon ihren Urfprung griff er als ungefeglih an; er 
wies darauf hin, wie jegt felbft die Bibel dem Worte Luthers 
untergeordnet werde; bei aller Anerfennung des guten Willens 
fpricht er den Zweifel aus, ob der Erfolg der Formel ein wohl- 
thätiger feyn werde. Allein diefe Borftellungen waren fo ers 
folgtos, wie fein Bemühen, eine allgemeine Synode zu Stande 
zu bringen ; fein Wiberftand fonnte die endliche Veröffentlichung 
(1580) nicht hindern. Als ihm der Bruder dann ein Erems 
plar, prachtvoll gebunden, überjchidte, jchrieb er hinein: Dies 
Bud habe ih von meinem Bruder dem Kurfürften zum Stamms 
bud angenommen — legte ed aber ungelejen bei Seite. Seine 
Zheologen beauftragte er, das Concordienwerk willenfchaftlich 
zu widerlegen: 

Nicht Johann Caſimir allein, aud fein Oheim, Pfalzgraf 
Rihard von Simmern, der fih anfangs willig gezeigt, weis 
gerte jih (21. Dez. 1579) die Formel zu unterihreiben; uns 
geachtet er Lutheraner war, fchien ihm zum wahren Wohl der 
Kirche jener eingeihlagene Weg nidht der richtige zu feyn. 

Auch in einem andern Nebenlande, in Pfalz- Zweibrüden, 
ward der Sieg der Coneordienformel ſehr verfünmert; das ſchon 
fiher geglaubte Gelingen ward dort nod auf fhmerzlihe Weife 
dem orthodoren Lutherthum aus den Händen gewunden. Denn 
fo viele Mühe cs gefoftet, den Pfalzgrafen Johann endlih im 
September 1577 zur Unterforift der Formel zu bewegen, fo 
fur; dauernd war der Triumph der Yutheraner, Bald nad der 





67) Die Briefe bei Hutterns cap. XXII. fol. 188 IT. Charakteri- 
Riih für die Zeit fegt Hutterus hinzu: Atqui pro fratribus eos agnoe- 
tere non possumus, qui blasphema apargunt dogmata de Persona 
Christi, de Goena Domini, de Baptisno, de Praedestinatione etc, 
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Unterzeichnung entſtanden in Zohann neue Bedenklichkeiten, die 
durch feinen Superintendenten Pantaleon Candidus genährt wur: 
den und in einem Theil der Geiftlichkeit eine Stüge fanden ; 
ald num gar von allen Seiten tadelnde Urtheile über das Con— 
cordienwerf laut wurden, und ſich zugleich die eifrigften Luthe— 
raner, die Philippiften, ‚die Reformirten, dagegen erhoben, ward 
des Pfalzgrafen ſchon wankendes Vertrauen völlig erjchüttert. 
Sein Bruder Philipp Ludwig von Neuburg, der Kurfürſt von 
Sachſen, ſammt ihren Theologen, waren thätig ihn zu bearbei⸗ 
ten, die Unterhandlungen zogen ſich auch bis in den Herbſt des 
Jahres 1578 hinaus. Aber abgeſehen von der Verbindung mit 
ſeinem Verwandten Johann Caſimir waren in des Pfalzgrafen 
Umgebung ſelbſt ſtarke, mächtige Einflüſſe, die fi der refor⸗ 
mirten Confeſſion zuneigten, fein Haushofmeifter von Wambold 
und ‚fein Superintendent Pantaleon Candidus ftanden voran, 
und die -eifrigen Qutheraner, die Männer des Concordienbuchs, 
hatten im Grunde nur am Hofprediger Heilbrunner: eine Stüße. 
Als nun der Landgraf Wilhelm von Heffen ſich entfchieden ges 
gen die Formel erklärte, gab dies den Ausfchlag ; auf einer 
Verfammlung (im November 1578) ward die Unterfhrift „nach 
befferer Ueberlegung 7 zurüdgenommen. Alle Einwendungen der 
Intherifchen Fürften, die Streitſchriften ihrer zahlreichen Theo— 
logen, die Vorftellungen des eignen Bruders übten auf Johann 
feinen andern Einfluß, als daß fie feinen völligen Abfall vom 
Lutherthum befehleunigten; die Entlaffung des Hofpredigers 
Heilbrunner (1580) war dazu das Signal; bald warb von 
Pant. Candidus und Heinrih Schwebel die reformirte Lehre ofe 
fen eingeführt. 

Sn den pfälsifchen Kurlanden hatte Ludwig VI. den ent- 
fheidenden Schritt gethanz; mit der Annahme der Concordiens 
formel war er genöthigt, das neue Glaubensſymbol gewaltfam 
und allgemein einzuführen. Nach Entfernung aller Gemäßigten - 
war des Kurfürften ängftlihes Gewiffen der theofogifh ertremen 
Parthei völlig hingegeben, und der Einfluß feiner byperorthes 
doren Gemahlin und der Firdlichen Kegerrichter , eines Patiens, 
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Kichner u. f. w. war auf ihn fo bedeutend, daß man im Yande 
das Schlimmfte befürdtete. Es fünnte auch arg genug gewor+ 
den ſeyn, wäre nicht Yubwig dur ein weiches Gemüth und 
edle wohlwollende Gefinnung vor ärgerer Härte bewahrt wor⸗ 
den. Doch begann jest, feit 1580, das Denuneiren und In—⸗ 
quiriren, freilic, ohne großen Erfolg; denn beinahe das ganze Volk 
huldigte nod dem Galvinismus, wie er von Friedrich III. eins 
geführt war. Da vermochte endlih (1532) die ſtreng Iutheris 
ſche Parthei den Kurfürften dazu, eine allgemeine Bifitation von 
Haus zu Haus vornehmen zu laffen; das Ergebniß diefer In— 
quifition follte dann den Grad der Gewalt beftimmen, den man 
anzuwenden für nöthig hielt. Das Ergebnif war für die lu— 
tberifchen Inquiſitoren ein fehr betrübendes; auf beim Rande 
war die Lehre der Concordienformel noch gar nicht eingebrune 
gen; in Heidelberg felbft waren noch hochſtehende Beamte, wie 
des Kurfürften Vicefanzler, der Fauth von Heidelberg, dem Gal- 
Yinismus zugewandt, und vom Volk ging man, wie der Be— 
richt fagt, „katchvollweiß fort, um anderswo (Cd. h. in Johann 
Gafimirs Land) zu communitiren“ es). Deßhalb ſchlugen denn 
die Männer der nquifition vor, in Zufunft gewaltfamer zu 
verfahren und jeden Widerfpenftigen mit „ernfter Ungnade und 
Straf unvergeßlich anzujehen und feines zu fchonen. * 

Aber hier fanden fie die Gränze ihrer Macht. Der treffe 
liche Kurfürft ſah mit Unruhe, wohin man ihn ſchon gedrängt 
hatte; die Auftritte in Sachſen, wo man den theologischen Ter- 
rorismus bis ju den Stufen bes Schaffoted trieb, zeigten ihm 
mit Schreden, wohin man ihn noch drängen wollte: So vers 
loren die firdhlichen Eiferer bei ihm an Einfluß, und da feine 
Gemahlin (1582) ftarb, zugleih eine mächtige Stütze. Er 
lenkte ein, ftatt gewaltfam weiter zu gehen; feine Räthe und 
Beamten, wie Gerhard Paftoir, Hartmann von Eppingen und 


68) Bol. Struve S. 373 und den Bericht in Wundts Magazin 11. 


136 f. 
Häuifer Geſch. d. Pfalz. II. 8 
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andere blieben von jedem Zwang in dogmatiſchen Dingen be— 
freit, und Ludwig felbft äußerte dem Marfgrafen Ernft von 
Baden, „wenn er die Goncordienformel nicht unterjhrieben 
hätte, würde er es nicht mehr thun.“ So blieb man denn, 
während des furzen Reſts von Ludwigs Regierung, da, wo man 
fand, und das Volf fah zu fpät ein, wel ein fürſtliches Ge⸗ 
müth ihm die Theologen verfümmert hatten. 


$. 3. 
Verhältnifie zum Neich. Der cölnifche Krieg. 


Die Thätigfeit des deutſchen Reiches in feinem großen 
Ganzen war damals mehr als je gelähmt; in fold kleinen 
Kirhenhändeln, wie wir fie geſchildert haben, fing die deutſche 
Kraft an fih zu zerfplittern, 

Kurfürft Ludwig VI. hing lange, wie bie meiften lutheri⸗ 
ſchen Fürften, der faijerlihen Politik an und unterflügte fie, jo 
lange das orthodore Lutherthum nicht bedroht war. Erſt all- 
mählig fam er davon zurüd, und ohne Galvinift zu feyn, wens 
dete er ſich zur calviniſchen Politif feines Baterd und fuchte den 
Proteftantismus als eine Gefammtheit zu vertreten. So machte 
er fih auf dem Reichstag zu Augsburg (1582) zum Organ als 
ler Beſchwerden, die gegen Fatholiihe Reaction laut wurden, 
und feine Gefandten verfochten, wie einft Friedrich TIL, die 
Einführung der Ferdinandiihen Nebendeclaration und eine aus« 
gedehntere Anwendung ber Religionsfreiheit. Aber er fheiterte, 
wie einſt fein Vater, an der lutheriſchen Beſorgniß vor dem 
Eindringen des Calvinismus, welde bie Politif Sachſens, 
MWürtembergs u. ſ. w. erfüllte. Doc gab Ludwig den Gedans 
fen nicht auf, den Proteftantismusd als ein großes Ganze zu 
verfechten, und es follte fi ihm bald ein äußerer Anlaß bieten, 
feine Kraft in Durchführung dieſes Princips zu erproben. 

Der Religionsfriede von 1555 war nur ein Waffenftill- 
Hand; an eine dauernde Einigung war in einer Zeit folder 
Widerſprüche noch nicht zu denfen. Die Gränzen zwiſchen bei- 
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den Kirchen, der fatholifhen und der abgefallenen, waren nicht 
fharf ‚genug gezogen, um nicht falſcher Deutung, Mißbrauch, 
offner Gewalttbat Raum zu geben; die Gegner haften ſich noch 
wie. zuvor; es bedurfte blos der Aufmunterung von oben, um 
das glimmende Feuer zum Ausbrud zu bringen. Der Vertrag 
von 1555, erfhien den Katholiken als ein erzwungenes abgenör 
thigtes Zugeftändniß, vielen Proteftanten, namentlich den Re— 
formirten, als ein Band, das fie nad Kräften zu erweitern 
firebten. Daber auf beiden Seiten bie Klagen über Beeinträds 
tigung, und feit mit Rudolf H. der Kaifer die Stelle des Ber- 
mittferd mit der des Partheiführers vertaufchte, offne Proſely 
tenmadjerei und Gewaltthat. Die Inbeftimmtheit, die jener 
Friede über das kirchliche Recht des Landesherrn gelaffen hatte, 
war fhon früher (1566) Beranlaffung geweien, den Kurfürften 
Friedrich III. feiner Reform wegen zu verflagen ;' jegt gab fie 
zu neuen und gefährlichen: Berwirrungen Anlaß, und zeigte ſich 
in einer Weife, die auf Deutichlands Zuſtand einen düftern 
Schatten wirft. 

Auch in Cöln regte ſich eine proteftantifhe Minorität. und 
verlangte religiöfe Duldung und Gleichheit der Rechte. Schon 
früher hatte Erzbifhof Hermann einen unglüdlichen Verſuch der 
Kirchenreformation gemacht; auch jegt noch war, unter. der Rit- 
terfchaft namentlich, eine mädtige Parthei ber ſchweizer Nefor- 
mation zugethan. Die katholiſche Bürgerfchaft verweigerte es, 
und die Spannımg der Gemüther war von Gereiztheit zu Haß, 
von Haf zw Thätlichkeiten fortgefhhritten. Da fand der Prote⸗ 
ſtantismus yplöglid einen Schüger, wo er ihn faum je hatte 
boffen dürfen — auf dem erzbiſchöflichen Stuhle felbft *%. 

Gebhard Truchſeß von Waldburg hatte die ſchöne Gräfin 
Agnes von Mansfeld erft zu feiner Geliebten gemacht, dann 
auf das Drängen ihrer Brüder zu feiner Gemahlin zu erheben 


69) Hatıptanelien find Mich. ab Isselt De bello coloniensi libri IV. 
Colon. 1620. und die zum Theil urkundlichen Berichte in Häberlin deutſchr 
Reichsgefhichte TH 13. 
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beſchloſſen, und war jest ungewiß, follte er das Erzbisthum 
oder. feine Neigung opfern. Er wollte Beides. vereinen, 
wollte von dem firchlichen Nechte der Landesfürften, die Con— 
feifion zu ändern, Gebrauh machen, und dagegen wider- 
jesten fih die Cölner. Die Sache fam vor den Reichstag 
(1582) und nahm feine günftige Wendung für Gebhard; ſchon 
jegt boten. ihm aber die Proteftanten zum Theil ihren Beiftand 
an. Im Cölniſchen felbit hatte er feine Wahl zum Theil ſchon 
den Bemühungen vornehmer Proteftanten zu verbanfen gehabt; 
obwohl einer gut katholiſchen Familie angehörig, ſchien ev doch 
der neuen Lehre eine günftigere Zufunft eröffnen zu wollen. 
Reformirte Fürften, wie Johann Gafimir von der Pfalz, ſuch⸗ 
ten. feine Religionsänderung, die man bereits ahnte, eifrigft zu 
befördern. Und: in der That hatte Gebhard, mehr um fidy die 
mädtige Hülfe für feine verzweifelte Sache zu fihern, als aus 
Ueberzeugung, den Entſchluß des Uebertrittd bereits gefaßt. 
Noch ehe das päbftliche Mahnfchreiben anlangte, erflärte er fich 
öffentlich (19. Dez. 1582), und begann alsbald mit Einführung 
der neuen Lehre. Aber in Cöln war man zu eifrig katholiſch; 
vergebens fuchten die proteftantiihen Fürften, namentlich. die 
des pfätzifchen Haufed, Ludwig VI. und Richard fowohl, als 
die reformirten Caſimir und Johann, eine Vermittlung mit der 
Stadt zu Stande zu bringen; ihr Widerſtand blieb, zum Theil 
durch kaiſerliche Verſprechungen, unerfchütterlic 9). 

Dies zeigte fi) namentlih an dem Landtag, den man (28. 
San. 1593) zu Eöln hielt. Zwar feblte e8 nicht an einer pros 
tefantifchen Parthei im Domcapitel felbft, welche die Einfüh- 
rung der neuen Lehre zu erringen fuchte, aud) verwendeten fich 





70) Vgl. Außichreiben Unſer Johann Caſimirs Pfal;graffen bei Rhein ıc. 
Darinnen die Urfachen ausgeführt werden, warumb wir und inn jegige 
Krieg-Erpedition, ꝛc. 2c. begeben. 1583. Als Motto fiehen die 4 erſten 
Berfe des 2. Pſalms auf dem Titel. Es enthält außer den recpifertigen- 
den Thatſachen namentlich eine. lebhafte Smvective gegen die päbſtliche 
Uebermacht und ihre Mißbräuche und warnt dringend vor der drohenden 
Reaction. Am wichtigſten find vie am Schluß angehängten Attenftüde. 
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die anweſenden Gefandten der proteftantiihen Fürften warın 
für Gebhards Angelegenheit; allein des Kaifers Einfluß arbei— 
tete entgegen und Gebhards Sache unterlag 7. Jetzt fingen 
jhon beide Theile an, ſich zu rüſten; die katholiſche Varthei be- 
auftragte den Chorbiſchof Friedrih von Sachſen⸗Lauenburg, der 
Erzbifchof feinen Bruder Carl Truchſeß von Waldburg. Beide 
Partheien ſuchten ſich in dem cölniſchen Gebiete feftzujegen, 
Heinere Pläge, wie Rheinberg und Brühl, aber aud eine ber 
deutende Stadt, wie Bonn, wurden angegriffen, und jene von 
Sriedrich, Dieje von den Erzbifchöflihen genommen, Die Nähe 
der Niederlande, wo Alerander von Parma ftand, die Nüftun- 
gen und Bündniffe, womit es beide Partheien verſuchten, mad 
ten den Streit doppelt gefährlid und ein ſchleuniges Einfhreir 
ten kaiſerlicher Macht nur um fo wünjcenswerther. 

Hier war aber für die Sache der Vermittlung wenig zu 
boffen; der Kaifer war zu fehr unter dem Einfluffe Roms und 
ter Jeſuiten, um bei einer jo belicaten Frage den Frieden des 
Neihs feinem Glaubenseifer vorzuziehen. Indeſſen hoffte man 
dod noch immer, die Sade auf gütlihem Wege ausgleichen zu 
fünnen. Beſonders lebhaft aber war der Autheil, den Ludwig 
VI. an der ganzen Sade nahm. Es hatte für die pfälziſchen 
Kurfürften ſchon ein hohes confeſſionelles Intereffe, eine prote= 
ſtantiſche Stimme mehr im Kurfürftencolflegium — und aljo die 
Majorität zu haben; drum hatte auch ſchon Friedrich III. den 
Borgänger Gebhards zur Annahme der neuen Lehre zu bewegen 
geſucht. Test war aber die Sache nod wichtiger geworden; 
denn es handelte fih um die Auslegung eines fehr wefentlihen 
Punktes im Neligionsfrieden, wo beide Theile in ihrem guten 
Rechte zu,fepn glaubten. Zudem war der Pfalzgraf bei Rhein 
zugleich Oberjter des ganzen Kreifes, und feine Stimme war 
in den rheinifhen Angelegenbeiten von hohem Gewichte; drum 


71) ©. der Keyſerlichen Mayeſtet anweſenden Räth zu Colln wegen 
der Göllnifhen Saden dem Capitel vbergeben, gut bevenfen, Beilage 
No. VI in dem Ausichreiben Unſer Johann Caſimirs ıc. 
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that auch Ludwig verſchiedene Schritte, das Domcapitel und 
den eölner Magiftrat zum Nachgeben zu bewegen, tnaments 
lih aber auch das Eindringen der Truppen Alexanders von 
Parma zu hindern. Schon am 9, Januar hatten die Kurfürften 
von der Pfalz, Sachfen und Brandenburg den Kaifer um eine 
friedliche Vermittlung erfucht, allein feine Antwort (16. Febr.) 
erflärte fich zu entfchieden gegen Gebhards Sache, ald daß eine 
Cinigung wäre Teicht zu erreichen gewefen. Auch ſchrieb er an 
bemfelben Tage an Chorbifhof Friedrich und ermunterte ihn, 
wie bisher die Sache des Glaubens zu fhügen. Während er 
alfo, fheinbar um den Fürften zu genügen, die Maske des Ver— 
mittfers noch vorbielt, trug er im Geheimen ſchon felbit dazu 
bei, den Bruch noch zu vergrößern 72). 

Die drei Kurfürften würden aber nicht abgefhredt; fie 
fchieften eine Gefandtfchaft nah Preßburg, wo Nudolf dem une 
gariſchen Reichstage beimohnte. Sie drangen auf Reftituirung 
des verbrängten Erzbifhofs, und verlangten Entfernung der 
fremden Truppen ?°), um nicht den niederländifchen Krieg in 
den Bereich Deutſchlands herein zu ziehen. Des Kaiferd Ant: 
wort (12. April) verfierte zwar, zur Entfernung der Truppen 
Altes beigetragen zu haben, wollte fid jedoch auf die Wieder— 
einfegung Gebhards nicht nur gar nicht einlaffen, fondern fprady 
jogar von dem päbjtlihen Bann, der auch wirklich (1. Aprif) 


72) Bgl. Augfcpreiben Johann Caſimirs Beil. VIII. ©. 16: demnach 
wir dann under andern vernommen, daß ſich E. 2. und A. in benfelben 
ganzen Sachen, zu erhaltung unferer alten wahren catholifchen Religion 
auch deß Erzſtiffts gerechtigkeiten und berfomnten ganz eyfferig, bapffer und 
ſtandhaftig erzeigt, fo reichet und veſſelbig —— — zu fondern ange» 
nemen gnädigen gefallen, vnnd machen ung ganz, feinen Zweifel, 
E. 2. u. N. werden auch noch fürters alfo gutherzig fortfahren 
u. ſ. w. u. f. w. 

73) Bol. in Johann Caſimirs Ausſchreiben die 1. Beil.: Ertract auß 
der Inſtruction, der drey weltlihen Churfürften an die Röm. Keyf. May. 
fo fie ihren Abgefandten an diefelbe gegeben; fie it vom 6, März datirt. 
— Die Antwort des Kaifers ebenda. Beil. IL — Beil. IN. IV. V. Vi. 
enthalten die übrigen Aktenftüde, auf bie wir uns bezieben. 


\ 
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bereits erfolgt war und eine Berföhnung in weite Ferne rüdte. 
Bergebens ftellten die Gefandten vor (17. April), wie eine ſolche 
Abfegung von Seiten Roms außerhalb der Gränzen päbftlicher 
Macht liege und die Grundgefege des deutfchen Reiche ernſtlich 
verlege, des Kaiſers Schlußerflärung beharrte bei feinem früher 
ausgeſprochenen Willen, und die Geſandten entfernten ſich. 

Aber dennod glaubten die drei Kurfürften die Hoffnung 
auf friedlihe Beilegung nicht aufgeben zu müſſen. Sachſen und 
Brandenburg ſchickten (17. Mai), Pfalz (8. Juni) ein Schreis- 
ben an Rudolf II., worin fie des Kaiſers Gefinnung zu ändern 
fuchten und namentlih das legte Berfahren gegen Erzbiichof 
Gebhard mit offnen Worten mißbilligten. Ludwigs VI. Schrei« 
ben drüdt fi ſtark und bitter über die päbftlihe Anmaßung 
aus ?*) und warnt dringend vor Umeinigfeit und Zeriplitterung 
deutſcher Kraft; allein cd war Alles vergebens. Es follte zu 
einem Reichskriege fommen. 

Denn ſchon hatten die Feindjeligfeiten am Niederrhein eine 
febr ernfte Gefalt angenommen; die Verſuche des Kaiſers, 
Gebhard zum Nacgeben zu bewegen, und die Wünjhe Geb» 
hards, durch einen förmlichen Prozeß beim Reichskammergericht 
wenigſtens Aufihub zu gewinnen, ſcheiterten; die ſpaniſche Hülfe 
aus den Niederlanden machte den Krieg nur wilder, und vers 
beerender, Als man (23. Mai) an Gebhards Stelle Ernft von 
Bayern, Herzog Wilhelms V. Bruder, zum Erzbiihof erwählt 
batte, da war der legte nothdürftige Anfer der Friedenshoffe 
nungen gebrochen. 

Sp warm die drei Kurfürften fi für Gebhards Sache an— 
fange verwendet oder wenigſtens zu vermitteln geſucht hatten, 
fo waren fie doch weit entfernt, für ihn die Waffen ergreifen 
zu wollen; man beſann fih, in einer mindeftend zweideutigen 


74) ©, Beil. VI. a. a. O. ©. 34: „Der Pabſt aber kann foldes 
von Rom auß, nicht allein gern ſehen, fondern mag aud nod darüber, 
je erger es zugehet, freuden Fewer zu maden, vnnd das Te Deum lan- 
damus zu fingen anftellen,, wie mit dem Parififchen Blutbabt geſchehen.“ 
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Sache dem Kaifer in offener Feindfchaft entgegenzutreten; auch 
trat bier der Gonfeflionsgeift der Zeit dazwiſchen. Gebhard, 
als er fih mit Agnes trauen laffen, hatte ſich des reformirten 
Pantaleon Candidus 75), den wir bereits aus der Geſchichte 
der Concordienformel Fennen, bedient, und das machte ihn dee 
Calvinismus verdächtig. Natürlid machte das die lutberijchen 
Kurfürften fühl in ihrer Freundſchaft. 

Indeffen was bier Gebhard fchadete, das nützte ihm aufeiner 
andern Seite wieder. Eben jener Anflug calviniftiiher Lehre 
machte ihn Johann Gafimir zum thätigen Freund und Helfer. 
Zu dem politiihen Intereffe, das den pfälzifchen Fürften übers 
haupt die cölniſche Sache eingeflößt, kam bei ihm noch ein re- 
ligiöfes hinzu, und fo tritt er feit dem Anfang des Streits mit 
all der Regfamfeit und dem glühenden, oft leidenſchaftlichen Eis 
fer auf, der in ihm Friedrichs IH. Yieblingsfohn leicht erfennen 
ließ. Er hatte ſich fhon lange zum Kriege gerüftet; den Gar: 
dinal Andreas von Deftreih, der mit päbftlihen Aufträgen 
nad Eöln wollte, ließ er nicht durch fein Gebiet pafliren, und 
bei ber Berfammlung zu Worms, die von den Proteftanten 
veranftaltet war, hielt er die Geſandten Cölns ebenfalls zu— 
rüd 76) Endlih (2. April) hatte er ein förmlihes Schug- 
bündnig mit Gebhard von Cöln gefcdloffen, worin er gegen 
Verpfändung mehrerer Plätze im Cölniſchen, namentlih von 
Bonn, Rheinberg und Urdingen, den Erzbiſchof zu fhügen ver- 
ſprach. 

Vergebens hatte ſchon ſeit März Kaiſer Rudolf den Pfalz« 
grafen zu beſchwichtigen geſucht; mehrere Briefe, die er an ihn 
ſchrieb, um die Sache von feiner Seite darzuſtellen, veranlaßten 


75) ©. Moſers patriot. Archiv XII. © 189 ff., alſo iſt es irrig, 
wenn Häberlin XIII. S. 132 und nad ihm Menzel Neuere Geſch. der 
Deutfhen V. ©. 35 f. den Zad. Urfinus nennen. Iſſelt fagt L. IL ©. 
278: per Bipontini ministrum; und Johann von Zweybrüden war ia 
damals allein anwefend bei Gebhard. 

76). ©. Issclt de bello colon. p. 821-827. 
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nur ntgegnungen im entgegengefegten Sinne 77). Caſimir 
blieb dabei, den Kurfürften in feinen Rechten, die ihm der Res 
ligiongfriede verbürge, zu unterftügen und ihn gegen bie An— 
griffe rebellifher Untertbanen und fremder Einfälle zu jhügen. 
Eben jo wenig Erfolg hatte eine faiferfihe Mahnung (31. Aus 
guft), die ſowohl Johann Gafimir, als den andern Herren in 
Gebbards Dienften, dem Markgrafen Jacob von Baden: Durs 
lach, den Grafen Nuenar, Solms, Naſſau u. A. unter Andros 
bung der Acht befahl, die Waffen niederzutegen 7°), 

Um dieje Zeit nämlih hatte Johann Gafimir bereits fein 
oben angeführtes „Ausſchreiben“ als rechtfertigendes Manifeft 
in die Welt gehen laſſen, und war mit etwa 7000 Mann im 
das cölniſche Gebiet eingerüdt. 

Er war den Rhein hinab gezogen und lagerte fi auf dem 
rechten Ufer bei Külsdorf, wenige Meilen von Cöln. Auf diefe 
Stadt felbft hatte Johann Caſimir einige Hoffnung gefegt; er 
glaubte eine Capitulation oder mit Hülfe der proteſtantiſchen 
Parthei, die mit Gebhard in Einverftändniffen war, wo mög- 
lich noch mehr erreichen zu können 79). ‚Er fchidte deßhalb den 
Grafen Dohna an den cölner Rath, rechtfertigte fein Verfahren 
und ſuchte fie zum „Gehorfam gegen ihren rechtmäßigen Erz- 
biſchof“ zurüdzuführen (7. Sept. 1583). Aber der Rath ant« 
wortete theils ausweihend, theils ſchlug er es offen aus, und 
felbft nach einer Unterhandlung von mehreren Wochen war eine 
zweideutige Neutralität Alles, was die pfälziihen Unterhändler 
erlangen fonnten. 

Nicht günftiger jah es in Caſimirs Lager zu Lülsdorf aus; 
der Herzog von Zülih drang auf die Entfernung aus feinem 
Gebiete; das Heer litt an Allem Mangel und jeine Verſuche, 


77) ©. die Briefe in Caſimirs Ausfchreiben Beilage 11— 15 Auch 
fhrieb Caftmir an den neuerwählten Erzbifhof Ernft von Bayern, feinen 
Verwandten, theild fih zu rechtfertigen, theild um wo möglich deſſen Mei— 
nung zu ändern. ©. ebendaf. Beil. 16. 

78: Häberlin Teutfche Reichsgeſch. XII b ©. 360 f. 

79) Bat. Isselt lib. II. p. 415 M. 


122 Drittes Buch. H. Abfchnitt. 


das linke Rheinufer zu gewinnen mißlangen. Die Hülfe aber, 
die ihm die Holländer fchiden wollten, ward durd die glückli— 
hen Fortihritte der Spanier im Geldriihen erfchwert, zuletzt 
ganz unmöglich gemadt. Im Süden oberhalb Bonn waren 
alle Zugänge von den Feinden befegt und den Pfälzern der 
Proviant abgefhnitten. Dort wolite nun Gafimir jih Bahn 
machen; allein die Hauptpunfte ded Siebengebirges, namentlich 
Königswinter und den Dradenfeld, batte Valentin von Nien« 
berg, der feindliche Feldherr, gut befeftigen und tüchtig bemans 
nen laffen; an ihnen richtete das Heer Caſimirs nichts aus. 
So zog er wieder rheinabmärts, bis nah Deug, Cöln gegen- 
über. Zwar bewilligte die Stadt feinem Heere, fih Proviant 
einzufaufen, überfhritt aber au die Gränzen der firengfien 
Neutrakität nicht 90). So beihränfte man fih auf müßiges Liegen 
oder fruchtloſes Herumziehen; was man nit gütlid bekam, 
holte man fih mit Gewalt und die Gegend wurde von den ros 
ben Soldaten furdtbar geplündert. Auch im Lager felbft war 
man mißvergnügt; Caſimir flagte über Nichterfüllung der ver- 
fprochenen Bedingungen und fein gutes Vernehmen zu Gebhard 
erlitt manchen Stoß. 

Jetzt kam aber noch ein neuer Umftand hinzu, der Geb: 
hards Sade verfhlimmern mußte; die Befagung zu Bonn em 
pörte fih wegen rüdftändigen Soldes, Caſimir mußte fogleich 
nah Bonn hinauf eilen und es gelang ihm, durch Opfer von 
feiner Seite, fie mwenigftens für den Augenblid zu befriedigen. 
Defto übler ging es ihm, als er rheinaufwärts 309, um Altes 
nad zu belagern, die Truppen des Erzbifchofs Ernft, zum Ent: 
ſatz geſchickt, ſchlugen ihn mit Berluft zurüd (6. Okt.). 

Er lagerte fih nun bei Enger im Trierifchen, aber die 
Umftände wurden nur ungünftiger; feine Truppen verlangten 
Geld und Anweifung der Winterquartiere, und ein neues fai- 
ferlihes Mandat (10. Oft.), das noch fhärfer und entfchiede« 
ner als die früheren auf Nieberlegung der Waffen drang und 


80) Val. la⸗elt III. p’ 425. 


$. 3. Ludwig VI. Cöolniſcher Krieg. 1583. 123 


mit der Adht drohte, fand Diesmal. mehr Anklang als fonft. Die 
Lage war fo, daf einzelne Führer und auch die Truppen. zum 
Theil Miene machten abzuziehen. Caſimir fchrieb an Gebhard, 
verlangte das fehuldige Geld und Anweifung der Winterquars 
tiere in Weftphalen — freilich die einzigen Mittel, das ſchon 
muthloſe Heer noch zufammen zu halten (12, Dft.). An dem- 
felben Tage farb aber Kurfürft Ludwig VI., die Nachricht war 
davon faum angelangt, fo benugte das Heer die. Gelegenheit 
eifrig, ſich von einer fo fhwierigen Verpflichtung zu befreien; 
ed löste füh ſchnell auf und Caſimir eilte nad Heidelberg. 

So erfolglos war der -zweimonatliche Feldzug Caſimirs ger 
wejen. Ludwigs VI. Tod war. aber nicht blos durch den Abs 
zug Caſimirs der Sache Gebhards fo nachtheilig geworden, auch 
an Ludwig felbft hatte er einen eifrigen: und thätigen Verbündeten 
verloren. Ludwig war von allen Iutherifchen Reichsfürften der ein- 
zige geweſen, deſſen Eifer im: Augenblid der Noth nicht ganz 
erfaltet war; mit unermuͤdlicher Thätigkeit fuchte er, überzeugt 
von dem guten Rechte Gebhards, auf Conventen und durch Uns 
terhandfungen deſſen Sade zu verfehten Auch ein Theil der 
Truppen, die Johann Gafimir commandirte, gebörte ihm an. 
Obſchon eifriger Lutheraner, vergaß er doch über den’ Eingriffen 
der Eurie- in die furfürftlihen Rechte die confeffionellen Bedenf- 
lichkeiten, die feine Glaubensgenoffen von einer wärmeren Uns 
terftügung des angeblid reformirten Erzbiſchofs abſchreckten. 
Noch am 21. Aug. hatte er den Plan entworfen, einen Congreß 
zu Mühlhauſen zu einer friedlichen Entſcheidung zu verfammeln 81), 
aber fein Tod binderte fein Friedenswerk und die cölner Sache 
war damit verloren. - Zwar batte Heinrih von Navarra bie 
Parthei Gebhards ergriffen und ſchon feit September feinen 
Geſandten Segad in Deutſchland herumreifen laſſen; ‚aber. bie 
Fürſprache des calvinifhen Fürften war bei den Lutheranern 
eine fchlechte Empfehlung. Auch wirfte ein: löblihes Miptrauen 
gegen fremde Einmifhung viel mit, die franzöſiſchen Bemühun⸗ 


81) Die Urkande findet man bei Struve ©. 375. 
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gen zu vereiteln. Eine Erklärung, die Sachſen abgab, ließ den 
verlaffenen. Gebhard fallen, bald war er hülflos und alle feine 
Berfuche, ſich wieder zu erheben, ſcheiterten. 


$. 4, 
Innere Verhältniſſe; Ludwigs VI. Iekte Zeiten uud Tod. 


In den kirchlichen Wirren. zerfplitterte fih Ludwigs VI. 
ganze Kraft, und ein treffliher Wille, der fein Volk hätte be= 
glüden ‚fünnen, verlor ſich in Dem einfeitigen Beftreben, con⸗ 
feſſionelle Schöpfungen zu bauen oder zu zerftören. Zum Aufs 
bau war die fiebenjädrige Regierung Ludwigs viel zu kurz; fie 
reichte aber hin, um manches Wohlthätige des Borgängers zu 
vernichten. Sp war die Univerfität von ihrer Blüthe zum Ver⸗ 
fall gebradt, Friedrichs MI. ſchöne Bildungsanftalten zu Neus 
baujen und Gel; aufgehoben, und die andern zu Heidelberg 
wenigftens fehr gefunfen. Das Sapienzeollegium und das Gym⸗ 
nafium wurden zwar im lutheriſchen Sinne neu eingerichtet, al 
lein da namentlich bei dem erſten die freigebigen Mittel, bei 
beiden das Vertrauen und die Theilnabme einer nod beinahe 
ganz reformirten Bevölferung fehlten, famen fie nie zu der 
Bedeutung ber früheren Anftalten, Dagegen vermehrte Ludwig 
in geoßmüthiger Weife den Fond der Neckarſchule. 

Auch auf den geiftigen Wohlftand des Volkes wirkte die 
gewaltfame und mißlungene Revolution nachtheilig zurüd, Wäh⸗ 
rend unter Friedrich III. viele wohlthätige Schöpfungen entfte= 
ben, find fie unter Ludwig VI. wenigftens bedroht, und in den 
Zeiten ber gefteigerten Reaction werden aud Hunderte von Fa= 
milien in die Fremde geftoßen. Darum lag über dem ganzen 
Bolfe nicht jener bebagliche Wohlftand, jenes Bewußtfeynd des 
Friedens, wie zuvor, fondern eine unheimliche, düftere Stim« 
mung, bie Arges fah und Aergered immer noch befürchtete. 

Sonſt befaß Ludwig ald Regent unbeftreitbare Vorzüge. Ein 
fo wohlwollender und, wenn es nicht Firhliche Dinge betraf, 
fo gerecht denkender Mann konnte fehr fegensreich wirken, zus 
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nal wenn, wie bei ihm, vorberrfchende Einfachheit und nüch— 
terne Strenge des Privatlebend vor jeder Berirrung einer leicht⸗ 
finnigen Hofwirtbichaft ſchützten. Das einzige Vergnügen welt 
licyer Art, das er fich erlaubte, war die Aufführung ehrbarer 
Schauſpiele; er hielt den feit Reuchlin in Heidelberg einheimi« 
fihen Brauch feft, durch Studenten oder Bürger folde dramati-« 
ſche Stüde aufführen zu laffen. So wurde (1578) eine Comö⸗ 
die von Tobia aufgeführt, die ber Steinmeg Thomas Schmid 
verfaßt hatte, fo wurden verfchiedene andere Stüde dort auf 
die Bühne gebracht 82) und bis in den Anfang des folgenden 
Zahrhunderts erhielt ſich dieſes Herkommen, ja es ift unter den 
Kurfürften der fimmerfchen Linie nie ganz ausgeftorben. 

Im Uebrigen gab der fireng kirchliche Charakter feiner Ver⸗ 
waltung denfelben Anftrih, wie der feines Vaters; es mifchte 
fi der Fürft und feine Räthe in alie Berhältniffe des Privat- 
lebens , und alles, felbft Sitte und Lebensart, follte durch Ge- 
fege und Polizei geregelt werben. In dieſer Richtung war Lud⸗ 
wig VI. ganz befonders thätig, und wir haben manch charakte⸗ 
riftifhen Zug dafür. hervorzuheben. ü 

Eine riftliche Polizeiordnung 9? a) von 1578 flog fih an 
die frühere von Friedrich III. genau an, nur ſprach man ſich 
um fo entjchiedener gegen Verſchwendung und übermäßige Ges 
nüſſe aus, je mehr die Sitten der Zeit dergleihen mit ſich 
bradten, So ward gegen das übermäßige Banfettiven cine 
Beftimmung erlaffen, die Kirchweihen verboten, und Faſtnach⸗ 
ten, Mummereien und andere heidnifhe Mißbräude, z. B. die 
„Luftbarfeiten um Johanni“ fireng verpönt. 

Die Zeit Ludwigs VI. ift durch jene materielle Krifis ber 
deutend, wo das Sinken des Geldwerthed und der gefteigerte 
Preis aller Lebensbedürfniffe immer fühlbarer ward; auch in der 
Pfalz empfand man das bei aller Fruchtbarkeit, und anfangs war 
man ungewiß, wie man biefer plöglichen Erſcheinung begegnen 


82) Gervin. III. UL f. 
82a) Pf. Cop. XXXVIIT. fol 139. 
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follte. "Der Kurfürſt ſuchte auch Bier durch Polizei zu helfen, 
und- es erfchienen: merkwürdige Verordnungen, weldhe.die Feine 
ſten Verhältniffe des Privatlebend zu beberrfchen fuchen. Eine 
der originellften diefer Art ift die Wirthsorbnung von 1579 ®3), 
die man verfchiebenen Verlegenheiten und Beſchwerden als Ab⸗ 
hülfe entgegeniegte. Wenn fremde Gäſte anfommen, heißt es 
dort, fol der Wirth vor Allem fie mit freundlichen Worten und 
Geberden empfangen, und beherbergen, auch vor allen, wer 
fie ſeyen, fi erfundigen. Bei der Mahlzeit follen fie nach 
Rang und Stand fißen, „damit nicht reich und arın, Ebel» und 
Bauerdmann untereinandergefegt, und der arme Mann an Zch« 
rung nit jo hoch befchwert werde”, Zum Mittagsmahl follte 
der Wirth „vier gute Schüffeln geben, Gebadenes, Käs und 
Obſt nicht mitgeredhnet, und von einer Mannsperfon vierthalben, 
von einer Weibsperfon dritthalb Basen nehmen”, 

In ähnlicher Weife war die Polizei in alfen Gebieten thä— 
tig, und ed Liegen Berorbnungen von 1579 vor und, wo der 
Arbeitslohn für alle möglichen Handwerker aufs Genauefte bes 
ftimmt. iſt; fogar die Kahrtare für Kärcher hatte ihr eigenes 
Reglement 8. | 

Auch der Hof hatte feine ganz beflimmte Ordnung, wie 
jede Gemeinde oder abgefchloffene Verbindung 85). Beſuch der 
Predigt und des Gottesdienftes war darin als erſte Pflicht an—⸗ 
befohlen, Gottesläſtern, Trinken, Lurus, Schimpfen über Dbrigs 
feit fireng verboten. Das Effen follte nit verborben und ver- 
fohleudert werden, um den Armen nicht ihr Almofen zu entzie- 
ben; der Burgfrieden mußte ftreng eingebalten werden. Das 
Halten von Hunden auf dem Schloß war Affen, fogar Edels 
lenten und Förftern, verboten. Die Jagdliebhaberei hielt er 


88) Copial. XXXVIII. fol. 87 f. 

84) Pf. Cop. XXXVIII. fol. 107 ff. Der höchſte Taglohn für den 
Meifter flieg nicht über 3 Albus und A Pf. Ein Manngrod, durchaus ges 
füttert, foftete 18 Albus, ein Mantel 15 Abus, ein Paar Hofer 11 Albus. 

85) Pf. Cop. fol. 178 ff. 
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beffer in Schranfen als fein Bater; wie man ihm ein Mal vor- 
ftellte, wenn er nicht Rath fchaffe, werde er das Gebet feiner 
Unterthanen verlieren, fo erwiederte er: ich will lieber. alles 
Wildpretd mangeln, ald das Gebet meiner Untertbanen verlieren, 
und lich zur Ausrottung die nöthigen Maßregeln treffen. 8° a) 

Diefes Streben der Adminiftrirung und Beherrfhung dur 
polizeilihe Berorbnungen gibt fih aud namentlih in einem 
Werfe fund, das unter allen Schöpfungen Ludwigs VI. Die 
bleibendfte und verdienftvollte war; wir meinen die Landes- 
ordnung und das Yandredt. 

Die Landesorbnung, die am 4. April 1582 publicirt ward 36), 
enthielt eine Sammlung der Polizeis und Berwaltungsgefege, 
die in der Iegten Zeit, namentlich feit Friedrich III. einzeln 
waren erlaffen worden. Wir finden darin die Polizeiorduung, 
die Armenordnung, die Bormundfchaftsgejege, die Beflimmun- 
gen über Verwaltung , öffentliche Drbnung und Sicherheit wies 
der, die zum größern Theil fhon früher waren erlaffen worden. 
Neben einer Apotheferorbnung find aud Preistabellen für bie 
Lebensmittel zu finden; das Ganze. fol alljährlich einmal. der 
Gemeinde vorgelejen werden, und zu dem Zweck in jedem Amt, 
in allen Städten, Fleden und Gemeinden ein Eremplar- aufbes 
wabhrt werden. 

Der Landesordnung folgte im Sept. 1582 bie erfte Aude 
gabe des Landrechts, ein fühlbares Bedürfniß, da die Vers 
wirrung und Unflarheit in den Rechtsbegriffen Damals fehr groß 
war. Außer ber fchon früher eingeführten Ehegerichtsorbnung, 
den Beftimmungen über Contracte, Teftamente, und Verbrechen 
(Malefizordnung) war darin namentlich eines wichtig: die ger 
naue Feftellung der ©erichtäbezirfe, Die Untergerihie und 
das Hofgericht wurden in ihren Gefcäften genau geſchieden 
und das ganze Geſchäft der Jurisdiftion erhielt in Zeit und Ort 
feine beftimmten Gränzen. Das Hofgericht beftand aus zehn Bei» 


85a) Bol. Mofer Patriot, Arch. VII. 486. 
86) Gedrudt Heidelb. bei Johann Spies 1582, fol. 
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figern (fünf Doctoren der Rechte und fünf vom Nitteradel) j 
Präfident oder Hofrichter war einer aus dem Grafen: oder Rit- 
terſtande. Bei den Untergerichten find nod mehr Spuren des 
altdeutihen Gerichtsverfahrens wahrzunehmen, in den Hofgeriche 
ten dagegen ift das römifhe Recht völlig eingedrungen. 

Ludwigs VI. Regierungsthätigfeit ift damit abgefchloffen 
und die Beurtbeilung feines Wefens liegt flar vor den Augen 
der Nachwelt. Neben den trefflichften Eigenſchaften eines edlen 
Menden, die felbft feine Feinde ihm nicht abftritten 97), feblte 
ibm doch das Selbftvertrauen und der fihere Bli feines Va— 
terd; und während Friedrich III. nur einmal, in der ariani= 
ſchen Sade, ſich ſchwach gezeigt durch Nachgeben an fremde 
- Meinung, ward Ludwig VI. durch feine firchlihe Aengſtlichkeit 
fortwäbrend dazu gedrängt, den Theologen, denen er unbedingt 
vertraute, zu folgen. Wo er nach feinem eigenen Gefühl ban« 
delte, ift nie Schlimmes gejcheben; fein wohlthätiger Sinn und 
feine Freigebigfeit war befannt; Feine gerechte Bitte — wenn 
fie nicht religiöfe Dinge betraf — ward an ihn vergeblich ger 
ftellt. Sein Leben war einfad und fittlich ſtreng, höfiſche Fris 
volität und lleppigfeit war aus feiner Umgebung verbannt; felbft 
während bes Mittagsmahls und nachher wurde gewöhnlich über 
religiöje Dinge geiproden. „Kommt ber und fegt euch, fagte 
er zu feiner Umgebung, wir wollen nod) ein wenig Sprad aus 
Gottes Wort mit einander balten“, und die Erfheinungen auf 
dem Gebiete der erbanlichen theologiſchen Literatur nahmen fein 
Intereſſe am lebhafteſten in Anſpruch. 

Geiſtige Bildung fehlte ihm ſo wenig, als den übrigen 
Söhnen Friedrichs III.; aber der klare durchdringende Blick 
im Leben, der feinen Bruder Johann Caſimir auszeichnete, war 





87) Tiienm. rediv. p. 181. Eine gute Charafteriftif in griechiſchen 
Epithetis gibt 3. Grynäus in einem Brief an Lingelsheim (Monum piet. 
11. 135). Indem er Philipp den Freund der Mufen, Ludwig V. den 
Freund bes Friedens, Friedrich II. den Gewandten, Dtto Heinrid ven 
Hochgeſinnten, Friedrich III. den Gottesfürdtigen nennt, fchreibt er Lud⸗ 
wig VI. Streben nach allem Guten und Edlen (Kudonaryasia) zu. 
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bei ihm dur theologifhe Grübeleien und einfeitig kirchliche 
Richtung verdüſtert. Wir können das aus den unmittelbarften 
Duellen feiner Gefhichte entnehmen, 

Zn feiner Bibliothef waren kirchliche Bücher der befte Theil 
und feine nächſtſtehenden Vertrauten waren vielfach thätig, -feis 
nen theofogifhen Lefeeifer zu befriedigen. So mußte ihm fein 
Secretär Johann Reuter (1573) ein hriftliches Gebetbuch ver: 
fertigen 8%) und der Prediger Johann Schedfius fehrieb ihm 
(1580) einen „chriſtlichen Unterricht für bußfertige Sünder 89), 
der mit den Worten beginnt: „Ich armer fündiger Menid bes 
fenne und bejahe vor Gott dem allmächtigen Herzensfündiger 
und euch deffelben Diener, daß ich mit Sünden überhäufet, und 
in mir d. h. in meinem Fleifhe nichts Gutes wohnet“. 

Sp liegt fein eigenhändiged Tagebuch vor ung 9), worin 
er bie äußern Lebensgefhäfte jo gut aufzuzeichnen pflegte, wie 
die innern und religiöfen Angelegenheiten. Der Wahlſpruch feis 
nes Yebend, den er auch auf feine Münzen prägen ließ: „AU 
Ding zergänglich“ fteht voran; die Eleinften Berwaltungsges 
fhäfte, aus denen die Sorgfalt und Thätigfeit feined Regen— 
tenlebens hervorgeht, finden ſich dort neben praftifchen Lebens— 
regeln aufgezeichnet, Sprühe aus dem alten und neuen Teflas 
ment, einzelne Säge aus den Schriften der Neformatoren, fromme 
Berje wie 

Alles was auf der Welt ift vergeht 
Die Lieb zu Gott allein befteht. 


Des hriftlichen Glaubens Innigfeit 

Ein Grund ift aller Freudigfeit. 
wechſeln dort ab mit Bibelftellen und Liedern. In allem tritt 
eine reine, findlih fromme Seele hervor, der zum Negenten 
nur eine feftere, ſelbſtſtändige Haltung fehlte, 


und 


88) Cod. pal. 614 auf der heid. Bibl. 
89) Cod. pal. 416 ebendaſ. " 
90) Cod. pal. 825 ebend. Bgl. auch in Mofers Patriot. Arch. III. 
529 die wäterlihe Ermahnung an feinen Sohn. 
Häuffer Geh. ». Vraiz. 1. 9 
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Biel zu diefem befhaulih frommen und devoten Weſen 
trugen feine Geſundheitsumſtände bei; er war von Jugend auf 
fränffich, und feit feinen Zünglingsjahren litt er fortwährend 
an der Bruft, bis er im 44. Lebensjahre hinweggerafft ward, 
Eine intereffante Handſchrift aus jener Zeit, fein mediziniſches 
Diärbud 91), gibt und zugleidh über feinen Zuftand Aufſchluß 
und über die mebdizinifche Wiffenfchaft jener Tage, die an dem 
furpfälzifchen Hofe viel getrieben ward; unermüdlih war man 
dort bemüht, mit ängftlicher VBorliht und Mäßigfeit fih ein 
langes Leben zu fihern 92). 

Eine ganz verwandte Natur hatte Ludwigs Gemahlin Eli⸗ 
ſabeth, Tochter des Landgrafen Philipp von Heilen, mit Ludwig 
am 8. Juli 1560 vermählt. In ihr war diefe ftile Frömmig— 
feit und anbächtige Stimmung; es fireifte bei ihr bis zur Fröm— 
melei und man fchrieb ihr von der Seite mand gefährlichen 
Einfluß zu. Wir haben viele felbftverfertigte aus tiefer Andacht 
geſchöpfte Gebete von ihr und eine hinterlaffene Schrift, worin 
fie die Geburt und die Schidjale ihrer Kinder aufgezeichnet 93), 
ein merhwürdiges Aktenſtück duldender Frömmigfeit und Er 
gebung in alle Schläge des Schickſals. Das fromme Paar 
hatte auffallendes Unglüd mit feinen Kindern, vier Prinzen 9*) 
und mehrere Pringeffinnen 95) ftarben in früher Jugend und 
es blieben nur drei Kinder übrig: Anna Maria (geb. 24. Juli 
4561), die ald Gemahlin Karls von Südermannland (fpäter 


9) Diefe fehr zierlihe Handſchrift (vollendet am 13. April 1574) 
findet fih auf der mündn. Bibl. Cod. bar. 1544 

92) Wir haben ein ähnliches „Reiſebuch Dito Heinrichs“ (Tod. pal. 
635), das befonders mediciniſches Intereffe gewährt, Bgl. Cod. pal. 
germ. 751. 837. 

93) Cod. pal. 612. 624. 625. 

94) Friedrich Philipp (geb. 19. OH. 1567, gef. 14. Nov.), Johann 
Friedrich (geb. Febr. 1569, geft. 1571), Ludwig (geb. 1570, gef. 1571), 
Philipp (geb. und geft. 1575). Cod. pal. 

95) Eliſabeth, geb. 15. Zuni 1562, farb 20 Wochen alt; Dorothea 
Eliſabeth, geb. 12. Jan., gef. 7. März 1565; Dorothea, geb. 4. Auguf 
1566, + März 1568; Elifabeth, geb. 1576, + 1577. Cod, pal. 751. 
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Karl IX. von Schweden und Vaters von Guftav Adolf) 1589 
ftarb, dann Chriftine (geb. 5. Jan. 1573), die alle ihre Ges 
fhwifter überlebte CH 1619); von den Söhnen blieb nur Frie« 
drich (geb. 1574), der fpätere Kurfürft, am Leben, Die zweite 
Ehe Ludwigs mit Anna von Oftfriesland, einer Enfelin Guſtav 
Wafas (1583), dauerte nur wenige Monate; Anna warb nadhıs 
ber Gemahlin des Markgrafen Ernft Friedrich von Baden⸗ 
Durlach. 

Auch Ludwig VI. ſtarb in der beſten Blüthe ſeines Alters; 
früher hatte er an der Bruſt gelitten, ſpäter ſiechte er langſam 
hin, wie man glaubte an einem freffenden Gefhwür, dem er 
am 12. Oft. 1583 unterlag. Sein Wahlfprud „all Ding zer⸗ 
genglich“ ward an ihm und feinen Firchlihen Schöpfungen zuerſt 
erfüllt; was er glaubte für die Ewigfeit gebaut zu haben, ging 
unter, jobald er die Augen gefchloffen. 

Unter Ludwig VI. ftarb auch (1580) die „alte Kurfürftin“, 
die Wittwe Friedrihs IT. Wie fie bei Lebzeiten ihres Ges 
mahls fortwährend in Geldnoth gewefen war, fo blich fie es 
auch nad feinem Tode. Sie mußte fih von ihren habsburgi— 
fhen Berwandten fortwährend Geld ausbitten, um ihre Schulden 
zu tilgen, und ald man nad) ihrem Tod inventirte, blieben nichts 
als Schulden. Ihren Dienern blieb fie über 1000 Gulden, ei= 
nigen ihrer Frauen gegen fünfhundert, fogar den Köchinnen 26 
Gulden ſchuldig. Ludwig VI. trat in diefe Erbſchaft gewiffen« 
haft ein und bezahlte das Geld 96), 


%) Mündn. Reichsarchiv. 
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Dritter Abfchnitt. 


Die vormundfchaftliche Negierung Johann Cafimirs 
(1583 — 1592). 


$. 1. 
Johann Caſimirs frühere Gefchichte. Negierung in der über 
rheinischen Pfalz. 

Der neue Bormund, dem wir in der Geſchichte Ludwigs VI. 
ſchon vielfach begegnet find, war am 6. März 1543 geboren. 
Er erhielt, wie das jegt am pfälzifhen Hofe Mode ward, feine 
Zugendbildung in Frankreich. Bon feinem neunten Jahre an 
befand ſich der muntere, lebhafte Knabe am Hofe Heinrichs II. 
von Franfreih; früh hatte er fi hoffnungsvoll entwidelt und 
in den ritterlihen Künften war er ebenfo bewanbert ald in den 
Gebieten geiftiger Bildung. Wie dann fein Vater (1559) zur 
Kurwürde gelangte, kehrte er nad) Heidelberg zurüd und nahm 
an allem dem Theil, was fi in den veligiöfen Berhältniffen 
der Pfalz jegt neu geftaltete. Bald nahm er Friedrichs III. 
Wefen und Neigungen ganz in fi auf; was der Vater mit 
der bedächtigen Ruhe des Alterd und der Erfahrung vornahm, 
entzündete in dem jugendlihen Gemüth des Sohnes eine Fräfe 
tige thatenluftige Begeifterung. Der ältere Prinz, Ludwig, 
warb durch feinen ftreng lutheriſchen Sinn dem väterlichen Kreife 
mehr entfremdet; dafür entftand zwifchen Friedrich III. und 
Johann Caſimir ein um fo engeres Berpältniß. 

Das ritterlihe und äußerlihe Treiben, was dem jungen 
Prinzen den Beifall des Kaiſers und feines Großvaters von 
Brandenburg erwarb, trat mehr in den Hintergrund; die ernfle 
Seite des Lebens, die kirchlichen Verhältniffe nahmen ihn ganz 
in Anſpruch. Nicht nur auf dem Reichstag zu Augsburg war 
er Friedrichs Begleiter und trug ihm bie Bibel nad; au fonft 
blieb er der geiftliche Waffenträger feines frommen Vaters. 
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So verfoht er die Sache des Calvinismus aud da wo 
Friedrich III. feiner Stellung wegen fi zurüd halten mußte, 
wie dies in den framgöfiihen Neligionsfriegen der Fall war; 
feit 1568 war er mit den Häuptern der franzöfifhen Hugenots 
ten in enger Verbindung, und alle Bemühungen des Hofe wa⸗ 
ren nit im Stande, ihn von der Theilnahme an den Kriegen 
zurüdzuhalten. 

In Frankreich hatte namentlih Conde mit Johann Eaftmir 
Berbindungen angefnüpft; ihm hatte auch der Pfalzgraf geras 
then, durch Emiffäre in Deutfchland die Fürften von der Rechts 
mäßigfeit des Krieges zu überzeugen und den Vorwurf der res 
volutionären Tendenzen abzulehnen. In einem Bertrag, ben 
beide eingegangen, hatte Johann Caſimir verfprochen, ein Hülfs⸗ 
beer nad Frankreich zu führen 97); am 7. Dez. 1575 verließ 
er aud Heidelberg ?*%), und zog über die Lauter, die Saar 
ins Lothringiſche, wo er fih mit den Franzofen vereinigte. Das 
verbundene Heer rüdte dann (Jan. 1576) gegen Neufchateau 
und Langres; in der Nähe rafteten fie bei einem Schloffe des 
föniglihen Marſchalls (Paili nennt ed der Bericht), wovon der 
Augenzeuge prächtige Schilderungen entwirft. Solch köſtliche 
Herbergen, meint er, haben wir unterwegs nicht viele offen ger 
funden. 


97) Thuan. LX1. 5. Johann Cafimir follte unter Condes Ober- 
befehl 2000 Reiter auf feine Koften, dann 12000 Mann auf Condés Ko» 
ften halten, 4 grobe Gefhüge und 12 Feldflüde halten, wogegen Conde 
in Frankreich 14000 Mann fammeln follte. Sohann Caſimir erhielt mo— 
natli 12000 Goldgulden, nach Abſchluß des Friedens 200,000. Außerdem 
follte nichts ohne des Pfalzgrafen Zuftimmung befchloffen, die Religiong« 
freiheit in ganz Frankreich befeftigt und die Bisthümer Meß, Toul und 
Berdun, mit Duldung der proteftantifchen Lehre, dem Prinzen Conde zur 
Berwaltung überlaffen werden. 

98) Das Folgende nach einer feltenen Flugſchrift der Zeit (münchner 
Hofbibl.): Aigentlihe Befchreibung des jüngft ergangenen Zugs in Franke 
reich ıc. ꝛc. von ainem fo felbs den Zuge beigewohnt in ainer Eil wie ed 
bat gefchehen können aufgezeichnet. MDLXXVI. 
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Der erſte bedeutende Kampf war vor Nuits in Burgund, 
das ſich nach zweitägigem Beſchießen (25. Jan.) ergab; die 
Nachhut, „denen das Würmlein mit dem Wein in der Naſe 
kroch“ hauste in der eroberten Stadt ohne Schonung; auch das 
übrige Heer ergögte fih wader am burgunder Wein und es 
„wünfchte ſich jeder ein Faß voll beim”. Bei Pacandiere, ei— 
nem „Iuftigen feinen Sleden, faft voll Wirtpshäufer“ festen fie 
über die Loire (13. Febr.) und vereinigten fih mit dem Herzog 
von Alengon. Auch jest kamen nicht viele eigentlihe Kämpfe 
vor; höchſtens gefährlihe Paflagen, wobei der Pfalzgraf für 
fein Volk väterlih beforgt war. Der Augenzeuge, der c8 er- 
aählt, fügt hinzu: 

Des Oberſten freundliche Erzeigung 
Macht bei dem Vollke gute Neigung. 
Während das num fehr verftärfte Heer die Loire hinabzog, ent⸗ 
ſchloß man fih am franzöfifhen Hofe zum Frieden; die Könis 
gin Fam ind Lager und am 6, Mai ward der Vertrag gefchlofe 
fen. Der Pfalzgraf, dem die Bezahlung der verfprodenen 
Summen von Neuem war zugefagt worden, zog nad Haufe; 
er erhielt aber weder fein Geld noch die ihm zugefagten burs 
gundifchen Herrſchaften. Er fchidte daher nach vielfachen Täus 
fhungen zu Anfang des folgenden Jahres (Febr.) zwei Dffi- 
ziere, Walbronn und Tillmann, nebft dem pfälzifhen Rathe 
Beuterih nah Blois, um den König an feine Berfprechungen 
zu mahnen. Es gefchab in fehr energiihem, beinahe foldatifchem 
Tone, allein die Zahlung erfolgte nicht; die franzöſiſchen Mi— 
nifter hielten fih an die Derbheit der Worte und befchwerten 
fih deswegen. Beuterih meinte: ih kann die Natur welde 
frei iſt nicht ändern, ich kann nicht prächtige aufgeblafene Worte 
treiben, dahinter nichts ift, ihr habt mich nicht wie cines Fürs 
ften Gejandten, fondern wie eines Bauern Procurator herums 
gezogen. Der Herzog von Alencon fuchte noch einmal durch 
lange Unterbandlungen Zeit zu gewinnen, aber der gerade pfäl- 
ziihe Diplomat erwiebderte: Monsieur, faites nous payer. 
Sie zogen unverridteter Sache zurüd und Johann Caſimir ers 
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ließ (5. Apr.) eine fräftige Beſchwerdeſchrift an den König, 
worin er das Benehmen der Gefandten durchaus billigte. 

In der Pfalz hatte es indeffen auch Veränderungen gege- 
ben, Johann Caſimir war gerade noch zu rechter Zeit gekom⸗ 
men, um den legten Stunden feines Vaters beizumohnen. Mit 
deſſen Tode kam er in eine eigentbümliche Stellung und fein 
thätiger Schug fonnte jegt der calvinifhen Sache von außeror- 
bentlihem Nugen feyn. Das Befisthum, das ihm als Appas 
nage gedient, war dad Amt Yautern, die weftlihe Bormauer 
bed pfälziſchen Yandes, dazu hatte zulegt Friedrich III. noch Neus 
ſtadt und Bödelheim hinzugefügt, vielleicht um die in jenen 
Aemtern gegründeten wallonifhen Colonien zu fihern, welde 
der lutheriſche Eifer des Kurprinzen bedrohte 99), 

Es wurde oben erzählt, wie raſch diefe lutheriſche Reac- 
tion erfolgte, wie Johann Caſimir fih in fein Erbgut zurück⸗ 
309, und die Drte Yautern und Neuftadt a. d. H, der Mittel 
punft und die Zuflucht geworden find für bie verfolgten calvis 
niſchen Beftrebungen. Zunähft ward in dem neu errichteten 
Eafimirianum eine geiftige Stüge für den Calvinismus erfchafr 
fen. „Nah dem Beifpiel Friedrihg III. und feiner Vorfahren, 
beißt es 100), habe er für das Befte erfannt, feine Einfünfte 
zur Unterftügung der Schulen zu verwenden, denn alle geift- 
liche und weltliche Regiment könnten nicht befördert und erhals 
ten werden, ald durch chriftliche und gottfelige Schulen. Zudem 
feyen durch das leidige Pabſtthum und andere verführeriſche 
und fegeriiche Secten und Meinungen die Leute irrig gemacht 
und in Finfterniß geführt, ein Uebel, dem nicht anders zu bes 
gegnen fey ald durch gute Schulen“. 

Johann Cafimir wies dem neuen Collegium die fogenannte 
weiße Klaufe vor dem Thor anz ed war ehemals ein Nonnen« 
flofter geweien, von dem nod einige Nonnen übrig waren, die 


99, Bal. Wundt Magay. III. 176. 
100) ©. die handſchr. Eopie: FZundation und Freyung der Eule all: 
bier zu Reuftadt. 1578. 
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das Collegium unterhalten mußte. In der Anftalt follten 12 
Stipendiaten unentgeltlih und etwa ſechzig Burfanten „um ein 
ziemliches” Wohnung und Unterhalt finden können. Ein Probft 
und zwei Inipeetoren waren zu Erhaltung der Zucht angeftellt. 

Die Einfünfte, die man aus den Kirchengütern beftritt, be⸗ 
trugen zweitaufend Gulden an Geld, taufend Malter Korn und 
eilf Fuder Wein; im Falle eines Mißwachſes wurde der Neft 
aus der fürftlihen Kammer erfegt *). Alle die Vorrechte und 
Freiheiten, die man den Iniverfitätscorporationen des Mittels 
alters angedeihen ließ, wurden auch der neuen Anftalt zu Theil; 
auch die Aufnahme der Zöglinge war einer Immatriculation 
gleich. Die Urkunde der Stiftung ift vom 29. März 1578. 

Das wictigfte war die Beſetzung der Lehrftellen; dadurch 
ward die Anftalt zu einer Zufluchtsftätte der in Heidelberg ges 
ächteten calviniſchen Wiſſenſchaft. Hier. Zandius, 3. Urfinus, 
Daniel Toffanus und Franz Junius zogen von Heidelberg nad 
Neuftadt hinüber, dort eine Schule der reformirten Theologie 
zu gründen; ihnen folgte der Jurift Nic. Dobbin, der Mebdizi- 
ner Henr. Smetd; und aud die berühmten Lehrer der philofos 
phiihen Facultät, Simon Stenius, Pithopöus, Witefind, Jung⸗ 
nig, fammt den neu hinzugefommenen Fortunat Crell, Joh. Nes 
beityau, wurden an das Caſimirianum gezogen 2). 

Bald war die Anftalt, wie bisher Heidelberg unter Fries 
drich III., die angefehenfte Pflanzftätte des reformirten Glau« 
bens; Calviniſten aller Länder fuchten den Pfalzgrafen in feinem 
Heinen Neuftadt auf und mande wichtige Angelegenheit der 
europäifchen Politif ward dort befproden. Dort ſah man Bour⸗ 
bon, Chatillon und andere exilirte Vaſallen aus Franfreich, 


1) Es war fo vertheilt: 
Kiofter Heilsbrud 300 fl. 200 Mitr. 4 Fuder 
» Limburg 400. 200 „ 7 „ 
Stift Reuftadt 200 „ 200 * 
Frankenthal 600 „ 400 
Kirchenärar 500 „ 
2) Alting p. 232. 
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dorthin kamen englifche Gefandte und Agenten aus Polen, um 
die Sade des Calvinismus zu berathen 9). Die Schule, die 
bald durch literarifhe Hülfgmittel, z. B. eine Druderei bereichert 
ward, zog Fremde in Menge herbei, die Herzoge von Bouil— 
fon, die Grafen von der Marf wohnten dem Unterrichte bei 
und die fremden Gefandten aus Belgien, England, Polen bes 
ſuchten neugierig diefe neue Pflanzftätte proteftantifcher Willens 
ſchaft +). Das Hauptverdienft außer Caſimir hatten feine Raths 
geber, die er ebenfalld mit edler Pietät aus der heidelberger 
Reaction gerettet und in der Stellung gelaffen hatte, die fie bei 
Friedrich III. eingenommen; ed waren Toffanus, und die welt: 
lihen Räthe Ehem und Zuleger. 

Neben diefen wiffenfhaftlihen Schöpfungen wurden dem 
Landestheil Johann Caſimirs auch materielle Berbefferungen zu 
Theil. ‚Schon unter Friedrich III. hatte diefe Gegend einen 
lebhaften Auffhwung in der Induftrie genommen; der Kurfürft 
war unbefangen genug, einzufeben, daß man fleißige Einwans- 
derer dulden und fördern müffe, fo lange fie nicht mit Kirche 
und Staat in offenen Conflict kämen. So hatte er die Wie- 
dertäufer wenigſtens unverfolgt leben Iaffen, fo fanden auch an- 
dere Auswanderer bei ihm eine Zufludt 59. Schon feit 1555 
waren zablreihe Wallonen aus den Niederlanden ausgewandert 
und hatten zum Theil in Frankfurt a. M. Schuß gefunden; 
man wollte fie aber zur Annahme der augsb. Confeffion zwingen, 
da wanderten fie aus und fuchten (1561) bei dem ſchon halb 
ealvinıfhen Kurfürften Schuß, der ihnen unter den früher er- 
wähnten Bedingungen Sranfenthal anwies. Die neue Stadt nahm 
fchnell zu, je mehr Niederländer durch Albas Berfolgungen 
weggeſcheucht wurden; zwanzig Jahre lang ftrömten Flüchtlinge 
nach der glüdlichen Colonie, die fhon im erften Jahrzehnt ih⸗ 





3) Tossan. Oratio funebr. p. 11. 
4) Tossanus |. c. 


5) Bgl. Bemerkungen der kurpf. vbyfifal. ökonom- Gefellfichaft von 
1780. ©. 43 ff. 
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red Beſtehens fo überfüllt war, daß fi viele nad andern Dr» 
ten der Pfalz wandten. Die neue Stadt übertraf die meiften 
ftäbtifhen an Wohlftand und Behaglichkeit; die franzöſiſchen 
Prinzen Conde und Bourbon zogen den Aufenthalt in Franfens 
thal jedem andern vor. Wie dann Johann Cafimir Adminis 
firator ward, fhwang fi der reiche Fabrifort mit feinen Tuch⸗ 
Sammet- und Seidenmanufacturen zu einer Höhe, die Franken— 
thal zur erften Stadt nad der Refidenz erhob. 

Der neu erwadhte Gewerbfleiß befchränfte fi nicht auf 
Sranfenthal; bald bildeten fih noch eine Reihe von Filialcolo- 
nien, deren Spuren fi bis in die Gegenwart erhalten haben. 
Außer den Gemeinden zu Oggersheim, Friedrihsfeld, Friefen» 
heim, Schönau, Billifeim, find namentlihd an drei Orten die 
wallonifhen Goloniften zu hoher Bedeutung gelangt, zu Dann 
heim, St. Lambrecht und Diterberg — und dazu hat Johann 
Gafimir während feines Aufenthalts zu Yautern und Neuftadt 
das Meifte getban. Bon Mannheim werden wir fpäter reden; 
die beiden andern find Schöpfungen, bie durch ermunternde Edifte 
des Vfalzgrafen 6) zu Sigen der Induſtrie gemacht worden find. Wie 
Frankenthal, fo hatte fih Diterberg an der Stelle des von Frier 
drich III. eingezogenen Klofters gebildet; Johann Caſimir ſchenkte 
den wallonifhen Eofoniften die kirchlichen Einkünfte, und bald 
fab man die Hundert Familien um das doppelte vermehrt. 
Strumpfivebereien, Tudfabrifen, Glashütten machten die Haupt» 
befhäftigungen aus, und trog aller Stürme des Krieges, der 
den Ort dreimal der Zerftörung preiggegeben hat, blühte fein 
Wohlftand noch gegen Ende des adhtzehnten Jahrhunderts. 

In Dtterberg war auch der Aderbau wejentlih gefördert 
worden, und da Johann Gafimir in feinen überrbeinifhen Be— 
figungen zu bleiben dachte, beſchäftigte ihn um fo lebhafter der 
Gedanke, in den Gegenden des Weftrihs eine größere ultur 
des Bodens zu befördern. So erbaute er aud die Schlöffer 


6) Acta pal. I. 34 Für St. Lambrecht ein Edikt vom 31. Oft. 1577, 
für Dtterberg vom 15. Juni 1579. 
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zu Lautern und Friedelsheim, um feiner Dynaftie einen blei— 
benden Sig zu fchaffen, überhaupt alle Schöpfungen gehen von 
dem Gedanfen eined dauernden Berbleibend aus, Die Mittel 
berbeizufhaffen reichte felbft die geordnete und fparfame Ber- 
waltung Johann Caſimirs niht aus; fremde Zuſchüſſe, na⸗ 
mentlih der franzöfiichen Calviniften halfen dabei nad. 

Indeffen war der Pfalzgraf auch in weiteren Kreifen durch 
die religiöfen Intereffen bejchäftigt; dem Geifte Friedrichs II. 
gemäß machte er fih zum rührigen Borfämpfer des Galvinid- 
mus. So entfaltete er, wie oben berichtet ward, bei der Con—⸗ 
eorbienformel eine große Energie und Rührigfeit, um die Spal= 
tung zwifchen ben beiden proteftantifchen Gonfeffionen zu verhüs- 
ten, fo blieb er auch unaufhörlid in die Angelegenheiten der 
franzöfifhen und niederländiſchen Galviniften verflochten. 

Schon im Jahr 1573 hatten er und fein Bruder Chriftoph 
einen Transport mit Munition, der dem Herzog von Alba zus 
308 , vernichtet, der Kurfürft hatte im folgenden Jahre etwas 
ähnliches gethan und Pfalzgraf Chriftoph hatte (1574) für die 
niederländiſche Freiheit fein Leben gelaffen. Seit feines Vaters 
Tode blieb Johann Cafimir mit den Generalftaaten in VBerbin- 
dung und ed ward (1577) ein Bertrag gefchloffen 7), worin er 
gegen Subfidien ein Heer für die Niederländer anzumwerben 
verfprad 8). Statt 11000 Mann, die Holland und England 
bezahlen follten, brachte er felbft (Juli 1578) fünfzehntaufend, 
aber ald er erjchien fehlte e8 an Geld. Der Mangel des Sol: 
ded machte dad Heer mißvergnügtz Mißhelligfeiten mit dem 
Herzog von Anjou, den die Fatholifhen Herrn aufgeftellt hat⸗ 
ten, bewogen ben Pfalzgrafen fih nah Gent zu wenden, wo 
Fanatifer einen proteftantifchen Terrorismus organifirten. So 


7) Er ſchrieb auch (April 1578) an Erzherzog Matthias: ich will mich 
nunmehr geliebts Gott fobaldt möglich vff die Pain machen vnd ing felot 
begeben, verboff wier werben einander baldt mit fröfichen gemueht auf 
grüner haiden fehen. Chmel Wiener Handſchr. I. 84. 86. 

8) Meteeren Rieverländ. Hiſtor. ©. 308. Bgl. au feine Eorrefpon- 
denz bei Ehmel 1. 88 f. 
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ward bis in den Herbft nichts ausgerichtet; die Holländer was 
ren über Johann Caſimir mißvergnügt und felbit Elifabeth von 
England fchidte einen Botſchafter berüber, der ihre Unzufries 
denheit über den Pfalzgrafen ausfprechen follte. Jetzt eilte Jo— 
hann Gafimir, dem viel an der Berbindung mit England lag, 
hinüber (1579) und rechtfertigte fih. Es gelang ihm; Elifaberh 
zeichnete ihn durch Fefte und Ehrenbezeugungen aus und ließ 
ihm die feltene Ehre des Hofenbandordend zu Theil werden. 
Wie er nad) Holland zurüdfam, hatte fein Heer ſchon den Rück— 
weg nah Deutfchland angetreten ?). 

Doch behielt er die niederländifchen Angelegenheiten im 
Auge; denn ald auf dem Reichstag von 1582 die Rede davon 
war, gegen die franzöfifchen Verbündeten der Niederländer vom 
Reihe aus einzufchreiten, erhoben ſich Johann Caſimirs Ges 
fandte mit Energie dagegen; ihre Aeußerungen über den Pabft 
waren fo beftig, daß die geiftlichen Fürften ſich deshalb be— 
Ihwerten. — Wie der Pfalzgraf in der fölnifhen Sache Pars 
thei nahm, wurde ſchon erzählt; er war nod in diefe Angeles 
genheit verwidelt, als ihn der Tod feines Bruders überrafchte. 

In diefer beftimmten Stellung zu den firdlihen Kämpfen 
der Zeit war er weithin befannt und für die verfolgten Calvi— 
niften war er der allgemeine Patron. Aus den meiften Ländern 
Europa’s empfing er Briefe und Berichte 19); als der rühs 
rigfte Kämpfer des Calvinismus warb er verehrt 11) oder ans 
gefeindet. Er felbft fühlte fih in diefer Stellung und die Ans 
gelegenheiten der reformirten Franzofen oder Niederländer wa« 
ven ihm wichtig, wie feine eigenen; er fpricht das felbit in ei- 
nem Gedichte aus, das im Tone der Kirchenlieder jener Zeit 
Gott um Rettung des bedrohten Calvinismus anfleht 12). 


9) Meteeren ©. 321—324. 333. 

10) Bayr. Reichsarchiv („Kurpf. Familie“). 

11) ©. das charakteriſtiſche Kriegslied Cod. pal. gern. 724. fol, 43. 

12) S. Cod. bav. 831 (Abſchrift von einer im Batican befindlichen 
pfälzifhen Handſchrift). Dort heißt es unter anderm: - 
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Mit feinem Bruder war Johann Gaftmir anfangs etwas 
gefpannt; allmählig ſtellte fih, bei alfer Verſchiedenheit kirchli⸗ 
her Anſicht, das 'gute Vernehmen wieder her. Ein Vertrag 
vom 27. Jan. 1578 ordnete die Firdlichen Berhältniffe 13); 
Johann Caſimir der feit der Iutherifhen Reaction die überrhei« 
nifhen Befigungen der Univerfität Heidelberg angetafter hatte, 
verfprad das zu unterlaffen und empfing dafür den freien Ge— 
nuß der Kirchengüter, die zu den angetretenen Aemtern gehör⸗ 
ten. Die einmal abgenommene Religionsanſicht ſollte für Jeden 
ungehemmt ſeyn; in beiden Ländern ſollten alle Prediger, Dies 
ner und Unterthanen alles ärgerlich und undpriftlich Scmäbhen 
und Berfegern der einen oder der andern Gonfeffion unterlafs 
fen 19). 


Unter den fpäteren Verträgen beider Brüder ift der wich⸗ 
tigſte der vom 9. Febr. 1582. Die Kurfürſtin Dorothea, Wittwe 


— 


Bei reiner Lehr Herr ſie erhalt 

Behüt ſie vor Tirannengewalt 

Und vor des Pabſtes Brillen, 

Der einher ſchleicht mit falſcher Liſt 
Biß er ſie mit Betrug erwiſcht. 

Herr wolleſt fein Wüten ſtillen 
Beſchirm fie durch dein gewaltig Hand 
Behüt’ fie au vor Sünd und Schand, 
Reif fie vom Weg der Gottlofen 
Bekleid fie Herr jept rechter Ban, 
Dein Wort zu fhügen fahen an, 

Dem Pabft nit mehr zu lößen. 

13) Ein Vertrag vom 25. Juni 1577 hatte die Befißverhältniffe ge⸗ 
ordnet. Vgl. Perpetuum Joann. Casimiri (Copialb. im karlsr. Arch. 
XL. fol. 65 ff.) Ebendaſelbſt im Pfälz. Archiv („Reichslehenpfliht”) die 
Driginalaften. 

14) Auch in Drudfachen folle das gefchehen, „daß dag entgegen bei= 
derſeits Theologen und Kirchendienern unbenommen feye, fondern frei ſtehe, 
ihre Lehr vnd confeſſiones vf den Kanzeln und ſonſten zu predigen, zu 
lehren, mundtlich auch uf dem nothfall ſchriftlich der gepür zu verthaitin« 
gen und bie widerwärtige opiniones (aber ohne alle anzugliche Benennung 
oder ſchmehung diefes oder jenes theils) auß grunde göltlichs wordts zu 
eonfutiren und zu widerlegen.“ 
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Friedrichs IL, war 1580 geftorben und ihr Witthum warb 
jegt vertheilt. An den Kurfürften gingen die vier Aemter Neus 
burg vor dem Wald, Schwarzenberg, Waldmünden und Dreß- 
wig über; Caſimir erhielt Neumarkt, Heimburg, Hohenfels, 
Hohenftein, Hertenftein, Freienftadt, Wolfftein, Pfaffenhofen 15). 


8. 2. 


Antritt der Vormundſchaft. Wiedereinführung des Calvinis⸗ 
mus in der Pfalz. 


Um dem Lutherthum, das Faum noch Wurzel gefaßt, eine 
fefte Stüge zu geben, hatte Ludwig VI ein Teftament gemacht 
(1581), worin er zwar dem Pfalzgrafen Johann Gafimir die 
Vormundſchaft nicht entzog, aber ihm doch, gewiſſermaßen als 
Hüter des Yuthertbums, den Herzog Ludwig von Würtemberg, 
den Landgrafen Ludwig von Heffen und den Marfgrafen Georg 
Friedrih von Brandenburg *°) zur Seite ftellte. Sowohl die 
goldne Bulle, ald das Teftament Friedrichs III., weldes von 
Ludwig war anerfannt worden, ſprach aber die Bormundfchaft 
dem Pfalzgrafen Johann Caſimir zu. Drum war auch berfelbe 
gleich vom cölnifhen Lager aus nad Heidelberg gegangen und 
hatte davon Beſitz ergriffen (16. Okt.). 

Das Teftament Ludwigs VL war ein Geheimnig und 
wurde von der Univerfität verwahrt; Johann Caſimirs Yurift, 
Zuftus NReuber, rang ed erft auf einem gewaltfamen Wege der 
Univerfität ab (1584), damit man nur feinen Inhalt genau 





15) Perpetuum Joann. Casim. fol. 98 ff. Etwas genauer find die 
einzelnen Orte noch angegeben in den Akten über die Uebergabe. ©. bayr. 
Reichsarch. Churpf. Familie). 

16) An ihn] Hatte Ludwig VI. ſchon im April 1580 „in höchfter ge= 
haim und Vertrauen“ gefchrieben, er follte Mitvormund werden, „vor= 
nehmlich darumb, daß die raine Religion in dem Kurfürftentpum erhalten 
und dero Kinder hriftlich und fürftlich zu derſelben Wohlfahrt auferzogen 
werben mörhten.” Bayr. Reichsarch. 
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erfuhr "*). Unter diefen Umftänden war der Befig jedenfalls 
das ficherfte ; den Prozeß, den die Mitvormünder gegen Johann 
Caſimir erregten, ließ er den Schneckengang deutſcher Juſtiz 
durchmachen, da der Genuß bes beftrittenen Rechtes ihm in der 
Zwifchenzeit ungeftört blieb. 

Ludwig VI. hatte auch in feinem Iegten Willen verordnet, 
feinem neunjährigen Sohne Friedrich müſſe eine lutheriſche Ers 
ziehung gegeben werden; für den GSectengeift des fechzehnten 
Jahrhunderts waren aber Teftamente feine moralifche VBerpflich« 
tung! Der Mangel an Pietät, den einft Ludwig felbft gegen 
feines Vaters legte Wünſche bewiefen, warf fi jegt auf ihn 
zurüd; Johann Caſimir zeigte vor feines Bruders Teftament 
nicht mehr Achtung, als diefer vor dem feines Vaters. So er: 
hielt denn der Kurprinz Friedrih an Otto von Grünrad einen 
reformirten Hofmeifter, an Michael Lingelsheim, Chriſtoph Per⸗ 
brant und Bartholomäus Pitisfus reformirte Lehrer. Die Liebe, 
die Friedrich fpäter allen feinen Erziehern bewies, die Achtung, 
womit er das Gedädtniß feines Vormunds ehrte, beweift am 
beften, daß dem noch fehr jungen Zögling fein moraliſcher 
Zwang gefhab; dennoch waren die lutheriſchen Verwandten blind 
genug, bie abfurdeften Gerüchte über die refigiöfe Erziehung des 
Kurprinzen auszubreiten. Friedrich follte mit der Ruthe ges 
zwungen worden fepn, das calvinifhe Abendmahl einzunehmen, 
er follte von den Mifhandlungen die fallende Sucht befommen 
haben und dergleichen mehr; ſolche Schandbbarfeiten waren bie 
frommen Theologen eifrig befliffen augzubreiten, und Pfalzgraf 
Richard von Simmern ſchrieb dergleihen an den Markgrafen 
von Brandenburg als thatfächlihe Wahrheit '°). 


17) Acta Univ. XI. fol. 196 ift erzählt, wie er das Teftament un« 
ter dem Borwande, es nur zu fehen, förmlich entwendet hat. Doc darf 
man nicht vergeflen, daß die eifrig Jutherifche Univerfität den Bericht 
liefert. 

18) Vgl. darüber Wundt Magaz. III. 183 ff. Das Meifte von der 
Coxreſpondenz im bayr. Reichsarchiv. 
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Mit Johann Caſimirs Sieg war für die Pfalz ein bedeu— 
tungsvoller Wendepunft eingetreten; die reformirte Glaubeng- 
lehre, von der dogmatiſchen Seite dem pfälzifchen Volke ver- 
wandter als die Iutherifche, war jest von Neuem und zwar auf 
lange Zeit hinaus befeftigt. Während der größte Theil von 
Deutfchland fi) der tiefen, von Myftif und Symbolif noch 
nicht fo ganz entfleideten Religion Luthers hingab, fand in der 
Pfalz die nüchterne verftändige Nichtung der fchweizerifchen Re— 
formation Eingang; und daran fnüpfte fih in firchlicher und 
politifher Hinfiht die nächſte Zukunft der pfälzifchen Entwick— 
Yung. Kirchlich ftand die Pfalz beinahe ifolirt in Deutſchland; 
politifh war fie weit entfernt, fo confervativ und habsburgiſch 
gefinnt zu ſeyn, wie beinahe alle Tutheriichen Fürften ed waren. 
Bei den Calviniften in Franfreih oder im Ausland überhaupt 
fanden die Pfälzer mehr Berührungspunfte, als in dem immer 
ſchroffer fih abfchließenden Haufe Habsburg, und zu Allem, 
was die alte katholiſche Kirche anging, ftanden fie in einer viel 
fhrofferen und thätigeren Oppofition, ald das nur abwehrende, 
defenfive Lutherthum. 

Dem Grundfage der Revolution, wie ihn der Zwinglia- 
nismus aus der Kirche ind. Leben übertrug, fih anzuſchließen, 
batten in Deutfchland nur die pfälzifhen Fürften- ven Muth; 
fie traten in jene große Eoalition ein, welche der englifche, hol—⸗ 
ländiſche und franzöfifhe Proteftantismus damals gegen die als 
ten Monarchien und die alte Kirche zu bilden begann ?°), Das 
deutfche Lutherthum blieb in den confervativen Bahnen, und 
bat feit dem fiebzehnten Jahrhundert angefangen, im Bunde 
mit der Militärmonardie einen proteftantifchen Abfolutismus 
im Staate zu begründen. So befanden fi die pfälzifchen Für— 
ften in der eigenthümlichen Yage, gegen die Politif des ganzen 


19) Daß man den Gedanken einer großen proteftantifhen Affociation 
nicht aufgab, beweist die Correfpondenz Johann Gafimird Cbayr. Reichs- 
archiv), welcher namentlih damit umging „de convoquer lca Eglises 
de notre confession pour y establir une sainct eorde ct union.“ 
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übrigen Deutfhlands in Oppofition zu fteben und mit dem res 
formirten Ausland auf einer Bahn zu fhreiten; es mußte fi 
jeigen, wie weit diefe Politif eine gut berechnete war. 

Man mußte der fchweizeriihen Glaubenslehre Zwingli’s 
die Gerechtigfeit widerfahren laffen, daß fih in ihrem Schooße 
zuerſt die unklare Idee von einer Duldung aller hriftlihen Con- 
feiltonen zu regen anfing. Die NReformirten verwarfen wenig« 
ftend die Möglichkeit nicht, daß verfchiedene Anfichten neben 
einander exiftiren fönnten, und wenn gleich auch fie ihre Fanatifer 
und ihre Berdammungsfynoden gehabt haben, fo tauchte doch 
in ihrem Kreife zuerft der Gedanfe einer gleichen Berechtigung 
individueller Glaubensanfihten auf. Auch Johann Eafimir 
ging von diefem Gedanfen aus; die Schrift, die er bei Abfafs 
fung der Goncordienformel an die Iutherifhen Fürften fchidte, 
fagte offen: der Punkt des Streites fcheine nicht fo wichtig, um 
Berbammungen zu veranlaffen, man folle ihn unberührt Laffen, 
Als der Pfalzgraf jest zur Regierung des Kurlandes gelangte, 
bielt er diefe Idee feſt, und die erften Schritte, bie er that, 
zeugten von feinem Willen, eine Gleichſtellung der Reformirten 
und Lutheraner zu bewirfen. 

In den Gegenden am Rhein war das Lutherthum noch we—⸗ 
nig eingedrungen, die Befisungen auf dem linfen Ufer waren 
ganz calvinifh, und felbft auf der rechten Seite waren außer 
den Iutherifhen Predigern nur Wenige zur Concorbienformel 
befehrt worden. Man konnte annehmen, dag mit Ausnahme 
der Refidenz, wo fi die von der Regierung Abhängigen all» 
mählig dem Willen Ludwigs VI. gefügt hatten, und der an 
Würtemberg gränzenden Bezirke, wo der Einfluß des Nachbar⸗ 
landes ftarf wirkte, fi) die Galviniften immer noch in der Mas 
jorität befanden 20). 


%) Da nah den Vifitätionsacten (1582) felbft in der Nedarpfalz 
über die große Zahl der Calviniften geklagt wird und die Aemter Lautern, 
Böckelnheim, Neuftadt ganz calvinifh waren, halten wir die Annahme 
Wundts, die Lutheraner feyen doch in der Mehrheit geweſen, für unfiher 

Hänffer Geih.d Pat. in 10 
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Johann Cafimir hatte indefjen gleich beim Antritt der Re⸗ 
gierung verſprochen, feine Mafregel vornehmen zu wollen, die 
auf den Umfturz des beftehenden Zuftandes ausging, und feine 
folgenden Handlungen zeigten, daß ed ihm damit Ernft war. 
Die Lutheraner aber hofften ?"), ed werde alles bleiben wie 
bisher, an eine religiöfe Duldung der Reformirten dachten fie 
nur mit Schreien, und doch war nit zu erwarten, daß ber 
fireng reformirte Negent, der feinen Toffanus als Hofprediger 
mitgebracht hatte, feinen eigenen zahlreichen Glaubenegenoffen 
die religiöfe Duldung verfagen würde, Als daher eine Anzabl 
der bisher unterdrüdten NReformirten, denen man vor acht Jab« 
ren alle Kirchen gewaltthätig entzogen hatte, den Pfalzgrafen 
baten, man möge ihnen doc die St. Peters oder Franciskaner⸗ 
firhe einräumen, ſah Johann Caſimir darin nur ein billiges 
Verlangen; Toffanus ſchlug fogar vor, ihnen die h. Geiſtkirche 
einzuräumen 22). Johann Gafimir ließ (28. Nov.) die luthe⸗ 
riſchen Prediger auf die Kanzlei befhpeiden, und Ehem machte 
fie mit dem Wunſche des Regenten in Bezug auf die h. Geifts 
firche befannt; im Uebrigen follten fie ſich alles Schimpfens 
enthalten, alle Partheinamen vermeiden, man werde bedacht 
feyn, fih auf einem chriſtlichen Neligionsgefpräh zu verglei= 
chen 28). Obſchon den Lutheranern noch drei Kirchen in der 
Stadt verblieben, auch ihre Stellen ihnen ſollten gelaſſen wer— 
den, weigerten ſie ſich doch, dem erſten Wunſche des Admini⸗ 
ſtrators nachzugeben ?*), und während Ludwig VI. ohne Ans 





21) ©. Struve ©. 384, 

22) Alting ©. 245. Für das Folgende ift Hauptquelle die Anklage: 
fchrift der Lutheraner: „Wahrhafter gründficher Bericht ꝛc. geftellt durch 
etliche Theologen in der chriftl. augsb. Eonfeffion, fo umb ber reinen 
Lehre willen aus dem Churfürſtenthum Pfalz abgeichafft worden. Tüb. 
1585. In den Thatfachen ſtimmt fie mit der reformirten Schrift überein: 
Wahrhaffter Bericht von der vorgenommenen Berbefferung in Kirchen und 
Schulen. Heid. 1584. 

23) Wahrh. gründl. Bericht ©. W. 

24) Wahrh. gründl. Bericht ©. 22. 


$. 2. Zohann Eafimir. Wiedereinführung des Calvinismus. 147 


frage den Reformirten alle Kirchen entzogen hatte, konnten fie 
es nicht über fih gewinnen, jest aud nur eine einzige zurüd 
zu geben. Was den zweiten Wunfh anging, fo fuchten fie, 
um einer beftimmten Erflärung auszuweichen, ihre harten Aus: 
drüde zu rechtfertigen oder zu eutjchuldigen; nur mit der brit- 
ten Frage, dem Religionsgefpräh, erklärten fie fi einver- 
ftanden. 

Der Widerſpruch der Yutheraner war natürlich ohne Folge; 
Johann Caſimir Tieß die Kirche den Yutheranern nehmen und 
am erjten Advent hielten die Neformirten wieder ihren Gottes— 
dienft darin. Der Verſuch einer Ausgleihung, den der Admi: 
niftrator gemacht hatte, war völlig mißglüdt, und der alte 
Kampf brach los. Auf der einen Seite rüdten die Yutheraner 
mit allem Apparat theologifcher Polemik ins Feld und über- 
fchütteten ihre Gegner mit gehäffigen Partheinamen *5), auf 
der andern gingen auch die Neformirten, jest im Belige der 
Gewalt, zu weit und überfchritten oft die Gränzen, bie ber 
Pfalzgraf eingehalten wünſchte 2*). 

Zohann Caſimir hatte indeffen nod nicht ein Zehntheil 
von dem getban, was Yubwig VI. in den erften Monaten fei- 
ner Regierung mit revolutionärer Heftigkeit durchgefegt hatte, 
und doc tobten die Lutheraner auf den Kanzeln mit zügellofer 
Wuth; felbft die Hofprediger ftelften in der Hofcapelle anzüg— 
liche Bergleihungen an zwifchen dem Adminiſtrator und den ab» 
trünnigen Königen der Juden 27). Es war daher vorauszus 
fehen, daß ein Colloquium, das er plöglih veranftalten wollte 
(4. Dez), an der Yeidenfchaftlichfeit beider Partheien fcheiterte, 
und fih die unangenehmen Auftritte der frühern Zeit wieder: 
holten. 

Die Lutheraner hatten aber ihrer Sache außerordentlich 
geſchadet; Johann Gafimir fing an, den Gedanfen einer fried- 


25) Heidelb. Beriht ©. 13 ff. 
26) Tüb. Beriht ©. 54. 
277) Heidelb. Bericht ©. 17. ZTüb. Beriht ©. 79. 
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lichen Ausgleihung beider Partheien aufzugeben. Das Toben 
und Schimpfen liegen ihm wenig Ausfiht, mit Beibehaltung 
der lutheriſchen Geiftlihen und Kirchenbehörden den Frieden 
und die Gleichheit herftellen zu können; Ehem und Toſſanus, 
die der Revolution von 1577 hatten weichen müffen, brannten 
zugleih vor Begierde, an ihren damaligen Unterdrüdern Ber: 
geltung üben zu fönnen; fo wurden am 4. Januar 1584 jene 
tobenden Hofprediger Paul und Johann Schechſius entlaffen, 
die Kirchenrathszimmer verfiegelt und ein neuer Seniorenrath 
ernannt. Schon am 17. Januar wurde der Superintendent 
Patiend, die Mitglieder des Kirchenraths entlaffen, in den fol 
genden Tagen die lutherifhen Prediger Kirchner und Schopper 
ihres Amtes enthoben, und die Pfarrer Zimmermann und Fels 
fenius mußten ihre geräumigen Pfarrhäufer verlaffen. Einzelne 
lieg man noch in ihren Dienftwohnungen oder in ihren Stellen 
bei der Univerfität, fuchte auch durch finanzielle und ökonomiſche 
Vorwände das harte Decret zu entfchuldigen. 

Indeſſen waren immer noch fünf Tutherifche Prediger, Zim⸗ 
mermann, Felfinius, Chem, Laudenbah, Schad in der Stadt 
und das Lutherthum war nur befhränft, nicht völlig verdrängt. 
Aber fie hörten nicht auf, in Schulen und auf Kanzeln zu tos 
ben; die neue Regierung und der Regent felbit blieb nicht ver- 
ſchont *°), ja ed famen damals an ihn Warnungen vom Lands 
grafen von Heffen, die auf eine Schilderhebung der lutheriſchen 
Bevölkerung bindeuteten, Was Einzelne verbraden, fonnte Als 
len zur Yaft fallen; doch hielt fih Johann Caſimir immer noch 
von Mafregeln des gemwaltfamen Umfturzes zurüd, So erſchien 
am 19, Februar ein Mandat, in welchem zwar kirchliche Pole- 
mif eingemifcht, aber doc die dee der Vermittlung und Dul« 
dung zu Grunde gelegt war. 

Die Duldung jeder Kegerei war zwar darin fehr beftimmt 
abgelehnt, aber in der Abendmahlslehre, hieß es, wolle man 
die Schwahen, weldhe die andere Lehre noch nicht erreichen 


28) Alting ©. 46. Struve ©. 429. Tüb. Beriht ©. 79. 
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fönnten, in Geduld ertragen, ihnen mit aller Sanftmuth aus 
dem Wort Gottes Bericht geben und feiner den andern ver- 
dammen. Statt die Gemütber zu verfühnen, ward durch dieſes 
Edict, das ſich unglüdtiher Weife der dogmatifchen Erörterung 
nicht ganz enthielt, die Erbitterung nur gefteigert; ehe nod) die 
tbeologifhe Facultät ihre Meinung darüber ausſprach, gaben 
die fünf Prediger (7. März) eine Gegenfchrift ein *%), worin 
fie in fchrofferer Form bei ihrer früheren Anficht beharrten. - 
Johann Caſimirs Berfuche, fie in perfönlicher Unterrebung mil⸗ 
der zu flimmen, waren erfolglos; die Reformirten blieben in 
den Augen der Lutheraner nur Keger, und feit fih Lucas Ofian- 
der hineinmifchte, entftand ein wüfter theologifher Federkrieg, 
der jede Hoffnung auf eine Ausgleihung verbüfterte 9%). Dfians 
der hatte feine Glaubensgenoffen aufgefordert, „nicht ftumme 
Hunde zu werden, noch reiffende Wölfe für getreue Hirten ans 
ſehen zu wollen”, und man fann aus diefem Schlachtruf ent⸗ 
nehmen, in weldy liebreihem Tone die ganze Polemik geführt 
warb 3’), 

Der Adminiftrator verfuchte ed noch mit einem Ausweg, 
der zur Berftändigung führen follte, mit einer Diesputation, 
Man fheint von der Erfahrung jener Zeiten, wie wenig folde 
Disputationen fruchteten, Feinen Gewinn gezogen zu haben, und 
Johann Caſimir hoffte ernſtlich, mit fo einem theologischen 
Stiergefeht die. kirchlichen Lebensfragen entfcheiden zu Fönnen, 
Er hatte den dialeftifh gewandten 3. 3. Grynäus von Bajel 
fommen laffen, um die Disputation zu leiten, und wohnte der 


29) Struve ©. 437—446. 

30) Eine der Streitfehriften epistola consolatoria ad Jac. Andreae 
et Lucam Osiandrum Heid. 1584 enthält gegenüber dem Tutherifchen 
Pabſtihum vieles Wahre und Zreffende. 

31) Die reformirten Heibelberger ließen 1585 eine Schrift erfcpeinen, 
worin fie darzuthun fuchten, daß ihre Lehre nicht von der Schrift, von ber 
augsb. Eonfeffion und andern Symbolen abweiche- Zu demfelben abweh- 
renden Zwede ift die Defensio admonitionis Neustadiunae 1586 ge+ 
ſchrieben. 
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Verhandlung mit feinem ganzen Hofe meiftens felber bei, ale 
wenn er die Befebrung der lutheriſchen Gegner mit Augen fehen 
wolle. Wir überlaffen es den Freunden folder Dinge, die Alten 
biefes achttägigen 22) Wortgefehts in aller unerquidlichen Breite 
anfzufuchen ; unferem Zwed genügt ed, Ausgang und Charakter 
genauer zu beleuchten. Nachdem die Führer beider VPartheien, 
Marbah auf der Tutberiihen, Grynäus auf der reformirten 
Seite, lange genug an fpigfindigen dogmatiſchen Fragen ſich ab» 
gearbeitet hatten, ſchloß Grynäus den Act auf etwas raſche 
Weife, und benabm ſich mit feinen Freunden gerade fo, ale 
fey der Sieg auf ihrer Seite. Ein Gleiches thaten denn auch 
die Lutheraner und verfündeten triumpbhirend die Niederlage des 
Calvinismus. Zugleich hatten die Qutheraner während der Ver— 
bandfung ihre Iutherifche Studentenfchaft als Claqueurs in der 
Nähe, und bei den Stichwörtern verfäumten dieſe waderen 
Jünglinge nicht, felbft in Gegenwart des Pfalzgrafen, ihr ent— 
fheidendes Urtheil durch betäubendes Füßetrampeln abzugeben. 
Ja, ald Grynäus, Toffanus, Zandius den Saal verließen, 
brüllte ihnen die wohlerzogene Jugend Hohngefchrei nad, und 
es durfte unter den Augen der afademifchen Behörde gefcheben, 
daß die theologifhe Studentenſchaft am folgenden Tage einen 
förmlichen Anſchlag machte, worin Grynäus als „Berleumder 
und Sophiſt“, als „feiler Apoftat” und feine Gründe als 
„ſtinkende Declamationen“ bezeichnet waren. Und die Iutheri« 
fhen Theologen fchämten fid nicht, fo pöbelhaftes Treiben 
triumpbirend als Beweiſe zu gebrauchen! *°) 

Die Polemif ging jest über alle Schranfen. Die Refor« 
mirten hießen ihre Gegner grobe, balsftarrige, aufrührerifche 
Prediger, Oſiander's Heghunde, unrubige Prädicanten, giftige 
Schlangen, Schreier, Bachanten, Ubiquitiften, und von den 
Yutheranern gingen Streitihriften aus, worin von einem cale 
viniſtiſchen Gaſthaus, von einer Narrenfappe, von einem drei» 


32) Am 4., vom 6. bis 11., und am 13, April. 
33) Vgl ven Tüb. Beriht ©. 303 ff. 
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Eöpfigen Antichrift die Rede war, wo es hieß, die reformirte 
Lehre fey aus den ftinfenden Pfügen der calvinifhen Synago- 
gen gefhöpft und in des Ariftoteles Brüften deftillirt, Wie 
Zohann Cafimir von einer Babdreife zurüdfem, erfuhr er fo 
monftröfe Ausbrüche der pfäfftichen Verfegerungswuth, daß er 
endlich der Anfiht ward, eine von beiden Glaubensformen müffe 
weichen. 

So wiederholten fih denn bald die Nevolutionsfcenen, die 
neun Jahre zuvor von den Yutheranern waren angeregt worden. 
Wie damals die gelehrten Anftalten, Friedrichs III. Schöpfungen, 
gereinigt wurden von calvinifchen Anfihten, fo jest von Iuthes 
rifhen, man ließ den Schülern des Sapienzeollegiums und der 
Nedarfchule höchſtens die Freiheit, den Catechismus von Luther 
und Chyträus beizubehalten; die Predigt der Reformirten zu 
beſuchen machte man ihnen gerabefo zur Bedingung, wie fieben 
Jahre zuvor den reformirten Zöglingen das Gegentheil. Auch 
fie blieben beinahe ohne Ausnahme ftandhaft und — mußten 
die Schulen verlaffen (Mai) 3%. Achnlihes drohte der Unis 
verjität, wo freilich die Lutheraner ihre Angriffe auf den Calvi— 
nismus unermüdet fortfegten; faum war daher der Abminiftrator 
von Schwalbach zurüdgefehrt (6. Juli), ald auch gegen die 
Brofefforen die Reaction verhängt war. Timotheus Kirchner, 
der Haupteiferer, hatte jhon den Sturm geahnt, anderswo ein 
Unterfommen gefucht, und an Grynäus einen Nachfolger er- 
halten ; auch Marbah und Schopper erhielten am 9. Juli ihre 
Entlaffung 35) und der Neformirte G. Sohn trat in die the— 
ologifche Facultät ein. Vergebens proteftirte die durch Lud— 
wig VI. mit Qutheranern befegte Univerfität; die gleichzeitige 
Wiedereinfegung ver früber verdrängten Reformirten 36) Witte 


34) Tübing. Beriht ©. 316. 

35) Doch ward ihnen noch auf ein halbes Jahr ihr Gehalt ausbezahlt. 

36) Schon im April hatte ed Johann Caſimir angekündigt. Acta 
Univ. XU. fol. 145. Es hatte aber noch deßhalb Berhandlungen gegeben. 


15% Dritted Bud. 111, Abfchnitt, 


find, Pithopöus und fpäter (Nov.) auch des Franz Junius 
war der Vorbote einer weiteren Umgeftaltung 37). 

Noch waren fünf lutheriſche Prediger der Reſidenz, Wil- 
beim Zimmermann, Ph. Felfenius, Dion. Chem, Conrad 
Yauterbad und Joh. Schad, in ihrem Amte ungeftört geblicben; 
vorfichtiges Schweigen hätte fie wohl gerettet, da fie aber fort- 
fuhren, in polemifhen Schriften dad Berfahren der Regierung 
anzugreifen und dem Toleranzmandat ſich zu widerfegen, ward 
auch ihnen (17. Juli) aufgefündigt. Die Univerfität und die 
lutherifchen Bürger erblidten darin mit Nedt den Untergang 
ihrer Gonfeffion; fie beriefen fih auf die früher verfprodene 
Duldung, aber ihre wiederholten Bittfhriften 3%) fanden fein 
Gehör mehr. Die Vermittlung war jetzt aufgegeben und der 
von Ludwig VI. betretene Wegder kirchlichen Berfolgung einges 
fhlagen. Es ift dharafteriftiih, daß die jegt vertriebenen Lu— 
theraner niemald auf den Gedanfen kamen eine Parallele zu 
ziehen mit der Reaction von 1577 und deßhalb aud die an- 
gebotene Duldung ausfhlugen, Wenn nun gleich) die Revolution, 
die jegt Johann Caſimir vornahm, dem Grundfag nah von 
der Ludwigs VI. nicht abweicht, fo war doch ihre Ausführung 
milder. Perſönliche Verhältniffe wurden mehr gefchont, welt« 
lihe Beamte in ihren Stellen gelaffen, auch die hartnädigen 
Lutberaner an der Univerfität erft allmählig entfernt; die Zahl 
der Pfarrer, die jegt verjagt wurden, reichte bei weitem nicht 
an die Zahl derer, die Ludwig VI. verdrängt hatte 39), und 
die Mehrzahl des Volls ward nicht, wie 1577 zu einem neuen 


37) Tübing. Bericht ©. 336. 

38) Ib. ©. 344 ff.: 

39) Bol. Wundt Magaz. III. 194 ff. hat vortrefflich gezeigt, wie man 
ihre Zahl übertrieb. Auch die Gefchichte von.dem Berfe an Johann Caſi- 
mirs Thüre 

O Casimire potens servos expelle Lutheri 

Ense, rata, ponto, funibus, igne neca 
if eine Erfindung des erbitterien Sectenhaſſes. S. Wundts ausführl. Er- 
Örterung ©. 187 ff. 
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Glauben gezwungen, fondern erhielt nur die öffentliche Duldung 
eined Gottesdienftes wieder, den fie fieben Jahre lang hatten 
im Stillen üben müffen. 

Wenn glei der dogmatiihe Streit nichts weniger als bes 
endigt war, fo war dod die Hauptfrage, wei Glaubens das 
Land feyn folle, in der Pfalz faftifh entſchieden. Wer vor 
acht Jahren durch Ludwig VI. ald Keger war verjagt worden, 
kehrte jegt zurüd, um den zu erfegen, der damals ald Prediger 
der reinen Lehre gerufen worden war, Die Concordienformel, 
deren Verweigerung fünf Jahre zuvor manden in feinem Amte 
bedroht, ward jegt im entgegengefegten Sinne gefährlich ; wer 
bei ihr beharrte, mußte feine Stelle aufgeben. Die öffentliche 
Belanntmadhung der frühern Kirchenordnung und der heibel- 
berger Katechismus, welde im Anfang des Jahres 1585 er» 
folgte, waren Manifefte des neu eingeführten Galviniemus, 

Die Polemik fand daran freilich ftetd neue Nahrung Als 
daher Pareus (1587) die Iutherifche Bibelüberfegung in Neuftadt 
a. d. H. abvruden ließ, und das abfürzte und wegließ, was 
Luthers eigne Theologie anging und in den Gloſſen niedergelegt 
war, da erhob Jakob Andreä feine Stimme und richtete an den 
jungen Kurfürften eine Streitfhrift, die zum Feindfeligften und 
Maßloſeſten gehört, was die erbitterte Sectenpolemif in bie 
Welt geworfen hat +). „Bubenſtück“ und „ZTeufelstüde” find 
nicht die ärgften Vorwürfe, die er ben heibelberger Theologen 
macht; Galvinismus und Jeſuitismus find vor feinen Augen 
identifch +1). Pareus ließ ed an einer Antwort nicht fehlen; 
bald war man auf die alten Differenzen rebucirt, der würtem- 
berger Sigwart fand für Andrei auf, gegen ihn erhob ſich 
wieder Pareus und das Gezänf nahm Feine Ende #2), 


40) „Chriſtliche treuherzige Erinnerung, vermanung und warnung vor 
der zu Newenftatt a. d. 9. nachgetrudten, verfälfhten und mit calvinifcher 
gotisläfterlicher Lehr befhmeißten Bibel. Tüb. 1589. 

41) Borrede der chriftl. treuherz. Erinnerung und ©. 70. 

42) Pareus, Rettung der zu Neuftatt gevrudten Bibel. Neuſtadt 1589. 
— Antwort auf die nichtige und Fraftlofe Rettung. Durch I. ©. Sigwart, 
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Auch politifhe Händel wurden durch die kirchlichen Bers 
änderungen hervorgerufen. Der Streit wegen Ludwigs VI. 
Teftament war noch nicht beendigt; die darin ernannten Mite 
vormünder pochten um fo lauter auf ihren Anſpruch, je weiter 
Johann Gafimir feine reformirten Veränderungen durchführte. 
Zwei NReichsdeerete befahlen auch wirflih dem Pfalzgrafen, das 
Teftament herauszugeben #3), allein weder biefer Befehl noch 
die verzögerte Faiferlihe Belehnung ftörte ihn im Genuffe feines 
Befiges. Seine indeffen vorgenommenen Beränderungen (1584) 
brachte die Yutheraner bie zur Wuth; der Sectenhaß ſprach fich 
auf die ärgerlichſte Weife aus. Am beftigften geberbete fich 
Pfalzgraf Richard, der Bruder Friedrihs III. ; der alte Mann 
ging fo weit, in den bitterften Pampphleten feinen Neffen über 
die Mißhandlung des jungen Kurprinzen anzuffagen, und doch 
wußte Jedermann, daß, die calvinifhe Richtung abgerechnet, 
Johann Cafimir feinen Mündel nah den Begriffen jener Zeit 
fo trefflich als möglich erzog. Auch bei Würtemberg brach der 
lutheriſche Fanatismus fehr ftarf bervor; da die an Würtemberg 
gränzenden Segenden der Pfalz eifrig Iutherifch waren, war es 
befonders verdädtig, daß man von dorther zweibeutige Ges 
rüchte über die Stimmung diefer Gegenden wahrnahm, und 
Johann Gafimir war fehr erftaunt, zu hören, daß der Herzog 
von Würtemberg fih mit dem Landgraf von Heffen über bie 
drohende Empörung der Pfälzer und deren Unterdrüdung berieth. 
Der raſche Adminiftrator hatte ſchon die Hand am Schwert, 
um den unbefugten Cinmifhungen des Nachbars feindlich zu 
antworten, ald Würtemberg einlenfte und durch freundliche 
Unterhandlung den Sturm befhwichtigte. 

Der Reihsproceß ging feinen Gang fort; der umvergleich- 
lichen Juſtiz deutfcher Neichsgerichte verdankte es Johann Gaftmir, 


Tüb. 1590. — Sieg der Neueften Teutfchen Bibel. Bon Pareus. Neu” 
ftadt 1591. 

43) Das kaiſerl. Decret vom 29. Aug. 15%. ©. Acta Univ. X. 
fol. 190. 
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daß man noch 1585 um formelle Punkte fritt ++). Wäre nicht 
der pedantifche Ernft der deutſchen Yuriften jener Zeit über 
allen Zweifel erbaben, fo wäre man beinahe zu dem Glauben 
verfucht, fie hätten ein fatirifhes Bild des deutfchen Gerichts— 
ganges geben wollen; denn nachdem Replifen und Duplifen auf 
einander gefolgt, die pfälzifhen ZJuriften wie ihre Gegner mit 
gewaltigen Debuctionen berausgerüdt waren, und ber Kaifer 
fhon 1585 die dringenden Kläger auf ein „demnächſt“ ver« 
tröftet hatte, erfchien 1588 abermals eine ſchläfrige Erflärung 
der faiferlihen Gommiffarien, welche die Streitfrage auf einen 
künftigen Termin verfhob, Die Kläger festen Alles in Ber 
wegung, machten erfchütternde Schilderungen von dem Drud 
und dem Leiden ber Untertbanen unter Johann Caſimir, und 
ed erichien auch wirffih (Aug. 1589) ein Decret gegen ihn; 
allein es hatte feine Folge, die Unterthanen fanden ſich unter 
dem Adminiftrator zufriedener als je, und er regierte noch drei 
Jahre nach dem Decret, wie er ſechs Jahre zuvor regiert hatte. 

Auh mit Worms hatte der Pfalzgraf einen Rechtsſtreit. 
Der gemeinfame Befig von Ladenburg, worin jid) die proteftan- 
tifhe Pfalz und das Ffatholifhe Bisthum theilten, hatte feit 
Dtto Heinrih und, Friedrich III. zu fortwährenden Irrungen 
geführt ; ſchon 1566 war ja Friedrich, weil er fein Befehrungs- 
recht ungefeglih ausgedehnt, von dem Reichstag zu Augsburg 
zur Wiederherftellung verurtheilt worden. So ward aud Jo— 
hann Caſimir angeflagt (1588), einige Ladenburger zum Be- 
fub der reformirten Bürger gewaltfam angehalten zu haben 
und ein Neichsdecret verurtheilte den Abminiftrator. Wahre 
fcheinfich blieb auch das nur auf dem Papier und man fonnte 
auf eine ſtrenge Vollziehung um fo weniger dringen, als gleich« 
zeitig von den Katbolifen viel gewaltiamere Neactionen auds 
gingen. 


44) Häberl. XIV. 225. 
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$. 3. 
Beränderungen im Unterichtswefen. 


Neue kirchliche Einrihtungen haben unter wenig Regies 
rungen einen fo burchgreifenden Einfluß auf das Schulwefen 
ausgeübt, als unter Johann Caſimir; zugleid find die meiften 
feiner Schöpfungen nicht etwa von ephemerer Dauer gewefen, 
fondern haben in ihren Grundlagen auf längere Zeit hinaus 
fortgedauert. 

Die Univerfität,, feit der Einführung der Concordienformel 
von allen lauen und ſchwankenden Elementen gereinigt, beftand, 
als Ludwig VI. ftarb, aus getreuen Hütern des lutheriſchen 
Glaubensbefenntniffes; ihre Orthodorie und ihr firhlicher Eifer 
war größer als ihr literarifhes Renommee. Seit der Bers 
drängung der reformirten Lehrer (1580) hatte die Bedeutung 
Heidelbergs nad Außen ſich fehr gemindert; ed war nicht mehr 
wie früher die Bildungsftätte für das calviniihe Europa. Im 
der juriftifchen Fakultät find Caspar Agricola, Bal. Forfter, 
Euft. Uner, M. Englin, in der Medicin Ludwig Gravius, 
Georg Stahel, Dan. Möglin zu nennen; bie philoſophiſche 
beftand bei Johann Caſimirs Regierungsantritt aus Rud. Schlid, 
Georg Fladung, Joh. Pappius, Mid. Möflin, Georg Clemin 
und Seb. Bloß >). Faft alle ohne Ausnahme waren aus 
Sachſen oder Würtemberg und man hatte bei ihrer Berufung 
hauptjählih nah der kirchlichen Drthodorie gefragt. Johann 
Caſimir fhien anfangs entſchloſſen, die Univerfität in ihrem Zus 
ftande zu belaffen, wenigftens that er feinen Schritt zu einer 
plöglichen oder gewaltfamen Umwälzung. Aber die theologifche 
Facultät, die verwaist war, mußte im reformirten. Sinne befegt 
werden, und fo wurden (14. Zuli 1584) Georg Sohn und Gry⸗ 
näus, der zu jener befannten Disputation befchriebene bafeler 
Theolog, zu Profefforen ernannt +6); ſchon dabei widerſtrebte 


45) Acta XII. fol. 121 b. 
46) Acta XII. fol 167. 168. 
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die Iutherifche Univerfität, noch viel mehr, als Pithopöus und 
Wittefind, vor vier Jahren verjagt und feitdem am Gafımirian 
zu Neuftadt angeftellt, jest in ihre alten Stellen zurüdfehrten, 
Die Stellung der gelehrten Corporation zur Regierung war 
eine feindfelige zu nennen; in der befannten Teftamentsgejchichte 
nahm fie vor Gericht fürmlih Parthei gegen den Adminiftrator 
und feine Rathgeber ?7). Das konnte denn nicht ohne Folge 
bleiben, und allmählig wurde das ganze lutheriſche Perfonal 
zum Rüdzug gebradt. Schon am 1. Juli hatte Fladung feine 
bebräifche Profeffur niedergelegt *°), fuhr aber fort in der philo- 
ſophiſchen Facultät gegen die Regierung zu wirken; er veran- 
laßte (Ian. 1585) mit Ulner eine Proteftation, der fih auch 
Möglin und Pappius anfhloffen; gern ergriff man von oben 
diefe Gelegenheit, die vier Yutheraner (Febr.) zu entlaffen #9) 
und ihre Stellen mit Reformirten zu befegen. Jungnitz, Pros 
feffor der Logif, und Stenius für die Ethif lehrten von Neu— 
ſtadt nad Heidelberg zurüd; der tüchtige Mediciner Smets 
ward ebenfalld vom Caſimirian nad Heidelberg gerufen; in die 
juriftifhe Faeultät wurden Jul. Pacius und Joh. Halbritter 
berbeigezogen 50). Bald nachher Iegte auch Matth. Enzlin 
feine Profeffur nieder, und der Adminiftrator madıte ernftliche 
Verfuhe, den Hugo Donellus von Leyden wieder nach Heidels 
berg zu ziehen (1585), man bot ihm eine wahrhaft glänzende 
Stellung und fheute weder Mühe noch Koften; auch war er 
fhon zum Wegziehen gerüftet, aber die dringenden, beinahe 
gewaltfamen Borftellungen der NRepublif Holland hielten ihn 
zurüd; dafür ward gleichzeitig Hippolitus a Collibus in die 
juriftifche Facultät berufen 51), dem fpäter 1589 Heinrih Kreff- 
ling nachfolgte. In die theologifhe Facultät traten nah Sohns 


47) Acta Univ. XII. fol. 200. 

48) Ib. XII. fol. 162. 

49) Ib. XII. fol. 222 b. 

50) Ib. XII. fol. 229—282. 

51) Ueber alles died Acta XII. fol. 274. 281-285. 
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und Grynäus Abgang, Toffanus, Franz Junius und Jac. Kime- 
doncius ein; die medicinifche ward (1589) durd Obfopöus ver= 
ftärft 52). Die Iutherifhen Profefforen fuchten allmäblig anderswo 
unterzufommen (fo folgte Stahel 1585 einem Rufe nad Zwei⸗ 
brücken)*2), und im Jahr 1588 waren nur noch Cleminius 
und Schlick, die Profefforen der Beredfamfeit und claſſiſchen 
iteratur, übrig.‘ Sie laſen aud über Gedichte; weil man 
aber ihre Wirffamfeit befhränfen wollte, hatte ſchon jeit 1584 
Grynäus über Gefhichte leſen müſſen. Grynäus war indeffen 
1586 einem Ruf nad Bafel gefolgt, wohin ihn der Pfalzgraf 
ungern, aber mit aller ehrenvollen Auszeihnung entließ ®+), und 
fo blieb man auf die beiden Lutheraner beſchränkt. Ihre Stellung 
gegenüber der reformirten Studentenſchaft war eine ſehr pein⸗ 
liche; Zeugniß davon iſt die Petition vieler Studirenden (Nov. 
1588) worin um tüchtige Beſetzung der Geſchichte und claſſiſchen 
Literatur nachgeſucht ward. War ſchon dies beleidigend für die 
beiden lutheriſchen Profeſſoren, deren literariſche Bedeutung 
freilich nicht groß war, fo mußte fie es doch noch bitterer krän— 
ken, daß der Adminiſtrator auf die Bittſchrift einging und Pitho— 
pöus und Stenius, die frühern Lehrer, mit jenen Fächern be⸗ 
auftragte. Es war für ſie das Signal der Abdankung und 
damit war die Univerſität allen lutheriſchen Elementen vers 
ſchloſſen 5°). 

Die Univerfität hatte in ihrer wiffenfchaftliden Bedeutung 
dadurd nicht verloren, denn fo wie Johann Caſimir durd heils 
fame innere Einrihtungen das Wohl der Anftalt bedachte °°), 
fo war auch ihre Blühte nad Außen durd die neuen Bejeguns 
gen zu einem Glanze gelangt, wie ihn faum eine Zeit, die 
Regierung Friedrichs III. ausgenommen, aufzuweifen vermochte. 


52) Ib. XII. fol. 361 b. 162 
58) Ib. XII. fol. 290. 

54) Adami Vitae theol. 873. 
55) Acta XIII. fol. 50. 53. 71. 
56) Bgl. Acta XIIT. fol. 57 ff. 
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Die Frequenz war auch unter Ludwig VI. nicht gefunfen und 
jede neue Immatriculation zählte 150 bis 200 Studenten, aber 
Einzeihnungen wie die von 1584, die fih auf 255 oder die 
1585, die fih auf 314 belief 57), waren feit Gründung der 
Univerfität noch nicht vorgefommen. Die Menge junger Cal—⸗ 
viniften aus ganz Europa, aus dem reformirten Adel, und den 
Fürftenfamilien, wie fie ſich jegt in Heidelberg zufammendrängte, 
überragte felbft das, was man unter Johann Caſimirs Vater 
gejeben hatte, und dieſe günftige Entfaltung ward auch durd) 
innere Unruhen, wie 3. B. das Jahr 1587 fie brachte, auf die 
Dauer wenig geftört. 

Auch die mit der Univerfität verbundene Anftalt, die Bi— 
bliothef, nahm unerwartet einen fehr freudigen Aufihwung; ben 
größten Antheil daran hatte Ulrih von Fugger- Kirchberg und 
Weiffenhorn. Bon Jugend auf hatte er wiffenfhaftlihe Bes 
fhäftigungen mit größtem Eifer getrieben, alte Handſchriften 
gefammelt, fie druden laſſen, und fo ausſchließlich fein reiches 
Bermögen dazu verwandt, daß feine habſüchtigen Bormünder 
ihn der Verſchwendung bezüchtigten und ihm die Verwaltung 
feines Vermögens entzogen 59). Er ging nad Heidelberg, wo 
er fhon früher mit Otto Heinrid in lebhaftem Briefwechfel ges 
ftanden und fand dort an Friedrich IH. einen Freund und Bes 
fhüger. Daher feine große Dankbarkeit gegen die Pfalz, fo 
bald er auf rechtlichem Wege zu feinem Vermögen gelangte; 
ihr ließ er veihe Stipendien, Schenkungen an bie Armen und 
feine audgezeichnete Bibliothek zu Theil werden, ald er (1584) 
im adhtundfünfzigften Lebensjahre ftarb 5°). 

Auch in anderen wohlthätigen Schöpfungen und ihrer reis 
den Dotation fteht Johann Caſimir feinem feiner Borgänger 


57) Matritelbuch IV. 

58) ©. Kayſers hiſt. Schaupl. ©. 53 f. 

59) Auf der Univerfitätsbibliothef finden fih noch mancherlei Fugger⸗- 
ſche Papiere, auch Briefe und Aufzeihnungen über Augsburg. Bgl. Cod: 
pal. germ. 809. 834 und andere. 
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und Nachfolger nad. So ließ er ein neues Univerfitätsgebäude 
erbauen (ganz in der Nähe des heutigen) 6%), das erft im 
Jahre 1693 den franzöfifhen Mordbrennereien erlag. Als 
„Duelle und Pflanzfchule der rechtgläubigen Lehre, der Gelehrs 
famfeit und Beredfamfeit, den Nachfolgern als Beifpiel zur 
Naceiferung und ald Beweis feiner Sorge und Freigebigkeit 
für die Hochſchule“, fo wollte nach einer Votivtafel der Stifter 
das neue Gebäude angefehen wiffen. Unter fehr frohen Erwar- 
tungen beging man daher das zweite Jubelfeft der Univerfität 
(1587), und die nächfte Regierung wenigftens bat die Hoffnun- 
gen, die man damals ausſprach, nicht getäufcht 6°). Das neu«- 
ftadter Cafimirianum ward jegt ald Hochſchule überflüflig, aber 
ald Gymnasium illustre hat ed zu Ehren feines GStifters noch 
lange fortbeftanden. 

Neben der Univerfität beftanden zugleih das Collegium 
Sapientiae, das Pädagogium und die Nedarfhule, alle drei 
von den wechjelnden Einflüffen der religiöfen Umwälzungen 
mehr oder weniger berührt. Unter Ludwig VI. hatten die Schüs 
ler des Sapienzcolfegiumsd und Pädagogiums, weil fie dem Lu— 
therthum widerftanden, die Anftalt verlaffen müffen; jest wies 
derbolte ſich daffelbe mit den Tutherifchen Lehrern und Schülern, 
welche nicht reformirt werden wollten. Dod verfuhr auch bier 
Johann Caſimir mit mehr Mäßigung als fein Bruder; er vers 
langte nit wie Ludwig VI. die unbedingte Annahme des Cal—⸗ 
vinismus, vielmehr follten fie fogar ihren Iutherifhen Prediger 
und Luther's Katechismus beibehalten, allein zugleich ward von 
ihnen ald Zugeftändniß gefordert, bisweilen reformirte Predis 
ger zu hören und reformirte Zöglinge neben fih in der Anftalt 
zu dulden 62), Man erfchrad aber ſchon vor der Berührung 


60) Bol. Wundt Gef. der Stadt Heidelberg ©. 118. 
61) ©. Sohn hielt damals die Rede de fundatione et conserratione 
Univers. Heidelb., die van Byler in feinen fasc. lib. rar. aufbewahrt 


62) Alting h. eccl. p. 250. 
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mit den Kegern und fowohl die Zöglinge des Sapienzcollegiume 
als die vierzig Schüler des Pädagogiums nebft allen Lehreern vers 
liegen die Anftalten lieber, als fie ihre Ueberzeugung opferten. 
Eine edle Tüchtigfeit der Gefinnung blidt felbft dur den Fa— 
natismus der Zeit hindurd. 

Reformirte Lehrer, zum Theil die (1577) abgefegten, kehr⸗ 
ten an die Anftalten zurüd; von neuem famen Georg Sohn 
und David Pareus an dad Sapienzcollegium, Johann Cbers 
hard und Barthol. Stedler an das Pädagogium. 

Eine andere Anftalt, die fogenannte Nedarfchule, verdient 
bier um fo ausführlichere Erwähnung, ald wir ihrer bisher 
nur flühtig gedacht haben und Johann Caſimir zu ihren thär 
tigften Beförderern gehörte. Es war eine fehr alte Anftalt, 
Die von ihrer Lage am Nedar den Namen führte und deren 
Zwed in dem vorbereitenden Unterricht fürs Pädagogium oder 
Gymnafium beftand. Außer Lefen und Schreiben wurden dort 
auch die Elemente des Lateinischen gelehrt 63). Ein Magifter 
liberalium artium war dort Lehrer und nicht unbedeutende 
Stipendien unterflügten ärmere Schüler. Mit Otto Heinrid 
und Friedrich III. namentlid wurden dieſe fehr erweitert. Ca- 
fimir ließ den Stiftungsbrief erneuern und diefe Urfunde gibt 
ung einen Haren Blick in den damaligen Zuftand 6*), Lud⸗ 
wig VI. hatte ſchon dur eine Verordnung (5. Nov. 1582) 
den Nedarfchulenfond theilg felbft erweitert theils durch fädtifche 
Beifteuer erweitern laffen 6°) und namentlih die Stipendiaten 


63) Sie fland an der Stelle, wo jeßt das Gutntannfhe Haus an 
dem Brüdenthor ſteht. S. Wundt Gefch. d. Stadt Heid. ©. 371. 

64) Eine handſchriftliche Copie diefer Urkunde, die wir vor Augen ha- 
ben, findet fih in der Battifchen Bibl. 

65) Urkunde: Weilen Unfer freundlicher, lieber Bruder feeliger Ge— 
dechtnuß, darinnen nothwendige ordnung fürgenohmen, Erſtlich Burger- 
meifter und Rath ein Anfehnlihe Summa Gelts, zu erneuerung fol= 
ches Schulbaues gefteuret, volgendt die zwölff Almufen Zungen dur 
Hochgedachten Bnfern freundlihen lieben Herrn Bettern !angericht e- 

Häuffier Geſch. d. Pfat. It, 11 
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vermehrt; jegt (21. Dez. 1587) erhielt die Anftalt eine Anord⸗ 
nung, die bis zu den Verheerungen des breißigjährigen Kriegs 
in ungeflörter Wirkfamfeit fortbeftand, Es waren 36 frei une 
terhaltene Zöglinge, davon zehn aus der Stadt, vierzehn aus 
den furpfälzifchen Yanden und zwölf aus der Fremde, deren Auf- 
nahme zunächft auf Dürftigfeit ihrer Verhäftniffe berubte. Aus 
erden befahl die Verordnung, zunädft „auf der Kinder Ger 
fchietlichfeit, wofern fie die beften ingenia haben“ aufmerffam 
zu feyn; auch mußten fie ihre Kenntniffe wenigſtens für die dritte 
oder vierte Klaffe fähig machen; „und es fol uf ihre studia 
in gemeine von ben Inspectoribus derzeit mit ernftem Fleiß 
gefehen werden, baß fie den legibus und Statutis der Schu- 
Ien fih durchaus gemäß halten.” 

Die Einkünfte beftanden außer dem Ertrag des Schulfon- 
des zunächſt in einer Unterftügung von Seiten des Kurfürſten. 
Johann Caſimir namentlich erhob manden alten Brauch bier 
zum dauernden Gefeg, So wurde an jedem Geburtstag von 
Seiten der Rurfürften fo viel Goldgulden gegeben, als fie Jahre 
alt waren und die Stipendiaten befamen aus der Hoflüche ein 
fleined Speifendeputat. Weil jebodh das täglide Abholen die— 
ſes Gefchenfes für die Schüler zu ftörend und bejchwerlich warb, 
gab ihnen der Kurfürft eine Entfhädigung an Geld und Na- 
turafien 66). Das allgemeine Almofen verwilligte außerdem 
eine beftimmte Summe, Rath und Bürgermeifter „hatten die 
fußere Ausrüftung und den Unterhalt ded Gebäudes zu beftrei- 


vnd Begabet, mit ihren Zugeorbneten gefällen zu der Nedhar Schulen 
geftoßen auß ihnen gleihfam ein Corpus gemadt, vnd Ihrs Bnderhal- 
tens, wie auch fonften guter Handhabe halber ein gewiffe Fundation vnd 
Ordnung ıc. 

66) „Haben wir zu Abmwendung derfelben und erlaffung des Hoffbefus 
eng dafür bewilligt, daß jährlich geiftl. Berfäll Verwaltung dieſes Schu=- 
Ien zum beften, uf Ihr zimlich quittung, Jede fronfaften 25 Gulden an 
Müng, tut Jahre 100 Gulden, Vnd auß Unferer Mühlen Jährlichen 8 
Malter geroblten Gerften, 2 Malter Erbfen, 2 Malter Linfen, 1 Malter 
Korn, 1 Simmern Weißmehl Bnd 1 Malter Habermehl, doch Alles nad 
merzahl Duartälien geliefert werden folle. 
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ten und auch die Heigung ward durch einen tüchtigen Beitrag 
aus dem Gemeindetwald beftritten. Auch auf andere Weife, 3 
B. durd wöchentlihe Sammlungen, ward ber Reichthum ber 
Nedarfhule nicht wenig vermehrt, 

Außer den Lehrern hatte die Anftalt ihren eigenen Oecono— 
men und vier Jnfpectoren, die aus dem Kirchenrath, dem Stadt 
rath, dem Presbyterio und den Diaconen genommen wurden 67), 
In der ganzen Einrichtung fpricht fih die gewiffenhaftefte Ney+ 
famfeit fowie eine wahrhafte reigebigfeit aus, von der faufs 
mãnniſch fnaufernde Zeiten Faum einen Begriff haben. 

Hier mag auch ein Wort gefagt ſeyn über die franzöfifch- 
teformirte oder wallonifche Gemeinde und ihr Schidfal unter 
Zohann Caſimir. Es wurde oben erwähnt, wie unter Frie— 
drid III. die Einwanderungen der Wallonen begannen und wie 
fie, von dem reformirten Kurfürften gefhügt, in der Rheinpfalz 
einen feften Punft gewonnen hatten. Auch in Heidelberg hatten 
fie zwar feine Kirche aber doch einen Saal, worin fie ihre g0t- 
teödienftlihen Zufammenfünfte halten fonnten, Ludwig VI. ließ 
(1577) natürlich diefen Saal fliegen und die Wallonen wan⸗ 
derten zum Theil aus. Seit Ludwigs Tode fiheinen fie fi 
wieder gefammelt zu haben, denn fhon nad) wenig Jahren fuch- 
ten fie bei Johann Caſimir um die Erlaubniß nad, eine eigene 
Gemeinde bilden zu dürfen. Er bewilligte ihnen (30. Januar 
1586), Sonntag und Mittwoch in der Klofterfiche franzöftichen 
Gottesdienft halten zu dürfen, wobei der Prediger den Text fich 
felbft wählte. Jedoch mußte fi der äußere Cultus, namentlich) 
auch die Taufhandlung, nad) deutfch reformirtem Ritus richten 
nnd ihre Geiftlihen unter dem Kirchenrath ftehen. Das ver- 
langte die Einheit der Kirche, wornach Caſimir feit Vertreibung 
der Yutberaner nad Kräften ftrebte, Auch follte fein fremdes 
Glied in die Gemeinde aufgenommen werden, ohne bie beiten 
Zeugniffe feines fittlihen Wandels, Dafür ward aber der Pre« 


7) ©. die Verordnung, am Schluß. 
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diger auch von Seiten des Kirchenvermögens befoldet 6°). Jean 
de la Chasse war der erfte Prediger diefer Gemeinde, 

Aber nicht Heidelberg allein empfand die wohlthätige Hand 
des Adminiftratore; der Eifer, womit er das Schulwefen bes 
forgte, erftredte fih bald über die ganze Pfalz. Die Triviale 
ſchulen in den Oberamtsftädten, die gewöhnlichen Dorfichulen 
wurden in Folge der allgemeinen Reformation umgeftaltet und 
bei diefer Veranlaffung mit mander wohlthätigen Einrichtung 
verjehen. Eine der Schöpfungen Friedrichs III., die unter Lud⸗ 
wig VI. untergegangen waren, dad Gymnafium zu Neuhaufen, 
erftand (6. Dez. 1585) von Neuem. Es befam 4 Lehrrr und 
fonnte 30 Alumnen und 30 Koftgänger aufnehmen. Bon dem 
Eafimirianum zu Neuftadt a. d. H. wurde bereitd geredet. 

Sp war jest in allen Theilen der Pfalz die denkwürdige 
Reformation erneuert; das kaum bereingedrungene Lutherthum 
hatte für immer feinen Halt verloren, und ohne befondere Opfer, 
ohne große Mühe hatte das Volk die zum Theil ungern auf- 
gegebene Lehre wieder angenommen. Nur in der Oberpfalz 
war die lutheriſche Majorität noch zu ftarf, als daß die calvis 
nische Reaction hätte Wurzel fchlagen fönnen. Schon zu feines 
Bruders Zeiten hatte Johann Caſimir in den ihm abgetretenen 
Stüden der Oberpfalz Verſuche gemacht, die reformirte Richtung 
einzuführen, aber ohne Erfolg. Reuber und Hartmann, zwei 
ausgezeichnete Juriften des Adminiftrators, wurden zwar (1587) 
nah Amberg geihiet, um aud dort den neuen Glauben einzu— 
führen; aber ihre Bemühungen ſcheiterten an der Glaubenstreue 
der Amberger, die man denn doch durch offene Gewalt zu bres 
den mit Recht fich fcheute. Zwar wurden nit nur an dem 
Kirchenrathb und an dem Päragogium 2 Stellen mit Reformirs 
ten befest, fondern aud der Superintendent aus der Reihe der 
Reformirten genommen; allein es hatte nit viel mehr Erfolg, 
als ähnliche Einrichtungen Friedrichs III. 

68) Er bekam 120 fl. an Geld, 15 fl. für eine Behaufung, 1 Fuder 


Wein und 12 Malter Korn. Siehe Wundt Geld. der Stadt Heid. ©. 190, 
der es aus der Stiftungsurfunde felbft entnommen bat. 
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Gafimirs auswärtige Verhältniffe. Seine Verdienfte um die 
Verwaltung des Landes. Sein Tod. 


Die Politif des pfälziihen Haufes ging feit Johann Gafis 
mir wieder benfelben Gang, den Friedrich III. vorgezeichnet 
hatte. Wir haben oben Johann Caſimir als Pfalzgrafen von 
Lautern in feinen Berhältniffen gejchildert vor Ludwigs VI. Tode, 
wir haben ihn als Partheiführer des deutfchen Galvinismus und 
in Berbindung mit Elifabetb von England, den Draniern und 
ben Hugenotten in Franfreih gefeyen. Bon dem Augenblide 
an, wo er die Verwaltung des Kurlandes antrat und feine 
Reformation fiegreih durchfegte, mußte auch die Kurpfalz mit 
in den Kreis jener Parthei hineingezogen und zu einer weſent⸗ 
lichen Stüge des Calvinismus gemacht werden. 

Und das geſchah aud. Während das Lutherthum durch die 
Eoncordienformel feinen Sieg vollendet glaubte, die Fatholifche 
Reaction unter Rudolfs II. Schug ihr Haupt mächtig erhob, 
ward durch Ludwigs VI. Tod eine der mädtigften Reichslande 
plöglih von der Iutherifchen Parthei zur calviniftifchen hinüber- 
gezogen. Der Calvinismus ftand aber dem Reichsoberhaupt 
und dem Haufe Habsburg ganz anders gegenüber ald das Lu— 
thertbum; feinem Urfprung ſchon waren die confervativen Ideen 
fremd, die Luthers Reformation bezeichnen; politiih namentlich 
hatte der Galvinismus aus feiner Wiege, der Schweiz, einen 
farfen Anflug antimonardifher Tendenzen mit herüber gebracht 
und das hat ihn allenthalben mit dem Despotismus von oben 
in Conflict gebracht; man denfe nur an Holland und England. 

Bon deutfhen Fürften war bisher nur Heffen und Anhalt, 
jenes durch Familienbande zum Theil, diefes durch die religiöfe 
Uebereinftimmung dem pfälziihen Adminiftrator gleichgefinnt ; 
da ftarb (Febr. 1587) Kurfürft Auguft von Sachſen, eine der 
Hauptflügen der Orthodorie, und fein Nachfolger Chriſtian I. 
folgte ziemlich offen calvinifhen Eingebungen. So war das re— 
formirte Intereffe, das man um 1580 feiner Stellung völlig 
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beraubt und aus kirchlicher wie politischer Gemeinfhaft heraus 
gedrängt glaubte, nad ſechs Jahren zu einer Höhe gelangt, die 
es bald, freilich nur auf furze Zeit, zur Seele aller antikatho— 
lifchen Bewegungen machte. Während das Lutherthum fi durch— 
aus leidend verhielt, oder in gewohnter Anhänglidfeit an die 
Formen des Rechts und die Macht des Kaiferhaufes im Falle 
des Widerftandes alle Bedenflichfeiten aufs ängftlichite abwog, 
dehnte der calviniſtiſche Bund, zu dem England, Holland, die 
franzöfifhen Hugenotten und die genannten deutſchen Fürften 
gehörten, feine Wirkfamfeit bald weit über die Gränzen bes 
- eonfeffionellen Gebietes aus und mifchte fih überall ba thätig 
ein, wo der Conflict zwiſchen ber Mutterfiche und der abger 
fallenen zu bfutigem Kampfe geführt hatte. 

Das geſchah aber damals beionders in Frankreich. Nach 
einem fünfundzwangzigiährigen unentſchiedenen Bürgerfriege hatte 
die heilige Ligue, die Vertreterin des fpanifch » päbftlihen In⸗ 
tereffes, wozu fie ochlokratiſche Mittel nicht verſchmähte, von 
Heinrich III. den Tractat von Nemours (7. Juli 1585) erhal 
ten, der mit einem Federftrich alle religiöfe Freiheit der Refor— 
mirten vernichtete. Dabei fonnten die deutfchen Reformirten, 
von denen ja Gafimir mehrmals an den franzöfifchen Kriegen Theif 
genommen, nicht gleichgültig bleiben, fie hatten aud bie letzt 
vergangenen Zuftände des franzöfiihen Proteftantismus nicht 
aus den Augen verloren. Schon im Anfang ded vergangenen 
Jahres (1584) hatte Königin Elifabeth fih bemüht, durch Un— 
terhandlungen mit Pfalz, Sachſen, Brandenburg , Braunſchweig, 
Würtemberg, Heſſen, Holftein eine Allianz gegen die Ligue zu 
Stande zu bringen; damals war das Unternehmen nicht geluns 
gen; jest aber wo bie Gefahr fihtbarer und dringender war, 
fhien man zum Handeln eher bereit. Pfalz, Markgraf Joahim 
Friedrih von Brandenburg, Adminiftrator zu Magdeburg, Joa— 
him Ernft von Anhalt und die Yandgrafen Wilhelm und Yubs 
wig von Heffen fhicdten (am 10. Nov. 1585) ein Schreiben an 
Heinrih III., worin fie ihn mit Rückſicht auf die alte Freund⸗ 


$. 4. Auswärtige Berhältniffe. 167 


ſchaftsverbindung und auf die früher den Hugenotten bewillig- 
ten Rechte baten, fein Vorhaben aufzugeben. 

In Deutichland aber durchſchaute man proteftantifcher Seite 
damals ziemlich allgemein die Plane, die Philipp IL und der 
Pabſt mit Hülfe der Guiſen und ber Ligue ind Werk fegen 
wollten. Man zweifelte nicht, daß ed auf eine allgemeine Vers 
nichtung des Proteftantismus abgefeben ſey. Auch Yudwig von 
Würtemberg, der dem Verlangen der englifhen Gefandten aus- 
weidhend geantwortet, und den man wegen feiner VBerhältniffe 
zu Defterreih fowohl wie feiner lutheriſchen Orthodorie gewiß 
nicht oppofitioneller Tendenzen beihuldigen fonnte, ſprach die 
Anfıht aus, wenn man in Franfreih mit den Hugenotten, in 
den Niederlanden mit den Guifen fertig fey, werde man au 
an die Anhänger der augsburgifchen Gonfefjion in Deutfchlaud 
foınmen 6°). 

Sp dachten nody andere Fürften, und im Angefiht der wach⸗ 
Senden Gefahr hatten die Vorftellungen Segurs, des Gefandten 
Heinrihs von Navarra, mehr Erfolg, als früher die England 
und Dänemarks gebabt hatten. Daher brachte man (Auf, 1586) 
eine anfehnlihe Geſandtſchaft zuſammen, an der außer den Drei 
proteftantiichen Kurfürjten der Adminiftrator von Magdeburg, 
Julius von Braunfhweig, der Herzog von Würtemberg, ferner 
die drei Landgrafen, Wilhelm, Ludwig und Georg von Hefs 
fen, Joahim Ernſt von Anhalt und die Städte Straßburg, 
Nürnberg, Ulm, Frankfurt Theil nahmen, Der Graf Friedrich 
von Würtemberg Mömpelgard und Graf Wolf von Yfenburg 
waren die Häupter der Gefandtichaft. 

Die Gefandten famen im Juli nad Paris. König Heins 
rich III., der zu wenig moralifhen Muth befaß, ihnen offen 
gegenüber zu treten, war ihnen ausgewichen unter offenbar 
nihtigen VBorwänden. Man hieß fie warten big Dftober, was 
die beiden fürftlihen Häupter der Gefandtfchaft ſogleich zur Ab- 
reife bewog. Die übrigen blieben, big ihnen (12. Dft.) den 


69) S, Häberlin Neuefte Teutfche Reichsgeſch. XIV. ©; 373. 
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König endlich das gewünfchte Gehör bewilligte. Hilmar von 
Helmftädt, der pfälzifhe Gefandte, führte das Wort; er erin- 
nerte an die früheren Verträge und warnte den König felbft 
sor den Anfchlägen der ultrafatholifhen Parthei. Heinrich III. 
antwortete ihnen heftig und bitter, weniger mit dem edeln Trog 
einer guten Sade, als in dem hochmüthigen Tone feiner See— 
len, die fih augenblidlihen Sieges bewußt find. Eben die 
rihtige Erinnerung daran, daß er Werkzeug einer Parthei fey, 
mochte den fhwahen Mann bitter treffen; er dachte wohl 
aud an die Aufnahme die ihm (1573) an den reformirten Hö— 
fen Deutſchlands geworden war, „Er fey Herr in feinem Yande, 
er wolle die Keger unterbrüden und der lüge, der von bem 
Bruche vorhandener Verträge und Verbindlichkeiten rede.“ Das 
Legtere ward auf grobe Art den Gefandten dann noch fchriftlich 
zugeſchickt, ſo daß fie, ſchwer beleidigt, die folgenden Tage St. 
Germain verließen. 

Die Lage der Fürften, die Theil genommen, war mißlich. 
Die Reformirten allein fonnten, ohne wenigftens die gemäßigte 
lutheriſche Parthei auf ihrer Seite zu haben, nicht bandelnd 
auftreten; man hatte} deshalb im März durch ein Colloquium 
zwiſchen Theodor Beza und Jakob Andrei noch einmal verfucht, 
die Gegenfäge zu verföhnen; ed hatte aber denſelben uns 
glüdlihen Ausgang wie alle Berfuhe ähnlicher Art gehabt. 
Darum wandte fih Pfalz und Heffen jest an den Adminiſtra— 
tor von Magdeburg und fragten ihn um feine Meinung. Das 
ausführlihe Gutachten, das er abgab, ift ein ſchönes Denkmal 
firdliher Mäßigung. „Obſchon er der reformirten Lehre abges 
neigt, fo glaube er doch jegt, wo es fih um Höheres handle, 
davon abfehen zu müffen. In einem Augenblid wo die ganze 
päbftlihe Macht ihre Hülfsmittel aufbiete, den Proteftantismug 
zu vernichten, folle man den Theologen Schweigen gebieten und 
über Unbedeuterem nicht das allgemeine Intereffe der Gewife 
fensfreibeit vergeffen. So werde es möglich, Deutſchlands Ein- 


70) ©. Thuan. lib. LXXXV. LXXXVI. 
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heit und Größe wieder herzuftellen, die Gefandten des deutſchen 
Bolfes, vor dem fich einft alle andern gebeugt, müßten ſich dann nicht 
mehr ſchnöde abfertigen laſſen. Er fünne daher nicht abfehen, 
warum man die Hand gänzlich abziehen und ſich nicht vielmehr 
befireben wolle, die Ehre Gottes zu befördern, dem Satan fein 
Reich zu zerftören und die alte Hoheit, Furcht und Schreden 
der deutfchen Nation wieder aufzurichten.” 

Diefe Ideen fanden bei einer vom Sectengeifte durchdruns 
genen Zeit wenig Eingang; Johann Caſimir blieb auf fih als 
Tein beſchränkt. Er fammelte (1587), im Einflang mit 
Heflen, ein Heer, das gegen 15,000 Mann ftarf war und vom 
Burggrafen Fabian von Dohna commandirt ward. Im Yuli 
drangen fie in Franfreich ein, aber Dohna war dem Feldherrn⸗ 
talent eined Guife nicht gewachfen, und nach einem unglücklichen 
Ueberfall (11. Nov.) eilte das Heer flühtig nad Deutfchland 
zurüd. e 

Wie dann Heinrih von Navarra auf Heinrich III. gefolgt 
war, widmete man den Angelegenheiten des franzöfifhen Pros 
teſtantismus neue rege Theilnahme. Ein englifher Gefandter 
warb für ihn in Deutſchland, der Kurfürft Chriftian von Sach⸗ 
fen gab Geld her, und es bildete fih (1591) eine Heeresmacht, 
von Pfalz und Sachſen gefhaffen, die unter dem Commando 
des Chriftian von Anhalt in Frankreich eindrang. Aber Geld» 
mangel hinderte ihre Thätigfeit; im Herbft ftarb Ehriftian von 
Sadjfen, im Winter Pfalzgraf Johann Caſimir, damit hatte 
der Feldzug feine Stügen verloren. 

Bon Faiferliher Seite ſah man alle diefe Unternehmungen 
fehr ungern, 'und Rudolf II. mahnte die Fürften von allen friegeri= 
fhen NRüftungen ab. Die andern Fatholifchen Fürften waren in 
Unruhe, der futherifche Philipp Ludwig von Neuburg fuchte den 
Herzog von Bayern zu befhwidhtigen, indem er ihm von Als 
lem Meldung that, was Johann Cafimir unternahm 7%). Lud⸗ 


71 Briefe im bayr. Reichsarchiv. 


170 Drittes Buch. III. Abfchnitt. 


wig von Würtemberg, mit dem faiferlihen Hofe befreundet, 
fand für gut, die Subfidien, die er gab, zu verheimlichen. 

Alle diefe Beftrebungen erlitten einen harten Stoß, ale der 
junge Kurfürft Chriftian von Sachſen, der Freund des Galyi- 
nismus, auffallend ſchnell wegftarb (Sept. 1591), Er war 
Johann Gafimird genauefter Freund; in des Adminiftratord 
eigenhändigen Aufzeichnungen heißt er nur „mein Chriſtian.“ Die 
ganze glänzende Hoffnung, im Bunde mit Brandenburg, Heflen 
und Anhalt eine compacte proteftantifhe Parthei bilden zu kön— 
nen, war durch bdiefen Todesfall zerftört; denn Sadfen fiel 
in feine pafiive Stellung zurüd und fowohl gegen dad Sy— 
ftem als gegen bie Perfonen, die unter Chriftian dominirt hate 
ten, begann eine gewaltfame, häßliche Reaction. 

Neben dieſer weitverzweigten Thätigfeit Johann Caſimirs 
in auswärtigen Berhältniffen blieb das innere feineswegs ver— 
nachläſſigt; vielmehr ward er in allen Zweigen der Berwaltung 
ald ein vortrefflidher Negent gepriefen. Mit feiner militärifchen 
Thätigkeit gegenüber dem Ausland hingen zunädhft die Anftalten 
zufammen, bie er zur Landesvertheidigung traf. Es ward zur 
Sicherheit des Landes eine Art Miliz gebildet, die bei plöglis 
hen leberfällen zur Hand war; zu demjelben Zwecke baute der 
Adminiftrator auch ein ftattlihes Zeughaus, 

Am wohlthätigften waren die frieblihen Schöpfungen von 
Johann Caſimirs Verwaltung. Sp entftand (1588) eine Ein- 
richtung, die gegen plöglich einbrehende Noth und materiellen 
Drud eine trefflihe Schugwehr bot, die fogenannten Nothipeis 
ber. Es wurde theild von Erbichaften, die an entferntere Ver— 
wandte fielen, tbeild von Dispenfationen eine Tare erhoben 
und von diefem Gelde Fruchtvorräthe für die Zeiten der Noth 
angefauft; eine Einrichtung, die bis zu den SKriegszeiten des 
fiebzehnten Jahrhunderts fegensreich wirfte, und noch einmal 
gegen Ende des fiebzehnten und am Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts erneuert worden ift. 


72) Cod. pal. 368 fol 88. 
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Eine andere Stiftung, bie von Johann Caſimir ausging, 
war jchon früher angeregt aber nicht vollendet worden. Schon 
Friedrich III. hatte aus einem Nonnenflofter zu Handſchuhs⸗ 
beim, deffen Nonnen er mit einer Penfion abfand, ein Waifens 
haus zu gründen angefangen; Johann Gafimir gab jegt dem 
begonnenen Werfe die Bollendung 73). Eine Schaffuersfamilie 
hatte das Aeußerlihe und Defonomifche zu überwaden; der 
Unterriht, die Erziehung der Knaben und Mädchen war ges 
trennt; erftere beforgte ein Mann, welcher der „Kindervater” 
hieß, legtere eine ehrbare betagte Wittwe, die „Kindermutter”, 
welche auch die Eleinen und unmündigen Kinder pflegte und bie 
mütterlihen Geſchäfte in Bezug auf Kleidung, Eſſen und der— 
gleihen zu beforgen hatte. Waren die Knaben erwachſen, fo 
ftanden ihnen, je nach ihren Talenten, die verfhiedenen Lebens⸗ 
bahnen offen; vom Bauernfnecht bis zum Handwerker, Schreis 
ber, Gelehrten Fonnten fie ed durch die Unterftügung der Ans 
ftalt bringen. Cin Mädchen erhielt bei ihrer Verheirathung 
zwanzig Gulden als Ausſteuer. Auch diefe ganze Schöpfung 
ging mit ihrer biedern patriarchalifchen Einfachheit ſpäter vers 
loren, als man anfıng, Steinmaffen zu Prunfpaläften aufzus 
shürmen und in Sandwüften Pradhtgärten anzulegen, 

Die alte Frömmigkeit aufrecht zu erhalten, verordnete Jo⸗ 
bann Gafimir auch monatlihe Bettage 7%); zu ſolchen Stunden 
„folte eine ganze Gemeine jedes Drts zufammenfommen, dem 
allmädtigen, lebendigen Gott, der ganzen Chriftenheit des Bar 
terlandes und Jedes befondern Privatanliegen und Notb fürs 
zutragen und durd ein gefammtes eifriges Gebet die begangene 
Sünde und berentwegen beforgende Strafen und Yandplagen 
abzubitten.” 

Ehe nod die Früchte feines Wirkens zur Reife gelangt 
waren, ftarb Johann Caſimir (6, Jan. 1592), faum neun und 
vierzig Jahre alt. Häuslicher Kummer hatte feine Gefundpeit 


73) Wundt Magaz, III. 205. 
74) Berorbn. vom 15. Nov. 1591. Bayr. Neichsardiv. 
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mit untergraben, und feit einem halben Jahre verurfachten jeine 
zerrütteten Kopfnerven ihm unfäglihe Schmerzen. Der Tod 
feines Schwagers, Chriftian von Sadfen, hatte ihn tief er= 
ſchütteit; oft rief er: „auch ich möchte aufhören und mit Chris 
ftus feyn, denn was follte ich länger auf Erden weilen, ba der 
hinweg if, der mir für das Wohl der Kirche und des Bater- 
landes der treuefte Helfer war.” Er dadte daran, die Regie— 
rung niederzulegen; ehe es dazu fam, verſchlimmerte fi fein 
Zuftand fo, daß er der völligen Erfhöpfung feiner Kräfte er- 
lag. „Herr“, rief er in der Sterbeflunde aus, „gehe nicht ing 
Gericht mit deinem Knecht, denn vor Dir ift fein lebendiger 
Menſch gerecht“ 75). 

ALS man ihn Öffnete, fand man den Körper zerrüttet und 
einzelne Theile in völliger Auflöfung 76). Die Leiche ward 
balfamirt und bis zum 25. Januar öffentlich ausgeftellt; in eine 
faher Kleidung Tag er da in einem hölzernen Sarg, Schwert 
und Reichsapfel zur Seite und in der Hand „ein Sträußlein 
von wohlriehenden Kräutlein.” Mit großer Feierlichfeit und in 
Gegenwart vieler Fürften fand das Leichenbegängniß ftatt; die 
rühmlichfte Begleitung war für ihn der unverhüflte Schmerz 
ber herzuftrömenden Volksmenge, die fein Andenfen fegnete 77), 

Neben Zohann Cafimirs glänzenden NRegenteneigenfchaften, 
die er in feinem Wirfen für den Calvinismus, in feinen mates 
riefen und geiftigen Schöpfungen für das pfälzifche Land Fund 
gegeben bat, wird feine Perfönlichfeit in ſehr vortheilhaftem 
Lichte gefhildert. Seine heitere Stirn, fagt der Zeitgenoffe 


75) Anger Leichpredig ©. 15. 

76) ©. Ware Befchreibung von dem tödtlichen Abgang ıc. Heid. 1592. 

77) Sein Tod hat eine ganze Literatur hervorgerufen. Wir befißen 
Leichenreden von Anger, Eopius, Kimedoncius, Stradius, Lupichius, Tofe 
fanud und Duir. Reuter, worunter die beiden legten hiftorifch von Belang 
find. Außertem eine Gedäctnißrede von Zwengel (1614), ein lateinifches 
Gedicht von Pithopoeus (Lacrimne in obitum praematurum), von Joh. 
Galvinus, von G. Remus poetifche Klagreden, einer Menge kürzerer Ge- 
dichte, Epitaphien und fliegender Blätter nicht zu gedenken. 
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Reuter, und fein gewinnendes Wefen erfüllte ihn mit Anmuth; 
Niemand, der mit ihm geſprochen, ging traurig hinweg. Man 
fonnte von ihm fagen: wer Dich nicht gefannt, wünfcpte Di 
zu fennen, und wer Dich gefannt, warb von Liebe zu Dir ers 
füllt, Eine andere alte Duelle 7°) harafterifirt ihn furz fo: 
In Annehmung feiner politifhen Diener fah er nicht fo ſehr 
auf die ſtattlichen Geſchlechter, als auf die Qualitäten, beſuchte 
die Kirche und die Kanzlei fleißig, achtet ſich keiner Zierde in 
Kleidung. — Johann Caſimirs Wahlſpruch war: Aufrichtig und 
beharrlich; man ſah auf Münzen dieſen Spruch ſymboliſch auss 
geprägt und die Worte: constanter et sincere, von Dliven- 
und Palmzweigen umfchlungen. 

Die raſch aufeinander folgenden Todesfälle Chriſtians von 
Sadfen und Johann Cafimırs hatten im reformirten Deutfche 
land einen tiefen Eindrud gemadt 79); man fah es als eine 
ſchlimme Vorbedeutung an für den bedrohten Proteftantismusg, 
„In die ganze deutfhe Nation, ruft ein Frediger zu Eaffel 
aus 8°), ift ein gefährlicher Riß gemacht, den wir Alfe au be= 
Magen haben. Die Gerechtigkeit hat er in feinem Lande weig- 
li verwaltet, von den armen Unterthanen die Supplicationen 
felbft empfangen und entweder felbft abgefertigt oder abfertigen 
laffen. Die Wage der Juſtiz ward den Reichen wie den Ars 
men gehalten; im Falle der Noth hat er die Unbefhwerten cons 
tribuiren laffen und den Beſchwerten Erftattung gethan.“ 

Die Ehe Johann Caſimirs mit Elifabetb von Sachſen 
brachte ihm feine männlichen Erben; es blieb nur eine Tochter 
übrig, Dorothea (geb. 1581), die fpäter die Gemahlin Zohann 
Georgs von Deffau ward. Schon der Mangel eines männlis 


78) Cod. bav. 1655. fol. 39. 

79) In der Rede von Lupichius heißt es: 
Zwey C wir bald verloren han, 
Pfaltz Eafimir, Sachs Chriſtian, 
Groß Creutz thut es bedeuten. 

80) Rede von Strackius. Heid. 1592. ©. A. 26. 
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hen Nachkommen trübte das ehelihe Glück; es Famen aber noch 
andere ftörende Verhältniffe hinzu, über die ung ein unterrich— 
teter Zeitgenoffe mit abfichtliher Dunfelheit eine Andeutung 
gibt 81). 

Die Thätigfeit des Adminiftrators war dur feine Staates 
und Kirhenbändel fo abforbirt, daß er wenig Zeit zum Vers 
gnügen fand; feine Lieblingsbeſchäftigung war dann meiftend 
die Jagd und er bat Über das Wildpret, das er jährlih er« 
legte, pünftlih Bud geführt 82). Am liebften pflegte er mit 
gefehrten oder politifhen Notabilitäten Umgang ; obwohl er 
felbft mehr zum Feldherrn und Staatsmann, als zum Gelehr- 
ten gebildet war, hatte doc die Wiffenfhaft einen großen Bes 
fhüger an ihn und gegen Niemand bewies er fi fo freigebig, 
als gegen Gelehrte 83). Seine weitverzweigten Verbindungen 
brachten ihn mit vielen Perfonen in Berührung und er fannte 
eine Reihe der intereflanteften Menfchen feiner Zeit durch näs 
beren Umgang. Sein Stammbud 8*), mit dem Wablſpruch: 
„Constanter et sincere“, geihmüdt, enthält eine reihe Zahl 
bedeutender Namen aus den fürftlihen Geſchlechtern, aus dem 
Adel, dem Gelehrten und Beamtenftande, die fi dort durch 
finnige Sprüche verewigt haben. Wir finden da feinen Bater 
mit dem Wahlfpruh: „Herr nah deinem Willen“, feinen Brus 
der Ludwig VI. mit dem befcheidenen Motto: „AM Ding zer« 
gänglih*; auch der große Wilhelm von Dranien jteht dort mit 
feiner ftolgen Dedife: „Je maintiendray.* 

Johann Cafimir machte in dem Umgang ftaatsmännifcher 
Talente am liebften feine Schule; mit durchdringender Betrach- 





81) Tolmidas bei Riesm. p. 159. In feinem Tagebuch (Cod. pal. 
768) notirt er (fol. 35) unter den Punkten, worüber er an Heffen fchreis 
ben will: ler maulnais tours de ma femme. — Elifabetd farb 1590. 

82) Eigenhändige Handſchrift Cod. pal. 769. Vgl. Pfälz Archiv zu 
Carlsruhe („Jagdweſen“). 

83) Aus dem Verzeichniß von Kleinodien und goldenen Bechern (Cod. 
pal. 857) geht hervor, daß er die Mehrzahl an Gelehrte verfchentte. 

84) Cod. pal. 606, 607. 
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tung faßte er die politifhen Erfcheinungen ind Auge und ſeine 
Combinationen wagten fih an die wichtigften Fragen der euros 
päifchen Politif, Es Tiegen bandfchriftliche Notizen vor uns, 
die er felbft niedergefchrieben 8°), woraus die weite Ausdeh- 
nung und das vielfach Verſchlungene feiner auswärtigen Thä— 
tigfeit hervorgeht. Oft find es Reflerionen über die nächfte 
politifche Zufunft; „da der Kaifer, beißt es vom Haufe Habs- 
burg, die Augen zuthun wird, fpringt Ungarn ab, Böhmen ift 
fhwierig, Deftreih, Krain und Kärnthen malcontent.“ Er bes 
merkt, daß die franzöfifhen Hugenotten und die Gegenparthei 
fih um ihn bemühten, oder, wie er fagt, täglich mit ihm prac- 
ticirten; aber fein Wunſch gebt darauf hinaus, daß das Reid 
fih der katholiſchen Politif Spaniens und des Pabftes entge- 
genftelle, dann müffe man freilich, meint er, ein anderes Obers 
haupt wählen. In feinem politifhen Tagebud find, oft nur 
in furzen, bingeworfenen Sägen, die Verwidlungen der Zeit 
und feine eigene Theilnahme angedeutet; die „Pfaffen”, die 
„Buifianer”, die „Jeſuwider“ nehmen dabei eine wefentliche 
Stelle ein. Er zählt auf, wie feine Glaubensgenoffen um ber 
Religion willen „tribulirt” würden, beflagt fih, daß die geiſt— 
lihen Kurfürften fih „chriſemen und ſchmieren“ ließen und flagt 
vielfach über des „Pfaffenwerks Praftif”. Die Kaiferwahl, das 
Loos des Haufes Habsburg, befchäftigt ihn viel; er betont es 
fehr, daß Habsburg, wenn es die Kaiferfrone verliere, gewiß 
auch in feiner andern Macht erfhüttert würbe. Aber ed macht 
ihn beforgt, dag man Niemanden aufftellen könne; das Beifpiel 
der päbftlihen Politif gegenüber Heinrich von Navarra gibt 
ihm einen Beweis, wie man in Deutfchland verfahren würde, 
wenn ed zur Mahl eines proteftantifhen Oberhauptes fäme, 
„deßwegen, fehreibt er, ein hohe Notturft it, ſich zuvor mit 
den benachbarten zu bereden, damit wir bei ihnen auf den Fall 
Beiftand zu gewarten haben.” Mit dem beftehenden Regiment 


85) Cod. bav. 2871 (Eopie eines Cod. pa. im Batican) un bie 
eigenpändige Handſchr. Cod. pal. 76r. 
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iR er ganz unzufrieden; fein Benehmen in Kirchenangelegenheis 
ten, namentlid in der cölnifhen Frage, fein Eingreifen in die 
ftädtifchen Händel und vieles Andere weist ihn darauf hin, daß 
der Proteftantismus fih durd eine Fünftige beffere Wahl müffe 
zu fihern fuhen. Die Jefuiten, oder wie er- fie nennt „Jeſu⸗ 
wider”, werden in ihrem ganzen vielverfchlungenen Thun und 
Treiben gefchildert und er weist ſich felbft nad, wo fie ſich 
überall feftgefegt haben; große Combinationen , die fid zunächft 
auf die Erhebung Heinrihe IV. und den Sieg der Niederläns 
der flügten, follten die Macht der fpanifch =» Habsburgiihen Pos 
litik und das Gewebe der Schüler Loyola’s zugleich durch⸗ 
brechen. 

Das Werf weiter zu führen blieb feinem Neffen und Nach— 
folger vorbehalten. 





Vierter Abfchnitt. 
Kurfürft Friedrich IV. (1592 — 1610). 


§. 1. 
Jugend und Erziehungsgefchichte. 


Friedrich IV., der einzige überlebende Sohn Ludwigs VL, 
war am 5. März 1574 zu Amberg geboren; feine erfte Jugend 
empfand fhon die wechſelnden Einflüffe der kirchlichen Umwäls 
zungen und es ſchien, ald wollten beide ſich bekämpfende Pars 
theien diefen Knaben fih zum Verfechter ihrer kirchlichen Prine 
zipien groß ziehen ®°), 

Sein Knabenalter fiel in die Herrfcaft des Lutherthums; 
feine Eltern gaben ihm den Andreas Pancratius und Joachim 





86) Ueber die folgende Erziehungsgefchichte |. Cod. pal. 319 und Mo- 
ſers Patr. Archiv IV. 211. 344. 
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Strupp, zwei erprobte Yutheraner, zu Erziehern. Pancratiug, 
früher Lehrer der Kurfürftin, dann Yeibarzt zu Darmftadt, warb 
(im Nov. 1578) nad Heidelberg eingeladen und zum Erzieher 
des Kurprinzen beftellt; er follte „fleißige Inſpection halten, 
damit derjelbe zuvorderft zur Öottesfurdht und zum Gebet ans 
gewiejen, auh an den Katechismus gewöhnt und daneben zur 
Zudt und zu fürftlihen Tugenden geleitet werde.” In Pan- 
eratius Händen lag befonders die Verpflichtung, aus dem fünfs 
tigen Regenten einen fymbolgläubigen Anhänger der Concordien- 
formel zu erziehen; denn es war ihm noch beſonders eingefchärft, 
den fünfjährigen Knaben recht in der augsburgifchen Eonfeffion 
und Luthers Katechismus zu inflruiren. 

Struppius, zu feiner Zeit ein Mann von Literarifem 
Ruf und in vielerlei Fächern bewandert, war mehr für das 
äußere Wohl des jungen Prinzen beftellt; feine Thätigfeit war 
aber fo vertheilt, daß nicht fehr viel davon auf den fürftlichen 
Zögling fallen konnte. Er mußte ein Land» Hof- und Reife: 
apothekbuch, ein medicinifches „Conſilienbuch““, ein Gartenbuch 
abfaffen, er follte zugleih die Kunftfammer, die Antiquitäten, 
das Münzcabinet des Kurfürften in Ordnung bringen, und doc 
war der mit fo glänzenden Aemtern Begabte in feinen häuslichen 
Angelegenheiten fo beengt, daß er noch durch Privatpraris und 
durch Zufesen feines Vermögens fein Leben friften mußte. 

Pancratius follte über die Beichäftigungen des Kurprinzen 
und feine vier Schulftunden täglich die Aufſicht führen; er follte 
ihn von Schwören, Gottesläftern, fhandbaren Worten und Ge: 
berden auch fonft allem Unweſen ernftlich abwehren und in feinem 
Thun gute Ceremonien, Sitten und Geberden wie fie jungen 
Herrn gebüren fefthalten. Das Lernen beftand in den Anfangs» 
gründen des Lateiniſchen und in Kirhlihem; Luthers Katechis— 
mus und die Predigt nahm eine Hauptitelle ein. Den eigent- 
lihen Unterricht beforgte ein Präceptor, Leonhard Piftor; ein 
Paar adelige Knaben waren die Mitihüler und Gefpielen des 


Kurprinzen, während Paneratius im Allgemeinen das Befchäft 
Häuffer Geſch. d. Pfalz. I. 12 
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des Erziehers zu beforgen und gegen die werhfelnden Einflüffe 
der Hofluft feinen fürftlihen Zögling zu fchügen hatte, 

ALS der Prinz das achte Jahr vollendet hatte (1582), mußte 
man den Erziehungsplan erweitern und die beiden Herrn, Pan⸗ 
eratius und Strupp, wurden vom Kurfürften um ein „Conſilium“ 
angegangen. Das Gutachten, das fie abgaben, ift ein merf- 
würdiges Document der Erziehungsfunft jener Zeit, und ein 
guter Beitrag zur Charafteriftif der furfürftlihen Familie. Das 
theologifche Wefen des Zeitalterd, auf eine todte Schulweisheit 
bafirt, tritt mit feiner geiftigen Enge faum irgendwo fo ſcharf 
hervor, als in diefem Fragment der Fürftenpädagogif im feche 
zehnten Jahrhundert, Daß Ludwig VA, feine orthodoxe Ge- 
mablin und feine hart Iutherifhen Rathgeber es ehrlich gemeint, 
ift nicht zu bezweifeln; ob fie aber den rechten Weg dazu ein- 
gefchlagen, einen Mann fürs Leben, einen Fürften zu bilden, 
das mag ber Inhalt des Entwurfs felbft zeigen. 

Als wefentlich gilt natürlih, daß der „junge Herr fowohl, 
ja mehr und gewiffer ald andre Leut wiſſen folle, was von 
Gott, feinem Willen und Weſen zu halten, wozu fie von Gott 
erichaffen?” Dann folgt als Grundlage der geiftigen Ausbildung 
die Wiffenfchaft vieler Sprachen; das Motiv dabei ift aber 
keineswegs aus ber Betrachtung des Werthes humaniſtiſcher 
Studien hervorgegangen, fondern nur aus der Rüdfiht auf den 
politifhen und äußerlichen Nugen der Sprachen. Dan müffe, 
beißt es, oft mit auswärtigen Nationen handeln, in fremde 
Länder reifen, und ed würde übel anftehn, wenn „über der 
Tafel, in Colloquiis und andern solennibus Conventibus, da 
man fremde Spraden gebraudyet, ein Herr dabei figt und nicht 
das Geringfte davon verftehen, viel weniger Dazu reden kann.“ 

Zum Dritten folle der Prinz „nicht unmwiffend feyn in 
andern freien Künften, Mufif, Arithmetik, Phpſik, Geometrie 
und Aftronomie, dieweil folhe zum Theil zur Ergögung des 
Gemüths, zum Theil zur Gefundheit, Regierung und Haus 
haltung nöthig find.” Bon den Rechten folle der Fünftige Re— 
gent „etliche“ Kenntnig haben, doc müffe man ihm nur die 
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bauptfächlichften und braugbarften Parthieen herauswählen. Ge- 
ſchichte folle er ſtudiren wegen des praftifchen Nutzens, damit 
er „ethica und politica exempla‘ daraus lernen könne. Am 
Schluß fommt der Entwurf nochmals auf das religiöfe Element 
der Erziehung zurüd, und zwar namentlich auf deſſen ſittliche 
Wirkungen. Der Prinz folle früh zur Zucht und Demuth ge- 
haften und darauf hingewiefen werden, daß er ſich feines Stan- 
des nicht überhebe. Sanftmuth und Geduld, Keufchheit und 
Reinheit, und die edle herrliche Tugend der Wahrheit folle ihm 
ganz befonders eingeprägt werden. Dem Ganzen ift ein Unter 
richtsplan beigefügt für die einzelnen Jahre; grammatifches Er- 
fernen ohne geiftige Anregung, eine Gedächtnißwiſſenſchaft ohne 
jeden formellen Werth und eine aus dem Buchſtaben geſchöpfte 
Kirchlichkeit bilden davon die Orundlagen. 

Ludwig VL ging zugleich feine beiden theologifhen Minifter, 
den Superintendenten Patiend und den Hofprediger Schechftug, 
um ein Gutachten an; auch der Kanzler Mieyllus follte feine 
Meinung abgeben. Die Anfichten der beiden Theologen ſtim⸗ 
men im Wefentlihen mit dem Entwurf bed Pancratius und 
Strupp überein, und ald Zionswächter der pfälzifhen Kirche 
legen fie auf bie gute Kirchlichfeit den größten Nachdruck; nur 
des Kanzlers Gutachten, obwohl von dem Geiſte des Zeitalters 
nicht frei, gebt von einem höheren Gefihtspunft aus und ſcheint 
zu begreifen, daß es fi um bie Erziehung eines fünftigen Res 
genten, nicht eines pfälzifchen Kirchenrathes handle. Der Sohn 
des trefflihen Humaniften Micyllus verläugnete feine Abkunft 
nicht; er will den jungen Prinzen in den freien Geift des Alters 
thums gründlich eingeführt fehen. Die Studien follen mit Ernſt 
betrieben, aber der Zögling mit Arbeit nicht zu fehr überladen 
werden. Der Prinz folle zum Manne gebildet, deßhalb auch der 
weiblichen Erziehung und Auffiht nicht zu viel überlaffen bleiben, 
und bei alfer Achtung vor der religiöfen Erziehung wagt es ber 
Kanzler doch, darauf Hinzuweifen, wie das übermäßige und aus⸗ 
ſchließliche Leſen der Bibel dem achtjährigen Knaben nar wenig 
förderlich feyn Fönne. 


S 
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Nach dem Rathe der Theologen erhielt der Kurprinz (1582) 
jegt ald Erzieher den Wolf von Wildenftein; derfelbe war fein 
Hofmann, denn fie meinten, es fey beffer, den Prinzen vom 
Hofweſen und was demfelben anhängt, abzuhalten. Nach altem 
Brauch ward demfelben zugleih ein Feiner Hofſtaat und ein 
Hofmeifter beigegeben und dieſe Stelle dem Hang Chriftoph von 
Benningen übertragen. Die Erziehungsweife, die fie beide be— 
folgen mußten, ſtimmte trefflih zu dem theologifchen Geift des 
furfürftlichen Ehepaars und feiner orthodoren Rathgeber. 

Die Einrichtung des Unterrichts für den achtjährigen Prin— 
zen 87) ift hauptfächlic ihr Werk; die kirchliche Pedanterie er= 
drüdt jede freiere Bewegung. Eſſen, Trinfen und Schlafen ift 
fo gut wie das Lernen und Beten auf Stunden und Minuten 
feftgefegt; das Lernen felbft fällt dem gewählten Stoffe nady 
oft mit dem Beten zufammen. Das „Berhören” im Katechis⸗ 
mus, oder in der Predigt, die der Prinz am Sonntag zweimal 
befuchte, bildete einen Haupttheil des Unterrichts; alles ift auf 
die fteife Erziehung eines theologifheu Eiferer berechnet, dem 
jugendlien Gemüth eine freiere Bewegung nicht zugeftanden. 
Sogar die Erholungen find Tag für Tag berechnet, am Mon- 
tag „ſchob er auf der Tafel”, „am Dienftag fpielte er das 
Hüners uud Füchfefpiel”, am Mittwod Mufif, am Donnerftag 
Armbruftihießen, am Freitag malte er, am Samftag und Sonn 
tag übte er fih im Rechnen und fang geiftliche Pfalmen; ‚denn 
au das follte einem Sjährigen Knaben zur Erholung dienen ! 
Auch für das Gebet war eine eigne Ordnung entworfen und 
wie bei den Kinderſpielen für jeden Tag ein beflimmtes feft- 
gefegt 8°). Am vernünftigften war ohne Zweifel die Eßord⸗ 
nung ®?); denn wenn aud das andre mangelhaft war, jo wurde 
doch für die Verdauung des jungen Herrn geforgt. 


87) ©. Mofer IV. ©. 282 ff. 
8) Mofer IV. 288 ff. 
89) Ebenvaf. 290. 
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Wir haben hier den fcharfen Gegenfag zu der folgenden 
Zeit ; feit dem‘ fiebzehnten Jahrhundert ward den Fürften eine 
vornehmsfrivole, franzöfifchsleichtfertige, im 16. eine pedantifche 
tirchlihe Erziehung gegeben; die erfte ſchuf fie zu Adepten ber 
franzöfifhen Hofwirtbfchaft im Stile Ludwigs XIV., die andere 
zu engherzigen, theologiſch-ängſtlichen Kleinigfeitsfrämern, Dies 
tritt noch deutliher hervor, wenn wir auf den Erziehungsplan 
der Pfalzgräfin Chriftine, der Schwefter des jungen Prinzen, 
einen Blid werfen, welden Joach. Strupp (1582) für die jährige 
Princefiin entworfen hat. Der Erziehungsplan, ber mit ber 
Schöpfung Adams und Evas anfängt 90), und durch ſalbungs⸗ 
vollen Schwulft zur Sache ſelbſt fümmt, ift von bemjelben 
Geifte dictirt, der über feinen engen theologiſchen Schranfen alle 
weitern Forderungen bes Lebens vergaß. Es war fehr Löblich, 
daß man die religiöfe Erziehung des Kindes nachdrücklich bes 
tonte, und es fonnte gewiß nur nügen, wenn man fie in allen 
weiblichen Arbeiten bis zur Küche herab üben ließ, wozu aber 
die ängftlihe Sorge für Nichtigkeiten und das Uebergehen von 
Gewihtigem ? Daß das arme Mädchen, wenn ed Morgens 
„im Namen der heiligen Dreifaltigkeit“ 91) aufgeftanden war, 
Latein lernen, dann nähen, fpinnen oder firiden, fpäter dabei 

viel in der Bibel und im Katechismus Iefen und Pfalmen ab» 
fingen mußte, war gewiß eine Pedanterie, die nur einem thes 
ologiſchen Stubengelehrten in den Sinn fommen fonnte. Der 
Geift der Kleinigfeiten, der Wichtiges überfah, die pedantifche 
Befhränfung, die ſich bis aufs Geringfte ausdehnte, geht durch 
den Plan hindurch und ging auch in die Erziehung des Kindes 
über. Der wohlmeinende Vater hatte einmal fein Bertrauen 
Leuten gejchenft, die fehr fromm und fehr orthodor, aber zur Ers 
ziehung höchſt unpraktiſch waren. 

Im folgenden Jahre ſtarb Kurfürſt Ludwig VI., und die 
elternloſen Waiſen blieben jetzt ihrem Oheim überlaſſen. Es 


90) ©. 329 bet Moſer. 
94) ©. 333 
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laͤßt fi denken, daß der flare und verftändige Johann Caſimir 
den theologijhen Gelüften der bisherigen Erzieher fehr ferne 
fand; er wollte in dem Prinzen das beranbilden, was einem 
fünftigen Regenten noth that. Es blieben zwar die alten Er— 
zieher bei ihm, aber in des Pfalzgrafen Lebensweife ward Man 
ches geändert; er durfte fich freier bewegen, auch wohl an der 
Tafel Theil nehmen und der fteife Mechanismus des Beteng, 
Lernens und Singend erhielt einen argen Stoß. Da richteten 
(13, Febr.) die bisherigen ??) Erzieher eine Borftellung an 
den Adminiftrator, mit bitteren Beſchwerden über Friedrichs 
Betragen , „der felbft gegen feinen Oheim frech und muthwillig 
fey”’ und veffen Grund fie der veränderten Lebensweiſe zur 
fhreiben. Wahrfcheinlih ift, daß dem Knaben die neue Er- 
ziehung beffer gefiel als die Flöfterlihe Beengung, und daß er 
fih gegen die bisherigen Zuchtmeiſter Unarten erlaubte; ebenfo 
wahrjcheinlich aber, daß den Deren Erziehern bange ward, die 
Seele des jungen Prinzen möge ihrer theologifhen Made ents 
zogen werden. Das fühlte der Adminiftrator wohl, und fpracdh 
es in den berben fchlagenden Antworten aus, bie er der Bes 
ſchwerde eigenhändig an den Rand fchrieb. Klagten fie über die 
nadıtheiligen Einwirkungen auf feine Gefundheit, jo befahl er: 
„man muß ihm einen eignen Mebicus zuordnen, der Acht darauf 
haben foll”, beſchwerten fie fih über manche Unterbredung in 
den überhäuften Lehrftunden, jo repficirte er: „Sie werden fein 
Doctor aus ihm madhen, drum muß der Präceptor ihn auch 
mit Studio nicht überladen.“ Dem wiederholten Borwurf wegen 
Beſuchs der Tafel feste er eine derbe Antwort entgegen ?3), 
und der offnen Anflage, „des Prinzen Muthwille und Frechheit 
fomme davon, daß ihn der Oheim zu viel um fich gelaffen“, 
ſah er in ruhiger Ueberlegung auf den Grund. 


92) Mofer IV. ©. 319 ff. 


%) Inen if nur umb das gefreß zu thun vnd Ine beftändig allein 
haben mögen. Mofer 323. 
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Die alten Lehrer wurden entlaffen, ſchon weil überhaupt 
damals das Yuthertbum verdrängt warb, und ein neuer Weg 
eingeſchlagen. Kirhlih ward der Knabe zum Galviniften ge— 
bildet, geiftig ihm fo viel freie Bewegung, fo viel Zufammens 
bang mit dem Yeben gelaffen, als fid von dem verftändigen 
Sinne Johann Gafimird erwarten ließ. Seine Yehrer waren 
Otto von Grünrad, Perbrant von Lingelsheim, Barthol. Pitids 
fus und Joh. Poſth; fie unterrichteten ihn in den verfchiedenen 
Gebieten des Wiſſens (3. B. Poſth ſelbſt in anatomifhen Din 
gen) und prägten ihm jenes Intereſſe und jened Verſtändniß 
wiffenfchaftlihen Strebens ein, das ihn in feinem Regentenleben 
fo ausgezeichnet hat. Mehrere feiner Lehrer blieben auch fpä- 
ter felbft in praftifchen Dingen feine Rathgeber, und ald Kurs 
fürft gedachte er mit Danf des BVerdienftes, das ſich der Oheim 
um ihn erworben hatte. Die Yutheraner und die Theologen 
verbreiteten die Lächerlichften Gerüchte, aber es bleibt Thatſache: 
daß Friedrihs Negententühtigfeit nicht von der kirchlichen Ab— 
rihtung jener orthodoren Pedanten ftamınt, fondern aus der 
praftifchen und freieren Bildung, die ihm fein Oheim geben ließ. 

Des Streites, den die Vormundſchaft Johann Caſimirs er- 
tegte, wurde bereits oben erwähnt; die Anſprüche der Yuthera« 
ner blieben unbeacdhtet und ber Oheim blieb Regent und Bor- 
mund bis zu feinem Tode, 

Der junge Kurfürft hatte an feinem Oheim, der ſelbſt ohne 
männlichen Nachkommen war, einen treubeforgten Vater gefun« 
den, und es ift ein feltnes Glück der pfälzifchen Gedichte, wie 
das ihre glänzenden Zeiten unter Friedrich J. und Johann 
Caſimir beweifen, daß die vormundfhaftlihen Regierungen für 
Erziehung und Ausbildung ihrer Mündel faft beffer forgten, als 
es die väterlichen thaten. Es war für den jungen Fürften eine 
Ihmerzliche Ueberrafhung, durch den frühen Tod Johann Caſi— 
mirs fi von dem väterlichen Freunde und Führer getrennt zu 
feben; man ſah den faum 18jähren Prinzen auf den Knicen 
zu Gott beten, er möge ihm in diejer Verlaffenheit befondere 
Hülfe gewähren, die ſchwere Laft zu tragen; und die Umſtände 
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waren auch fp beihaffen, daß er einer männlichen Kraft wohl 
bedurft hätte. 
$. 2. 

Streit über die Vormundfchaft. Antberger Händel. 

Johann Caſimir war noch nicht beftattet, der junge Kur— 
fürft hatte fi eben erft huldigen laffen, da fam ein Agnat des 
pfälzifhen Haufes und trat mit einer dem jungen Friedrich 
ganz unerwarteten Prätenfton auf. Richard von Simmern, der 
Bruder Friedrichs III., erfhien am 15. Januar in Heidelberg, 
und fein zahlreihes Gefolge — er führte vierzig Neiter mit 
und lich noch fünfzig nadhfommen — ließ vermutben, daß er 
Wihtigeres vorhabe, als einen Beſuch des Leihenbegängniffes, 
wozu man ihn eingeladen. Zwei Tage nachher verlangte er 
eine perfönlihe Beſprechung mit feinem Großneffen und trat 
nun mit einer weitläufigen Deduction hervor, die für ihn Vor— 
mundfhaft und Regentfhaft in Anfpruh nahm. Der junge 
Kurfürft war freilich noch nicht ganz achtzehn Jahre alt; ibm 
fehlten aber zu dem von der goldnen Bulle beftimmten Alter 
nur noch ſechs Wochen, und in ſechs Wochen, meinte er, wür— 
den Niemanden ein „großer Wis oder Verſtand zuwachſen“. 
Allein um die ſechs Wochen war es dem Pfalzgrafen auch nicht 
zu tbun; er ging nod weiter als Karls IV. goldne Bulle, 
und berief fih auf eine Verordnung Kaifer Siegmunds, wor⸗ 
nad die Kuratel bis zum fünfundzwanzigften Jahre dauern 
follte +). Friedrich IV. glaubte, die Verordnung Siegmunds 
fei fein öffentlih anerfanntes und ypromulgirtes Reichsgeſetz, 
fein Oheim und VBormund babe ja auch gegen Ende feines Le- 
bens geäußert, ihm die Regierung abtreten zu wollen, und das 
für fprehe ja auh das Herfommen und das väterfihe Tefta- 
ment. Mit diefen Gründen befümpfte man fid) zehn Tage lang, 
obne etwas zu erreichen; Pfalzgraf Richard reifte (28. Januar) 
ab, zwar nicht feindfelig, aber mit der Erflärung, fein Recht 
weiter verfolgen zu wollen. 


ur Dies ift fein Hauptargument. Die minder wichtigen Gründe f. 
Häberlin N. Teutiche Reichsgeſch. XVI. 295, 300. 
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Es war wohl weniger Herrfhfuht, was den alten Mann 
zu dem fonderbaren Anſpruch bewog, als das futherifche In— 
tereffe, dem Nihard von jeher eifrig zugethan gewejen war 
und dem er auch jegt noch, wiewohl zu fpät, Fürft und Volk 
in der Pfalz zuzumenden hoffte. Drum ftand aud die ganze 
Iutherifche Parthei boffend im Hintergrunde; man glaubte nicht, 
daß der junge Friedrih ſchon fo fett an dem Calvinismus 
hänge, und erwartete deßhalb feinen Uebertritt zur Concordiens 
formel. Der ganze Streit nahm daher die Farbe eines Fird- 
lichen an; des Pfalzgrafen Vertraute follten geäußert haben, 
man werde in Kurzem ben Kurfürften wegdrängen, die Galvis 
niften aus dem Lande jagen und „alles geiftlih und politifch 
Regiment in einen Haufen ftoßen“, und dergleichen wurde nun 
dem jungen Kurfürften hinterbracht und fteigerte feine Erbite 
terung. 

Richard hatte ſich indeffen wenige Tage nad) feiner Abreife 
in einem ausführlichen Schreiben an den Kaifer gewandt und 
fih beſchwert, daß „fein junger Vetter von den furfürftlichen 
Rüthen und andern unruhigen Yeuten beredet” die Selbftregies 
rung an fih zeriffen, ihm allerlei „Schimpf und Unfreunds 
ſchaft“ erwiefen und Anftalten mache, feinen Anfpruch mit Ger 
walt zu behaupten. Er feste offen hinzu, durd die Regierung 
Sriedrihs IV. werde dem Galvinismus der Weg ind Reich 
geöffnet. 

Aehnliches ward in einem officiellen Ausfchreiben wiebders 
holt, das Richard am 9. Februar publiciren ließ; auch Friedrich 
lieg dann eine Gegenſchrift erfcheinen, ja er traf fogar Frieges 
riſche Anftalten, fein Recht mit Gewalt zu fhügen. Letzteres 
befonders, feitdem feinem Gefandten vom Kaifer die Belehnung 
mit der Kurwürde verfagt worden war. 

Den Iutheriihen Fürften, beſonders Würtemberg, Heſſen 
und Brandenburg, war die Sache feineswegs gleichgültig 9). 


=— — ——— 


95) ©. über dieſes Sattler Geſch. von Würtemberg unter den Herzo- 
gen Ir Theil ©. 128 ff. 
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Man wirb fi erinnern, dag Kurfürft Ludwigs VI. Tefta= 
ment ihnen einen Antheil an der Vormundſchaft zuwies — 
ein neuer Antrieb, bei der Sache nicht Falt zu bleiben. Doch 
überwog diesmal die Friebensliebe und ber Patriotismus jener 
Fürften das confeffionche Intereffe; fie waren wohl geneigt, 
auf gütlihem Wege die Sache in ihrem Sinne zur Entiheidung 
zu bringen, aber nicht durch durchgreifende gewaltiame Maßre— 
geln den Frieden des Reihe und den Genuß gegenfeitig ver— 
bürgter Rechte zu ftören. So ſchrieb Ludwig von Würtemberg, 
trog der eifrigen Aufreizungen feines Lucas Dfiander *°), an 
Kaifer Rudolf einen höchſt vermittelnden, friedlichen Brief. Er 
erklärte fich freilich gegen den um ſich greifenden Galvinigmug , 
wollte aber bei allem dem Friedrih IV. von ber ihm zufom- 
menden Belehbnung nicht ausgeichloffen wiffen. Er und Georg 
Friedrih von Brandenburg ſchrieben an Friedrich felbft, fuchten 
ihn zu begütigen, machten Bermittlungsvorfchläge und dachten 
vielleicht auch, ihn noch für das Lutherthum zu gewinnen. Nas 
mentlich machten die Auftritte in Amberg, von denen unten die 
Rede ſeyn fol, fie für ihr Lutherthum beforgt; aber Friedrichs 
IV. Antwort (6. März) jchnitt ihnen alle Hoffnung ab. „Er 
wolle zwar, ſchrieb er, nicht in Abrede ftellen, daß er in feiner 
Kindheit zu D. Luthers Katehismus fey angehalten worden; 
was er indeffen damals von der Religion habe urtheilen Fün- 
nen, möge man felbft ermeffen. Nachdem er aber hernach als 
lein aus der Bibel und keineswegs aus den Katechismen 
des Luther oder Calvin fein jegiged Glaubensbekenntniß und 
deffen Grund ohne allen Zwang erlernet, und durch Wirfung 
des h. Geiftes den Unterfchied zwijchen Gotteswort und Mens 
ſchenſatzung eingefehen hätte, fo habeer fih mit gutem Gewiſſen 
dur das hinterlaffene Teftament feines Vaters, dem er fonft 
als einem Sohn gebühre in feinen fürfllihen Tugenden und ane 


9%) Dan fehe deſſen Bericht (mie fi die Errores Sacramentario- 
rum je länger je mehr herfür gethan), der vom 28. März datirt ift, alfo 
ganz in diefelbe Zeit fällt, bei Sattler a. a. D. in den Urkunden No. 24a. 
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dern weltlihen Verordnungen gerne folgen wolle, bierin micht 
länger wolle aufhalten laffen, jondern der Wahrheit Raum 
geben und auf des ewigen Vaters Teftament fehen müffen. “ 

Die bezeichnete Stimmung der Fürften, der Widermwillen, 
nach fo langen Kämpfen von Neuem die gehäffigen Fragen an« 
juregen, dazu auch allerlei VBerwirrungen, die anderwärts die 
Thätigfeit in Anſpruch nahmen, bewirften, dag Richards Sade 
im Reiche feinen Berbündeten find. Außerhalb des Reiche 
fanden aber England, Holland und Franfreid als mächtige re— 
forımirte Phalanı dem Pfalzgrafen im Rüden, und diefe, nas 
mentlich die allzeit rührige Elifabeth, blieben nicht ruhig. Sie 
wandte fih an Kurſachſen, beihwerte ſich über die gegen Fried— 
rich IV. geltend gemachten Anfprühe und ermahnte die Luthe- 
raner zum Feflhalten an der proteftantifchen Sache. So fam 
es, daß Richard nichts erreichte ald einen Aufihub; und (12. 
Auguft 1594) wurde Friedrich IV. zu Regensburg mit der Pfalz 
feierlich belehnt. 

Eine andere Angelegenheit, die aus ähnlicher Duelle ent- 
fprang, wirfte ftörend ein auf die öffentlihe Ordnung im Kurs 
fürſtenthum. Die dauernde Oppofition der Oberpfälzer ges 
gen die Rheinpfalz, die in der Berfchiedenheit der Nationalis 
tät, der Confeffion und der politiihen Einrichtungen ihre Stüge 
fand, hatte feit Ludwig VI. eine drohende Wendung genommen; 
denn das Selbftgefühl der Oberpfälzer war durch ihn gefteigert 
worden. Seine unverholene Vorliebe für ihr Lutherthum, für 
ihre ftändifh corporativen Einrichtungen fprad er thätig aus, 
und der Landtag von 1579 bradte den ſtändiſchen Rechten der 
oberpfälziſchen Ritterfchaft neue Erweiterungen. Mit Ludwig 
verlor die Oberpfalz ihren eifrigften Schüger; der alte Zwie- 
fpalt zwifchen Lutherthum und Calvinismus gelangte daher ſchon 
unter Johann Cafimir zu neuem beftigem Ausbrud. Johann 
Caſimir hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, allmäplig die 
bartnädigen Oberpfälzer zu befehren; er forderte fie deßhalb 
unter Strafandrohung auf, die reformirten Convente zu bes 
fuhen, und dachte fie fo von der Goncorbienformel nah und 
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nad abzuziehen (1591). Die Amberger aber fügten fih um 
fo weniger, ald die Spannung Johann Caſimirs mit den neben 
ihm ernannten Mitvormändern, namentlih mit Brandenburg 
und Würtemberg, ihnen zu Gute fam. Sie hofften dort einen 
Schug und Vertreter zu finden beim Keih und Kaifer. Der 
bedächtige, friedliebende Ludwig von MWürtemberg, fo eifrig lu— 
therifch er war, zeigte fich aber fo wenig wie Brandenburg ge= 
neigt, geradezu für Unterthanen gegen Regierung Parthei zu 
nehmen, und Alles, was er that, befchränfte fih auf ein Schrei= 
ben an den Raifer; Georg Friedrih von Brandenburg wagte 
nicht einmal dad, er wandte ſich mit feiner Fürſprache direct 
an Johann Gaftmir, den fie dod als Adminiftrator noch nicht 
einmal anerfannt hatten. Die Sache nahm indeß in Amberg 
bald cine andere Wendung. Der dortige Hauptprediger (Mar— 
tin Oberndörfer) ftarb, und die Regierung forderte die Amber: 
ger auf, einen neuen Prediger innerhalb vorgefchriebener Frift 
zu ftellen, widrigenfalls die Negierung felbft einen binfegen 
werde. Die Amberger liegen fi einen Qutheraner aus Bran⸗ 
denburg fommen, der furfürftliche Bicedom aber, Philipp Wame 
bold von Umftatt, binderte die Anftellung, bis die Beftätigung 
von Heidelberg füme. Während dem ging man aber in Neus 
marft bereitd mit dem Neformiren gewaltfam zu Werf, und 
der Statthalter ließ, als der Widerftand fortdauerte, (6. Jan. 
1592) die Stadt überfallen, bejegen und als Drohung einen 
Galgen errichten. Beides trifft mit dem Todestage Johann Cas 
fimird gerade zufammen. 

Der Streit über die Vormundfhaft zwifchen Richard von 
Simmern und dem jungen Kurfürften gab ihrer Sache einen 
Anſchein von Recht; fie fchloffen fih an Richard an, und beide 
follen fi gegenfeitig mit Geld unterftügt haben »2). Die Am- 
berger griffen indeffen zu den Waffen; fie nahmen drei Wagen 
mit Kriegsvorräthen, welche die Regierung hatte fommen Taffen, 
in Beſchlag, und eine förmlihe Emeute war die Folge. Zwar 


97) Wiltmeifter Amberg. Ehronit ©. 165 ff. 
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fuchte der Rath zu vermitteln, auch der Kanzler, Rhading, 
war jest plöglic biegfam und verföhnlid geworden, und bat 
wenigften3 um Aufſchub von einigen Tagen, bis die Beſtäti— 
gung des Predigerd von Heidelberg angefommen wäre. Aber 
die Bürger trauten nicht; eine Brüde, welche Stadt und Schloß 
verband, feste fie den Angriffen und Ueberfällen des Vicedom 
aus, es zog defhalb die Maffe der bewaffneten Bürgerfchaft 
hin und brad) dieſelbe ab. Darauf verließen alle Mitglieder 
der Regierung Amberg, und damit war die Ruhe in der Stadt 
bergeftellt. 

Die Amberger waren im Ganzen ihres Haffes noch ziem- 
lid Meifter geblieben; an andern Orten dagegen mäßigte man 
fih weniger. In den nädftfolgenden Monaten ſchon ward in 
Dürrfcyenreid ein kurpfälziſcher Stiftshauvtmann, Balentin 
Winzheimer, von der Bürgerſchaft ermordet; in Nabburg vers 
griff man fih an einem NReformirten, Breitfhedel (6. Juli), 
und ging im Fanatismus fo weit, dem ſchmählich Gemordeten 
das ehrliche Begräbniß zu verfagen. So war die Stimmung 
im ganzen Lande; Bürger wie Adel waren über die fremde 
Bermwaltung unzufrieden; daß diefe freilich felbft dazu Anlaß ge- 
nug gegeben, haben die erzählten Vorfälle bewiefen. 

Man muß es Friedrih IV. zur Ehre nadfagen, daf er 
der Fürfprahe Würtembergs und anderer Fürften, auch feiner 
eignen Herzensgüte mehr nachgab, als den gehäffigen Anreis 
zungen feiner Räthe. Er erfannte das Unrecht feiner Beamten 
an und ließ die gereizten Bürger nicht entgelten, was der Leber: 
muth feiner Stellvertreter verfchuldet. In einem Nefeript vom 
18. März verfprah er ihnen Duldung ihres Glaubens, Reform 
der Mängel im Hofgeriht, Ordnung des Umgeldes und Euts 
fernung der Truppen, fobald die Ruhe hergeftellt wäre ?®). 
Dem Luthertbum aber ganz freie Duldung zuzugeftehen, dazu 
war fein Sinn noch zu tief in den Borurtheilen der Zeit bes 
fangen; er enthielt fi zwar des gewaltiamen Reformirens, 
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fonnte ſich aber doch nicht verfagen, bei den Ambergern, wo⸗ 
gegen fie doch einmal ihre Abneigung erflärt, auch reformirte 
Prediger eindrängen zu wollen. Neue Zerwürfniffe mit den 
Oberpfälzern nahmen Friedrichs Thätigfeit feit 1596 in Ans 
fprud ; wir fommen darauf zurüd, da fie ung zugleich in das 
ſtändiſche Leben der Oberpfalz einen Blick thun laſſen. 


$. 3. 
Auswärtige Verhältnifie. 


Nicht in der Pfalz allein, auch im übrigen Deutfchland 
waren bie feindfeligen Elemente, welde die Reformation ange» 
regt, in wilder Gährung begriffen. Die vage Deutung, die 
man ben Beftimmungen des Religiondfriedens von 1555 geben 
fonnte, war ſchon oft Beranlaffung geworden zu wilden Zer- 
würfniffen, und ein jehärferer Blick konnte fhon damals die ers 
ften Anfänge einer nationalen Umwälzung, wie fie der dreißig- 
jährige Krieg gebracht, wahrnehmen, 

Wir haben oben berührt, wie fih in dem cölner Handel 
die beiderfeitigen Intereffen und angeblihen Rechte feindlich bee 
rührt hatten; ſeitdem war auch in Straßburg ein ähnlicher 
Streit ausgebrochen und drohte eine ähnlihe Wendung zu neh⸗ 
men. Aud) dort waren die proteftantiichen und katholiſchen Mit- 
glieder in Zwift gerathen. Man hatte die erften vom Genuffe 
ihrer Rechte abhalten wollen, Gebhard von Cöln und vertries 
bene Anhänger von ihm, die dort Einkünfte befaßen, waren 
binzugefommen, bie BDürgerfhaft wurde der Mebrheit nach ges 
mwonnen und die Katholiken faben fih bewogen, Straßburg zu 
verlaffen. Zwei Domcapitel eriflirten jegt, ein proteſtantiſches 
in Straßburg, ein Fatholifched in Zabern; jedes erflärte ſich 
für das rechtmäßige, beide wählten, als der Bifchof ftarb, einen 
Nachfolger, die Proteftanten Johann Georg von Brandenburg, 
die Katholifen Carl von Lothringen, Biſchof von Meg. Nicht 
lange beſchränkte man fih auf Streitfhriften und Anklagen, 
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bald fam es zu einem Kriege, den die wilden Horben Carls 
von Lothringen blutig und verheerend genug machten 9°). 

Die Sache war ganz auf dem Punkte angelangt, wie frü- 
ber die cölner Frage; fie hatte deßhalb für Friedrih IV. das⸗ 
felbe Intereſſe, wie es jene für Johann Cafimir gehabt hatte. 
Auch jegt verhielten fi die Lutheraner ganz paffiv; fie konnten 
fih den unangenehmen Eindrud nicht verhehlen, den es auf 
fie alfe machte; allein fie hingen zu feft an dem confervativen 
Princip, um einen Schritt thätiger Einwirkung zu wagen. 
Kurpfalz bewahrte feine früher fi errungene Stellung ; nad 
einem fiebenjährigen Interregnum bes Lutherthums hatte Jo— 
hann Cafimir das alte Verhältnig der Pfalz, das Anſchließen 
an das reformirte Europa, an England, Holland und Franf- 
reich wieder hervorzuheben gewußt und damit beide Gegenpar- 
tbeien, den Katholicismus und bie lutheriſchen Fürften, im Schach 
zu halten geſucht. Heinri IV. und Efifabetb waren mit der 
Pfalz in Verbindung. Hätte fih Johann Caſimir an feinem 
Mündel auch Feinen fo völlig gleihgefinnten Nachfolger erzo⸗ 
gen, jo wären die Räthe bes verftorbenen Adminiftrators, die 
den achtzehnjährigen Züngling leiteten, Bürgen genug gewefen 
für das getreue Fefthalten an der hergebrachten Politit des 
pfälzifchen Haufes, 

So hatte man Friebrih IV. glei im Anfang (April 1592), 
ehe nod durch die doppelte Wahl die Partheien fchroffer ges 
fhieden waren, von Straßburg aus angegangen, und Friedrich 
bezengte feine Geneigtheit, fih der Sache anzunehmen. Aber 
Ludwig von Würtemberg, an den er fi zuerft wandte, biefer 
unerfchütterliche Vertreter des confervativen Principe, diefer ei- 
gentliche Held des paffiven Widerftandes, ſcheute fich theild dem 
faiferliden Willen mittelbar entgegenzutreten, theild machte ihn 
die Aufforderung des calvinifhen Fürften und deſſen Ver: 


99) Die ganze Streitigkeit mit allen Bertheibigungen, Für« und Ge— 
genfchriften findet man ausführlih erzählt bei Häberlin N. T. Reichsg. 
Th. 17. 6,1 fl. 
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bindung mit den calvinifchen Domherren in Straßburg um feine 
lutherifche Orthodoxie beforgt. Erft als die lothringiſchen Schaa⸗ 
ren das deutſche Gebiet, darunter feine eigenen Befigungen, 
bebrobten, als Bayern ohne Bedenken der fatholiihen Sache 
Hülfe ſchickte, ſah er mit Beftürzung, daß die lutheriſche Par⸗ 
thei in rühmlicher Gewiffenhaftigfeit fih von Neuem habe eine 
Angelegenheit aus den Händen winden laffen, deren Neutralis 
firung wenigftens in ihrem Intereffe lag. est fand er für nö— 
thig, außer den Geſuchen, die er bei dem Faiferlihen Hofe ein 
gab, auch Rüftungen zu machen, um fi wenigftens in Bertheis 
digungszuftand zu fegen. In Gemeinfhaft mit allen protejtane 
tiihen Fürften energifche Schritte thun, das wollte Ludwig def 
balb nicht, weil er dann das Ueberwiegende des pfälziſchen 
Einfluffes, namentlich das Anfichreißen des Directoriums, fürch— 
tete. Erſt ald (Auguft 1592) auch die übrigen lutherifchen Fürs 
ften für paffend erachteten, fih an den Kaifer zu wenden, da 
konnte er fi der Theilnahme nicht mehr entziehen. Ein Gut- 
achten feiner Räthe 199), woran 2. Dftander wefentlihen An— 
theil hat, warnt ihn zwar dringend vor den calvinischen Um— 
trieben, räth ihm aber doch, ſich von den Schritten der übri— 
gen Yutheraner nicht loszuſagen. Ludwig folgte, er fchidte feine 
Gefandten nad Prag, mit dem ausdrüdlichen Auftrag, nur eine 
„beſcheidene Fürbitte” einzulegen, und ſah fein Bemühen durch 
die Faiferliche Ernennung eines Schiedögerihtd und die bald er= 
folgte VBerföhnung gefrönt. 

Aber die Pfalz gab ihre Hoffnungen auf erweiterten Ein= 
flug in NReichsangelegenheiten nicht auf. Der Failerlihe Hof 
gab ihr felbft die Gelegenheit dazu. Es waren eine Menge 
bochwichtiger Fragen zu erledigen ; man hoffte, der nächſte Reichs— 
tag werde einmal für die fortdauernden Friedensftörungen, bie 
Zuftizverwirrungen und viele andere Erbübel deutihen Wefens 
ernfte Abhülfe bringen. Gegen foldhe Forderungen der Nation 
batte aber der Kaifer ein altes Mittel; wie früher die römifche 


100) ©. das Gutachten in Sattlerd würt. Gefch. 5r Th. Beil. 24 b. 
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Rircye die Kreuzzüge, fo hatten die Habsburger feit Marimilian 
die Türfenzüge als Ableiter benugt für durdgreifende Verbeffes 
rungsvorſchläge. Auch jest, wo übrigens Rudolf IT. ernften 
Angriffen der Türken blosgeftellt war, ſchrieb man (Jan. 1594) 
auf den nächften April einen Reichstag nad Regensburg aus, 
Die dringenden Berbefferungen, klagte man allgemein 1), foll 
ten alfo von Neuem liegen bleiben, ftatt deffen das Reich große 
Steuern erihwingen, und um jedem Widerftande vorzubeugen, 
eife man über Gebühr mit der Frift zum Beginne des Reiches 
tags. 

Die Mißſtimmung der proteftantifhen Fürften gab dem 
übereilten Ausfchreiben des Neihstags größere Wichtigfeit, als 
es urſprünglich befaß, und die fonft unter fic) gefpaltenen pro= 
teftantifhen Fürften verband jest fchnell das gemeinfame In⸗ 
tereſſe. 

Der junge Kurfürſt war entſchloſſen, in dieſen Verhältniſſen 
eine ganz ſelbſtſtändige und kräftige Stellung einzunehmen; wir 
ſehen das aus einem Gutachten, das ihm einer ſeiner Räthe 
für die damalige Lage der Dinge ausgearbeitet hat 2). Die 
pfälziſche Politik ſollte zunächſt darauf ausgehen, die uneniſchie⸗ 
denen Fragen kirchlicher Art im Sinne des Proteſtantismus zum 
Ziele zu führen und die innern Angelegenheiten Deutſchlands, 
die man in den Hintergrund gedrängt, zu ordnen. Ehe das 
geſchehen, meinte jenes Gutachten, dürfe man der kaiſerlichen 
Politik feine Zugeſtändniſſe machen; der Türkenkrieg ſey ohne— 
dies mehr eine öſtreichiſche als deutſche Angelegenheit; und die 
Zerreißung des einſt mächtigen Ungarns, der Vormauer Ger⸗ 


1) Daß alle proteſtantiſchen Fürſten, ſelbſt eifrig lutheriſche, fo dach- 
ten, geht aus allen Quellen offenbar hervor; Kurpfalz benutzte blos die 
allgemeine Stimmung. Menzel (Geſch. der Deutſchen ſeit ver Reforma- 
tion V. ©. 282) thut alfo Unrecht, wenn er das Ganze wie eın Complott, 
von der Pfalz feindfelig angeftiftet , hinftellen will. 

2) Lünig Eur. Staatsconfilia I. 452 ff. 
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maniend 3), welche Deftreich verihuldet, habe dem Erbfeinde 
der Ehriftenheit den Weg nad Deutſchland geöffnet. Doc ſey 
ed auch eine gerechte Strafe Gottes für das gottlofe Leben, 
deffen ſich Proteftanten wie Katholifen ſchuldig machten; ihre 
Uneinigfeit und ihr Mangel an Gemeinfinn werde jeden fünf: 
tigen Krieg verhindern, wie bie bisherigen. Prächtige Hofhal- 
tungen, Jagden und unnöthige Kurzweil faugten die Länder 
aus; wenn die Kaffen leer feien, müßte das arme Volk wieder 
belaftet werden. 

Dies Gutachten, in dem fih Wahres und Treffendes ges 
nug findet, fann man ald Inbegriff der pfälziſchen Politif be= 
traten. Mit diefen Oefinnungen begab fih (März 1594) 
Friedrih IV. nad Heilbronn, wohin ein Convent der protes 
ftantifchen Oppofition verabredet war. Pfalzgraf Johann von 
Zweibrüden, der Markgraf Ernft Sriedrih von Baden, die 
Markgrafen Georg Friedrich und Joadim Ernft von Brandens 
burg, ja felbft der eifrig Iutherifche Friedrih von Würtemberg 
waren bort anwefend oder durch Gefandte vertreten. Man ver: 
band fih, „alle für einen Mann zu ftehen“ und die Intereſſen 
der Einzelnen gemeinfam zu verfechten. Dem Kaifer ſollte fein 
Zugeftändnig gemacht werden vor Erledigung der iunern, nas 
mentlih der kirchlichen Fragen; dagegen bewilligte man dem 
König Heinrich IV. von Franfreih, der fih erboten, in ber 
ſtraßburgiſchen Sade mitzuwirfen, eine Geldhülfe von 400000 
Gulden *). 

Es waren die Anfünge der fpätern Union; in der Stels 
lung zum Kaifer, dem Hinneigen zum calvinifhen Ausland, 
wie fie der heilbronner Abjhied vom 16. März ausſprach, find 
die verhängnißvollen Grundlagen jener guelfifhen Politif zu ers 
fennen, an welde fih Erhebung und Fall des pfälzifhen Kur— 
hauſes anfnüpft. So gerecht einzelne Forderungen waren, 
welche die dort Berbundenen im religiöfen und politiihen In— 
3) Wem fällt nit Polen ein? 

4) Der unirten Proteftirenden Archiv bei Londorp III. 509 f. 
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tereffe ihrer Zeit ausfprachen, fo ließ fi doch nicht verbergen, 
welch gefährlihen Bau der Lenker des Ganzen, der zwanzige 
jährige Kurfürft von der Pfalz, in jugendlichem Selbftvertrauen 
aufzurichten unternahm. Er dadıte daran, calvinifches und Ius 
therifches ntereffe zu verjühnen und eine compacte Macht des 
Proteftantismus in Deutfchland zu bilden, und doc ftieß er 
bier unter den Freunden auf Vorurtheile, deren Wegräumung 
noch in fehr weiter Ferne lag, unter ben Feinden rief er einen 
Widerftand hervor, für deffen Bewältigung er zu ſchwach war. 
Wie hatte nit fhon, zu Heilbronn ſelbſt, der Herzog von 
Würtemberg feinen Beitritt mit lutheriſcher Bedenklichkeit vers 
elaufulirt; mit welhem Unmuth fah man nicht in Sachſen einer 
Berfammlung zu, wo den Berathungen über proteftantifche Ins 
tereffen ein calvinifcher Fürft präfidirte ! 

So war denn die ganze Bereinigung ein todtgeborned Er⸗ 
jeugniß. ALS der Reichstag von 1594 zufammenfam 5), fchlofs 
fen fi zwar dem heilbronner Bunde noch andere, namentlich 
nordbeutfhe Fürften an, und man überreichte eine lange Be- 
ſchwerde, wie fie der getroffenen Verabredung entſprach; aber 
Sachſen war offen feindfelig, Würtemberg trog feiner Untere 
fhrift fühlte wegen des Galvinismus fortwährende Gewiffeng- 
angft. Kurfürft Friedrich IV. hatte fih dur eine große Ge 
fandtfchaft vertreten Taffen, und fo lief die ganze pomphaft ans 
gefündigte Erhebung in müßige Schreibereien aus, Langweilige 
Deductionen für und gegen erfhöpften Geduld und Zeit, zuletzt 
ging man aus einander, ohne etwas mehr, ald eine abfchlägige 
Antwort des Kaiferd, erreicht zu haben. Ihm wurden feine 
Gelpforderungen bewilligt, und für Alle war nichts klarer ges 
worden, als die Berwirrung im Lager der Proteftanten. Man 
triumphirte auf katholiſcher Seite, und die jefuitiihe Diplomatie 
glaubte fhon damals die Rückkehr der verirrten Kinder in 
den Schooß des allein feligmadenden Papismus verkünden zu 
können. 


5) Weber das Folgende, Häberlin XVIII. S. 470-556. 
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Friedrich IV. felbft hatte feinen Gedanfen nicht aufgege- 
ben; wir werben fpäter erfahren, wie er den jegt gefcheiterten 
Man unter ſcheinbar günftigerem Erfolge wieder aufnahm. 
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Wie Friedrih IV. nah Außen eine umfaffende Bedeutung 
des Galvinismus zu begründen fuchte, fo ward auch im Innern 
feines Großvaters und Oheims kirchliche Schöpfung mehr und 
mehr vollendet; ed bewährte fi bier Friedrichs III. Ahnung 
über feinen Enfel: „Lug wills nit thun, Frig wirds thun.“ 
Der Iutberifhen Engherzigfeit, die ihm feine frühefte Erziehung 
hätte geben müffen, war er durd feines Oheims Einflüffe los 
geworden; er trat ganz in feines Großvaters Fußftapfen, und 
als man ihn (1594), wie einft Friedrich IIT., befchuldigte, einer 
im Reiche nicht erlaubten Glaubensform zu huldigen, antwor⸗ 
tete er in ähnlicher freimüthiger Weife, wie jener auf dem 
Reichstage von 1566. 

Der Kirhenratb warb in der Weife aus weltlichen und 
kirchlichen Mitgliedern beftellt, wie früher zu Friedrichs IM. 
Zeit. Unter den zehn Mitgliedern der Behörde befa Otto von 
Grünrad, aus einem edlen meißnifchen Geſchlechte, des Kurfürz 
ften Erzieher, den größten Einfluß; er hat ung aud über den 
Zuftand der Kirche in jener Zeit eine Handſchrift hinterlaffen 6). 
Grünrad war früher aud des Prinzen Moriz von Dranien 
Erzieher gewefen und hatte an der Firdlichen Umgeftaltung in 
Naffau, Hanau und Solms großen Antheil. Während feiner 
mehr als zwanzigjährigen Wirkſamkeit hatte er in allen kirch— 
lihen Bewegungen der Pfalz den nächften Einfluß, und von den 
officiellen Berordnungen, welde die Regierung in kirchlichen 
Dingen befannt machte, find die meiften fein Werf gewefen. 





6) Eigenhändige Auszüge daraus von F. P. Wundt in der Battifchen 
Bibliothef 331. 
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Unter den Männern, die neben ihm wirkten, wird Abra- 
ham Scultetus fpäter noch oft zu nennen ſeyn; Bartholomäus 
Pitisfus, ein bekannter fchlefiiher Theolog, der früher am Gas 
fimirianum thätig geweſen und dem jungen Kurfürften neben 
Grünrad Unterridt eriheilt hatte 7), faß ebenfalld im Kirchene 
ratb; von Einfluß war auch ein anderer College von ihnen, 
Meldior Anger. 

Die alte Einrihtung der Kirche, wie fie unter Friedrich 
II. gewefen, ward weſentlich beibehalten; wenn aud in ein« 
zelnen Beftimmungen leichte Aenderungen eintraten, fo wurde 
doch in der Regel nur dad weiter fortgeführt, was Friedrich 
III. begonnen hatte, 

Um der Kirche ihr innerfiches Leben zu erhalten, hatte Fries 
drich III. die kirchlichen Convente und Synoden eingeführt; auch) 
fie wurden jegt von feinem Enfel ſoviel wie möglich erneuert, 
Die Eynoden fcheinen zwar in feinen rechten Auffhwung ges 
fommen zu feyn, aber die laffenconvente wurden regelmäßig 
abgehalten und von einem der Kirchenräthe, Melchior Anger, 
pünftlich beauffichtigt. Auch ward eine allgemeine Bifitation ber 
Kirchen und Schulen vorgenommen und in deren Folge ein ab- 
gefürzter Katechismus befannt gemacht (1598), dem der größere 
zu Grunde gelegt war. Endlich wurden jegt in den Städten wie 
Dörfern die riftlihen Katechifationen eingeführt, die zur Forte 
bildung der Erwachfenen dienen follten ®). 

Die theologifche Bewegung auf den Kanzeln und in Streit- 
fhriften dauerte indeffen fort; ja fie ward um fo Iebhafter, je 
fefter fi der pfälzifhe Calvinismus feine Stellung begründete, 
Der alte Streit zwifhen David Pareus und den Lutheranern 
in Würtemberg war von Neuem aufgetaucht, feit der Gegenftand 
des Kampfes, die neuftadter Bibelüberfegung, war (1591) von 
Neuem aufgelegt worden, und wenn fih auch nicht mehr der 





7) Adami vit. theal 8837. 
8) van Kiyler 1 219 
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wilde Anbreä erhob, um, wie 9) in der Debication an Fries 
drich IV., die Ueberfegung „mit ealvinifhem Gift befchmeißt” 
zu nennen und das Werf als ein Erzbubenftüd zu bezeichnen, 
fo war doch der Streit, den diesmal Siegward gegen Pareus 
führte, in feinem Objeet weder gewichtiger, noch in feiner Hal- 
tung erbaulicher 19), 

Diefer Streit hatte faum geruht, als ein neuer bitterer 
Kampf die Heidelberger und Tübinger in die Schranfen rief. 
Der Kirchenrath Marx zum Lamm hatte (1591) einen „Kurzen 
Bericht“ gegen die Qutheraner und ihre Abendmahlslehre druden 
laffen, ein „Gegenbericht” von dem ftuttgarter Probft Johann 
Magirus war gefolgt (1592) und auch Marr hatte fi wieder 
mit einer „Abfertigung“ vernehmen laſſen. est ſtieß er in ein 
Wespenneft; der ftuttgarter Rutheraner ließ (1593) „eine noth⸗ 
wendige und wahrhafte Antwort auf die ſchmähliche Abfertigung“ 
erfcheinen, die eine ziemlich volftändige Blumenlefe der gröbften 
Schimpfwörter aus der belebten und unbelebten Natur enthält, 
und namentlich durch ihre Schimpfnamen aus dem Thierreih 
für complet gelten fann 14), Wenn ber pfälzifche Kirchenrath 
bittere und derbe Bemerfungen über den fluttgarter Probft pfund⸗ 
weiſe ausgefchüttet hatte, fo gab fie ihm der centnerweife zurüd, 
Zugleih zog ein franffurter Zionswächter des reinen Qutber- 
thums, Daniel Schadäus, gegen die Pfälzer zu Felde; feine 
Schrift fann zwar auf die Palme der Grobheit, die dem Wür— 
temberger gebührt, nicht Anſpruch maden, aber fie ift in jenem 
graufigen theologifhen Rothwelſch' einer halb Iateinifchen, halb 
deutjchen, jedenfalls barbarifchen Sprache gefchrieben, an der 


9) Chriftliche tremwherzige Erinnerung vnd Warnungen von Jacob 
Andrei. Tüb. 1589. Borrede ©. 2.4. Im Yan. 1590 war A geftorben, 

10) Sigward Antwort auf die Stellung D. Parei. Tüb. 1590. 
Pareus Sieg der Newftadt. Bibel wider 3. G. Sigwards Antwort. 
Neuft. 1591. 

11) Die Battſche Bibl. hat alle diefe koſtbaren Documente zu Beur- 
tbeilung des theologifchen Zeitgeiftes mit danfensweriher Sorgfalt ge= 
fammelt. 
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fih in jener Zeit die volfsthümliche Frifche und Einfachheit der 
Iutherifhen Bildung verblutet hat. Wir könnten noch ganze 
Seiten füllen mit der Geſchichte der unerquidlichen Polemik, die 
ohne Anfang und Ende fih bei jeder neuen Erwiederung nur 
mit verftärfter Grobheit erneuert hat. 

Sp erſchien 1594 eine fürmliche Denunciationsſchrift, die 
den pfälziihen Calvinismus befhuldigte, mit der proteftantifchen 
Lehre im Widerfpruch zu ftehen; glei rührten ſich die heidel- 
berger Theologen in einer betaillirten Gegenfhrift, worin fehr 
fein jene Anflage als eine „unmwahre, ungefchidte und giftige 
Charteke“ bezeichnet, und der baldige Untergang folder Men- 
fchen Tiebreich vorausgefagt war. Auch ber Katechismus von 
1598 erregte eine ähnliche bittere Fehde. 

Unter folhen Berhältniffen gehörte viel Muth dazu, un 
eine Bereinigung der verfchiedenen Religionspartheien zu benfen; 
und doch firebten einerfeits die Katbolifen darnach, die mit den 
Zwinglianern entzweiten Anhänger Luthers wieder in ihren 
Schooß zurüdzuführen; anderſeits hofften die Calviniften fort 
während, bie Lutheraner würden fih mit ihnen zu einem ge— 
meinfamen proteftantifchen ntereffe verbinden. So tauchten 
denn mannigfache Vorſchläge auf; der Jefuitenzögling Marimi- 
lian von Bayern fuchte feinen Nachbar, den Pfalzgrafen Phi- 
fipp Ludwig von Neuburg, zu befehren und wählte dazu ein 
Colloquium 12) zu Regensburg (1601), das denn freilich einen 
eben fo traurigen Ausgang genommen hat, wie alle theologijchen 
Colloquien jener Zeit. Auch in der pfälzifhen Kirhe waren 
Bereinigungsentwürfe nicht ohne Anhänger; Friedrich IV. ſelbſt 
förderte fie, da ja feine Lieblingsidee, die politische Union, auf 
einer Bereinigung der beiden proteftantifchen Kirchen berubte. 
Der eifrigfte Anhänger war aber David Pareus, deffen firdliche 
Anfiht über den engen Wortzwang feiner theologifhen Zeitges 
noſſen binausging, und der es ſich wohl möglich dachte, man 
fönne dogmatiſche Abweichungen duch eine mildere Auffaffung 


12) Im pfälz. Archiv zu Carlsruhe finden fid darüber Akten. 
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der Unterjchiebe ihrer gefährlichen Spige berauben. Schon feine 
Bibelüberfegung, die fo viel Lärm verurjacht hatte, follte eine 
Bereinigung vorbereiten; in einer Darftellung des Calvinismus, 
bie er (1595) berausgab 13), beflagte er fih, daß man ftatt 
zu prüfen und zu forfhen, das Wort Calvinift als Parthei- 
fhimpfnamen zu gebrauchen ſuche. Das Büchlein war mit 
mufterhafter Ruhe gefchrieben und von der frohen Zuverficht 
durhwärmt, daß zulegt die Wahrheit Do auf dem Wege der 
Ueberzeugung fiegen müffe. Sein Wablſpruch ift Tertullians 
Sag, die Wahrheit habe fi nur dann zu fhämen, wenn fie fich 
verberge; fein Zwed liegt in feinen eignen Worten: nun da man 
zu Streite fommen ift, ſey das befte, zu fehen wie man wieder 
berausfomme. 

Bon bdiefer fveieren Anfiht ausgehend, fam er auf den Ge- 
danfen, den wefentlihen Streitpunft lutheriſchen und calvinijchen 
Kirchenthums, wie er aus der Schule hervorgegangen war, auch 
wieder zur Schule zurüdzuführen. Er ſchlug nämlich (1603) 
vor, für die Abendmahlslehre die beiden fcholaftiihen Kunftaus- 
drüde essentialiter und substantialiter hinzuzufügen und da— 
durch den erften Schritt zu einer Annäherung an die Lutheraner 
zu tbun. Die beidelberger Geiftlichfeit fonnte ſich zu ſolchem 
Opfer nicht verfteben, hatte auch vielleicht eine Abneigung gegen 
das Hereinführen von lateinifhen Kunftwörtern in eine flare 
Bolfsreligion ; genug, fie beſchwerte fih, und der Kurfürft gab 
in einer ausführlichen Verordnung ihrer Anficht recht (1604); 
es follten ſolche Ausdrüde nicht gebraudt werden +). Der 
wadere Pareus ließ ſich dadurch nicht abfchreden; ſchon 2 Jahre 
nachher gab er fein Irenicom 1°) heraus, das auf eine Ver- 


13) Summarifche Erklärung, der waren catholifchen Lehr, fo in der 
ChurPfaltz bey Rhein, vnd andern vom Bäpſtlichen Sawerteyg gefäuber« 
ten Kirchen geübet wird. Amberg 1595. 

14) Das Altenftüd bei Struve Pf. Kirchenh. S. 519 ff. 

15) Irepienm sive de Unione et Synode Evangelicornm ronci- 
liando liber votivas. 1606. 


8 4. Friedrich IV. Kirchliche Verhältniſſe. 201 


einigung aller Proteftanten eifrigft binarbeitete; ftatt den Uns 
frievden zu fhüren, waren die Glaubensverfchiedenheiten der 
beiden Reformationgrichtungen abfichtlih als unbedeutend hinge— 
ftellt, die übereinftimmenden Punfte dagegen mit Nachdruck her— 
vorgeboben. Er führte Beifpiele von früheren Bereinigungen an 
und faßte überhaupt die Sade von dem Standpunfte aus, auf 
welchem fie zwei Jahrhunderte nachher einer gereifteren Zeit ge— 
lungen ift. 

Die Stimmung fohien günftig; denn in demfelben Augenblid 
fam eine Schrift zu Tage, die unter dem Namen eines der be> 
fannteften lutheriſchen Kirchenhäupter, Lucas Ofianders, erſchien 
und daffelbe, wie Pareus, vorſchlug. Dieſe „Treuberzige Ber: 
mabnung”, der man Dfianders Namen an die Stirne ſchrieb, 
ging natürlih von den Reformirten aus, und war dad Werf 
des oben genannten Barth. Pitisfus; fie wollte nichts weniger, 
als eine friedliche VBerföhnung Iutherifcher und calvinifcher Kirchen 
gegen das immer flärfere Umfichgreifen des Pabſtthums. Aber 
der wohlmeinende Borjchlag ward fehlecht belohnt; ein witten- 
berger und ein hamburgifcher Lutheraner griffen ſogleich das 
Berföhnungsbuh an, und der brandenburgifche Pfarrer Jordan 
warnte in einer feinem Fürften dedieirten Schrift die Chriften- 
beit ernftlih vor jeder calviniſchen Brüderfchaft. Als ſich endlich 
auch die Tübinger regten, entftand eine vollftändige Literatur 
von GStreitfchriften, die fih 10 Jahre lang vergrößerte; noch 
im Jahr 1616 ſchrieb Siegward eine ausführliche Antwort auf 
Pareus wohlgefinnten Vereinigungsvorfchlag. 

Bon theologifcher Seite, das ſah der Kurfürft wohl ein, 
war alfo eine Verföhnung nicht zu erreihen; er verfuchte es 
denn ernftlich mit der politiihen, und wir werden unten fehen, 
wie weit ihm dies gelungen ift. 

Die Univerfität ging unter Friedrih IV. einer glän= 
zenden Zufunft entgegen; wiffenfchaftliche Thätigfeit und Belebung 
geiftiger Intereffen war dem jungen Kurfürften fehr frühe eine 
Lieblingsneigung gewefen. Kaum dem Knabenalter entwacfen, 
ſuchte er eifrig die afademifchen Hörfäle und Disputirübungen 
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auf, und ald man ihn nad cinem alten Brauche für das Jahr 
1588 zum Rector gewählt hatte, fhien der 1Ajährige Prinz fi 
in biefer gelehrten Würde mit vielem Behagen zu bewegen, 
Was fein Oheim in dem empfängliden Knaben ald Saat nie- 
dergelegt, mußte fhon früh an dem im achtzehnten Jahre zur 
Regierung berufenen Jüngling als Frucht fi zeigen; in der 
That blieb feine der Erwartungen, die in ihm einen neuen 
Mäcenas der Wiſſenſchaft hofften, unerfült. Ungeachtet der 
trefflichen Regierungen, die vorbergingen und das Wohl der Univer⸗ 
fität fo fehr im Auge hatten, war nod viel zu thun, bis die ge= 
lehrte Anftalt zu einer geiftig freien Pflanzfchule der kommenden 
Generation geworben war; Friedrich IV. hat es gethban, und 
für die Abftreifung der legten fcholaftifchen Nachweben find wer 
nige Kurfürften fo thätig, wie er, gewelen. 

Zuerft wurden die Gefege dem Geiſte der fortfchreitenden 
Bewegung gemäß verändert, dann die foftfpieligen Taren bei 
Promotionen berabgefegt; auch traf er die Beftimmung, daß 
von nun an in fortlaufenden Annalen eine Gefammtüberficht 
der Entwidlung der Univerfität follte actenmäßig niedergelegt 
werben 16). 

Wichtiger als alles das, war die bei Friedrih IV. ſehr 
lebendige Einfiht in das Wefen einer Hochſchule. Wurden von 
ihm die eigentlihen Fachwiſſenſchaften mindeftens fo forgfältig 
bedacht, als bisher, fo waren es doch ganz befonderg die geiftig 
anregenden, allgemein bildenden Studien, deren Wefen fih We— 
nigen ganz erfchließt, wofür er am thätigften beforgt war. So 
zählten die theologifchen, juriftifchen, medicinifchen Fächer glän- 
zendere Namen, als faum zu irgend einer Zeit, und dod war 
in demfelben Augenblid Heidelberg die Zufluchtsftätte für alle 
die geworden, welche ohne Brodrüdfichten rein der wiffenfchaft- 
lichen Pflege lebten. 

In der Theologie wirkten noh, nachdem Sohn (1589) ge⸗ 
ftorben war, Jacob Kimedoncius, der Freund und College von 


16) Bgl. Cod. pal. lat. 1854. 
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Zach. Urfinus; dann jener David Pareus, deffen oben gedadıt 
worden ift, Paul Toffanus, der trefflihe Sohn des hochver⸗ 
bienten Daniel Toffanus, der noch bis 1602 als Hofprediger 
thätig war; endlich zwei fehr tüchtige Männer, welche ſich die 
pfälzifche Regierung gleihfam von Jugend auf für ihre Univer- 
fität groß gezogen hatte. Der erfte war der Medlenburger Bar⸗ 
tbol. Eoppen, der ald Knabe mit feinem Großvater auf einer 
Reife nad Heidelberg gefommen war, und dort durch freundliche 
Aufnahme gefeffelt, als Zögling der trefflihen Gelehrtenfchule 
zurückblieb. Die Freigebigfeit Johann Cafimirs lieg ihn große 
Reifen ind Ausland maden, wo er, namentlich zu Bajel und 
Genf, den Ealvinismus an der Duelle ftudirte; zurüdgefommen 
wirkte er abwechfelnd am Sapienzcollegium, dem er felbft feine 
Erziehung verdanfte, abwechjelnd an der nenbaufer Schule, bis 
er (1600) zum Profeffor der Theologie ernannt ward. Der 
andere war Quir. Reuter, geborner Pfälzer, aus Mosbach, der 
feit feiner Kindheit die verfhiedenen Religionsveränderungen 
der Pfalz mit durchgemacht hat. Schüler des Sapienzcollegiums 
und der berühmten Theologen Boquinus, Zanchius, Tremelliug, 
wanderte er mit ihnen aus und zog ſich nad Neuſtadt. Nach— 
dem er ähnliche Studien gemacht, wie Coppen, fehrte er in bie 
Heimath zurück und ward erft ald Lehrer an verfchiedenen Lehr: 
anftalten befhäftigt, dann (1601) zum Profeffor der Theologie 
ernannt. Im folgenden Jahr trat er in Toffanus Stelle ein. 
Für die Jurisprudenz war eben fo reichlich geforgt ; wenn man 
das an proteftantifchen Univerfitäten damals etwag vernadläffigte 
Kirchenrecht der Katholifen ausnimmt, waren alle juriftifchen 
Fächer glänzend befegt. Neben Reinhard Bahovius, dem Sohne 
jenes aus Leipzig vertriebenen reformirten Bürgermeifterd, der 
in der Pfalz Zuflucht und Anftellung fand, der fpäter in alle 
Wechſelfälle der Kriegszeiten auf betrübende Weife mitverflochten 
ward, Job. Kahl, Peter Heymann, Phil. Hoffmann, dem An- 
baftiner Daniel Nebel (1598), deffen Familie zwei Jahrhuns 
derte lang der heidelberger Univerfität Lehrer gegeben bat, berief 
Friedrih IV. Zuriften erften Ranges; fo namentlich den damals 
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bochberühmten Jtaliener Zul. Pacius und Dionyſius Gothofredus 
(1600), der nicht nur als ausgezeichneter Romanift die Univer- 
fität außerordentlih hob, fondern aud in verwidelten Staats— 
händeln feine publiciftifche Feder der pfälziihen Sade gewidmet 
bat 17), Als eigenthümliche Zierde der Hochſchule glänzte eine 
Zeit lang bis 1598 als Lehrer des römifhen Rechts Marquard 
Freher; politifhe und diplomatifhe Gejhäfte, in welchen ber 
Kurfürft ihm wie feinem anderen Bertrauen ſchenkte, entzogen 
ihn zwar dem Katbeder, aber nicht der Wiffenfchaft. Gerade 
jener bewegten politifchen Wirffamfeit, für die ihn fein Fürft 
mit einem pfälzifhen Lehen, dem Dorfe Luftabt bei Yandau, bes 
ſchenkte, gehörte eine Reihe von Schriften an, die fonft nur dem 
ftillen Leben des Forfchers zu gelingen pflegen; vor Allem feine 
Origines palatinae, die jedenfalls das unbeftrittene Verdienſt 
baben, zu einer ernten Unterſuchung der älteften pfälzifchen Zus 
ftände den erften und wirffamften Anftoß gegeben zu haben. 

In der Medicin waren nod von der früheren Regierung 
ber Heinrich Smets 19), Ludwig Gravius und Joh. Obſopoeus 
thätig; ihnen fchloffen fih Jacob Lucius, Pitisfus, Wolfg. Loſ— 
ſius und befonders Peter Spina von Aachen 19) an, ein aus— 
gezeichneter Arzt jener Zeit, der fid in den bedeutendften Län— 
dern Europa’s feine mediciniſche Wiffenfchaft erworben hatte und 
feit 1599 als Lehrer an der Hochſchule thätig war. 

Die philofophifche Facultät ftand an felbftftändiger Thätig- 
feit und geiftiger Anregung leicht allen voran. Zu den Män— 
nern, die feit längerer Zeit an der Univerfität für philoſophiſche 





17) Joann. pracf. ad Pareum, p. 59. 61. 

18) Bon ihm befigt die Univerfitätsbibliothet noch einen Theil der 
Eorrefpondenz , namentlih ‚den Briefwechfel mit F. Junius. Cod. pal. 
804 839. R 

19 Bol. Petri de Spina Vita per Balthas. Venatorem. Bip. 
1732. Er erhielt auch 1604 fammt feiner Gemahlin einen Gnadengehalt 
von 50 fl, der mit 500 abgelöst werden mußte, „wegen feiner treuen 
unverbroffenen und nützlichen Dienfte.” Pfälz. Cop. XLI. b. fol. 278. 
(Carlsr. Archiv). 
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Studien tätig waren, einem Simon Stenius, den beiden 
Jungnig und Adami, dem trefflichen Pithopdus und dem hoch— 
verdienten, vier Decennien für Heidelberg thätigen Witefind, 
waren andere Lehrer, wie Baumbah, Deder und namentlidy 
Aemil. Portus 2%), hinzugekommen, Leunclavius war durch 
feinen Tod überrafht worden (1593), ehe er der Univerfität 
nüglich werden fonnte, und theild neue Berufungen, theils ein 
glückliches Zufammentreffen ungefuchter Berhältniffe hatten ein 
ehr reges geiftiges Leben gewedt.. Es waren auch außer der 
Univerfität fowohl an der Bibliothek ald an den andern Schulen 
tüchtige Kräfte vereinigt, und wie immer ein treffliher Mann 
andere nachzieht, fo wählte mander ohne äußern Beruf die auf- 
ftrebende Univerjität zu feinem Aufenthalt, nur um in diefer er- 
frifchenden geiftigen Atmofphäre zu leben. Sp waren als Ver—⸗ 
treter allgemein bildender Studien ber trefflihe Humanift Janus 
Gruterus anmwejend, der vielfadh rührige Paul Meliffus, der 
rad einem ftürmifhen Leben im Ausland und in der Heimath 
endlich in Heidelberg feinen Ruheort gefunden hatte; fo wirkte 
Friedrih Sylburg damals in Heidelberg, der äußeren Lehr: 
thätigfeit entledigt und von jenem eifernen, ächt deutichen Ernfte 
getrieben, feinen umfaffenden Studien frei zu leben; die noch 
jegt zum Theil unentbehrlich gewordenen Früchte feiner Fritifchen 
Thätigfeit, die ſich über die bedeutendſten und ſchwierigſten 
Schriftfteller des Alterthums verbreitete, find in dieſer Zeit zur 
Reife gelangt. Sylburg felbft fand wieder einen Anziehungs- 
punft an dem gebildeten Buchdruder Commelin, der religiöfer 
Gründe halber feine franzöfifche Vaterftadt verlaffen und zulegt 
in dem Eldorado des Calvinismus, in Heidelberg, eine Zuflucht 
gefunden hatte. 

Friedrih IV. felbft, der dies Streben mit freudiger Theil- 
nahme verfolgte, gab thätige Beweife, daß er neben den Fach— 
wiffenfchaften die allgemeinen zu würdigen verftand; für Ges 


20) Bisher nirgends erwähnt. Er trat das Amt 1597 an. Vgl. Acta 
fac. phil. IV. 144 N. 
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ſchichte, die bisher ein Anhängfel irgend einer andern Profeffur 
gewejen war, ward ein eigener Lehrſtuhl gefchaffen und durch 
Simon Stenius (Stein) befegt; der damals hochberühmte Drien- 
talift Jacob Ehriftimann, einft Zögling der pfälzifchen Schulen, 
dann an verfchiedenen als Lehrer lange Jahre in andern Fächern, 
namentlich in der Logik, thätig, wurde von Friedrich IV. feiner 
entſprechenden Wirkfamfeit zurüdgegeben; er ernannte ihn zum 
Profeffor der arabifhen Sprache (1608) und gab damit das 
erſte Beifpiel, diefen damals noch fehr felten gepflegten Studien 
einen eignen öffentlihen Sig aufzufchlagen. 

Ein fo woblthuendes Bild, wie dieß wiffenfchaftliche Leben uns 
ter Friedrich IV. hat die Univerfität, etwa die Zeit Carl Ludwigs, 
ausgenommen, fo lange fie pfälziih war, nicht mehr geboten. 
Welch reger Austaufh, welch frifher Berfehr mußte in einer 
Stadt feyn, wo unter den Augen eines gebildeten Fürſten und 
ausgezeichneter Räthe ein Pacius, D. Gothofred, DI. Freher, 
Smets, Obſopöus, Toffan, Pareus, Stenius, Chriftmann als 
Univerfitätslehrer, Janus Gruterus, Friedr. Sylburg und Paul 
Metiffus als Bibliothefare 21), Barth, Pitisfus, der treffliche 
Theologe und Mathematiker, als Hofprediger wirkten, Fr. Syl⸗ 
burg als Schriftfteller privatifirte und ein Mann wie Comme⸗ 
lin als Buchhändler thätig war! 

Man würde irre, wollte man glauben, eine äußerlich gläns 
zende Lage hätte diefe Beftrebungen gelohnt; vielmehr hat bie 
deutfhe Gelehrſamkeit auch hier ihren Rubm bewährt, ohne 
äußern Impuls und glänzenden Lohn Großes zu leiften; die 
Hrofefforen fonnten eriftiren, aber nur jparfam. Und doch hatte 
das pfälzifche Heidelberg faum je fo glänzende Zeiten gefehen, 
felbit die Philipp des Aufrichtigen, Friedrichs II. und Johann 
Caſimirs nicht ausgenommen; nie war die Zahl der berbeiftrö- 
menden Zünglinge ftetig auf folder Höhe geblieben, wie das 








21) Acta fac. phil. IV. 144, Sylburg war Bibliothefar bei Uni« 
verfität, Meliffus und Gruterus dagegen bei großer kurfürſtl. Bibliotheca 
palatina, die in der h. Geiftfirche ſtand. 
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mals. Die Univerfität hatte jegt das Mittelalter völlig abges 
ftreift, der Segen eines freien geiftigen Strebend wirfte auch 
durch die Zeiten der folgenden Zerftörung noch fort und bie 
Erinnerung daran hat felbft eine Epoche 3Ojährigen Elendes 
nicht verwifchen können, die mit tragiſch erjchütternder Raſchheit 
jener berrlihen Blüthenepoche als vernichtende Cataſtrophe ger 
folgt ift, 

Die literarifhen Töchteranftalten der Univerfität hatten an 
der gemeinfchaftlihen Blüthe ihren guten Antheil; namentlich 
bat die Bibliothef, die aus der Bereinigung der beiden Furfürfte 
lichen Stiftungen auf dem Schloß und der h. Geiftfirde unter 
Dito Heinrich entftanden war, und in der legten Zeit große 
Bereicherungen erhalten hatte, durch Friedrich IV., den eifrigen 
beinahe leidenſchaftlichen Bücherfreund, einen großen Auffhwung 
befommen; die alten Univerfitätsbibliothefen waren dadurch längft 
verdunfelt worden, wenn fie gleich neben diefer prächtigen Samm⸗ 
lung nüglihe Hülfsmittel genug boten. Die furfürftlihe Bis 
bliothef war aber Europas glänzendfter Bücderfhag, den Grus 
ters Freundlichkeit Allen nüglihd machte und der auf allgemeine 
Berbreitung wiffenfhaftlicher Thätigfeit unendlich vielen Einfluß 
geübt hat, während er jegt zum Theil unverftanden und unber 
nugt in den ftaubigen Schränfen des Vaticans begraben liegt. 
Damals zogen Hunderte nad Heidelberg, der herrlichen Biblios 
thek zu Liebe; der berühmte Salmaftus ftahl fid heimlich nad 
dem fegerifhen Neſte, wo die foftbaren Bücerfhäge waren 
und es ift beinabe fein bedeutender Gelehrter jener Zeit, der 
ihr nicht, anmwefend oder abwejend, zu Danke wäre verpflichtet 
gewefen 22). 


22) Ein Libell von Aug. Theiner („Schenkung der Heidelberger Bi- 
bliothek. Münden 1844”), worin die Moral der langen Finger in ein 
Syſtem gebracht und falbungsvoll vertheidigt ift, ſtellt die edle Liberalität 
der beidelberger Bibliothelare als eine Lüderlichkeit hin, welche Rom zum 
Diebftapl berechtigte. Man vgl. dazu, was der Berf. in den Heidelberger 
Jahrb. 1844 ©. 854 ff. über die hiftorifche Wiſſenſchaft und die ultramon- 
tane Caſuiſtik dieſes Dratorianers bemerkt hat. 
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Die Borjchulen der Univerfität , das Sapienzcollegiuni, 
das heidelberger und das neuhaufer Gymnaſium beftanden in 
Blüthe; die tüchtigften Lehrer der Univerfität haben ſich zum 
Theil an diefen Anftalten zuerft eingeübt. In Allem war ein 
felbftftändiger Trieb, eine innere Freude und Theilnahme zu 
bemerken, wie nur ächtes wiſſenſchaftliches Leben fie hervorruft; 
wer mochte ahnen, daß ſchon nad zwei Jahrzehnten alle diefe 
ſtolzen Pflanzftätten deutfher Wiffenihaft in Schutt und Trüm— 
mern liegen, die geiftigen Hülfsmittel theils brutaler Zerftörung, 
theild plumpem Diebftapl als Opfer fallen würden? 


$. 5. 


Die Negierung des Landes. Gründung von Mannheim. Am⸗ 
bergifche Zuftände. 


Friedrichs Negierung war geordnet und gut; denn wenn 
aud) die Menge der Bedürfniffe und der Luxus des Hoflebens mit 
der erweiterten Bedeutung des pfälziſchen Einfluffes nad Außen 
immer mehr zunahmen, fo entftand doch jegt noch zwifchen dem 
Ertrag des Landes und feinen Ausgaben fein Mißverhältnig. Fries 
drih, wie er an Wiſſenſchaft und Kirche mit aller Lebenvigfeit 
eines jugendlihen Gemüthes Theil nahm, war audh als Re— 
gent und Verwalter von thätigem Eifer erfüllt; zwar haben 
ihn auswärtige Verhältniffe, vielfache Zerftreuungen, aud ein 
allzu großer Hang zu den Genüffen der Tafel und Jagd man 
nigfah in Anſpruch genommen; die Regierung tes Landes litt 
aber darunter wenig, Er blieb feiner Gewohnheit meiftens 
treu, nady dem Frühgebet den Neft des Morgens in der Kane 
lei oder in den Kirchenrathsſitzungen zuzubringen, und alle be— 
deutende Etaatsgefhäfte wurden unter feiner unmittelbaren Aufe 
fiht erledigt, 

Vortrefflid waren befonders feine Rathgeber; fie haben 
auch in Momenten, wo er erfchlafft war, das Räderwerf der 
Staatsverwaltung in frifhem Gange erhälten. Wie an der 
Univerfität eine allgemeine geiftige Bildung, ohne Heinlihe Ber 
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irrungen, herrſchend war, fo waren auch diefe Staatsbeamten 
Friedrichs IV. von dem Ieblofen Mechanismus bureaufratifcher 
Routine ebenfo frei, wie von der Befangenheit einfeitig kirchli— 
her Anfihten. Gelehrfamfeit und Weltbildung, Geſchäftskennt—⸗ 
niffe und ein freieres höheres Streben, das über die Schran« 
fen des Faches hinausging, war Allen eigen; folhe Männer was 
ren vor Allen der Kanzler und Bicefanzler Gerhard Paſtoir 
und Ludwig Cullmann, beide nicht durch adelige Abfunft jon= 
dern durch perfönliche Würdigfeit zu den erften Stellen des Yans 
des erhoben. Unter Friedrichs Räthen und hohen Beamten glän- 
zen, neben Heinrih von Schwerin und Fabian von Dohna, bes 
fonders feine beiden Erzieher, Dito von Grünrad und Georg 
M. Lingelsheim, der Freund von Thuanus, Cafaubonus und 
Hugo Grotius 23); dann der hochgebilvete Vollrath von Pleſ— 
fen, Michael Toeffenius, dem der Kurfürft 1606 den Adel er— 
theilte ?*), ferner Juſtus Reuber ein um die deutiche Geſchichts⸗ 
forfchung hochverdienter Mann, der dem Adminiftrator Johann 
Caſimir wie die rechte Hand gewefen war; befonders aud) Leonhard 
Schud, der in den fpäteren biplomatifchen Händeln, welde die 
Union betreffen, viel gebraucht ward und fih da nicht nur ale 
tüchtigen Gefhäftsmann, fondern aud als einen ruhigen und ges 
mäßigten Mann von patriotifch deutſcher Gefinnung bewährte, 
Zu nennen find auch der Hofrichter Hippolitus a Collibus, 
einer der tüchtigften Juriften jener Zeitz Peter Denays, der 
als ein ehrenwerther und gerechter Richter großen Ruf genoß, 
und des berühmten Marquard Freher wurde jchon oben gedacht. 
Alle diefe Männer fanden ihre Erholung vom Staatsleben in 
geiftigen Beihäftigungen, namentlih den Studien des Alter- 
thums; ihr Briefwechſel 2°) gibt ein ſchönes und beliebtes Bild 


23) Bgl. Bongarsii et Lingelshemii epistolar: Argent. 1660. 
p. 221. 171. 
24) Riesm. p. 165. 
25) ©. Monum. piet. Il, und die ängeführten Briefe von Bongars 
und Lingelsheim. 
Häuffer Geih. v. Pfatz. u. 14 
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geiftig regfamer Gefchäftsmänner, die auch außerhalb der Schreib 
ftube fich felbft und ihre Umgebung zu einer höheren geiftigen 
Beſchäftigung hinanzuziehen wußten ; neben den wichtigften Staates 
fragen der damals weit verzweigten pfälzifhen Politif dienen 
gelehrte Gegenftände ſtets zur Belebung; in den Briefen eines 
Lingelöheim u. A. werden die Wendungen der europäifchen 
Staatshändel und die neueften literarifhen Erfcheinungen mit 
demfelben Intereſſe beſprochen. 

Unter den Schöpfungen im Inneren des Landes verdient 
eine einzige vor allen andern geſchichtliche Erwähnung, die 
Gründung Mannheims. Es ward dadurch in die pfälzi— 
ſche Geſchichte der folgenden Jahrhunderte ein neues Element 
hereingebracht, das für den alten Sig der Pfalzgrafen von eis 
ner verbängnißvollen Bedeutung geworden ift; denn ſchwerlich 
bat der Gründer geahnt, daß einft die ehrwürdige Stammburg 
der Pfalzgrafen vom Rhein veröden, der Neichthum des Landes 
verjhwendet würde, um in der jungen Stadt eine eitle und 
todte Pracht monarhifhen Hochmuths begründen zu fönnen. 
Das Schidjal ift gerecht, und was Flügelnde Berechnung über- 
fieht, wird durd den weifen Zufammenhang aller Dinge gut 
gemadt. Indem der Gründer Mannheims den erften Stein 
legte zu einer werdenden Stadt, hat er die bargebotene Gunft 
der Natur unbewußt aber fruchtbar benugt; über diefen Stei— 
nen erhob fih eine Stadt, deren felbftftändiges Leben erft die 
ferne Zufunft ſchuf, die anfing zu neuem Leben zu blühen, als 
die Pfalz aufhörte, politifch zu ſeyn. 

In den Gegenden, wo jest der Nedar ſich mit dem Rhein 
vereinigt, mag früh die Bewegung der Zeiten ihre fchöpferis 
fhen Spuren binterlaffen haben; aud wenn nicht, wie es der 
patriotifhe Aberglaube will, Römer und ältefte Germanen bier 
einen mächtigen Schauplag ihrer Thaten begründeten, Ge⸗ 
fhihtlih bleibt jened immerhin alte Dorf Mannen— 
heim, das feit dem achten Jahrhundert als ein Befig des Kilo: 
fterd Lorſch genannt wird, und wahrſcheinlich ſammt der übri- 
gen Errungenfchaft geiftliher Güter im Lobdengau zu Ende des 
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12. Jahrhunderts in pfälzifhe Hände gefommen ift. Es war 
ein ärmlicher Heiner Ort, deſſen Hütten ſich fpärlich zwifchen 
dem Nedar und Rhein ausdehnten; genannt warb es nur dm 
Laufe des Mittelalterd, der Burg Rheinhaufen wegen, die in 
der Nähe lag, und wo Zölle und Abgaben für die rheiniſchen 
Pfalzgrafen erhoben wurden. 

Die Reformation war auch bier von fegensreiher Wins 
tung; Auswanderer, die ihr Vaterland um der Religion willen 
verlaffen mußten, fanden in dem Afyf des reformirten Glan: 
bens eine Zuflucht, und wie Franfenthal aus einem öden Klo— 
fer ſchnell ein blühender Fabrifort ward, fo warb durch die 
flüchtigen Niederländer au in dem Heinen Mannheim Wohls 
ftand und Thätigfeit gefteigert. Am Anfang bes fiebjehnten 
Sabrhunderts war es micht mehr Hein und arm, die bürgerliche 
Thätigfeit war rege geworben, ein ausgebehnter Weinbau hob 
. den Wohlftand, und das ehemals ſchmächtige Dorf hieß jest 
ſchon Gemeinde, hatte feinen Schultheig und Bürgermeifter?*). 

Diefes Emporblühen eines Ortes, der durch feine Lage fo 
begünftigt war, und der erneuerte Zudrang veformirter Auslän« 
der, die auch bald nachher in Oppenheim und im Kfofter Lirs 
beim Zufluchtsſtätten fanden 27), waren Beranlaffung genug, 
der Gemeinde einen ähnlihen Auffhwung zu zu geben, wie 
einft Friedrich III. ihn zu Frankenthal geihaffen hatte. Weiter 
greifende Motive famen hinzu; der pfälziihe Calvinismus war 
eine politiſche Macht geworden, und Friebrih IV. glaubte fih 
berufen, der Führer diefer Macht zu werben; ohne Kampf 
konnte es nicht gefcheben, darum mußte er daran denfen, fein 
Land. vor der Werhfelfällen eines drohenden Krieges ficher zu 
ſtellen 2°), So entfchloß ſich Friedrih and dem alten Dorfe 





25) Geht aus dem urkundlichen Revers hervor in den Pfälz. Copial. 
XLI b; fol. 265 ff. (Carlsr Archiv). 

27) Pfätz. Eopial XULE. b. fol. 315. 322. 

28) Im bayr. Reichsarchiv Crheinpf. Landesdefenſtonsſachen) finden 
fih Papiere, die beweifen, wie man feit 15% auf jene Weife bemüht war, 
die Pfalz in Bertheivigungszuftend zu fegen. 


- 212 Drittes Bud. IV. Abſchnitt. 


Mannheim eine mächtige Feftung, eine Schugwehr der Pfalz 
zu machen, und ſeit dem Jahre 1605 war er in Unterhandluns 
gen thätig, die Bewohner zur Abtretung ihres Bejiges für die 
neuen Bauten zu vermögen. Es war fchwerer, ald er glaubte; 
die guten Mannheimer hatten nicht unrecht, wenn fie ſich fträub- 
ten, ihre Wohnungen, Krautfelder und Weinberge aufzugeben 
um ein Kaftell erbauen zu ſehen, das fie weniger fcyügte als 
den Stürmen fommender Kriegsfälle preisgab. Nach langen 
Verhandlungen fam man am Ende des Jahres 1605 zum Ziele ; 
ein Vertrag vom 11. Febr. 1606 2°) enthielt die Bewilligung 
der Einwohner, ihre Wohnungen und Scheunen abzubredhen, 
ihre Güter durch „unpartheiifhe Richter“ abſchätzen zu laffen. 
Der Kurfürft wollte ihnen für neuen Aufbau Material, für abs 
gebrochene Häufer, die nicht wieder erbaut würden, Geldentihäs 
digung geben, und ihre Güter follten ihnen durch andere in ber 
Umgegend erfegt werden. So waren die Hemmungen wegge- 
räumt; der Plan war, ein Gaftell zu bauen gegen den Rhein, 
nah Weiten zu in deſſen Rüden follte fih gegen den Nedar 
hin die neue Stadt anlehnen, 

Bald waren die nöthigen Anftalten getroffen, Pläne und 
Materialien zur Hand, die Hütten verfhwagden und mit eis 
nem Pfluge umzogen trat das Weihbild der neuen Feitung ges 
ebnet dem Auge entgegen. Am fiebzehnten März 1606 fand 
die Grunpfteinlegung ftatt 20). Schon den Tag zuvor war ber 
Kurfürkt mit feiner Gemahlin, dem zehnjährigen Kurprinzen 
und dem ganzen Hofe von Heidelberg’ angelangt; ein großes 
Zelt erhob fih an der Spise, wo der Nedar fi) mit dem 
Rheine vereinigt, um die fürftlichen Perfonen aufzunehmen. Am 
frühen Morgen verfammelte man fi; eine Predigt (nach dem 
46. Palm) begann die Feierz treffende Beziehungen auf das 
Borhaben der Anwefenden waren der Gegenftand der Rede, 


29) In den Pf. Cop. a. a. D. 
30) Beichrieben von dem Augenzeugen Marg. Freher. Orig. pak. 
11. 90. 
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ein warmes Gebet für das Aufblühben der neuen Schöpfung 
bejchloß fie. Jetzt begab fih der Kurfürft auf den Bauplag ; 
unter den Augen einer zabllofen Menfchenmenge grub er eine 
fleine Grube, in welche der Kurprinz dann die goldene Platte 
einlegte, die des Negenten Bruftbild und die lateiniſche Infchrift 
entbielt : 
Auf dem berühmten Boden der alten Fampfluftigen Fran— 
fen und Sueven, an des Rheins und Neckars Zufam«- 
menfluß, wo einft zuerft der römiſche Kaifer Valentia— 
nus gegen die Germanen eine fefte und ftarfe Schup«- 
wehr gegründet, die nicht in Noms Händen blieb, fon- 
dern bald den gerechteren Herrſcheranſprüchen der Franfen 
anheimfiel, dann Mannheim benannt in pfälzifche Bots 
mäßigfeit fam, da hat jest Friedrich IV. Pfalzgraf bei 
Nhein zu feinem eigenen, feines Volkes und des Bater- 
landes Schuß eine fefte Burg mit Schugwehr und Stadt 
von Grund aus aufzurichten begonnen. 

Die neue Friedrihsburg war gegründet. Die zahllofe 
Menſchenmenge, Hofleute und Bolf, fürmte jest heran, jeder 
ergriff eine Hade oder trug mit den Händen Erde herbei, im 
Metteifer füllte man die Gruben aus und bald wölbte ſich eine 
anſehnliche Höhe über dem Ort, wo die Platte lag. Ein Feft 
mabl und ein frober Trunf, wozu der einheimijche mannheis 
mer Wein, damals ein gerühmtes Gewächs, dienen mußte, be— 
fhloß die Feier 31). 

Der Himmel hatte auf unfreundliche Weife feine Theil 
nabme fundgegeben. Der Regen fchüttete den ganzen Tag in 
Strömen herab, ein furdtbarer Sturmwind, der durch das 
ganze Yand tobte, riß Bäume aus der Wurzel und warf die Wa- 
gen an dem Bauplag um; die beiden Ströme brausten wie zur 
Zerftörung um die neue Stadt herum, als wollten fie die fünfs 
tigen Scidjale der jungen Schöpfung finnbildlih andeuten. 


31) Kayfer hiſt. Schaupl. ©. 320 Freher 1. c. 
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Die Prophezeihung traf ein, aber aus jeder Zerftörung ging fie 
neuer und jugendlicher hervor, des Dichters Spruch bewährend: 
Laß Flammen Dich verzehren, 
Man wird in jungen Ehren 
Dich Phönix wiederfehn. 

Während diefer Veränderungen in den rheinifhen Befigun- 
gen nahmen auch die Angelegenheiten ber Dberpfalz eine ent- 
feheidende Wendung. Seit den Unruhen von 1592 war in Ams 
berg Bährungsftoff genug geblieben; und als Friedrich (1596) 
ſelbſt anweſend neue Verſuche machte, dem Calvinismus Ein- 
gang zu verfhaffen, entftand eine Emeute, deren glüdlidye Un— 
terbrüdung den Kurfürften fehnelfer zu feinem Ziele führte. Die 
ſtädtiſche Verwaltung ward jegt neu bejegt, manche Vorrechte 
ded alten Ambergs abgefhafft und aud dem Calvinismus mehr 
Boden, wie bisher, errungen. 

Friedrich war entfchloffen, die Oberpfälzer enger an das 
rheinifhe Stammland zu fnüpfen; darım ſuchte er die Diffe— 
renzen wegzuräumen und doch die eigenthümlichen Einrichtungen 
des Landes zu fhonen. Auf ihre alten ftändifhen Rechte waren 
die Oberpfälzer fehr eiferfüchtig; deshalb der Kurfürft, in deſ⸗ 
fen rheinifchen Bpfigungen jede Spur von ftändifchen Einrich- 
tungen verfchwunden war, in der Oberpfalz das ftändifche Per 
ben fehr rege unterhielt. Die Landtage von 1591 und 1594 
hatten zu feinem Ziele geführt, darum fuchte Friedrich durch 
fein perfönliches Erfcheinen zu helfen. Drei Jahre nad einan- 
der war Briedrih in Amberg und Neumarkt anwefend; 1596 
wurden bie erften Vorbereitungen getroffen zu einer Umgeftals 
tung, 1597 wurde die ambergifhe Municipalverfaffung 32), 
das Kirchen» und Schulweſen abgeändert und im Jabr 1598 
fand zu Neumarkt jener merkwürdige Landtag flatt, deſſen Vers 
handlungen verdienen, hier genauer berüdfichtigt zu werben 33), 


32) Die Verhandlungen in einem Ms. auf der münchner Bibliothel 
(Cod. hav. 1803). 


33) Sie finden fi, verfaßt von dem Geeretär der oberpfälzifchen 
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Am 13. Febr, ward der Landtag zu Neumarkt eröffnet; 
es fanden ſich 6 Deputirte des Prälatenftandes ein, unter 
denen aud die furfürftlihen Beamten Dtto von Grünrad und 
G. M. von Lingeldheim waren; dann 34 Edelleute, die den 
Ritterftand vertraten, und von denen 14 den ftändifchen Aus— 
fchuß bildeten, endlich die Deputirten der Städte und Märkte, 
achtundzwanzig an der Zahl ?*). 

Nahdem der Kurfürft dur feinen Statthalter Ehriftian 
von Anhalt und den Bicehinzler Eullmann den Ständen für 
ihr pünftliches Erſcheinen gedankt hatte, trat der Kammerfecretär 
auf und fegte in ausführliher Rede des Kurfürften Wünfche 
auseinander. „Es fey ihm bisher noch nicht gelungen, Alles zu 
ordnen, doch hoffe er jest fein Ziel zu erreichen. Er lege des⸗ 
halb den Entwurf einer Landesorbnung vor und bitte fie zu 
erwägen und zu bebenfen, was darin zu werbeffern fey. Er 
made ferner auf die große Gefahr aufmerffam, die von den 
Türken drobe, und erſuche deßhalb die Stände um Borfchläge 
und Gutachten zu einer Allgemeinen Yandesvertheidigung. Des: 
balb möge auch die 1594 bewilligte Steuer um etwag erhöht 
werden. Aud möge das Umgeld genau überwacht werden, ba, 
wie fi) zeige, es nur fehr unvollftändig entrichtet werde. Sehr 
gern, fo fchließt der Redner der Regierung in ziemlich befcheis 
denem Tone, wolle Ihre Kurf. Gnaden zwar weitere Yaften 
bem Yande erfparen, allein man möge bevenfen, was der Ans 
tritt der Regierung, der lange Bormunbdftreit, das fraßburgifche 
Kriegswefen, feine eigne Bermählung und die ber Prinzeffin 
Dorothea (der Tochter Johann Caſimirs) ihm für Unfoften ger 
macht habe.” 





Ritterſchaft, Wolf Viifped, in einem Mes. von 210 Blättern auf der münchn 
Bibliothek (Cod. bav. 1799). 

34) Die Stadt Amberg drei, Neumarkt vier, Nabburg drei, Weiden 
zwei, Chamb drei, Kemnath, Auerbah und Neunburg zwei. Dann die 
Märkte Preffart, Brud, Kaltenbrunn und Kolberg zufammen fieben. Die 
Ramen aller Abgeoroneten findet man a. a. DO. 
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Ehe ed darüber zur Berathung fam, trat der fländifche 
Ausſchuß erft mit feinen Beſchwerden hervor; fie betrafen Beein- 
trächtigung der ritterfchaftlichen Privilegien und Befhränfung der 
firhlihen Duldung. Nachdem der Kurfürft eine genauere Ans 
gabe ber einzelnen Punkte auf fein Verlangen erhalten hatte 
(18. Febr.), erwiederte er ihnen am 25.: die Privilegien der 
Nitterfchaft wolle er, mit Ausnahme eines einzigen Punftes, 
den man zu weit ausdehne, bewilligen, aud ihren Beſcherden 
durh die Regierung zu Amberg abhelfen laſſen; was ben 
religiöfen Punft betreffe, fo follte, wenn es fich als wahr ber 
ftätigte, daß man an einzelnen Orten die Lutheraner in ihrem 
Eultus gehemmt, defhalb die gerechte Strafe nicht ausbleiben, 
im Uebrigen aber die Declaration vom 18 März 1592 in Gel- 
tung bleiben. 

Dort war ihnen Duldung eingeräumt und der Kurfürft hatte 
erklärt: „er fey nicht gemeint, Jemanden feiner Unterthanen, 
weg Standes er aud ſey, in feinem Gewiſſen zu befchweren, 
nur follten die Oberpfälzer nicht meinen, fie hätten allein die 
wahre Religion und die reformirte fey verdammt. In religiöfen 
Dingen dürfe man Niemanden zwingen; Seber ift da in dem 
Fall, auf feiner Seele Heil und Seligfeit zu fehen und Gott 
mehr ald den Menjchen zu geborchen.” 

Die Stände waren mit diefer Erflärung zufrieden und 
banften ihm (26. Febr.) für die Aufrechthaltung der Privilegien 
und der Neligionsfreibeit. Defto fchwieriger war die Berathung 
über die vorgeſchlagene Landesordnung, deren Refultat fie am 
23. Febr. übergaben; die verfchiedenartigften Anſichten durch— 
freuzten fih darin. Am 2. März fam dann die ausführliche 
Antwort auf die Propofttion, womit die Regierung den Landtag 
eröffnet batte. 

Die Stände danften für des Kurfürften Theilnahme und 
Fürforge an der Pandesordrung ; wegen der Yandesvertheidigung 
balten fie eine Feftung für zu Foftivielig und fchlagen deßbalb 
Heine Berfhanzungen, Bewaffnung und Schiegübungen der 
Bürger vor. Die Erhöhung der Türfenfteuer weifen fte unter 
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böflihen Formen ab, da der gemeine Handwerfer und Bauers— 
mann ſchon die vorige Steuer zu hoc gefunden; die ungenaue 
Einziehung des Umgeldes geben fie den Beamten felbft ſchuld, 
und was den legten Punft, eine neue Steuer anbelangt, fo 
bitten die Stände nochmals um Einſicht in ihre Lage. „Wann 
aber, fügen fie hinzu, Ew, Kurf. Gnaden als unferm geliebten 
Kur: und Landesfürften wir Im gern vnd von Herzen geholffen 
feben und wiffen wollten, bitten wir unterthänigft und gehor— 
ſamblich, diefelben geruchen ſich gnediglich zu erflern, wie hoch 
fich denn folhe Summa gelts belaufen ſollte.“ Sie wollten 
dann verfuchen fo viel Geld aufzubringen, 

Der Kurfürft war in feiner Antwort (4. März) mit den 
meiften Anträgen zufrieden, die Forderung wegen der Türfens 
fteuer zog er zurüd, den freiwilligen Zufhuß fchlug er auf 
300,000 Gulden an. Darüber ward nun hin und ber unter- 
handelt, bi8 man (10. März) darüber einig ward, in A Ter: 
minen 200,000 Gulden zu bezahlen. An demfelben Tage ward 
der Landtagsabſchied erlaffen, am 13. ging der Landtag aude 
einander. 

Das ftändifhe Leben blieb in der Oberpfalz aud weiterhin 
rege. Im Jahre 1604 fand ein Landtag ftatt, deffen wichtigfte 
Arbeiten ein neues Landrecht und eine neue Türfenfteuer waren; 
und nad der Stiftung der Union warb abermals ein Yandtag 
gehalten, um die Oberpfälzer zu Beiträgen zu vermögen 
(1609) 35). 

So ward bie alte Spannung zwifchen beiden Landestbeilen 
vermindert; die Privilegien und ftändifchen Rechte der Ober: 
pfälzer blieben weniger angefochten, und fie zahlten unter ftäns 
diihen Formen ihr Geld gerade fo, wie die Rheinländer ohne 
Landftände. 


85) Me. auf der mündpner Bibl. (Cod. bav. 1808. fol. 69 75) 
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$. 6. 
Auswärtige Verhältniſſe in Friedrichs IV. letzter Zeitz; die 
Gründung der Union. 

Die Firhlichen Angelegenheiten in Deutfhland hatten ins 
deffen eine immer ſchroffere Geftalt angenommen. Die unauf- 
gelösten Fragen der Religionsduldung und der gegenfeitigen 
Rechte beider Eonfefiionen waren aus den Acten- und Gerichts— 
ftuben in das Leben eingedrungen und brohten den Riß in der 
Einheit der Nation auf unbeilbare Weife zu erweitern. Die 
Reichsregierung, fo weit fie in den Händen des Kaiſers lag, 
war völlig bedeutungslos; fie reichte nicht einmal hin, Beſitz 
und Recht deutfcher Bürger vor freden Eingriffen durchziehender 
Soldatenführer zu fehügen. Der Proteftantismus war in wid« 
rige Sectenzänfereien aufs feindfeligfte zerfplittert und bie erfte 
lutheriſche Macht, Kurſachſen, fchien in der gleichgültigen Kälte 
gegen die Gefährdung proteftantifcher Rechte, in dem engherzigen 
Verfolgungsgeift gegen alles nicht ftarr Lutherifche einen unbes 
neideten Ruhm erlangen zu wollen. Schadenfroh Taufchte der 
römifche Katholiecismus aller der Zermwürfniffe im Lager der Prote= 
ftanten; das dogmatiſch Unfertige, Gährende in feinem Innern, 
das politiihd Getheilte in feinem Aeußern fchien den An— 
hängern Roms eine ſichere Bürgſchaft zu feyn für ben bal« 
digen Rüdfall zur alten Kirhe. Diefe alte Kirche felbft hatte 
die Rüdwirfung der Reformationsbewegung aufs vortheilhaftefte 
empfunden; aller widerftrebenden Elemente entledigt, war fie 
im trienter Coneilium zu einem bogmatifhen Abſchluß gefommen, 
und neue jugendliche Kräfte, voran die Jefuiten, waren gerüftet, 
den Kampf mit geiftigen und politifchen Waffen gegen die junge 
Kirche zu beginnen. 

In einem ſolchen Augenblid, wo zudem Alles anfing, Par- 
theifrage zu werden, war es für den Proteftantismus eine wich— 
tige Angelegenheit, äußerlich mehr verbunden uud von einem 
Oberhaupte geleitet zu werden. Diefen Beruf glaubte der 
junge Kurfürft von der Pfalz von feinem Oheim und Vorgänger 
übernommen zu haben; während Sachſen ſich leidend verbielt 
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bei allen äußern Fragen des Proteftantismug, lag es theild im 
calviniſchen Princip, theils in Friedrihs Perfon, eine thätigere 
und Fraftvollere Bertretung des Proteftantismus zu erftreben. 
Eins ftand ihm dabei im Wege: die öffentlihe Meinung und 
ihre Abneigung gegen das Galvinifche; innerlich verfchmelzen 
fonnten jih damals beide Kirchen noch nicht. 

Deito näher ftand durch Natur und Herfommen die Politik 
des calvinishen Kurhaufes dem gleihdenfenden Ausland. An 
dem holländifchen Befreiungsfampf hatten die pfälziſchen Fürs 
ſten mit Gut und Blut Antheil genommen, ein Oheim Fried⸗ 
richs IV. hatte auf der Moderhaide fein Grab gefunden und 
bei dem neulich gebornen Prinzen Friedrichs, Moriz Ehriftian, 
hatten die Generalftanten zu Gevatter geftanden (1601) 3%); 
mit England fanden fortvauernd freundliche Verhältniſſe ftatt, 
wovon der DBriefwechfel Friedrihs und ber Königin Elifabeth 
Zeugniß gibt 37), und die franzöfifhen Reformirten waren um 
fo enger mit der Pfalz verknüpft, als früher Conde und Co» 
ligni, neulich Heinrih IV. in ihren Kriegen gegen das fatho- 
liſch⸗ liguiſtiſche Element, bereitwillige Hülfe bei den Pfälzern 
gefunden hatten. 

So ftellte fih denn Kurpfalz an die Spige des deutſchen 
Protefantismus. Die Bedeutung des Schrittes war groß, viel 
größer, ale daß fie ein zwanzigjähriger Jüngling gehörig hätte 
erfaffen können; denn das proteftantifche Wefen warb damit zum 
erfien Mal zu einer politifchen Macht in europäifchen Dingen 
erhoben, der Kampf mit der verftärkten fatholifhen Kirche ward 
begonnen, ‚und nach Deutſchland ein neues rechtlich noch nicht 
anerfanntes Sirchenelement hereingebrängt. Friedrich IV. öff 
nete dadurch feiner Familie den Weg zum höchſten Glanze oder 
zum gänzlihen Berfall; der Mangel an geiftigen Kräften bat 


36) Sie gaben ihm als Pathengefchent „een jaerliche Iyffrente von 
zweednysent vyfhondert ponden“, die nad des Kindes frühem Tode 
natürlich aufhörte. Bol. Pfälz. Eop. XLII. b. fol. 892. 

83) Rymer VII. 1. p. 124. 146. 180. 
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das letztere herbeigeführt. Friedrich felbft war zmar, von tüch- 
tigen Räthen unterftügt, in feinem Lande ein guter Regent; 
bei vielen liebenswürdigen Cigenfcaften eines Privammannes 
und Gelehrten, bei einer reihen Bildung fehlte ihm aber die 
angeborne und urfprünglihe Kraft des ſchaffenden Staatsman—⸗ 
nes, fehlte ihm jene politifche Neife, die den zweiten Schritt 
nit thut, ohne den erften gethan zu haben. 

Doch jchienen die Berhältniffe, die eine Einheit ald noth— 
wendig forderten, die erften Schritte zu begünftigen. Kurpfalz 
führte trog des Widerfpruhs von Sadfen von 1594 an forte 
dauernd auf allen Berfammlungen das Directorium der Prote- 
ftanten, und felbft eifrige Yutheraner fonnten nicht umbin, ben 
Borfig des calvinifhen Fürften, der ihrem religiöfen Intereſſe 
eine Fräftigere Vertretung ald Sachſen verſprach, ſchweigend 
anzuerfennen. Die Verſuche freilich, die Friedrih IV. auf den 
Reichstagen machte, dem einfeitig proteftantifhen Intereſſe die 
Mehrheit zu verfchaffen und den Kaifer von diefer proteftantis 
ſchen Mehrheit abhängig zu maden, feiterten an dem ent 
fhiedenen Widerſpruch der Iutherifhen Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg, und was ſich der Leitung der deutichen Ans 
gelegenbeiten bemädhtigen wolite, ſchwand allmählig zu den klei— 
nen Mitteln einer Oppofitionstaftif zufammen. Defto erwünjch- 
ter war die unerwartete Ausbreitung des calvinifhen Glaubens ; 
in Baden-Durlah, in Anhalt, wo Johann Caſimirs einzige 
Tochter dem Fürften vermählt worden war, in einem Theil 
von Schleſien, fpäter auch in Holftein, fand der calviniſche 
Glaube Eingang; in Heſſen-Caſſel ward ihm an Landgraf 
Moriz ein Vertreter, der allein unter allen proteftantifhen Für- 
ften durch feine Perfönlichfeit berufen war, an der Spige ber 
gemeinfamen Snterefien zu ftehen. 

Sp ward in Friedrih und einigen gleichgefinnten Fürften 
der Gedanke immer lebendiger, in einem äußerlich feften, ge— 
ſchloſſenen Bunde den Proteftantismus zu vereinigen. Schon 
in der heilbronner Verabredung von 1594 find die Keime einer 
ſolchen Verbindung wahrzunehmen und die Fortbildung des Ges 
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Danfens ift auch in den folgenden Jahren nicht zu verfennen. 
Auf dem Reichstag von 1598, wo fi der Kurfürft von der 
Pfalz ald Organ der proteftantiihen Beſchwerden erhob, gelang 
es den ftarren Lutheranern nit mehr, ihren confeffionellen Bes 
denklichkeiten den Sieg zu verihaffen; vielmehr waren die mei« 
ften Fürften der Anfiht, Einheit thue zuerſt noth, und Tiefen 
Kurpfalz gewähren. Die Lage der Dinge ward aber mit jedem 
Tage verwidelter; viele Rechtsfälle, deren Duelle die kirchliche 
Berfciedenheit war, waren noch ſchwebend; eine fpanifche Horde 
von Söldlingen, die na den Niederlanden 309, trieb unerhörte 
Ausihweifungen, und für die Geldbewilligungen des Reichstags 
waren nicht nur feine Concefjionen gemacht, fondern vielmehr 
auf dem legten Reichdtag fogar ein firenger Beſchluß gegen die 
rüdftändigen Bezahler der Türfenfteuer erlaffen worden. Die 
Berjammlung der proteftantifhen Fürften, die Friedrich IV. 
nad Frankfurt ausfchrieb (Dft. 1598) 3°), war gegen alles 
das gerichtet, und der Abſchied, den außer Kurpfalz der Pfalz- 
graf von Zweibrüden, der Markgraf von Brandenburg Anfpadh, 
Braunfhweig: Wolfenbüttel, Baden, Heffen, Anhalt und die 
mwetterauifhen Grafen unterfhrieben, enthielt eine offene Weis 
gerung, jenem Befchluffe zu geboren, Der Gedanke, als eine 
geihloffene Bundesmacht der proteftantifhen Sade aufzutreten, 
war jegt von Neuem zur Sprache gefommen, und der Convent 
zu Friedberg (Juli 1599), an dem aud bie eifrig lutherifchen 
Fürften von Brandenburg und PfalzNeuburg Theil nahmen, 
follte darüber entſcheiden. Es fam zu feiner Entſcheidung; man 
begnügte fih, bei den Beichlüffen des vergangenen Jahres zu 
bebarren 3°). 

Auch mißlang der erfte Verſuch eines thätigen und bewaff« 
neten Eingreifens in die Reichsangelegenheiten. Man wollte 


38) ©. die Inftruction bei Londorp II. 511. 520 

39) S. den Abfchied bei Londorp III. 520 ff. Bon dem ungerechten 
Borwurf friedensftörender Gefinnung ift Friedrich IV. ſchon durch Senten- 
berg XXI. 531 ff. gerechtfertigt. 
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die fBanifchen und niederländifchen Kriegshorden, welche das 
deutfche neutrale Fand ſchmählich mißhandelten, obne daß das 
Neichsoberhaupt Hülfe brachte, aus Deutfchland wegjagen (1599) 5 
aber der Mangel an Eifer und Einheit wälzte die Laft des ges 
meinfamen Unternehmens auf den Yandgrafen von Heffen allein, 
fo daß es fcheiterte. Nicht ohne Schuld daran war eine Fleine 
Rivalität des Kurfürften Friedrih, der zum Oberanführer bes 
flimmt war und, wie es foheint, dem Landgrafen vielfach im 
Wege ſtand; wenigſtens ſchrieb fpäter Moriz an Heintich EV. 
von Franfreih: Der Kurfürft fey zwar an dem Mißlingen 
nicht ſchuld, vielmehr fey er ein Dann voll Charakter und 
Tüchtigfeit, aber eines könne man ihm vormwerfen, daß er dabei 
Ehrgeiz gezeigt Habe *°). 

Indeffen traten doch die „eorrefpondirenden Stände” ald 
eine politifhe Macht auf, und wenn aud aus ihren Berabre- 
dungen (1600) zu Speyer, (1604) zu Friedberg nichts gewor- 
den ift, fo hemmten fie doch die zu Speyer vorgenommene Re- 
viſion einiger kirchlichen Streitpunfte (Juli 1601). Die Furdt, 
jene Revifton möchte den Befig und Genuß bereitd erworbener 
Kirchengüter ſtören, beunrubigte viele Fürften; rechtlich fonnte 
die Sache allerdings eitte geführlihe Wendung nehmen, und 
ſelbſt Sachwalter der pfälziihen Sache verzweifelten an einem 
günftigen Ausgang *1). 

Diefes Hin und Herreden, Schreiben und Droben erwedt 
freilich feine großen Begriffe von dem thatfräftigen Willen und 
der ſtaatsmänniſchen Berechtigung der vereinigten Fürften; es 
ift ein fortwährendes Wollen ohne Können und erregt trübe 
Ahnungen über den Ausgang diefer politifhen Schöpfung. 

Das Yahr 1603 endlih ſchien eine Entfheidung bringen 
zu wollen. Das Mißtrauen unter den Neformirten gegen „die 


40) Bgl. Rommel Correspond. inedite de Henri IV. et du Land- 
grave de Hesse. ©. 51. 73. 

41) Dies gebt namentlih aus dem freimithigen Gutachten des treff« 
lichen L. Schuh an den Kurfürften hervor. Vgl. Londorp III. 569. 
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im Reicy fürgehende Praftifen” war gewachſen; man bielt die 
Freiheiten und Nechte der Reichsglieder für gefährdet und Kurz 
fürft Friedrich IV. äußerte ih, „man folle den Religionszwift 
bei Seite fegen und ein herrliches Exempel an den Eidgenoffen 
nehmen, die in der Religion zwar nicht einig, doch ihr Regi— 
ment und Wefen beftändig erhielten“ +2). In foldhen Gefinnuns 
gen famen denn (Febr. 1603) der Yandgraf Moriz von Heilen, 
die Markgrafen von Baden und Brandenburg, der Pfalsgraf 
von Zweibrüden zu dem Kurfürften nad Heidelberg und bes 
ſprachen fih über die Mittel einer folhen Bereinigung. Man 
verband ſich (12. Febr.) gegen die drohende Gefahr, zu ein 
helligem Streben und gegenfeitiger Hülfe; Streitigfeiten follten 
durch Schiedsgericht entihieden werden, gegen Umtriebe und 
Bedrohungen vom Pabſt und Spanien wolle man für einen 
Mann ftehen. Auch lutheriſche Fürften und König Heinrich IV. 
von Franfreich follten zum Beitritt eingeladen und eine gemein 
fame Kaffe errichtet werden 2). Ehe die Fürften ſchieden, 
fchloffen fie vorläufig noch ein Defenfionsbündniß unter fid, 
„nicht zu Widerfeglichfeit gegen das Oberhaupt des Reichs, ſon⸗ 
dern zu etwaiger Bertheidigung gegen Gewalt, befonderd von 
Seiten papiftiiher Stände”; die militäriſchen Kräfte dafür war 
ren genau beftimmt **). 

Die Fürften, welche an dieſer erften Verbindung Theil 
nahmen, waren bie einzigen, auf welde man fiher rechnen 
fonnte; die beiden Kurfürften von Brandenburg und Sachſen 
fammt allen übrigen eifrigen Lutheranern machten jedes Fräftige 
gemeinfame Handeln in firhlihen Dingen unmöglid; bei allen 
Febensfragen, die noch unentſchieden waren, blieb man von den 
zweideutigen, lauen Anhängern bed Proteftantismus verlaffen. 





42) Geheime Infruct. an feine Gefandten Londorp II. 579, Die 
befte Bertheidigung gegen den Vorwurf, Friedrich babe mit kirchlicher Eng« 
perzigteit eine Spaltung in Deutihland befördern wollen. 

43) Kurpfalz zahlte 6000 fl., Pfalz - Zweibrüden 1000,. Brandenburg 
und Heſſen je 5000, Baden 2000. Londorp 11. 588. 

44) Rommel Gef. von Heffen VIE. 238. 
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Drum regte fid immer wieder der Gedanfe, dur einen Bund 
mit dem proteftantifhen Ausland die fehlenden Kräfte zu eries 
gen. Mit England waren die Verbindungen fortgefegt worden, 
die Niederländer ftanden mit dem pfälzifhen Fürftenhaufe in 
befonders lebhafter Berührung, da ja Friedrichs IV. Gemahlin, 
Louiſe Juliane, eine Tochter des großen Dranierd, ihres Des 
freiers, war. Am thätigften waren aber die Verbindungen mit 
Franfreich; ſowohl der Kurfürft jelbit, als feine Räthe, Fürft 
Chriftian von Anhalt, Graf Dito von Solms, Vollrad von 
Pleſſen, fanden mit Heinrih IV. in brieflihem und perſönli— 
chem Verkehr; der anhaltifhe Prinz befonderd war durch Bil 
dung und politiihe Anſichten der Vermittlungspunft zwifchen 
Frankreich und der Pfalz geworden. Dod gingen diefe Ver⸗ 
bindungen lange Zeit über gewöhnlices freundliches Vernehmen 
nicht hinaus; der franzöfiihe Agent Bongars unterhielt das 
freundliche Verhältnig, das oft mehr in Literatur ale Politif 
hinüberfpiefte +); politifhe Einwirkungen Frankreichs Tehnte 
Friedrich IV. ab, und als König Heinrich ſchon 1596 bei Yand« 
graf Moriz den Gedanfen einer gemeinfamen Verbindung ans 
regte, fand er weder an ben Hofe zu Caſſel noch zu Heidelberg 
einen großen Anklang *°). Doc blieb Heinrih mit den deut⸗ 
fchen Proteftanten in dauerndem Verkehr; der Landgraf von 
Heſſen ftand mit ihm in freundfdaftliher Verbindung, deren 
Frucht aud des Landgrafen Neife zu Heinrih (1602) und ein 
lebhaft unterhaltener Briefwechfel war. 

So ftanden die Sachen, als die Verabredung von 1603 zu 
Heidelberg gefchloffen ward. Heinrich IV. war damals ziemlich 


45) Bgl. Bongares. et Lingelshiem. cpist. p. 6.83. 74. 323. Lettrea 
de Bongars. 1695. 

46) Außer ter Eorrefpondenz von Bongars vgl Correspondance de 
Henri IV. p. II. 12. 15. Dies blieb Tange Zeit noch fo, wie die folgende 
attenmäßige Darftellung zeigen wird. K. A. Menzel (Neuere Gefch. der Deut« 
fhen V.), der viel von einer pfälzifch- franzöfifhen Staatskunſt und von 
einem leitenden Einfluffe Frankreichs in der pfälzifhen Politik ſpricht, hätte 
doch nicht unterlaffen follen, und dazu auch die Belege zu liefern. 
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verftimmt über die freundliche Aufnahme, die fein Gegner, der 
Herzog von Bouillon, an dem pfälzifhen Hofe gefunden, auch 
fhienen ihm die Beſchlüſſe der beidelberger Verbindung unges 
nügend 4"); doch nahm er bereitwillig die pfälzifche Fürſprache 
für den abtrünnigen Bafallen an, nur trug er Bedenfen, fid 
in näbere Theilnahme an jenen VBerabredungen einzulaffen. So 
verzögerte ſich der Abſchluß der proteftantifhen Verbindung ; 
man bielt indeffen einen Berfammlungstag zu Heidelberg, König 
Heinrih IV. war in eifriger Gorrefpondenz über die Lage Eu— 
ropas und ſuchte feine innern Angelegenheiten, wo ihm Bouillon 
noch viele Sorge machte, allmählig zu ordnen, 

Landgraf Moriz war um diefe Zeit zurüdbaltender gewor- 
den; in einem Brief vom 21. Juli 1605 fpricht er die Beforg- 
niß aus 4°), es möchten indiserete Aeußerungen ihr Geheimniß 
öffentlich gemacht haben, und fo lebhaft fein Intereffe audy fort- 
wäbrend blieb, fo ift doc eine große Vorfiht und ein Bermei- 
den von unmittelbarer Theilnahme fehr fihtbar. Der Pfalzgraf 
und fein Vertrauter, Chriftian von Anbalt, waren jegt die thä= 
tigften Beförderer des großen Bundes; beite wurden aber mehr 
und mehr überzeugt, daß ohne fremde Hülfe der Bund in 
Deutihland Feine Stellung einnehmen fünne. Auf dem Kur: 
fürftentag zu Fulda (1606) fanden die pfälzifhen Anträge, wie 
fie fhon auf den früheren Berfammlungen waren gejtellt wors 
den, feine Unterftügung; Brandenburg benahm ſich ängſtlich 
und lau, Sachſen madte mit dem fatholifhen Mainz gegen die 
Pfälzer Parthei 9%. So ward man immer mehr zum Ausland 
hingedrängt; man fette fi mit Jakob von England in Ber: 
bindung, Friedrih IV. trat in eifrigern Verkehr mit Frankreich 
und ſuchte Schweden von feinem polnischen Kriege dur Ver— 
mittlung zu befreien 59), 


AT) Ebenvaf. ©. 108. 121 178. 
48) Rommel Correrpond. © 243. 
49) Londorp. 11. 584 ff. 
50) Rommel Corresp. 281. 288. 
Säuſſer Geſch. d Pfalz. nm. 15 
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Im Frühjahr 1606 hatte Heinrih IV. endlich feinen Bas 
fallen unterworfen und num nahm er fi mit Energie und Eifer 
des Unionsplaned an. AS jegt der rührige Unterhändler, 
Ehriftian von Anhalt, in Paris erſchien (Auguft 1606), war 
Heinrich bereit, in den zu fiftenden Bund gegen das jpanijch- 
katholiſche Intereffe einzutreten; er befprad fi mit dem Für: 
ften ausführlich über die deutfchen Angelegenheiten und gab im 
Allgemeinen die Mittel an, woburd eine folhe Union ftarf 
feyn fönne 51). Chriftian reiste nach Deutſchland zurüd und 
bearbeitete den Landgrafen von Heſſen, in deffen Hände der 
Entwurf des Bundes übergeben worden war (Dft. 1606). 
Moriz erflärte fih im Allgemeinen bereit; feine Borficht und 
feine ehrenwerthe Gefinnung jchufen ihm aber noch mande Ber 
denflichfeit, die den Beitritt verzögerten. Er wollte erſt feine 
beifiihen Verhältniſſe geordnet ſehen, wünſchte auch durch den 
Beitritt Brandenburgs, Sachſens, Darmſtadts u. ſ. w. den 
Bund zu einem allgemein deutſchen gemadt 52); überhaupt fand 
ſowohl er als Heinrih IV. an dem erften Entwurf noch Vieles 
audzufegen 33). 

Indeſſen ſchickte Friedrih IV. feinen Rath Bollrad von 
Pleſſen nah Paris, während Ehriftian von Anhalt eine diplo- 
matifhe NRundreife durch Deutſchland machte. Brandenburg, 
fammt den beiden Marfgrafen von Culmbach und Ansbady ſchie⸗ 
nen zur Theilnahme bereit; der Herzog von Würtemberg ver- 
fiherte (März 1607) dem König Heinrich IV. brieflich feine 
Zuftimmung ; nur Sadfen, nicht aus großer ghibellinifcher Ges 
‚finnung oder edler Anhänglichkeit an die faiferliche Sache, fon- 
dern in Eleinlihen politifhen und confeffionellen Berechnungen 


51) ©. den wichtigen Brief Heinrihs IV. an Moriz bei Rommel 
Corresp. 319 ff. 

52) ©. die Briefe des Landgrafen an den Fürften Epriftian und an 
Heinrih IV. (vom 26. und 28. Oft. 1606) in Rommeld Geſch. von Heſſen 
VIl. ©. 505 und die Correfp. ©. 332. 

53) Rommel Eorrefp. ©. 332. 336. 
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gefangen, zeigte ſich abgeneigt °*). So verabredeten fidh denn 
einftweilen Pfalz und Frankreich zu einer gegenfeitigen Beis 
fteuer 55); zugleih wollte man in die Angelegenheiten der Nies 
derlande eingreifen, England zur thätigen Theilnahme bewegen, 
und eine Berfammlung, welche die Verbündeten im Frühjahr 
1607 zu Heidelberg hielten, fegte die Grundlagen der Fünftigen 
Union feſt 56). 

Noch immer gab ſich der Landgraf die größte Mühe, den 
verhängnißvollen Bund zu einem allgemein proteftantifhen zu 
machen ; unterftügt von Brandenburg, felbft von Frankreich, 
ſuchte er namentlich Sadfen zur Theilnahme zu bewegen und 
fchob feinen eignen Beitritt immer noch auf; ehe aber jene Be> 
mũhungen gelangen, gaben ungeahnte Verwicklungen den ents 
fheidenden Anſtoß. Die Männer der fatholiihen Reaction, 
Marimilian von Bayern und Ferdinand von Steiermarf, ges 
wannen neben der unfähigen und willenlofen Perfönlichfeit des 
Kaifers immer größern Einfluß; Sachfen gefiel fi darin, alle 
Beforgniffe für den Proteftantismus als Hirngefpinnfte abzus 
weifen; es bedurfte nur eines äußern Anlaffes, um das Mif- 
trauen der übrigen Fürften zu rechtfertigen. Diefer Anlaß kam 
in der Einnahme von Donauwörth durch bayrifhe Truppen 
(Dez. 1607); unerlaubte Uebergriffe des Fatholifchen Abtes bat« 
ten über die Stadt einen Reichsprozeß verhängt, deffen Gang 
und Motive ihm unverfennbar das Gepräge der Partheifadye 
gaben; UWebereilung und Trog der gereizten Bürger war bann 
für die Reaction die gewünfchte Veranlaffung zu thätigem Ein— 
fohreiten geworden. Wiederholte und Fräftige Verwendungen 


54) Correspond. inedite ©. 343 ff. 

55) Der Kurfürft binnen Zahresfrift 100,000 fl., jährlich 20000 fl. Zu« 
ſchuß, König Heinrich fo viel, als alle Fürften zufammen. 

56) Correſp. ©. 353. Auch ſchreibt Lingeldheim an Bongars (13, 
Mai 1607): Foedus arctum initum nobis cum Neuburgico, Anspa- 
chiis, Wirtembergico et Badensi, quae res tamen silentio tegitur, 
quod cur fiat nescio. Lingelshemii Epist. ©. 227. 
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der Proteſtanten, namentlich des pfälziſchen Kurfürſten, waren 
an der Thätigkeit Maximilians von Bayern geſcheitert. 

Dies beſchleunigte den Abſchluß der ſeit länger als einem 
Jahrzehnt beſprochenen Union; der Kurfürſt Friedrich IV., ver 
Pfalzgraf von Neuburg, die beiden Markgrafen von Branden— 
burg, der neue Herzog Johann Friedrich von Würtemberg, ent— 
ſchiedener als ſein Vorgänger, Georg Friedrich von Baden— 
Durlach und Chriſtian von Anhalt kamen in einem anſpachſchen 
Kloſter, Ahauſen, zuſammen und ſchloſſen dort (4 Mai 1608) 
den erſten Unionsvertrag 57). Man verband ſich auf 10 
Jahre zu gegenfeitigem Bunde und zu gemeinfamer Abwehr 
drohenden Unrechts; eine vereinigte Kriegsmadt und eine Bun— 
desfaffe waren die Mittel dazu. Religiöſe Zwiftigfeiten follten 
die Mitglieder nicht auseinanderreißen ; Händel einzelner Glie— 
der waren der Schlichtung eines Schiedsgerichts anbeimgegeben 
und die Leitung des Ganzen war einftweilen dem Kurfürften 
von der Pfalz überlaffen. Zwei Berfammlungen, zu Rotenburg 
a.T. (Juli 1608) und Schwäbiſch-Hall, orbneten die Geſchäfts— 
führung. Man traf die vorbereitenden Anftalten ber fünftigen 
Kriegseinrihtung, man beſchloß, durd Geſandtſchaften das pros 
teftantifche Ausland einzuladen und befegte die militäriichen Würz 
den mit den theilnehmenden Fürften, Markgraf Joachim Ernft 
von Brandenburg erhielt das Directorium der Union außer den 
unirten Landen mit 6000 Gulden monatlihen Gehaltes, Chris 
ftian von Anhalt mit 4000 Gulden monatlicher Befoltung wäh— 
rend der Dauer des Krieges die Stelle eines Generaloberfts 
lieutenants; Georg Friedrih von Baden wurde General ber 
Neiterei, einige andere Herren wurden zu Oberften gemadt. 

Die Union, zwar noch in demjelben Jahre durd die Stäbte 
Straßburg, Um, Nürnberg verftärft, war indeffen nod nicht 
im Stande, eine bedeutende Stellung einzunehmen; das ſchwer— 
fällige Gebäude der ganzen Bundesverwaltung, der Mangel an 
innerer Einheit und an großen Kräften in den einzelnen Glie— 


57) Bgl. Häberl. XXI. 537 ff. 
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dern wie in den Häuptern machte den Bund zu einem todtge⸗ 
bornen Kinde. Heinrich IV. zögerte daher mit der Theilnahme 
bis ind Jahr 1610, Landgraf Moriz und der neue Kurfürft 
von Brandenburg, der fih zum Galvinismus neigte, betrachs 
teten fi) zwar ald Theilnehmer, fuchten aber doc zuerſt Sach—⸗ 
fen mit bereinzuzieben und traten erft im Oft. 1609 dem Bunde 
förmlich bei, als Verhältniſſe eingetreten waren, die ein ents 
fohiedenes Auftreten nothwendig machten. 

Es war nämlich inzwifhen ein Sterbfall eingetreten, ber 
die politifhe Berechnung der europäiſchen Staatsmänner lange 
bejhäftigt hatte. Der legte Herzog von Yülih, Cleve und 
Berg, der Befiger von Mark und Ravensberg, war (März 
1609) finderlos geftorben, nachdem der Partheigeift beider Con— 
fefftionen mit unruhiger Spannung dem Heimfall diefer fchönen 
Provinzen entgegengefeben hatte. Anſprüche hatten zunächft die 
Männer der beiden jülihichen Prinzeffinnen, der Kurfürft Jo—⸗ 
bann Siegmund von Brandenburg und der Pfalzgraf Philipp 
Ludwig von Neuburg 39); aber auh Sachſen berief ſich theils 
auf Faiferlihe Zufagen, theils auf alte Erbverträge, und das 
katholiſche Intereffe des Kaiſers felbft nahm die fchöngelegenen, 
zur Abrundung wie gefchaffenen Provinzen als heimgefallen in 
Anſpruch. Es läßt ſich denfen, daß diefer verwidelte Erbftreit 
fcharffichtige Potitifer lange zuvor in Anfprudh nahm, und Kös 
nig Heinrich IV. nahm fhon 1604, wie aus feinem Briefwec- 
fel mit Moriz hervorgeht 57), die Sade fehr wichtig. Im 
Intereſſe des Proteftantismus lag ed aber, die Yänder nicht an 
Habsburg fommen zu laffen und diefe Berechnung war cd wohl 
bauptfächlich gewefen, die den eifrig lutheriſchen Pfalzgrafen 
von Neuburg fhon früh für die beinahe ganz calviniſche Union 
gewann. Unter folhen Umftänden erwarb fih Landgraf Moriz 
von Heffen ein großes DVerdienft, daß er die beiden Prätenden- 


58) Die Männer der übrigen Prinzeffinnen, Johann von Zweibrüden 
und Karl von Burgau, wurden fpäter befriedigt. 
59) Eorrefp. S. 205, 210. 323. 
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ten, Brandenburg und Neuburg, in dem Bertrag zu Dortmund 
(31. Mai 1609) 6%) zu gemeinfamem Handeln bewog; fie nahe 
men einftweilen beide Befis und die gefürdtete Spaltung unter 
den Proteftanten fehien vermieden. Aber der Sohn des Philipp 
Ludwig, dem das Erbe eigentlich zufiel, vertrug ſich mit Bran⸗ 
denburg fchlecht; der Gedanfe, auch Sachſen in den dortmunder 
Vergleich bereinzuziehen und zu gemeinfamerem Handeln zu ver: 
mögen, fcheiterte trog aller Bemühungen des Landgrafen voll 
fändig. Dies gab der Faiferliden Politif einen Vorſprung; 
Erzherzog Yeopold drang im Jülichſchen mit Heeresmadt ein 
(Juli 1609) und die Proteftanten rüfteten ſich zu feindfeligem 
Auftreten. Jetzt warb der ange verzögerte Entfchluß des Lands 
grafen und Brandenburgs, die immer noch auf Sadjen gehofft 
hatten, befchleunigt und fie traten der Union bei. 

Der bdrobende Ausbruch des Kriegs gab der franzöſiſchen 
Allianz ein großes Gewicht; die Bedenklichkeiten minderten fi 
und Heinrih IV. trat jegt aus der pafliven Stellung des Bes 
obadhters hervor. Schon im Mai 1609 hatte Moriz von Hef- 
fen unfern Kurfürften, der anfıng zu fränfeln, zu bewegen ges 
ſucht, daß er die Leitung der Angelegenheit dem König von 
Franfreih überlaffe 61), und biefer Legtere glaubte fjegt ber 
Berwirflihung feines Ideales, der Bildung eines umfaffenden 
europäifch = hriftlihen Staatenbundes auf den Grundlagen bes 
Friedens und der gegenfeitigen Duldung, nahe gekommen zu fepn. 
Die fatholifhen Fürften hatten ſich ebenfalls gerüftet; ein alter 
Man, den Herzog Wilhelm von Bayern ſchon feit 1583 mit 
fih berumgetragen, ward jest von Herzog Marimilian von 
Neuem aufgegriffen, und am 10. Juli 1609 war zwifchen 
Bayern und den Bifhöfen von Würzburg, Konftanz, Augsburg, 
Straßburg, Paffau, Regensburg und den Aebten zu Kempten 
und Ellwangen ein Fatholifher Gegenbund zu Münden unters 
zeichnet worden 62). 

60) Bol. Rommel VII. ©. 295 f. 

61) Rommel VII, 800. 

62) Die Alte bei Wolf Geſch. Marimilians II. 445 ff. 
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Der Kaifer hatte gegen die Befignahme von Jülich längft 
proteftirt und das arme Yand war ben Unfällen des Kriegs 
fchon preisgegeben, als man in den erften Tagen des Jahres 
1610 den Unionstag zu Schwäbiſch-Hall eröffnete. Außer den 
früheren Theilnebmern, mehreren Grafen und Freiherrn, den 
Bertretern der Städte, erfhienen da auch Brandenburg und 
Hefien ald Mitglieder, und Franfreid war durch einen eigenen 
Gefandten, Thumery de Boiffife, repräfentirt; unfer Kurfürft 
war franf und ließ feine Stelle durd Johann von Zweibrüden 
erfegen. Die Berathungen der Berfammlung, ſchleppend und 
weitläufig wie alles Unionsmwefen, bewegten fih um die früheren 
Streitfragen; eine Beſchwerdeſchrift an den Kaiſer 63) hob aber» 
mals die Kirchenhändel, namentlich die donauwörther Angeles 
genheit, nachdrücklich hervor; Verabredungen, die man traf, 
beſtimmten eine gemeinſame Wahrung bedrohter Religionsrechte 
in vielen einzelnen ausdrücklich beſtimmten Fällen. Manches an 
dem Geſchäftsgang erhielt noch eine Verbeſſerung; auch ward 
wiederholt beſchloſſen, die deutſchen Lutheraner und das protes 
fantifhe Ausland, namentlih die Schweiz, Dänemark, Eng: 
land und Holland zum Beitritte einzuladen. In vielem Schrei« 
ben und Beſchließen ging aber die Energie der That unter, und 
in einer Maſſe von Privatangelegenheiten oder Feiner Intereffen 
verlor fih die Kraft und Einfiht in das große Ganze. 

Praktiſche Wichtigkeit hatte im Grunde nur eined, die Bes 
fhlüffe, die man in der jülihfchen Sache faßte. Hier flieg man 
bei dem Gedanken einer gemeinfamen Hülfe fogleih auf den 
Widerftand der Einzelintereffen; die oberländifden Städte fhie- 
nen gleihgültig zu feyn, wie diefe flreitige Frage würde ent- 
Ihieden werden. Doc fam am 11. Febr. ein Vertrag mit Frank⸗ 
reich zu Stande, welcher den beiden Befigern der jülichfchen 
Lande, Brandenburg und Neuburg, Schuß und Hülfe verſprach. 
Sie jelbft follten fih auf ungefähr 12000 Mann verftärken, bie 
Unirten eine gleihe Macht fammeln, und Heinrih IV. wollte 


— 





63) xXondorp I. 87. 
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jedem Unirten, der angegriffen würde, mit 10000 Mann zu 
Hülfe kommen 6%. Ein Manifeft verfündigte den Entfchluß 
der Unirten, in der jülihichen Sache Antheil zu nehmen 65), 
und auf einer Verſammlung zu Heidelberg wurde befchloffen, 
die Rüftungen gegen den drohenden Feind noch mehr zu be- 
fchleunigen. 

Denn während bies gefhah, waren die Feindfeligfeiten 
fhon eröffnet worden 66). Nicht nur am Niederrhein waren 
die Truppen bes Erzherzogs Yeopold mit dem Grafen von 
Solms im Kampfe, fondern auh am Oberrhein und im Elfaß 
fanden es die unirten Fürften, namentlih Pfalz und Baben, 
nothwendig, gegen die erzberzoglihen Schaaren eine Waffen- 
madt von 30 Fahnen zu Fuß und 20 Schwabronen Reiter bei 
Straßburg über den Rhein zu ſchicken (Mai 1610). Alles war 
jest auf die Spige geftellt; der Kaifer erlich Mandate und 
Erflärungen gegen das Verfahren in Jülich, welde man ale 
Kriegsmanifeft gegen die Union betrachten fonnte; eine Ber: 
fammlung zu Prag (April), die aus den Katholifen und den 
furdtfamen Lutheranern beftand, war im Begriff, den Trunfen- 
bofd Ehriftian IT. von Sachſen ganz vom proteftantiihen In— 
tereffe abzuziehen 67). Heinrih IV. hatte feine Rüftungen voll- 
endet und lieg (8. Mai) dur feinen Minifter an den Yand« 
grafen von Heffen jchreiben 6%), er felbit und fein Heer werde 


64) Bol. Häberl. XXIII. 281 f. 

65) Londorp 1. 89. 

66) Schon vorher hatte der Markgraf von Anſpach eine Sendung von 
70000 fl , die der Bifhof von Würzburg abſchickte, aufgefangen. Bon- 
garsii epint. ©. 382. 

67) Daß Chriftian bald nachher ernfilih damit umging, fih in vie 
latholiſche Union aufnehmen zu laſſen, ſich alfo gegen die Neformirten zu 
bewaftnen, hat Wolf Gedichte Maxim. II. 20. bewiefen; was das Prä- 
vifat anbelangt, fo waren damals zwar wenige Fürften von dem Yafter 
ganz frei, aber Keiner konnte fih wohl rühmen, wie Chriſtian II. während 
des Reichstags zu Prag that: „er fey noch Feinen Tag nüchtern geweſen.“ 
Gefandtfchaftsbericht bei Wolf Geſch. Marim. II. p. 26. 

68) Eorrefyond. S. 406. 
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am 20. Mai an der beutfchen Gränze feyn. Das Haus Habe- 
burg, in fi zerfallen und uneinig, war an den Abgrund ge= 
drängt, die Fatholifche Liga durd Mifmuth und Zwietracht ge= 
lähmt, fur; Alles ging einer großen verhängnißvollen Krife 
entgegen — da zerftörte das Verbrechen eines Einzigen bie 
Hoffnungen und Beforgniffe vieler Taufende. Sechs Tage nad 
jenem fiegverheißenden Schreiben des franzöfiihen Gefandten 
warb Heinrid IV. durch Ravaillac gemordet (14. Mai); des 
Jefuiten Mariana Lehre vom Königsmord, dur zahlreiche 
Adepten damals verbreitet, hatte hier ihre erfte praftifche Ans 
wendung gefunden 69), 

Damit hatte die Bewegung ihren Lebensgeiſt und ihre Stüße 
verloren. Zwar hatte Heinrih noch in feinem legten Willen 
feinem Nachfolger die Freundſchaft mit Heffen und Pfalz anem— 
pfohlen, und Landgraf Moriz war unermübet thätig, den Eifer 
ber franzöftfhen Staatsmänner für Heinrichs unvollendete Plane 
wach zu erhalten, allein ed waren dort andere BVerhältniffe da= ' 
zwifchengetreten und die Politif des verftorbenen Königs hatte 
nur in ihren Schattenfeiten ihn überlebt. Zwar wurde die Ars 
mee, die von Chriftian von Anhalt begleitet (Zuli 1610) vor 
Jülich zog und fih nad einem Vertrag von 1605 mit hollän- 
diſchen Hülfstruppen verftärkt hatte, auch durch das fertige fran= 
zöfifhe Heer unter la Chastre unerwartet und fräftig unters 
fügt, bis Jülich (1. Sept.) fih ergab; auch ward der Krieg 
im Elfaß bis zu dem Waffenftillftand von Willftädt (10. Aug). 
mit Erfolg fortgefegt; allein e8 fehlte der ganzen Bewegung 
doch an Kraft und Umfang, und Heinrihe IV. europäifcher 
Umwälzungsplan zerbrödelte fih in Intriguen und Feine Feh— 
den wilder Söldlingshorben. 


69) Paolo Sarpi fchrieb damals ein großes Wort: Nunguam Ro- 
mana Coria doctrinam Jeauitorum damnabit; est enim arcanum ejus 
imperii idque summum et maximum, quo e medio tolluntur qui 
audent palam illud non ndorare et in timore ac officio continentur, 
qui auderent nisi timerent. Bgl. Le Bret Magazin der Staaten - und 
Kirchengeſch. 11. 322. 
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In denfelben Tagen, wo man Jülich angriff, war ber 
jest ganz gefeffelte Kurfürft von Sachſen vom Kaifer mit dem 
jülihifhen Erbe befehnt worden, er und die Lutheraner, die 
an ber prager Berfammlung Theil nahmen, Darmftadt und 
Braunſchweig, erließen in demfelben Monat Yuli ein Schreiben 
an die Unirten 70), das die gleihgültige Kälte gegen die Union 
in offene Feindfeligfeit veränderte, und in der Union felbft ka— 
men die Elemente des Widerfprudhs immer mehr zu Tage. Eine 
Berfammlung zu Heilbronn, (Juni) zeigte nur, wie verfchieden 
die Anfihten, wie langſam alle Anftalten des Bundes feyen; 
und in feinem Schooße felbft fehlte ein verſöhnendes und lei— 
tende® Element. Seit der Kurfürft von der Pfalz Fränfelte, 
war bie ganze Leitung ded Directoriumd an Anhalt, Camera= 
rius und andere pfälziihe Staatdmänner übergegangen, und 
ihr Berfahren verftimmte felbft den fo eifrigen und uneigennügis 
gen Landgraf Moriz 71). Die Geldzahlungen wollten fein Ende 
nehmen und noch immer hatte die fchleppende Mafchine des 
ſchwerfälligen Bundeswerfes ihre erfte thatſächliche Frucht erft 
zu geben. 

In diefem unglüdlihen Augenblid ftarb dann auch (9. Sept. 
1610) Kurfürſt Friedrih, und überließ feinem 14jährigen Nach— 
folger die verhängnißvolle Laft, an den Bund feine politifche 
Eriftenz zu knüpfen; denn noch hatten die legten Begebenheiten 
nicht ausgereicht, den Zauber, der fih an ben Namen ber 
Union fnüpfte, zu zerftören. 

So erftarb die drohende Bewegung des Jahres 1610 an 
ihrer eigenen Kraftlofigfeit. Union und Ligue hatten ein ns 
tereffe dabei, ihre Schwäche nicht Fund zu thun und befdloffen, 
nad einer weitläufigen Verhandlung und gegenfeitigen Bertheis 
digungen (24. Dft.), die Waffen niederzulegen und die jülichiche 
Angelegenheit der friedlichen Entfcheidung zu überlaffen. 


70) Aus einer Handfchr. bei Häberlin-Sentenberg XXI. 289. 
T1) ©. feinen Brief bei Rommel VII. 509. 
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Beiträge zur Sittengefchichte. Friedrichs IV. Familie und 
s Zod. 


Wir dürfen Friedrihs IV. Geſchichte nicht befchließen, 
ohne einen Augenblid bei dem höfiſchen und focialen Leben jes 
ner Zeit zu verweilen. Die Krifis, in welder fid damals bie 
Lebensfitte der gebildeten Klaffe befand, ift merfwürdig genug; 
firchlihe Devotion und plumpe Genußſucht, derbe oft rohe Mas 
nieren und die erften Anfänge einer verfeinerten Weltbildung 
liegen noch in feltfamem Streite mit einander. 

Die alte Einfachheit des Lebens war im Verfchwinden, 
aber noch hatten fih bie Fräftigen und derben Genüffe durch 
bie raffinirten und foftfpieligen der fpäteren Zeit nicht ganz vers 
drängen laffen; die Höfe waren nicht mehr von jener bürgerlis 
hen Sofidität, wie hundert Jahre früher, aber ed war aud 
die eitle Verſchwendung und der leere monardifhe Prunf der 
Zeit Ludwigs XIV. noch nicht eingedrungen. Nur bei Hochzeits⸗ 
feften und ähnlichen Veranlaffungen entfaltete ſchon jene Zeit 
eine erfinderifhe und oft mehr überladene als gefchmadvolle 
Pracht. Bei der Bermählung Herzog Wilhelms zu Jülich (1585), 
worüber ein dider Band Befchreibung erſchien 7?), waren bie 
Turniere, Fadeltänze, Feuerwerke, Schaufagden bis zu einem 
ungeheueren Grade getrieben, eine einzige Tafel mit Deffert 
enthielt an nachgebildeten Burgen, Feftungen, Menfchen, Thie= 
ven eine Fleine Welt, und die Vermählung Johann Friedrichs 
zu Württemberg (1609) ward dur feftlihe Masfenzüge ges 
feiert, wie fie Deutfchland bis dahin kaum gefehen hatte 73). 
Erf fam die Germania mit 118 Perfonen, dann der Aufzug 
mit den Mohren, dann allegorifhe Darftellungen ber Tugen- 
den, der Benus und des Amor, den Vorzügen eines wohlbe- 


72) Ein Band in Duarto, 1587 zu Cöln gevrudt „Fürftliche Hochzeit 
fo der durchleuchtig ac. 

73) Representatio der fürftlihen Aufzüg und Ritterfpiel“, ein Band 
in Duerfolio, aus mehr als 100 intereffanten Kupfern beftehenv. 
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ftellten Regiments, Neftor, Ageftilaus und Achilles, im Ganzen 
ein Umzug von beinahe 400 Perfonen. Doch gehörten foldye 
Dinge noch zu den Seltenheiten. 

Ein feiner Welt- und Menfchenfenner, der zu Ende bes 
Sahres 1609 den florentinifhen Gefandten durch Deutichland 
begleitete 7*), gibt ung eine treffende, fcharf markirte nicht fels 
ten Fauftiihe Schilderung der deutſchen Zuftände und der regies 
renden Perfonen, Was man ihnen zeigte in den deutſchen Reſi— 
denzen, befriedigte den verwöhnten Sinn der diplomatischen Reis 
fenden nur wenig; die coloffalen mit Yurus gebauten Ställe in 
Dresden und Stuttgart, die großen Hetzjagden, und die gränzen« 
loſen Zechereien mußten den Fremden mit ihrer feinen italieni« 
fhen Bildung einen feltiamen Begriff von Deutſchland geben. 
Befriedigt wurden fie nur zu Gaffel, wo der gelehrte, univers 
fell gebildete Landgraf mit feiner imponirenden Perfönlichkeit ih— 
nen Achtung einflößte, und in Anhalt, wo Lurus und Lebend- 
genüffe, Bildung und weltmännifche Feinheit die Neifenden an 
ihr Baterland erinnerte. Beide Brüder von Anhalt (Prinz 
Ehriftian ward ſchon oben oft erwähnt) gaben ein Bild ber 
neueren verfeinerten Bildung; neben allem Glanz und dem ver- 
fhwenderifhen Reichthum des gaftlihen Empfangs war bort, 
wie die Staliener rühmen, die Unfitte des wüften Zechens ver: 
bannt; felbft der firenge Calvinismus war bier in jo glatte 
und nachgiebige Formen gehüllt, daß die katholichen Gefandten 
in Chriftiand Umgebung beinahe vergaßen, daß er einer der 
erbittertften Gegner ihrer Kirche war. 

Das Gegenbild dazu war der fähfiihe Hof. Von gefellis 
ger Belebung und feinem, heiterem Umgang war wenig bei ei- 
nem Fürften zu erwarten, der ſich feldft rühmte, auf dem pra= 
ger Convent niemals nüchtern gewefen zu feyn, und ber ben 
Mund nur öffnete, um ſchmutzige und wüfte Reden hören zu laſ— 
fen 75). Auch macht unfer Neifender eine ftarf aufgetragene 


74) Seinen Bericht f. bei Le Bret Magazin 1. 33-350. 
75) Gefandtfhaftsbericht in Wolfs Marlmilian III. 26. 
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Schilderung von Kurfürft Chriftian, und will in deffen unförm⸗ 
lichem durch Ausfchweifungen aller Art aufgedunfenem Yeib und 
feinem finnigen, gerötheten Antlig mehr Thierifches als Fürftli« 
ches finden. Die dumpfe Dede der Unterhaltung an der fürft- 
lichen Tafel, welder au der nachherige Kurfürft Johann Georg 
beiwohnte, ward nur zu Zeiten unterbrochen durch eine unfläs 
thige Bemerkung des betrunfenen Fürften, der aud wohl bis— 
weilen den Reft des Bechers einem Naheftebenden ins Geſicht 
ſchüttete 76), 

Unferen Kurfürften trafen die Reifenden leidend; er war 
vom Podagra fo geplagt, daß er fie nicht einmal empfangen 
fonnte. Der Kanzler und die Grafen von Solms machten dar 
ber ftatt feiner die Honneurs, fpäter erfdhien aud mit einem 
glänzenden Gefolge Pralzgraf Johann von Zweibrüden, um ber 
Tafel beizumohnen. Unter dem Sehenswerthen erwähnt der 
Berichterftatter, außer der Bibliothek, das große Faß, einen gro— 
Ben Stall und eine pracdhtvolle Orangerie, wo die Südfrüchte 
Staliend, Pomeranzen und Granaten, in reicher Fülle prangs 
ten. Eine eigene Vorrichtung, die damals noch ungewöhnlich 
war, jhügte den Garten vor fhlimmer Witterung; eine Bret— 
terumffeidung bielt Wind und Negen ab, Defen beizten die 
Luft, weldye die Früchte des Südens zur Reife bringen follte, 

Das Trinfen war zu jener Zeit die wefentlichfte Leidenschaft 
ber großen Herren geworden, und man fünnte ein ganzes Ver— 
zeichniß regierender Fürften liefern, die hinter Kurfürft Chriftian 
von Sachſen nicht fehr weit zurüdblieben. Auch unfer Pfalzgraf 
blieb, trog feiner Bildung und feiner geiftig regfamen Natur, von 
diefem Yafter der Zeit nicht frei 77); es ift möglich, wenn aud) 
nicht bewiefen, daß fein früher Tod dadurch herbeigeführt oder 
bejchleunigt ward. Doch eiferte er oftmald gegen die Erxceffe 


76) Le Bret S. 337. 338. 

77) Wir fließen das aus der verblümten Andeutung in den Me- 
moires de Loyse Juliane p. 91. Galettis Berfiherung, die K. A. Men- 
zel V. 377 mit großer Beftimmtheit wiederholt, bevarf noch des Beleges. 
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der Zeit, und als im Jahr 1601 Landgraf Morig von Heffen 
bei ihm in Heidelberg war, ließ er fih gern zum Patron eines 
Mäßigkeitsordens machen, deffen Stifter der Landgraf war 78), 
Die Mitglieder des Drdens verpflichteten fi gegen Strafe, bei 
einer Mahlzeit nicht mehr ald 7 Ordensbecher mit Wein aus— 
zutrinfen, und in 24 Stunden nicht mehr ald 2 Mahlzeiten zu 
halten; damit aber Feiner über Durft age, folle allzeit geftattet 
feyn, „Bier, Sauerbrunn- Waffer, Juleb 7?) und dergleichen 
ſchlecht Getrenf mit zuzutrinfen“, nur die ſüdlichen Getränfe, 
Meth und ſchweres Bier, follten ausgeichloffen bleiben. 

Das Bündniß half bisweilen, aber nicht überall; ohnedies 
war Friedrih oftmals genöthigt, dem berrfchenden Geift der 
Gefelligfeit jener Zeit nachzugeben. Er hat ung davon ein 
merfwürdiges Zeugniß abgelegt in dem Tagebuch, das er bei 
feiner Reife nah Amberg (Ian. 1596) angefangen und drei 
Jahre lang fortgejegt hat; mit feltner Naivetät ift dort in kurzen 
Notizen das ganze Leben und Treiben eines regierenden Herrn 
jener Zeit niedergelegt 89). Wüßten wir nicht, daß der Kurs 
fürft auch andere und wichtigere Dinge mit Ernft betrieb, fo 
follte man aus diefem Kalender von Hofbeluftigungen beinahe 
fhliegen, feine ganze Thätigfeit wäre in Jagden, Ringelren- 
nen, Scheibenſchießen, Zechereien und gegenfeitigen Bewirthun- 
gen aufgegangen. 

Eine Reihe von ſolchen Genüffen wurde unterwegs durch—⸗ 
gemadt, bis der Kurfürft am vierzehnten Tag den Weg von 


78) Die Alte findet fih (Carlsr. Arch.) Pf. Eop. XLII. b. fol. 346, 
vom 14. Nov. 1601, in dem Abdruck bei Rommel heil. Geſch. VI. 357 
vom 14. Dez. 1601. Theilnehmer waren, außer dem Kurfürften und Rand» 
grafen, ver Markgraf Zohann Georg, Landgraf Ludwig von Heffen, Fried- 
rich Heinrih von Naffau, die Grafen von Leiningen, Erbah, Solms und 
mehrere andere. 

79) Eine Art Syrup. 

80) Cod. pal. 641. Eine Copie, die Kurfürft Carl Ludwig 1663 
von dem im Batican befindlihen Original machen Tief. — Wie fehr Fried- 
rich die Pünktlichkeit liebte, beweifen die genauen Berzeichniffe feiner Aus« 
gaben, worüber Morsheim Buch führen mußte- ©. Cod. pal. 784. 857. 
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Heidelberg nad Neumarkt zurüdgelegt hatte; und in Neumarkt 
jelbft, festen fich neben wichtigen politiihen Verhandlungen bie 
Beluftigungen der Reife fort. „Am 25. Januar in bie brebig 
gangen, 26. mit den balonen gefpilet, am 30. naus hegen ger 
zogen vndt 2 bafen gefangen auch ein agel geichoffen, am 2, 
Febr. zum Ring gerennet, am äten ift der Soldat ber einen 
andern Soldaten erſtochen geriht worden, am 7. mich zum 
Nachtmal brebariret, 8. zu nachtmal gangen, 9. mit den Püchſen 
geſchoſſen, 10. wider mit der püchſen fhoffen, am 14ten bin ich 
begen gezogen, vnd nichteß funden, 15. bin ich vor und nad 
mittag in die bredig gangen” — mit diefen und andern noch 
unmwichtigeren Dingen füllt der junge Fürſt fein Reifejournal. 
Diefe Bergnügungen des Ringelrennend, Büchſenſchießens, aller 
Arten von Jagd, worin der junge Kurfürft fehr ftarf war, 
Schmaufereien, bie er, die Beamten und die Bürger fi gegens 
feitig gaben, folgen fih alle Paar Tage raſch auf einander, 
Predigt und Abendmahl ehrt in regelmäßigen Zeiträumen wieder, 
und jene Zeit war nod zu naiv, um etwas Anftögiges darin 
zu finden, daß es in dem Tagebuch hieß 1): „am 27. feint 
wir auf Oftern zum nadtmahl gangen, am 29. bab ich Bor» 
gation eingenumen vnd ift mein elfte Tochter mein Gaft gemwes 
ſen“. Nicht immer waren die Bergnügungen fo unfchuldiger 
Natur, wie die oben befchriebenen; aud das Spielen war eine 
Unfitte jener Zeitz gleich nach feiner Abreife hatte der Kurfürft 
zu Borberg den ganzen Abend „baß gefpielet”, den folgenden 
Tag fogar 80 Kronen verloren; aud fpäter heißt es noch von 
Zeit zu Zeit: „hab id den ganzen nachmittag mit Kardten ges 
fpielt“ und einmal find 150 Thaler als Berluft verzeichnet. 

So fleißig der junge Fürft alle diefe Zerftreuungen notirt 
bat und dabei auch über etwaige Unglüdsfälle, ſchlechte Witte 
rung 92) u. dgl. Buch führt, fo fehlt es doch auch nicht an 
ernften Dingen; die Berathungen zu Amberg und Neumarkt, die 

81) fol. 42. 

82) 3. 2. fol. 89: ift unfletig wetter geweien. 
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Unterfuchungen zu Tirfchenreut, der Empfang fremder Gefandten 
nahmen oft ganze Tage weg, aber auf einen Tag unaugsgefegter 
Arbeit folgte ein Dutzend Zerftreuungen. Da feine Gemahlin 
mit ihm war, fo bieß es wohl auch bisweilen: „den ganzen Tag 
gedanzt, oder masfaraden gangen”, oder im Jan. 1597: „feint 
wir auf der fchliten zum Burgermeifter Kollen gefaren mit dem 
frazimmer” ; gleich den folgenden Tag aber wieder: „haben wir 
ein Wolf gebeget ”. 

Im Nov. 1597 ging es befonders Iuftig zu; „am 13ten“, 
fhreibt der Kurfürft, „ift mein Tochter getaft worden, am 14. 
haben wir zum Ring gerennet, am 15. feint wir nad Anſpach 
gezogen und Masfaraden gangen; am 15. haben wir getanzet, 
am 17. wieder getanzt vnd masfaraden gangen, 18. wieder 
masfaraden gangen, 19. hat der ©. L. von Hutten ein bein 
broden; 20. hab ich Handel mit dem Adminiſtrator zu ftraßburg 
gehabet”; wenn auch nachher im Dezember ein Ruhepunkt ein- 
trat, wo ber Kurfürft am 16ten die „Amberger Sachen furges 
numen, am 17. in Rath gegangen und geihwigt, am 18ten 
Nachmittag in die Kirche gegangen” ift, fo ging doch bald das 
Spielen, Trinken, Jagen, Ballfchlagen wieder an. So lebte 
der Kurfürft mehr als 2 Jahre lang in der Oberpfalz #3) 
(denn erft im April 1598 fehrte er nad Heidelberg zurüd) und 
es ift zu wundern, daß der junge Fürſt, der in feinem 22ften 
Sabre fo in den Tag hinein lebte, ſich fpäter noch in politiichen 
und wiffenfchaftlihen Dingen einen fo ernften und feften Sinn 
gewahrt bat. 

Sn Heidelberg trieb man es zwar nicht fo toll; doch gab 
es auch alle Paar Tage Jagden und Landparthieen, Schmaufes 
reien auf dem Wolfsbrunnen, Ausflüge nad Yautern und dabei 
ging es nicht immer fehr frugal zu; denn von Pfalzgraf Johann 
fohreibt der Kurfürft (3. Mai) „iſt berzog Hans gar fol ger 
west”, und er felbft fand nach einem Ausflug zum Grafen von 


83) An dem langen Aufenthalt war wohl auch die Per fchuld, die in 
den Jahren 1596 und 1597 fehr zu Heidelberg graſſirte. 
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Erbach (11. April) nöthig, das „Trinken auf ein Vierteljahr 
zu verreden“. Oft kam Beſuch, namentlich von den Pfalzgrafen 
der Seitenlinien; dann wurde in dem Hofgarten gegeſſen, in 
der Umgegend gejagt, auf dem Wolfsbrunnen gefiſcht; oder es 
hieß auch auf gut pfälziſch: „ſind wir zu mannem gewest“ 
und am 9. Juni ſchreibt der Kurfürſt mit laconiſcher Kürze (das 
Vierteljahr war noch lange nicht herum): „bin ich fol gewes 
fen“. In der Umgegend wurde bei der Jagd befonderd der 
Fürftenbrunnen, Schwegingen, der Werfauer Hof heungefudit, 
bisweilen auch wohl eine weitere Tour nad Durlad zu dem 
befreundeten Marfgrafen gemacht. 

Im Juli zog Friedrih nah Baden und Straßburg, wo er 
„den Turn beſah“; dort feierte ein Mansfeldifcher feine Hochzeit 
und der Kurfürft zeichnete als merfwürdig auf: „am Tten iſt 
ein Tragedi gehalten worden”, . Am 30ten beißt es. troß des 
Verredens wieder bei dem Kurfürften: „hab ich ein Rauſch ges 
habt”; umd bei einem Ausflug über den Rhein, gegen Lautern 
bin, muß ed aud munter bergegangen feynz denn gleich darauf 
hielt ein Begleiter, Graf Yeiningen, es für gut, „das Trinfen 
auf ein Jahr zu verreden ”. 

Als dem Pfalzgrafen im Dezember 1598 eine Tochter ges 
boren ward, da zeichnet das Tagebuch große Feftlichfeiten auf; 
„Yan IAten ift Kintaf geweien, am 16, haben wir zum Ring 
gevennet, 47. haben wir den Bern geheget, 18. haben wir ge- 
tanzet, 19. haben wir zu Fuß torniret, 20; feint wir nad) Darm- 
ftadt gezogen, 21, haben wir masfarade gangen, 22. haben wir 
2 Reiher gefangen, 23. find wir zum Entenfang gezogen, 24. 
haben wir ein Fuchsjagen gehabt, 25. feint wir nad) Heidelberg 
gezogen, 26. bin ich den ganzen Tag im Rath geweſen“; — 
damit fchließt das Tagebud). Die Turnierbeluftigungen wurden 
bei einer anderen Kindtaufe (Dftober 1601) auf eine traurige 
Weiſe unterbrochen; Pfalzgraf Ludwig Philipp von der Belden- 
züchen Seitenlinie, damals 24 Jahre alt, befam einen Lanzens 
fplitter ins Auge und ſtarb nac acht Tagen (14. Dftober), Der 


Hiniier Geſchad. Pia 11. 16 
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Kurfürft verließ fein Kranfenlager nit und war über feinen 
Tod untröſtlich; er ließ die Rennbahn ſchließen und gelobte, 
nie wieder ein Turnier in Heidelberg dulden zu wollen ®*). 

Seit den Kriegsrüftungen der Union famen auch militärische 
Beluftigungen in Schwung; fo wurde (15: Juni 1608) in Ges 
genwart vieler Fürften ein Manöuvre abgehalten, wo 15 Fähn⸗ 
fein zu Fuß und eilf zu Pferd, in zwei Theile getheilt, eine 
förmliche Schlacht lieferten, und am 1. September wiederholte 
ſich das bei Alzei. Ein Ungethüm, das auf einem fiebenföpfigen 
Pferd faß und die babylonifche Hure vorftellte, „überaus Fünfts 
lich zubereitet“, war mit Pulver gefüllt und ward nach langem 
Kämpfen in die Luft geiprengt 9°). 

Unter einem fo lebensluſtigen Fürſten warb aud Heidelberg 
vielfach verfhönert und bie ernfte Nüchternheit feiner kirchlichen 
Vorgänger ward von Friebrih IV. durch Künfte und Reichthum 
verdrängt. Das Schloßgebaͤude erhielt eine anſehnliche Ver— 
groͤßerung; es wurden bie Thürme nad) der öſtlichen Seite aus⸗ 
gebaut, und an der Stelle der Befeſtigungen, die gegen Nor⸗ 
den das Schloß deckten, ein glänzender Prachtbau aufgeführt 
(1601 — 1607), der zum größten Theil die Stürme der Zeiten 
überdauert hat. Es ift die fogenannte Schloßfapelle, die ſich 
freifich mehr durch folide Maffe, ald durch Anmuth und Schön- 
heit auszeichnet; der verfhnörfelte und verfünftelte Styl der 
Paläfte des 17. Jahrhunderts reiht nit von ferne an bie 
leichte und ſchlanke Anmuth des Dttheinrichbaues. Die innere 
Seite nah dem Schloßhof ift mit Statuen der bedeutendften 
Ahnen der Pfalzgrafen geſchmückt, auf der äußern ift der Altan 
mit den Erfern, der die herrliche Ausfiht nad dem Nedarthale 
eröffnet, In der Nähe fand aud der Bau, durch deſſen In⸗ 
halt Heidelberg fat eben fo berühmt geworben, als durch feine 
Univerfität, wir meinen das große Faß. Friedrichs Vorgänger, 
Johann Cafimir, ließ 1591 diefes Eoloffale Weinbehältniß, das 





84) Bongarsii et Lingelshemii epist. &. 153. 
85) Cod. bavar. 632 fol. 87. 
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über 132 Fuder oder nahe an 160,000 Trinkflafhen Wein 
faßte, verfertigen, und was bie alten Berichte darüber erzäh- 
fen, gränzt and Fabelhafte. Zu der Spige führte eine Treppe 
von 27 Stufen, zu den eifernen Reifen follen 122 Gentner 
Eifen gebraucht worden feyn, und ber Erbauer 1500 Gulden 
— damals ein ganzes Vermögen — erhalten haben 86). Und 
doch ward diefes Niefenfaß zwei Menfihenalter fpäter durch ein 
nod größeres in Vergeſſenheit gebracht. 

Diefe Züge des Hofe und Fürftenlebens erichöpfen nicht 
das Bild in Friedrichs IV. Geſchichte; neben dem leichten und 
vergnügungsfüchtigen Treiben, wie ed den meiften Höfen jener 
Zeit eigen war, ift bei ihm ein tüchtiger Grund von Geift und 
Befinnung wahrzunehmen. Daß an feinem Hof das Trinken 
und Jagen nicht allein vorherrſchte, dafür forgte feine geiftreiche 
Gemahlin, feine hochgebildete Umgebung, der Umgang mit Chris 
ftian von Anhalt und allen den feinen umd tüchtigen Staatd- 
männern, die neben ihm fanden. Die politifhen Angelegens 
beiten feiner Zeit, die firhlihe Bewegung, die geiftige Blüthe 
der Univerfität bejchäftigten Friedrich fo lebhaft, und die Berüh— 
rung mit den deutichen Fürften, wie mit dem Landgrafen Moriz 
von Hefien, der ihn liebte und hochhielt, war die befte Abwehr 
gegen den mwüften und rohen Geift, wie er an andern Höfen 
ausſchließlich herrſchend war. 

Friedrichs Charakter liegt mit ſeinen Vorzügen und 
Schwächen vor den Augen der Nachwelt; er galt bei Allen, 
ſelbſt den Gegnern, für einen Ehrenmann von Geiſt und 
Geſinnung, und einer der beſten deutſchen Fürſten jener 
Zeit, Landgraf Moriz, hat ihm ſelbſt in einem Moment der 
perſönlichen Spannung das Zeugniß ausgeſtellt, „es ſey ein 
geſetzter, mannhafter Fürſt.“ Dem Calvinismus von Grund 
aus zugethan, ſtand er gleichwohl auf einem höhern und 
freiern Standpunkt, und bie legten Jahre feines Lebens beſchaͤf⸗ 
tigte ihn fortwährend der Gedanfe einer freien Bereinigung 


36) Kayfer hiſt. Schaupl. ©. 26. 
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alfer proteftantifhen Confeſſionen. In feinem Temperament Iebs 
haft, war er dem Zorne und der Aufregung leicht zugänglich 87), 
aber feine natürliche Gutmüthigfeit fiegte immer nad Furzer 
‚zeit. Freigebig bis zur Verihwendung 88) ward er oft von 
feiner trefflichen Gemahlin von Uebertreibungen zurüdgehalten, 
aber mandhmal fam es aud der Wiffenfchaft und ihren Bere 
tretern zu gute, und für Foftbare Bücher oder Handſchriften, 
deren er namentlich die altdeutſchen ſehr liebte und fhägte, war 
ihm fein Opfer zu groß. m ritterlihen Dingen war Friedrich 
geübt wie wenige; auf der Jagd, beim Wettſchießen holte er 
meiftend das Beſte; zu Pferde war er ein feder Wagebals und 
zwiſchen Alzei und Creuznach bezeichnete nody im vorigen Jahrs 
bundert ein Denfftein die Stelle, wo er (1603) mit feinem 
Pferde über einen 27 Zuß breiten Graben hinübergefegt war 8°). 

Ein fhöned Bild des verewigten Fürften bat fein Hofpres 
diger Pitisfus in der Peichenrede von ihm entworfen; dies Afs 
tenftüd ift um fo mehr der Erwähnung werth, als es, frei von 
dem Iobhudelnden Weibrauchdufte einer fervilen Hoftheologie, 
ein Schönes Zeugniß ablegt für den Freimuth des Redners und 
die Gunft der Zeiten, wo man folden Freimuth ehrte?0). Der 
trefflihe Diann läßt den VBorzügen des verewigten Fürften, den 


7) ©. Spanheimd Memoiren de Loyse Juliane. Leyde 1645. 
©. %. 

8) Ebend. ©. 68. 9. Davon zeugen au feine Ausgabenbücher 
Cod. pal. 381. 837. 

89) Ludewig Germ. prince ©. 739. 

90) Die Rede ift fehr felten, zu Heidelberg enthält die Batt. Bibl. 
ein Eremplar. Mofer Patriot. Archiv VII. 163 ff. hat die Rede befannt 
gemacht (1787), und die fhneidenden aber wahren Worte hinzugefügt: „Wir 
unter das Zoch des Defpotismus gebeuate, unter demfelben binfriechende, 
hinſchmachtende, und hinfchmeichelnde, durdlobende und durchlügende wife 
fen in unfern Tagen nur noch zu feufzen, zu verſtummen und zu ſchwei— 
gen, wo’s am fchlechteften und fchlimmften gebt; wo es halbwegs erträglich 
ift, ift des Lobpreiſens kein Ende; von Fehlern reden, und darauf deuten 
zu wollen, würde Crimen lacsae Divinitatis Regiae et Principalis 
fepn.“ 
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er fhon als Knaben gefannt, alle Gerechtigfeit widerfahren, 
fügt aber hinzu: „Was fonften Ihrer Ch. Gnaden Leben und 
Wandel belanget, darinnen haben fie etlihe Mängel gehabt, die 
wir recht beißen weder follen nod wollen.” Er rühmt feine 
väterlihe Fürforge für das fittliche Wohl feines Volks und feine 
freigebige Milde in Zeiten der Noth, erfennt die Treue an, 
womit er fein „fürftlid Amt“ verjeben, hebt aber auch offen 
bervor, wie raſch er oft im Affeft, wie leicht er dem Jähzorn 
preisgegeben war. „Aber“, fügt er hinzu, „ſobald Ihro Ch. 
Gi. gemerkt haben, daß Sie ohne Urfadhe fi) über jemand 
erzürnt haben, fo iſts Ihr felbft von Herzen leid geweſen; fie 
baben ſich nicht gefhämt, auch den allergeringften Diener um 
Berzeibung zu bitten.” Noch auf dem Todesbette, erzählt der 
Redner, babe der Kurfürft Alle, die er je beleidiget, um Bers 
zeibung gebeten, und in feinem Namen bittet er jest am Grabe 
die Zuhörer, da ihm Gott die Sünden und Mängel verziehen, 
mögen aud die Menihen, die er erzürnt und beleidigt, deſſen 
nicht gedenken 94). Oftmals wohl, erzählt Pitisfus weiter, 
babe ſich der Kurfürft „ziemlich weit in die Welt verlaufen“, 
aber man babe dod immer gejpürt, daß ein „Fünffein der 
Furcht Gottes im Herzen zurüdgeblieben ſey“, und chriſtlichen 
Ermahnungen fey er immer zugänglicd gewefen. Er felbit fey 
deßhalb nicht minder herzlih von dem Fürften geliebt worden, 
weil er „nah Erbeifchung feines Amt ihm oft recht rund unter 
die Augen gegangen ſey“, und wenn er zu ihm aufs Schloß 
gefommen „von Amtswegen”, habe Friedrich „wiewol er oft 
gemerft was es jeyn werde, dem chriſtlichen Mahner und Sit—⸗ 
tenprediger doc) fein Yebtag nie die Audienz verſagt.“ Daraus 
und aus dem Umftande, daß die Ruthe Gottes ihn oft aus der 
Sünde zurüdgetrieben, ſchließt der ehrliche Redner, daß Gott 
dem feligen Fürften verziehen und wahrhaft zu Gnaden ange 
nommen babe. 


9) Moier ©. 187. 
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Eine ſchöne Zierde des pfälziihen Fürftenlebens war Fried» 
richs Gemahlin, Luife Juliane (geb. 1576), die Toter bed 
großen Wilhelm von Dranien, durch Geift umd Sitte folder 
Abſtammung werth. Ihre Mutter war jene Charlotte von 
Montpenfier, die einft um der Religion willen ihr Baterland 
verlaſſen und am pfälziſchen Hofe Friedrichs III. eine Zufludt 
gefunden hatte. Friebrid hatte die Gräfin wider Willen feiner 
Berwandten heimgeführt; man fürdtete den naben Zufammens 
bang mit einer Prinzeffin, deren Vater und Bruder die Führer 
der bolländifchen Rebellen waren. Es war ein ächter Fami— 
lienbund des Calvinismus; auch Moriz von Heſſen war mit 
einer Juliane von Naſſau vermählt, und ſo die drei Vorfechter 
der reformirten Lehre, Kurpfalz, Heſſen-Caſſel und Naſſau⸗Ora⸗ 
nien dur ein Band der Verwandtiſchaft noch enger umſchlun⸗ 
gen. Die feingebildete Fürſtin war eine treffliche Schutzwehr 
gegen Eindringen des rohen und wüſten Tons, wovon damals 
die fürſtlichen Kreiſe bedroht waren; je mehr ſich Friedrich in 
Jagd⸗ und Zechbeluſtigungen mäßigte, deſto inniger ward das 
Verſtändniß beider; und für die Erziehung der fürftlichen Kine 
der hat Julianens tüchtiger und hoher Sinn vortrefflich gewirkt. 
Ihr unglücklicher Sohn Friedrih hat in allen Wechſelfällen 
eines fürmifchen Lebens zwar Fürſtenhut und Pänderbefig, nie 
mals aber feine fittlihe Haltung und feinen reinen Sinn ver 
foren. 

Bon den acht Kindern, die Juliane gebar (vermäßlt 1593), 
find zwei Prinzen und zwei Prinzeflinnen früh geftorben ; die 
beiden überfebenden Söhne, Frievrih (geb. 16. Aug. 1596) 
und Ludwig Philipp (geb. 26. Nov. 1603) werden in unferer 
Geſchichte ausführliche Erwähnung finden. Bon den zwei Töchs 
tern, die übrig blieben, ward Luiſe Juliane (geb. 16. Juli 
1594) mit Johann von Zweibrüden (1612) vermählt, Eliſabeth 
Charlotte (geb. 7. Nov. 1597) ward fpäter (1616) die Ges 
mahlin des Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg. 

Friedrich IV. felbft war von Natur, wie auch fein Vater 
und Oheim, nicht übermäßig kräftig; möglich, daß die Genüffe 
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des Fünglingsalters ihn vollends untergruben. Sehr früh ſchon 
litt er an der Gicht ?2) und zwar die legten Fahre feines Lebens 
unter furdtbaren Dualen; am 9. Sept. 1610 flarb er, im Ber 
wußtjeyn feiner Shwäden, aber mit der Ergebung eined wahr» 
haft chriſtlichen Sinnes ??). Gelehrte und Theologen, die ihm 
fo viel verdanften, fandten ihm ganze Maffen?*) von Lobreden 
und Gedichten in allen Sprachen nad, aber auch das Volk 
beffagte den milden und wohlwollenden Fürften. 





Fünfter Abfchnitt. 
Friedrich V. (1610 — 1632). 


$. 1. 
Die vormundfchaftliche Negierung. 


Friedrih IV. hatte für den Fall des früßzeitigen Todes 
längft feine Maßregeln genommen; zwei Teftamente vom 6. 
Dez. 1602 und 27. Aug. 1610 hatten Rechte und Beligungen 
feiner unmündigen Nachkommen geregelt 9°). Der 14jährige 
Friedrich follte die Kurwürde erben, Pfalzgraf Ludwig Philipp 
mit dem heimgefallenen fimmernfchen Lande 96) und den Aem— 
tern Lautern, Creuznach, Kirchberg, Börelnheim, Bolanden, 
Stromberg, Wolfftein, Nodenhaufen entfhädigt werden. Die 





92) Men. de Loyse Juliane ©. 74. 

93) Bol. Pitisfus bei Mofer VIL. 178. 

94) Außer der Rede von Coppen, Stenius, Pitiscus liegt eine Samm« 
fung handſchriftlicher Produkte vor und (Bibl. Batt 325), die über 60 
Stüd betragend im Sapienzcollegium verrertigt zu ſeyn ſcheinen. 

95) Das zweite ift eine Ergänzung des erflen; beide liegen und in 
mehreren handſchr. Eopien vor 

97) Pf. Richard, ver Bruder Friedrichs III, war 1598 geſtorben. 
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Töchter erhielten 1000 Gulden jährlih und im Fall der Vers 
beirathung ftandesmäßige Ausſteuer; die Wittwe Yuife Juliane 
ein pfälzifches Amt, die Kellerei Lorbah und das Klofter Neu— 
burg. 

Damit war aber eine wichtige Frage noch nicht erledigt — 
die Bormundfchaft und die Yandesverwaltung. Zwar batte 
Friedrich die Erziehung der Kinder, wie natürlich, feiner Ges 
mahlin überlaffen, auch einen Bormundfchaftsrath aus erprobten 
Neformirten, Chriftian von Anhalt, Moriz von Dranien, Jo— 
hann von Nafjau und Albredt von Solms, beftellt, allein in 
der oberften Yeitung der Dinge fonnte er nichts beftimmen, ohne 
die Rechte der Agnaten zu berüdiichtigen. 

Die zweibrüdifche Linie 97), die Schwefter der fimmerfchen, 
batte darauf den nächſten Anſpruch; aber au fie war indeffen 
wieder getheilt worden. Jener Pfalzgraf Wolfgang von Zweis 
brüden, der im Kampfe für den franzöfifchen Galvinismus fein 
Leben hinbrachte C+ 1560), batte fein zweibrüdifches Befistbum, 
das durd) den Heimfall von Neuburg bedeutend gewachſen war, 
fo getbeilt, daß der ältere Sohn, Pbilipp Ludwig, Neuburg, 
der jüngere, Johann, Zweibrüden erhielt. Beiden Brüdern 
find wir bereits im Verlauf unferer Geſchichte begegnet, aber 
beiden auf verihiedenen Wegen. Philipp Ludwig von Neue 
burg, ein biederer, bedächtiger Charafter, fteht unter den Vor— 
Fümpfern des orthodoren Lutherthums, und erft die jülichſche 
Erbſchaft fonnte ihm dazu bewegen, mit der calvinifhen Union 
in ein näheres Berhältniß zu treten; Johann von Zweibrüden, 
raſcher und feuriger, hatte fih mit lebhaftem Eifer dem Calvi— 
nismus frühe zugewandt, und war in allen firdlihen Dingen, 
in den Borbereitungen znr Union, in den Reichstagspändeln 
der treue und rührige Gefährte unferes Kurfürften gewelen, in 


97) Man erinnere fih, daß Pfalzgraf Stephan (+ 1459), Beſitzer 
der vereinigten fimmerfchen und zweibrüdifchen Lande, eine Theilung unter 
feinen Söhnen Friedrich und Ludwig vornahınz dadurch ward jener Etifter 
der fimmerfhen, viefer der zweibrüdifchen Pinie 
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deffen: Armen er auch ftarb (1604) 9%). Sein Sohn, Jo— 
hann II. 9°), von guten Anlagen und einer forgfältigen treff- 
lichen Bildung trat in des Vaters Spuren; bis auf die Namen 
bfieb die zweibrückiſche Politik unverändert. 

Es läßt ſich denken, wie groß Friedrihs IV. Berlegenbeit 
war; dem ältern Agnaten, dem lutheriſchen Pfalzgrafen von 
Neuburg, fprah Gefeg und Herfommen die Vormundſchaft und 
Regierung zu, für den füngern ſprach aber die Neigung und die 
religiöſe Anficht des Kurfürften. Offen und billig wie er war, 
wandte fi) Friedrih fchon 1601 geradezu an Philipp Ludwig, 
erklärte ihm, die Vormundſchaft folle an ibn fommen, nur folle 
er. ſich verpflichten, weder in der Erziehung, noch in der Regie: 
rung kirchliche Veränderungen vornehmen zu wollen. Philipp 
Ludwig trug Bedenken, fih darauf einzulaffen, wiederholte Ver: 
bandlungen (Juni 1602) brachten ihn nur zu der Aeußerung, daß 
fein gutes Recht ihm die Bormundfchaft unbedingt zufichere 100), 
eine Berbindlichfeit ging er nicht ein,‘). So entſchloß ſich denn 
Friedrich, um feine Schöpfung nicht zu gefährden, den Tutheri« 
fhen Vetter auszufchliefen ; das Teftament vom 6. Dez. 1602 
beftimmte dem jungen Pfalzgrafen Johann die Obervormund» 
ſchaft und Yandesverwaltung. 

Friedrich Tieß einftweilen feinem Nachfolger huldigen; zu— 
gleih bemühten fih beide Partheien, den Kaifer für ſich zu 
fimmen; der Verſuch einer gütlihen Bereinbarung mwar'node 
mals gefcheitert. Der Kaifer neigte fih mehr auf die Seite 


98) Auf einem Befuch, den er dem Kurfürften zu Germersheim machte, 
am 12. Aug. 1604. : 

99) Geb. 26. März 1584. 

100) ©. den furzen Bericht von Churfürftliber Pfalz Teftamentlicher 
Vormundſchaft. Amberg 1610. ©. 3. Die einzelnen Berhandlungen, na- 
mentlih von Zuni bis Okt. 1602 findet man bei Meier Londorp Conti- 
nuntas T. 2. p. 88—10 

1) Seine Antwort vom 29. Oft. 1602 (Meier ©. 89) beruft fih aus» 
drüdlich auf die aolone Bulle und die andern Gründe, welche ihm die 
Bormundfchaft unbedingt zuſicherten. a 
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Neuburgs 2), erft als Friedrich (feit 1605) wiederholte An« 
firengungen machte und den gewandten Chriftian von Anhalt 
nad Prag fhidte, gab ihm Rudolf eine fhwanfende Verſiche⸗ 
rung, die wenigftend nit offen feindlih war. Friedrich fand 
fi jegt beruhigt; um ganz fiher zu feyn, ließ er Johann von 
Zweibrüden zu fih fommen und übertrug ihm furz vor feinem 
Ende die Vormundſchaft perfönlich. 

Eo war Johann im Befige, als Friedrich ftarb, und man 
konnte in Neuburg nichts thun, als proteftiren und ſich mit 
Beihwerden an den Kaifer wenden. Das Proteftiren half 
nichts, da die Pfälzer alle Urſache hatten, mit der Regierung 
des Vormunds zufrieden zu feyn; die Vermittlung befreundeter 
Fürften, namentlih des Yandgrafen Moriz, war vergeblich; 
die Beihwerden beim Kaifer erhielten eine ausweichende Ant⸗ 
wort (8. Nov.), aus der hervorging, daß der neuburgiiche 
Prätendent der jülichihen Erblande beim Kaifer feinen Schug 
zu erwarten hatte. Im folgenden Jahre (Juli 1611) ſprach 
ber Kaifer dem Befiger die Vormundſchaft einftweilen zu, big 
Neuburg ein beſſeres Recht beweiſe. Dennoch verfuchte man es 
nad deutjcher Art mit dem Schreiben und Deburiren; die bes 
deutendften Staatsmänner und Juriſten beider Theile erſchöpf⸗ 
ten ihre Gelehrfamfeit und ihren Scharfjinn, aber Johann blieb 
im Beſitz. Läugnen ließ fih nicht, daß Philipp Ludwig die 
goldue Bulle, eine Verordnung Siegmunds, das alte Herfoms 
men und das Hauggefeg für fih hatte; allein die Anwälte des 
Adminiftrators beriefen ſich auf das natürliche Recht des Va— 
ters, feinem Sohn einen beliebigen Bormund fegen zu fönnen, 
und fo bewegten fi beide Theile in dem engen Kreife ihres 
Schluſſes, ohne fih je einander zu nähern. Es ward eine 
ganze Literatur zuſammengeſchrieben $) und die literariſche Con— 





2) ©. feine Antworten von 1603 bei Meier 1. 2. p. 101 f., 

3) Bei Lünig Deductionsbibliotpet 11. 261 ff. find über 20 Schriften 
darüber verzeichnet, wovon ein großer Theil und vorliegt. Die Argumen- 
tation dreht fih in allen um vie angegebenen Punkte, Bel. auch Pfälz. 
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troverfe dauerte glüdlich fort, bis der junge Kurfürſt mündig 
ward (1614) und fo dem Streite ein Ende machte. 

Dem Pfalzgrafen Johann blieb indeffen der Genuß der 
Bormundihaft ungeftört, und auf dem Kurfürftentag zu Nüru⸗ 
berg (Dft, 1611) führte er die pfälziiche Kurftimme. Die Lage 
der Dinge war fo geworden, daß die Pfalz in ihrer furfürftlis 
den Stellung und in ihrem Berhäftnig zur Union einer enerr 
giihen Vertretung bedurfte, und Pfalzgraf Johann blieb hinter 
biefer Forderung der Zeit nicht zurüd. Die jülichſche Erbfrage 
war durch bie Herbeiziehung Sachſens in ein neues Stadium 
getreten, Kaifer Rudolf durch feinen eignen Bruder in feinen 
Erblanden bedroht, in Böhmen wüthete fhon der innere Kampf, 
der die Anfänge des dreigigjäbrigen Kriegs vorbereitete, drum 
fonnte in diefer allgemeinen Zerfallenheit eine Verbindung wie 
die Union mit ihren militäriihen Kräften Leicht den Ausſchlag 
geben, Man fühlte das, und auf dem Unionstag zu Rotenburg 
(Juli 1611), wd Pfalzgraf Johann als Director anwefend war, 
nahm der Bund eine bedeutendere Stellung ein, als je zuvor. 
Die entzweiten Fürften des Haufes Habsburg, der Kaifer ſelbſt, 
die Erzherzoge Matthias, Marimilian und Leopold, fdidten 
Sefandte hin, die Nepublifen Venedig, Schweiz, Holland bes 
grüßten den Bund, und die Unirten verwandten ſich in entichies 
dener, beinahe gebieterifher, Haltung für bie proteftantiichen 
Rechte; Aachen und Cöln wurden aufgefordert, ihre proteftan- 
tiſchen Bürger nicht zu bedrängen, die Achtung der Stabt 
Braunfhweig warb nicht anerfannt und in einzelnen Reichs— 
fädten die Verdrängung der Jeſuiten gefordert *). 

Mitten in diefer Spannung, die einen nahen Ausbruch ah— 
nen ließ, ftarb der bedrängte Kaifer (Jan. 1612) und Pfalz 
graf Johann war dadurch zugleich Neihsverwefer und Führer 
der Union geworden. Das alte Reichöverweferamt, das ber 


Archiv zu Carlsruhe („Perfonalien”, „Reichsvicariat“, „Regentihaft”), wo 
fih die Mehrzahl der Driginalakten befindet. 
4) Häberlin-Sentenberg XXIII. 414. 


252 Drittes Bud, V. Abfchnitt. 


pfälzifhen Kurwürde in den weftlihen, der ſächſiſchen in den 
öftlihen Gegenden des Reichs zuftand, war diesmal die Duelle 
zu einer Kette von Streitigfeiten; das Kammergericht machte 
formelle Schwierigfeiten, mehrere Reichsglieder wollten die Füh— 
rung nicht anerfennen, andere beichwerten fi über einfeitige 
richterliche Entſcheidungen der beiden proteftantiihen Reichsver— 
wefer, zumal des reformirten Adminiftratord der Pfalz. Auch 
der alte Streit mit Neuburg befam frifchen Aufſchwung; denn 
damit die Verwirrung vollftändig werde, benahm fih aud Phi— 
lipp Ludwig als NReichsverwefer; und gleichzeitig erneuerte auch 
Bayern einen alten Streitpunft mit der Pfalz. Es hatte näms 
lich der pfälziſche Publiziſt Freber in einer Deduction gegen 
Neuburg darauf bingewiefen, dag die Kurwürde an der rheinis 
ſchen Pfalz, niht an Bayern hafte; dagegen erhob ſich jest Ge— 
wold in einer Streitfchrift, um das Gegentheil zu bemeifen und 
der Schriftenwechfel dauerte bis 1621, wo Gewold noch einmal 
feinen Commentarius de Septemviratu vermehrt berausgab 5). 
Wir haben früher zu erweifen geſucht, welchen Antheil an der 
Entftehung der pfälziihen Kurwürde einerfeits das rheinifche 
Pfalzgrafenamt, andererfeits ſowohl die fränfiiche als die bay— 
rifhe Herzogswürde gehabt haben mögen; wir erwähnen deß— 
balb des Streites nur, weil er zehn Jahre nachber durch die 
Kataftrophe Friedrichs V. eine praftifche Bedeutung befam. 

Dies ganze Treiben mit Formen und Formeln gibt ein 
trauriges Zeugniß von der Erftorbenbeit des deutſchen Volks— 
und Nationalgeifted; in dem Augenblide, ald fid) die Elemente 
zu dem furdtbarften aller Bürgerfriege fammelten, und die 
Lebensfrage der deutihen Zufunft ihrer Löſung entgegen ging, 
zerfplitterte fih das Intereffe und die Thätigfeit an einem klein— 
lihen Zwift um erftorbenen Formelkram. 


5) Die ſechs Schriften findet man in der Repraesentatio reipub. 
Germ. Norimb. 1157. Einen Theil davon hat au Meier Landarp. 
Contin. 1.3. p. 67 M_ Bal auch Pfälz. Archiv zu Carlerube („Reichs- 
vicariat”). 
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Sp nahte die Zeit,der Kaiferwahl heran. Das Beftreben 
Sranfreihe, dem Herzog von Bayern die Krone zuzuwenden, 
fand feinen Anklang; aud der Wunſch des Yandgrafen von 
Heffen, den neuen Kurfürften von Sadjen gewählt zu fehen, 
erhielt Feine Fürſprache; man verblieb bei dem Haufe Habsburg. 
Nur über die Perfon war man nicht im Neinen; Erzherzog 
Albert, der Schügling ver ſpaniſch-katholiſchen Parthei ward 
von den Proteftanten zurückgewieſen, Marimilian, auf den Pfalz 
und Sachſen anfangs ihre Augen warfen, bezeugte feine Luft, 
fo blieben zulegt dem älteiten Bruder NRudolfs, tem König 
Matthias, der ſich auch eifrigft darum bewarb, die meiften Chan— 
cen des Erfolges. Proteftanten wie Kathofifen betrachteten ihn 
als einen Lüdenbüßer, um zu einer gelegenen Zeit, bie bei 
einem 55jährigen Kaifer nicht lange ausbleiben fonnte, ihre ente 
ſchiedenen Wünſche dnrczufegen. Die Hauptfadhe auf dem 
Wahltag zu Frankfurt (Mai 1612), den auch der junge Fried— 
rich V. an der Hand feines Bormunds befuchte, war die Wahl— 
capitulation; denn die Fürften der Union hatten längft ihre 
Hoffnung darauf gelest, bier alles Zweideutige und Schwan 
fende fihern zu fönnen. Die Anwefenheit von Baden, Würtem— 
berg, Helfen und Anſpach mit ihrem anfehnlichen Gefolge wart, 
aber nah altem Herfommen nicht geduldet; fie mußten Frank— 
furt verlaffen und umlagerten in verbädtiger Haltung mit Kla— 
gen und Beſchwerden die Stadt der Wahl. 

Die Hoffnung auf die Wahlcapitulation erwies fih ale 
leer; die Privilegien und Rechte der Furfürftlihen Oligarchie 
wurden gehörig verbürgt und erweitert; aber der Hauptpunft 
für das Reich, die Gleichftellung beider Confeffionen im Reiche: - 
gericht, wofür fih Malz und Brandenburg dringend ver— 
wandten ®), fiel durch, da Sadjen, anfangs einverftanden, fich 
nachher zu den Katholifen ſchlug. Indeſſen vereinigten ſich alle 


6) Die entfhiedenftien Anträge ftellte Kurpfalz; etwas gemildert trat 
Brandenburg bei, Sachſens Antrag ift noch matter. ©. die handſchriftl. 
Nachrichten in Wolfs Marimilian IT. 299 ff. 
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Stimmen auf Matthias (Juni); die Wahl und Krönung find 
unter den gewöhnlichen Feierlichfeiten und mit all dem geifte 
lihen Punkte der byzantinischen Hofordnung ftatt, die mit dem 
allmäpligen Ableben des alten Reihe in fo grellem Contraſte 
ftand. 

Ernfte Angelegenheiten drängten diefe Tändeleien der Eitels 
feit bald in den Hintergrund. Die Spannung zwifhen den 
Partheien war gewachſen; einzelne Bebrüdungen, von denen 
feine Seite freizu'prechen war, dienten als Anlaß zu erneuerten 
Beſchwerden, und die Lage des neuen Kaiferd war um fo fris 
tifher, als die Proteftanten mit großen Hoffnungen und Ans 
ſprüchen fih ihm in den Weg drängten, die SKatholifen mit 
fheuem Mißtrauen jeden feiner Schritte bewachten. 

Die Union hatte (März 1612) unter pfälzifher und wür- 
tembergifcher Vermittlung ein Bündnig mit England geichloffen ), 
mit Holland war man in lebhafter Verhandlung, die noch in 
demfelben Jahre zum Ziele führte 8) und auch in Deutfchland 
felbft fuchte man fortwährend neue Mitglieder zu werben. Auf 
dem VBerfammlungstag zu Rotenburg (März 1613), den der 
pfäfzifche Abminiftrator berief und leitete, Tieß man abermals aufs 
fordernde Schreiben an Heffen: Darmftadt und Kurſachſen er- 
gehen, aber die frühere Lauheit in ihrer Geſinnung hatte ſich 
jegt mit noch größerer Vorſicht umhüllt, und ed war feine Hoffe 
nung vorhanden, fie je für ein energifches Auftreten zu gewin« 
nen ?). Berhängnißvoll war ed, daß in demfelben Augenblid, 
wo der neue Kaiſer feinen erften Reichstag ausfchrieb, beide 
Partheien offen ihre Berfammlungen hielten und die Waffen 
gegenfeitig ſchmiedeten; denn furz vor dem Tag zu Rotenburg 
hatte auch die Liga eine Zufammenfunft zu Frankfurt gehabt. 

So fam man (Aug. 1613) zu Regensburg zum Testen 
Reihstag, der vor dem dreißigjährigen Bürgerkrieg gehalten 


7) England ſollte 4000 Mann ftellen, im Fall die Union angegriffen 
würde. Bgl. Rymer T. XVI. 2. p. 179 f. 


8) Londarp T. 109 f 
9) Bgl. HäberlinSenfenderg XXL 547. 
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ward, in unglüdverheißender Stimmung zufammen. Die Pro— 
teftanten, wie fie die Union repräfentirte, wollten jetzt dur ein 
energifhes Berfahren die noch fehlenden Rechte erftürmen, die 
Katholiken, hauptſächlich durch die geiftlihen Fürften vertreten, 
ihren Gegnern aud das was fie ſchon beſaßen, als unrechtes 
Gut zum Theil abringen. Pfalzgraf Johann ſelbſt, wie die 
meiſten weltlichen Fürſten war abweſend, aber ſein Geſandter L. 
Camerarius, erſetzte ihn ganz ſo, wie ſeine eigne proteſtantiſche 
Geſinnung es wünſchte. Kaum hatte der Kaiſer die Punkte 
der Verhandlung, die Reform des Juſtizweſens angekündigt, 
fo traten die Unirten (19. Aug.) mit einer Beſchwerde hervor 19), 
die Alles erhielt, was der eifrige Proteftantismus als Kränfung 
feiner Rechte betrachten fonnte. Die von den Katholiken ſtillſchweigend 
anerkannten Mißbräuche an den höchſten Neichsgerichten 1 1), die 
namentlich in allen kirchlichen Dingen antiproteftantifch handelten, 
bie Verkürzung einzelner Reichsſtände in ihren politiſchen Rech— 
ten, die Kränfung anderer in Ausübung ihres Glaubens, der 
Drud, der in geiflihen Staaten trog des Religionsfriedens 
auf den Proteftanten laſte, wurde an einzelnen Fällen mit aller 
Entjchiedenpeit nachgewieſen; man drohte am Schluſſe, an feiner 
Berathung Theil zu nehmen, ehe diefe Beſchwerden erledigt 
feyen. Des Kaiſers ausweichende und vage Antwort bernhigte 
fie nicht; bei aller Höflichkeit in den Forınen ward die drohende 
Erflärung am folgenden Tage wiederholt. Zwei Monate lang 
dauerte die Debatte zwiſchen ihnen und dem Kaiſer; es bes 
währte fih, daß ihre Drohung, die Berathungen zu hemmen, 
eenftlich gemeint fey. Der Kaifer gab endlih (Ende Sept.) 
die meiften Punkte der Verhandlung ganz auf und befchränfte 
ſich auf die Bewilligung ber Türfenfteuer; ba erſchienen (3. Oft.) 


10) Londorp I 119 ff. 

11) Diefe Mißbräuche, wogegen felbft die Katholiken Feine Einwen- 
dung erhoben, waren allein ſchon Grund genug zur Beſchwerde; es bes 
durfte der donauwörther, cölner, aachner u. a Händel nicht. Es gehört 
baher eine mehr ald deutfche Geduld dazu, fie wie 8. A. Menzel VI. 58 
thut, „Abeits unerheblich, theild wenig dringlich” zu finden, 
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die Unirten in der VBerbandlung, aber nur um durch das Drgan 
von Kurpfalz zu erflären, daß fie nichts bewilligen würden, 
bevor. ihr Verlangen erfüllt fey. Die Majorität der Verſamm⸗— 
lung entichied fih für die Faiferlihe Forderung, die Unirten 
verwahrten fih; die Majorität entwarf einen Reichsabſchied 
(22. Okt.) im Namen aller Berfammelten, die Unirten prote= 
flirten dagegen, und man ſchied mit Erbitterung und Zwietracht. 
Beide Partheien fanden fih jegt mit aller Schroffpeit ent 
gegen; denn auch die Katholifen regten eine Menge von Beihwerden 
an, welde die kirchlichen Nedte betrafen. So wie die Prote— 
ftanten gerechte Klage erhoben über Bebrüdung ihrer Glaubens⸗ 
genoffen dur geiftlihe und weltliche Fürften, durch kaiſerliche 
Nichter und ftädtifhe Regierungen, fo konnten auch mit Recht 
die Katholifen klagen, durch Eingriffe proteſtantiſcher Herrn ‚ger 
fränft zu feyn; das unfelige Recht der, Landesfürften, nad Be— 
lichen zu veformiren, war die Duelle alles Uebels. So trat 
jest, um eines von Bielem zu erwähnen, der Bilchof von. Worms 
gegen Kurpfalz klagend auf; nicht allein die alten Beſchwerden 
wegen Neuhauſen und Sinsheim waren da wiederholt, auch 
neue Uebergriffe, die ſich die Pfalz in Gegenden des gemeinſamen 
Beſitzes erlaubt habe, Begünſtigung von Proteſtanten, Beein⸗ 
trächtigung von Katholiken und Aehnliches waren bitter gerügt. 
Zur Einigkeit und Ausſöhnung der verſchiedenen Anſichten trugen 
alle dieſe Verhältniſſe gewiß nicht bei; man ſchied mit verhals 
tenem Ingrimm, und es ſchien ald wenn man fortan nicht mehr 
auf-dem Weg friedlicher Debatte ſich verftändigen würde. Kaifer 
Matthias war durd die bartnädige Oppofition der unirten 
Proteſtanten allmäblig in die Reihen der katholiſchen Parthei 
zurüdgedrängt worden; Liga und Union. ftanden fi fo sent» 
gegen, daß es biegen mußte oder brechen; mit dem einzigen 
Nefultat fhied man vom regensburger Reichstag. 001 
Um dieſe Zeit (1613) trat Pfalzgraf Johann die Regierung 

des Innern bereits feinem 17jäbrigen Mündel ab; nım die aus: 
mwärtige Politik, fuhr ex fort, bis zur. Bolljährigfeit des jungen 
Kurfürften (Aug. 1614) zu leiten. Er hatte ſich im verganger 
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nen Jahre mit der ältern Schweſter Friedrichs V. Luiſe ver⸗ 
mählt, und war fo der Schwager feines Mündels geworden. 
Die dreijährige Regierung Johanns von Zweibrüden hinter 
ließ eine gute Erinnerung zurüd; war er nad Außen kraftvoll 
und rührig, fo war er im Innern ein forgfamer und trefflicher 
Berwalter. Seine Regierung galt für gerecht und fittlih; und 
das Bolf ſah ed mit Befriedigung, daß er einen ungetreuen 
Finanzbeamten des verftorbenen nachſichtigen Kurfürften Frieds 
richs IV., einen Herrn von Geifpolzheim, trog feines hoben 
Standes öffentlich hinrichten ließ. Die junge Schöpfung feines 
Vorgängers, Mannheim, erhielt einen bedeutenden Zuwachs; 
den feften Thurm und Thor am Nedar lieg Johann anlegen 12). 
Der Adminiftrator lebte in Heidelberg, wie er und feine Familie 
im Zweibrüdifhen lebten; bürgerlich einfach und in cordialem 
Berhältnig zu Bürgern und Beamten, Wir erfahren aus hand« 
fchriftlichen Notizen jener Zeit, daß Johann, feine Gemahlin und 
feine Kinder ihre Abende abwechfelnd bei dem Amtmann, Schults 
heiß, Pfarrer oder Apotheker zubradhten, und der Ton, der da 
berrfchte, war noch ein ſchätzbarer Ueberreft aus der patriarchalifch 
einfahen Sitte der guten alten Zeit 13). 

Am 16. Aug. 1614 hatte Friedrih V. fein achtzehntes 
Jahr vollendet; an demfelben Tag übergab ihm Johann feierlich 
die vollſtändige Regierung. 


$. 2. 
Friedrichs V. Vermählung mit Elifabeth Stuart. Züge aus 
dem innern Leben der Zeit. 


Der junge Kurfürft hatte unter der Leitung feiner Mutter 
die erfte Erziehung erhalten; mit vollendetem neuntem Jahre 


12) Tolmidas bei Riesmann ©. 177. 

13) S. Mofers Patriot. Archiv IV. 484 t. Der Rath Hofmann lädt 
den Adminiftrator mit den Prinzeffinnen zu fehlichter Hausmannskoſt ein, 
„um fi) dabei luſtig zu machen“; der Herzog anttwortet, er hätte ſich zwar 

Häufier Geſch. d. Pfalz. 18. 17 
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beſchloß der Vater ihn nach dem Ausland zu ſchicken. Bei ver 
alten Berbindung zwifchen Kurpfalz und den franzöfifhen Gals 
viniften ſchien Franfreih das pafjendfte Land, um dem fünftigen 
Regenten reinen Calvinismus und zugleid die franzöfifhe Welt: 
bifdung der Zeit beibringen zu laffen; die alten firengen Formen 
einer nüchternen und patriarchaliſchen Yebensweife, wie fie Friede 
rich IH. und Ludwig VI. gebabt, waren obnedies von der 
verfeinerten Hofeultur verdrängt worden, und univerfell gebildete 
Weltfeute, glatte und feine Diplomaten, wie Chriftian von Ans 
halt, hatten an dem Hofe zu Heidelberg jegt jo große Geltung, 
wie zu Friedrichs III. Zeit ein woblgerüfteter calvinifcher Theo— 
log. So warb denn Friedrih V. feit dem Jahr 1605 bis 
1606 und dann wieder 1608 — 1612 an dem Hofe des refore 
mirten Herzogs von Bouillon zu Sedan erzogen; man glaubte 
dort die Nadtheile großer Höfe zu meiden, und er genof doch 
den fhäsbaren Umgang eines fo gewandten und. ausgezeichneten 
Panned, wie der Herzog von Bouillon war 14); jelbft als fein 
Vater geſtorben war, feste er feine Studien auf der dortigen 
Academie fort... Seine Umgebung und feine eigentlichen. Lehrer 
waren indeffen Deutſche; der ſpäter ald Diplomat oftgenannte 
Achatius von Dohna und der befannte beidelberger Theolog 
Heinrich Alting find darunter die nennenswertbeflen. Der letz— 
tere namentlih war die ganze Zeit hindurch, auch in dem 
Zwiſchenaufenthalte zu Heidelberg (1606—1608), fein Lehrer; 
ibm verdanfte er feine Eirchlichereformirte Bildung, die auf fehr 
gründlichem Boden beruhte und die dem jungen Fürften fein 
Lebenlang, bis zur einfeitigen dogmatiſchen Befangenheit, eigen 
blieb 15). Da der Kurfürft allmäblig heranwuchs, glaubte 
auf morgen für den Schultyeiß gefpart, wolle aber doch zu ihm kommen. 
„3 babe niemandts bei Hofe, wie ihr wiſſet, ald Einen waffer Trinfer, 
die wein Trinfer könt Ihr beftellen.” 

14) Mem. de Loyse Juliane ©. 9. 

15) Diefen Unterricht, der fib in einer Pf. Handſchr. befindet, hat 
Lewald herausgegeben und erläutert. Heidelberg 184. Wie gut er dog- 


matiſch gerüftet war, felbft in den Controverien, erzählt Lingelspeim im 
Briefwechfel mit Bongard ©. 300. 


$. 2. Friedrich V. Erziehung: 259 


der Bormund ihm einen Hofmeifter geben zu müffen, und wählte 
dazu einen Mann, deffen Charakter und Berdienfte die Wahl 
in gleihem Maaß rechtfertigten. Es war Hans Meinhard von 
Schönberg, aus dem rheindfälziihen Geſchlecht der Schönberge, 
die in den höchſten pfälziihen Staatsämtern wirkten, der Vater 
des berühmten franzöfiihengeldheren „Schomberg“. Seine rühm: 
liche Thätigfeit als Militair, wozu ibm aud fein anfehnliches 
Vermögen die äußern Mittel jchaffte, und feine Gewandt- 
beit als Diplomat, die er in den Zeiten von 1609 — 1611 ber 
währte, butten die Aufmerkjamfeit des Adminiſtrators erregt, 
und er machte dem noch ziemlich jungen Manne 16) den Antrag 
(1611), die Hofmeifterftelle bei dem jungen Kurfürften zu übers 
nehmen. Schönberg lehnte ed anfangs beſcheiden und freimüthig 
ab; „es ſey nicht feine Profeflion, er babe fih nie in Gedanfen 
gezogen, fih dergeftalt gebrauden zu laſſen; zudem fey es auch 
ein jehr gefährliches Werk, vielem Tadel unterworfen und wenig 
Danf dabei zu verdienen”; erft auf wiederboltes Andingen gab 
er nad. Er jollte, hieß es in der Inſtruction 17), vor allen 
Dingen darauf halten, daß fih der junge Fürft im Gebet gegen 
Gott, Leſung der heil, Schrift, Wiederholung des Katechismus 
fleißig übe; für Anhörung der Predigt, Uebung in alfen fürft- 
lihen Tugenden, guten Sitten, Sanftmuth und Freundlichkeit, 
Vermeidung von Müßiggang mußte der Hofmeifter wachſame 
Sorge tragen. Der Unterricht folle ſich hauptſächlich auf fremde 
Spraden, auf Matbematif und die Hülfsfächer des Kriegs— 
weſens ausdehnen; daneben das in Geographie und Gefchichte 
Erlernte wiederholt werden. Im Umgang folle er beſonders 
lernen, „mit fremden ausländiihen Nationen wohl umzugehen 
und deren Gunft und Affeetion zu erlangen“, Kür alles dies, 
wozu moch die ftete Aufjiht über das Gefolge, Das Hofwefen, 
die Ausgaben fam, bezog der wadere Schönberg an Gehalt — 


16) Er war 23 Aug 1582 geboren. Seine Biographie hat Kazner 
geliefert in Moſers Patriot. Archiv VIII. 109 ff. 
17) Mofer VIEL 194 ff. Sie iſt vom 1. Nov. 1611, 


260 Dritites Buch. V. Abſchnitt. 


Nichts; er hatte nur den Unterhalt für Gefolge und 9 Pferde 
anzuſprechen. 

Die Erziehung des jungen Kurfürſten war im Ganzen nicht 
zu tadeln; mit großer Strenge in kirchlichen Dingen verband 
ſich ein einfacher ſittlicher Sinn und eine ſanfte, gemüthvolle 
Richtung ſeines Weſens; ein übertriebener Hang zu unſchuldigen 
aber koſtſpieligen Vergnügungen war eine ſchlimme Frucht des 
Aufenthalts im Ausland, ſie ward dem Pfalzgrafen doppelt 
nachtheilig, als er mit feiner harmloſen Jugend und der Weich 
heit feines Weſens in eine Zeit gerieth, die eine volle geiftige 
Reife und männlihen Ernft von dem Fürften verlangte. 

Das entfcheidende Ereignig für Friedrichs Leben im Kleinen 
wie im Großen war feine Bermählung mit der brittiihen Eli— 
fabeth. Der Plan, die beiden mächtigften calvinifhen Länder 
auf diefe Weife zu verfnüpfen, foll zuerft vom Herzoge von 
Bouillon ausgegangen ſeyn; gewiß ift, daß ſchon im Anfang 
des Zahres 1612 Chriftian von Anhalt vorſchlug die einleitenden 
Unterhandlungen anzufnüpfen, und eben jener Herzog von 
Bouillon traf mit dem englifhen Geſandten zu Paris die erften 
Berabredungen. Zwei pfälzifhen Unterhändfer, der Graf von 
Hanau und Bollrad von Pleffen, denen Friedrich ein artiges 
Schreiben an die Prinzeffin mitgab 18), unterhandelten in Lon— 
don (Mai 1612) 19), während ein Dritter zugleih mit den 
Holländern die Sache beſprach. Noch im Jahre 1612 war die 
Verlobung fo weit geordnet, daß eine pfälzifhe Geſandiſchaft 
binüberreidte, um auf die Berabredungen vom Mai hin einen 
förmlichen Vertrag zu fehließen. Sie beitand aus Johann 
Albert Graf von Solms, Meinhard von Schönberg, Bollrad 
von Pleffen, Blikker von Helmftäbt, Heinrih Dietrich von 





18) Aretin Beiträge VII. 140. 

19) Die Prinzeffin follte von ihrem Bater 40000 Pfund Sterling als 
Mitgift erhalten und bis Bacharach gebracht werden; ihr Berlobter ver- 
ſprach ihr jährlich 1500 Pfund Sterling und zehntaufend als Witthum. 
Rymer VI. 2. p. 188. 
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Schönberg, Bliffer Landfhad von Steinad, und fegten am 17. 
Nov. den Ehevertrag fe 29). Noch vor Ende des Jahres war 
der Bertrag von beiden Seiten ratificirt und der fürftlihe Bräu— 
tigam eilte ſelbſt nad) England. 

Friedrich hatte fi indeffen bei feinem Oheim Moriz von 
Dranien aufgehalten, um in der Schule diefes ausgezeichneten 
Staatsmannes ſich für fein erftes öffentliches Auftreten zu üben. 
Seit März 1612 hatte er mit Elifabeth Stuart in Correfpondenz 
geftanden; die Briefe, in den glatten und leeren Formen der 
franzöſiſchen Hofſprache geſchrieben, erheben fih allmählig von 
den gewöhnlichen Galanterien zu den glühenden und warmen 
Betheuerungen des begeifterten Liebhabers 21), Die Bedeutung 
der Heiratb war zunächſt eine politifche, e8 war der Schlußftein 
zu dem engen Bunde, den die Unirten mit England gefchloffen 
hatten, Die Kurt des englischen Puritanismus, ein katholiſches 
Element in die ftuartifhe Familie eindringen zu ſehen, ſchien 
dadurd befeitigt, namentlich glaubte man die drohende fpanifche 
Bermählung durch den pfälzifchen Einfluß für immer entfernt 22). 
Bei der etwas fatbolifirenden Richtung Jakobs I. und nad dem 
jüngft erfolgten, erfchütternden Tod des von der Nation anges 
beteten Prinzen von Wales bedurfte die Dynaftie der Stuarts 
irgend ein Gegengewicht gegen bie fteigende Impopularität des 
Königs und feiner Familie; man fand es in der pfälzifden 
Heirat und das englifhe Volk erblidte darin gern eine ent» 
fhiedene Erflärung des Königs, in religiöfen Dingen fortan 
eine fefte und entichiedene Stellung einnehmen zu wollen, 

Die Fatholifhe Parthei war der Bermählung um jo ab» 
geneigter; fie erhielt eine Stüge an der Königin, einer Dänin, 


20) Elifabeth follte als Witthum Neuftabt, Germersheim und Oppen⸗ 
beim erhalten, ald Reſidenz die Echlöffer zu Frankenthal und Fridelsheim; 
Hofftaat und deffen Gehalt ward genau befimmt. Rymer VI. p. 184 fl, 

21) ©. die Briefe bei Aretin VIL. 140—147. 

22) Hans son Schönberg war auch durch feine Inftraftion angehalten, 
den Prinzen von Wales von einer folden Heiratp abzumahnen. ©, Mofer 
VIII. 160. 
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und an dem altbrittifchen Stole, dem die Würde des Pfalze 
grafen nicht body genug fehien. Der pfälzifhe Gefandte Schön 
berg hatte den ausdrüdlicyen Auftrag, den Engländern darzutbun, 
daß ein deutjcher Herzog oder Fürft etwas ganz anderes fep, 
als ein englifcher Bafall diefes Titels, und Schönberg zog fogar 
eine beleidigende Parallele zwijchen der Würde eined Königs 
von Dünemarf und der des erften weltlichen Kurfürften in 
Deutfchland. Das englifche Volk fah darüber hinweg; es er— 
bfidte in dem Pfalzgrafen, deffen perfönliches Eriheinen für 
ihn fehr vortheilhaft wirkte, einen Erfag für den Prinzen von 
Wales, und ed gab nur Wenige, die nicht in der Heirath ein 
glückliches Ereigniß erblickt hätten. Eliſabeth felbft Rad ihrem 
verftorbenen Bruder näher, als ihrem Vater; die ftrenge Kirch— 
lichfeit, die Energie des Proteftantismus, die der jugendlichen 
Schönheit der fiebzebnjährigen Jungfrau einen ernften Grundton 
gab, näherte fie fchnell dem Pfalzgrafen, der feinerfeits ſich 
glücklich fühlte, eine jo liebenswürdige und gleichgefinnte Brant 
zu erbalten, Es war in dem Wefen der Berlobten eine merf- 
würdige Uebereinſtimmung, in beiden die Grundzüge einer noch 
unfertigen Jugend; forglofer Leichtfinn und Freude an Pracht 
und Glanz neben calvinifher Nüchternheit und kirchlicher Strenge; 
in beiden das offene, zwanglofe ſich Hingeben an das Yeben und 
doch der ernfte Hintergund eines büftern Berhängniffes des Hau— 
ſes Stuart, das, wie die Tragödie der Alten dichter, „ohne 
Unterlaß der rollenden Woge des Meeres ähnlich dem Unglüd- 
lichen von Geſchlecht zu Geſchlecht nacheilt“. So fdloffen denn 
die beiden Verlobten fih eng an einander und das war das 
einzig Glückliche an dem Ehebund; alle Berehnungen der Po— 
litiker find fehlgefchlagen und in arges Unheil ausgegangen; 
nur das innige Einverſtändniß zwifchen Friedrich und Eliſabeth, 
das ftille Familienglück und eine mit Kindern reich gefegnete 
Ehe bat beide für ein hartes, thränenvolles Loos entſchädigt. 
Was in diefem Augenblid die Gemüther allein beſchäftigte, 
“waren nad der Sitte der Zeit die Feſte und Vergnügungen. 
Im Gegenfag zu der langweiligen und öden Pracht an den 
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Höfen Spaniens und andrer Yänder, oder zu der unfeinen Eß— 
und Trinkluſt an vielen deutfchen Höfen hatte in England die 
franzöftiche Sitte Fuß gefaßt; und es war das die ſchlimmſte 
Mitzift, die Friedrih V. nad feinem pfälziſchen Yande zurüd- 
bringen fonnte, Was für Feftlichfeiten waren nicht in den vier 
Wochen vorgefommen, die der Kurfürft zu feiner Reife von 
Heidelberg (17. Sept.) nad London brauchte, und wie wurden fie 
dur die in England nod) überboten, wo felbft der Tod des Prin- 
zen von Wales in der Entfaltung des citeln Glanzes nur einen 
furzen Stillftand machte. Eine Lordmayorswahl in Yondon, die 
Bekleidung Friedrihs mit dem Hofendandorden, Feierlichfeiten 
an Weihnachten, große Austheilung von Geſchenken am Neu— 
jahrstag, Banfette am Hofe und bei den weltlichen und geift- 
lichen Bafallen wechfelten mit einander ab, und doch follte Das 
Alles verdunfelt werden durch den Glanz der Feitlichfeiten, die 
für die Bermählungsfeier ſelbſt (14. Febr.) beftimmt waren 3). 

Der 11. Februar war durd ein glänzendes Feuerwerk, der 
Tag vor der Bermählung durch ein Seegefecht auf der Themfe 
verberrliht, am Morgen des 14. fand die Einfegnung des Paa— 
res ftatt. Die Kapelle und die Gänge ringsum waren prächtig vers 
ziert, eigene Tribünen und Gallerien waren errichtet worden, 
um den glänzenden Hofitaat, die hohen Kronbeamten, die freme 
den Gäfte und Diplomaten aufnehmen zu fünnen. Um 11 Uhr 
erihien der Bräutigam, begleitet von Heinrich von Naffau, von 
englifhen und pfälzer Edelleuten; fein leid war von weißem 
Atlas, mit Silber durchwirkt und mit Hermelin gefüttert; der 
große Drden mit der Diamantenfette hing ihm um den Hals 


23) Bgl. „Beihreibung der Reiß: Empfabung deß ritterlihen Ordens: 
Vollbringung des Heyratbs ꝛc. des durchleuchtigſten bochgeborenen Fürften 
und Herrn Friedrichen deß Künften Pfalz bei Rhein zc. mit der auch durch- 
leucbtigften, bochgebornen Fürftin, und königlichen Prinzeffin, Eliſabethen ıc- 
Mit ſchönen Kupferftüden gezieret. In Gotthardt VBögelins Verlag. Anno 
1613. Vgl. auch die in holländiſcher Sprache erſchienene Schrift: „War- 
ahtih Berhael van de Ceremonien gbeiciet in Engelandt.“ Gravenhaag. 
1613 
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und fein Hut war mit Federn gefhmüdt, die durch eine reiche 
Agraffe von ftrahlenden Diamanten zufammengehalten waren. 
Die Braut, von ihrem Bruder und dem Grafen von Northbamps 
ton geführt, erfchien ebenfalls in weißem Atlas, der mit Silber 
durchwirkt war; ein blendender Perlenſchmuck und eine Dias 
mantenfrone flocht fih dur ihre reichen Loden. Nach dem 
Brautpaar folgte der ganze Hofftaat. Kirchengeſang eröffnete 
die Feier, der Biſchof von Wales hielt eine Predigt über die 
Hochzeit zu Canaan, dann erfolgte die feierliche Einſegnung. 
Der Biſchof hielt noch ein Gebet; die Kirhenmufif begann von 
Neuem, dann trat der König herzu und wünfchte den VBermähls 
ten Glück; Konfeft und Wein ward den fürftlihen Perfonen 
gereicht, und der Herold rief: Glück, Heil und Wohlfahrt. über 
dad neuvermählte Ehepaar. Unter lauten Zubelruf des Volks 
verließ man die Kapelle und alle Geladenen begaben fi jegt 
zur Tafel, Die Zahl der Gäfte war fehr anſehnlich; fogar die 
Königin, fonft der Bermählung abhold, war an diefem Tage 
prächtig gefhmüdt erfchienen; nur die Gefandten von Spanien 
und bes Erzherzogs Ferdinand fanden es im Intereſſe ihrer 
Herrn, an diefem Tage franf und verhindert zu feyn. 

Nah dem Gaftmahle erfhienen Masten mit allegoriicher 
Beziehung und ed ward ein Tanz begonnen, der bis mitten in 
die Nacht hinein währte. Ringelrennen, Masfenzüge und Tänze 
drängten fih an den folgenden Tagen, raſch auf einander; das 
Eigenthümlichfte war eine dramatiſche Darftellung, wo Tanz und 
Geſang, Chöre und Ballet mit einander wecjelten. Der Ger 
genftand war eine Allegorie; in der Aufführung war mande 
Eigenthümlichfeit der füdlihen Komik und zugleih die große 
Fertigfeit des englifhen Dramas der Zeit wiederzufinden. 

Nachdem von Feftlichkeiten alle Arten erichöpft waren, bes 
fuchte Friedrich die Univerfität Cambridge, wo man ibn mit 
gelehrten Feierlichkeiten ehrte und in einer lateinifhen Anrede 
auch der alten pfälziſchen Univerfität rühbmend gedachte; dann 
ging er nah Orford, wo er ſich in das Album der Univerfität 
eigenhändig einzeichnete; überall bot das brittifhe Volk Alles auf, 
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den erſten proteſtantiſchen Reichsfürſten Deutſchlands gebührend 
zu ehren. 

Doch fing Friedrich an, an die Rückkehr zu denken; denn 
unter allen den Feierlichkeiten war auch ſo manches Störende 
und Widrige, daß dem jungen Fürſten der Aufenthalt von Tag 
zu Tag drückender ward. Der Anblick des Königs, deſſen ſelbſt— 
gefälliges Wefen mit der gränzenlofen Unbedeutjamfeit alles deffen, 
was er that, in lächerlihem Gegenfag ftand, das Getreibe feis 
ner Lieblinge, der abftogende Hochmuth der Königin, Fonnten 
den Pfalzgrafen an feine Schwiegereltern nit lange feſſeln; 
das unzarte Benehmen des föniglihen Chepaares war eine 
trübe Vorbedeutung deffen, was fie ihm fpäter als Stüge und 
Hoffnung bieten follten. Raum war dur die verichwenderifche 
Pracht der eriten Wochen, die beinahe 100,000 Pfund Sterling 
verfchlungen hatten, dem monarchiſchen Hochmuth Genüge ge- 
leiftet, fo trat die ganze Armfeligfeit eines ſtets geldbedürftigen 
niemals haushälterifchen Hofes ind rechte Licht; die Beichräns 
fungen im Hofftaat des Schwiegerfohnes, der Mißmuth auf 
den Geſichtern gab mehr als verblümt zu verftehen, daß man 
des Befuches überdrüffig ey. 

So begab fidy denn (20. Apr.) der Kurfürft mit feiner Ge- 
mahlin zur See; ein pracdtvolled noch unbenugtes Admiralſchiff, 
der Prince Royal, ein Triumph damaliger Sciffsbaufunft, 
brachte fie nach Blieffingen hinüber, wo neue Feftlichfeiten des 
jungen Ehepaares harrten. Im Haag, in Utrecht, überall 
wurde Friedrich von feinen Verbündeten aufs herrlichfte bewir- 
thet; nachdem er noc einige politifhe Angelegenheiten mit den 
bolländifhen Staatdmännern und feinem Oheim befprochen, 
trennte er fih, um die VBorfehrungen zu treffen, von feiner Ges 
mahlin (8. Mai) und eilte nad Heidelberg, wo er am 13, 
ankam. 

Eliſabeth beſuchte indeſſen, von Moriz von Oranien und 
einem vornehmen Gefolge begleitet die bedeutendſten Städte 
Hollands, beſonders Harlem, Amſterdam, Utrecht und kam (24. 
Mai) bei Cöln an, wo ihre holländiſche Begleitung ſie verließ. 
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Zwifchen Cöln und Bonn warteten ihrer die pfälzifhen Schiffe, 
die von Heidelberg den Nedar und Rhein hinab gefahren war 
ren, um bie Rurfürftin zu empfangen; ed war darunter na- 
mentlich eines, das durch prächtige Verzierung von Aufen, und 
durch Bereinigung von Glanz und Bequemlichkeit im Innern 
allgemeine Bewunderung erregte. Drei prachtvolle Gemächer, 
mit glänzenden Tapeten mit rotbem und blauem Sammet ver- 
zieret, eine Silberfammer, eine Rüftfammer, im Ganzen fieben 
Zimmer, enthielt dies Schiff, das die junge Fürftin aufzuneh— 
men beftimmt war. 

So fuhr fie den Rhein herauf, allenthalben mit Feftesfal- 
ven begrüßt und von den meiſten benadhbarten Fürften perfün- 
lid empfangen; in St. Goar und Bacharach famen ihr die er- 
ften pfälzifhen Beamten entgegen, in Bingen erfchien eine furs 
mainziihe Gefandeihaft, die Fürftin nah Mainz einzuladen. 
Sie nahm die Einladung an, auch ihr Gemahl war ihr bie 
Bingen entgegengefommen und fie näberten ſich jest dem rheins 
pfälzifchen Gebiete. 

Am 2. Juni zogen fie in Oppenheim ein, und fliegen in 
dem Haufe Wolfgangs von Dalberg ab. Der Stadtrath be— 
fchenfte das fürftlihe Ehepaar mit einem goldenen Pocale, 12 
vergoldeten Konfektfchalen, 1 Fuder Wein, 25 Säd Haber, 2 
Gentner Fifh, der Landfchreiber Dr. Agricola hielt eine Feſt— 
rede und zwei pracdtvolle Triumpbpforten waren an der Krä- 
mergaffe und am Marfte aufgeftellt. Auf dem einen war in 
den fumbolifchen Figuren, der Tugend, Tapferfeit der Hoffnung 
und des Glückes, das Verdienſt Friedrihs und feine gelungene 
Werbung angedeutet; zierlihe Tateinifhe Verſe befangen die 
Vorzüge der Vermählten; die Treue und Cintracht, als Hü— 
terinnen des Ehebandes, ftanden in den Niſchen und oben erbob 
fih, von einer Kette und verfchlungenen Händen umzogen, das 
vereinigte Wappen von Kurpfalz und Großbritannien ?*). Die 


24) Vol. Beſchreibung der Reife ©. 99 ff., wo fih aud die fehene- 
werthen Abbildungen dieſer Triumphpforten befinden. 
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andere Triumpbpforte drückte die Freude aus über. die enge Ber- 
einigung des brittiichen und pfälzischen Fürftenhaujes; Britten 
und Pfälzer begrüßten fih dort ald Freunde, die Wappen bei- 
der Staaten erfchtenen abermald verbunden und von einer trefs 
fenden Infchrift umgeben; an den Seiten wandten fi zwei 
foloffale Rojengewinde hinauf, die zulegt in einander verwuch- 
fen, um den endlich verfühnten Kampf der rothen und weißen 
Roſe, der Häufer Yancafter und York, finnreich anzudeuten. Auf 
der Nüdfeite ftanden die Statuen der vier pfälziſchen Kurfürs 
ften, die den Namen Friedrich führten, und in Infchriften wie in 
Spmbolen war auf die Gefhichte Oppenheims und feiner Ver— 
bäftniffe zur Pfalz furz hingewiefen. 

Noch glänzender war das, was (+ Juni) zu Frankenthal 
ihrer wartete 25), Die junge Stadt mit ihrem neu aufblüben- 
den Wohlſtande, die ihre ganze Eriftenz der gütigen Sorgfalt 
Friedrichs III. und feiner Nachfolger verbanfte, hing mit aus 
Ferordentliber Hingebung an dem reformirten Fürftenbaufe, und 
bot jegt Alles auf, diefe Gefinnung recht glänzend zu bethäti= 
gen; in begeiftertem Wetteifer fuchten Alle, aud die Gering— 
fien, zum freudigen Empfang des Fürftenpaares, ihren Antheil 
beizutragen, : Es bildeten fidy eigene Truppencorps, die Herr: 
fchaften zu empfangen; eine Scaar von 60 Bürgern war in 
Blau und Goldgelb gefleidet, die Röde mit weißen Schnüren 
verbrämt, und von.ihren grünen Hüten wogten grüne Federn; 
andere waren ald Mohren, andere als Aftaten, andere ald In— 
dianer geffeidet, es follten alle vier Welttheile dargeftellt ſeyn; 
vor allen Häufern der Stadt waren Maien aufgepflanzt, fie 
war „Lieblih grün wie ein Wäldlein anzufhauen“, und bie 
Straßen waren vom wormfer Thor an mit Rofen und wohl: 
riehenden Blumen dicht beftreut. An dem Marft erbob fi 


25) Bol. außer den angeführten Werten die „Kurge und eigentliche 
Belchreibung alles deſſen, was bei dem einritt des durchl. ıc. Friedrichs 
Eburf. mit derfelben Königl. Ehegemapl Frau Elifabetb zu Frankenthal 
ahngeftelt und gehalten worden.” Frankenthal 1613. Folio. 
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eine mit Grün reich geſchmückte Triumphpforte, an ber ſich die 
Epheublätter „wie Fiſchſchuppen“ in einander fügten; Pomerant- 
zenbäume mit hängenden Früchten prangten ald eine Zierrath 
des fernen Südens. Zwiſchen den Säulen des Triumphbogens 
erhoben fih die Statuen aller Friedrihe, die die pfälziihe Ges 
fhichte Fannte, und darüber die Bilder ihrer verdienten Hands 
lungen; Friedrich J., wie er die Furften gefangen nahm, Fried» 
rich II., wie er das Mönchsweſen verdrängte und das Yuthers 
thum an die Stelle feßte, Friedrich IIL in dem Augenblid, wo 
er die Berbannten des Auslandes, die um der Religion willen 
Berfolgten, in feinem Yande herzlich willfoınmen heißt, Fried⸗ 
rich IV., wie er die Fürften des Proteſtantismus in der „Union“ 
vereinigt. Und ald das junge Fürftenpaar heranfam, zog ih» 
nen eine Schaar von 80 Knaben entgegen, grün gefleidet und 
bewaffnet, um in einem zierlihen Gedicht aus dem Munde der 
Nachkommen den Danf der holländifhen Flüchtlinge auszuſpre— 
hen, bie einft vor 50 Jahren durch die Milde eines pfälzis 
Shen Fürften aufgenommen, dieſe Stadt bevölfert hatten. So 
dauerten die Feierlichfeiten bi8 zum 6. Juni fort. Feuerwerfe, 
die Einnahme Trojas und andere militäriihe Schaufämpfe folg« 
ten auf einander ; und doch follte alles das noch überboten 
werben durch die Feierlichkeiten in der Reſidenz, wohin Fried: 
rih V. (7. Juni) vorangeeilt war. 

In Heidelberg war bereitd von vornehmen Gäſten ein ges 
waltiged Gedränge, es waren über 2000 fremde Gäfte dort 
angefommen. Die meiften Fürften und Fürftinnen der pfälzi— 
ſchen Linien waren angekommen, die Marfgrafen von Brandens 
burg, von Baden, der Herzog von Würtemberg, die anbalte 
ihen Fürften, die Grafen von Mansfeld, Solms, Hohenlohe 
und eine Menge anderer mit zahlreihem Gefolge. Da zugleich 
alle Amtöfnechte, Förfter, Zägerburfhen unter Anführung ihrer 
Borgefegten in militärifher Kleidung und Waffen erfdienen, 
war es ein ganzcd Kriegsbeer, was fih am 6. Juni aus Hei— 
delberg herausbemwegte, um die Kurfürftin zu empfangen. Sie 
lagerten fih an der Bergftraße und am Nedar, bis am andern 
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Morgen von der ladenburger Straße her die Erwartete anfam; 
an militärischen Ehrenbezeugungen, Kanonenfalven ließen es die 
Ritter und Reifige nicht fehlen, das Gewaltigſte war aber der 
lange Zug von Fürften, Grafen, und Bewaffneten, der die 
Neuvermählte unter dem dröhnenden Schall der Geſchütze, die 
in den Thälern wiederhallten, gegen Heidelberg bin geleitete, 

Auf dem Nedar war ein munteres Treiben; gegen ſchwim⸗ 
mende Häuschen, in denen Geflügel war, und Kleine Seftungen 
ward von Bürgern ein Kampf ausgeführt, der zum Theil feucht 
genug abging; denn, wie der Derichterftatter fagt, „bie waffers 
füchtigen Ritter hatten zuvor aus Furfürftlicher Begnadigung 
ziemlih in die Weingläfer geſtochen.“ An der Brüde war ein 
Triumphbogen von der Stadt errichtet, an dem Markt wieder 
einer, die ganze Stabt in Blumen und ladendes Grün gefleis 
det und auf dem Weg zum Schloffe ftanden vier Triumphpforten, 
an denen alle vier Fakultäten der Univerfität die Fürftin zur Bes 
grüßung erwarteten, der Prorector hielt eine Anrede, ein Knabe 
überreichte im Namen der Univerfität einen Porb mit Südfrüch⸗ 
ten und begleitete das Geſchenk mit einer zierlichen franzöſiſchen 
Phraſe. So kam Eliſabeth allmählig auf das Schloß, wo ſie 
durch neue Triumphbogen und durch die feſtgeſchmückten Reihen 
der Fürſtinnen und Edelfrauen einzog. 

Am 7% Juni ward erſt eine Predigt gehalten, dann ging 
es zum Banfett, wo die erften Grafen und Edelleute der 
Pfalz die Dienfte der Truchſeſſen und Mundfchenfe verfaben; 
Tanz und Turnier beſchloß die Feier des Tages. Man ward 
jegt immer erfinderifher in VBergnügungen, und ein reicher und 
foftfpieliger Genuß verdrängte den andern. Am 75 ward ein 
großes glänzendes QTurnier gefeiert, an dem die fremden Fürs 
ften Theil nahmen, am Abend wurde von dem Nedar ein Feuers 
werk Tosgebrannt, deffen Zurüftungen mit Koften und Mühe 
getroffen waren, Eigenthümliche Feierlichkeiten brachten die fols 
genden Tag, eine glänzende Masferade mit Turnier und 
Ritterfpiel. Die alte Götterlehre und Hiftorie war dabei fo 
gut zu Hülfe genommen, ald die germanifche Heroengeſchichte 
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und Beziehungen der Gegenwart; die griedifchen Gottheiten 
und die Helden des Argonautenzugs erichienen neben den Grace 
hen und neben Ariovift; die Mufen und Waldgottheiten ber 
Hellenen neben den deutfhen Strömen Rhein, Nedar und Dos 
nau. Pantomimifhe Darjtellungen und eigentliche Gefechte wa— 
ren mit einander verflochten ; in dem großen Turnier am Scluffe, 
worin große Summen als Preije ausgejegt waren, waren der 
PM alzgraf, der Herzog von Würtemberg und Chriftian von Ans 
balt die erften Steger. Am $3 ward im Dardwald bei Schwe- 
Bingen eine große Jagd, am 43 ein Kübelrennen gehalten, jegt 
reisten allmählig die fremden Gäfte ab, doch ward nod am 4} 
ein Ritterfpiel und. Kopfrennen abgehalten. Dazwijchen fanden 
ungeheuere Schmaufereien ftatt, und man berechnete daß täglich 
über 20 Fuder Wein verbraucht wurden. 

Es würde zu weit führen, wollte man alle. diefe Feierliche 
feiten, worüber ſich damals eine ganze Literatur von Beſchrei— 
bungen gefammelt hat, aud nur mit einiger Genauigfeit des 
Einzelnen erzählen; es genügt bier zum Theil die. Anführung, 
um den Charakter der Zeit daraus zu beurtheilen. Schon in 
Friedrichs IV. Gedichte war ein gewaltiger Abſtand des To- 
nes von der foliden Nüchternheit Friedrichs ILL. wahrzunehmen ; 
und wie weit ift noch Friedrichs IV. Hofwefen von der raffi— 
nirten Erfindungsgabe der eben gejchilderten Jahre entfernt! 
Den meiften Antheil hatte daran die brittiſche Vermählung; durch 
unnüge VBerfhwendung und leere Repräjentation den Wohlftand 
des Landes zu untergraben, das hatte Friedrich. V. feinen ftuarti- 
fhen Verwandten abgelernt. Nod für ‚feine Kurfürftin von der 
Pfalz war in dem Ehefontraft ein folder Hofitaat feftgefegt 
worden, wie für Elifabetb; da war ein Haushofmeiſter, ein 
Secretär, ein Stallmeitter, vier Kammerberrn, eine Oberhof: 
meifterin, ſechs Hoffräulein, mehrere Pagen, ein Kaplan, ein 
Leibarzt, zwei Yäufer, zwei Kammerdiener, zwei Kammerfrauen, 
ein Garderobemeifter, ein Rod, ein Keller und noch 22 andere 
Hofbediente, im Ganzen ein Hofftaat von mehr als 50 Perſo— 
nen, wofür im Ganzen über 700 Pfund jährlichen Gehalts bee 
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zahlt werden mußten 26). Keine Fürftin zuvor hatte in der 
Pfalz ein ſolches Nadelgeld bezogen, feine eine eigene Kapelle 
mit allem was dazu gebörte angeiproden; furz ed fam mit ihr 
in alle Berbältniffe eine königliche Verſchwendung herein, die, 
wie die Erfahrung zeigte, faum England, gejchweige denn die 
Kleine Pfalz, ertragen fonnte. 

Vielen Antheil hatte freilich auch die Mode der Zeit über- 
haupt, und es wäre ungerecht, der unglüdlihen Eliſabeth auch 
bier alle Schuld beimefjen zu wollen; die Einfachheit fing an, 
für unföniglih gehalten zu werden, Beihränfung in entbehrli- 
dien Bequemlicfeiten galt für unverträglid mit dem Wefen des 
Monarden. Wie einfah und jchnell war nod Friedrids V. 
Bater, bei aller Liebhaberei an Jagd und Masferaden, gereist; 
mit weld läſtigem Pompe zogen jegt felbft ärmere Fürften ein- 
ber. Als Friedrih V. jeine Brautreife nah England unters 
nahm, waren 191 Perfonen in jeinem Gefolge, darum war es 
fein Wunder, wenn er mit diefem Troß, der fich überall ſpei— 
fen umd fetiren ließ, von Heidelberg bis London über vier Wo- 
den zur Neife gebraucht hat. Wenn der Marfgraf von Brans 
denburg-Auſpach zur Hochzeit nah Heidelberg ein Gefolge von 
363 Verfonen und 411 Pferde mitichleppte 27), wenn der Her— 
zog von Würtemberg zu dem Wege von Stuttgart nach Heidels 
berg beinahe die gleihe Zahl braudte und eine ganze Armee 
von müßigen Händen und Mäulern mit fih führte, oder felbft 
der Feine Fürft Chriftian von Anhalt über 70 Perfonen im Ges 
folge hatte, da war es gewiß nicht zu wundern, bag Elifabeth 
Stuart mit ihrem Hofftaat, Gefolge von englifchen Gefandten, 
worunter die Grafen Lenor, Arundell, Harrington und andere, 
ein Feines Heer von 374 Perſonen bildete 23). 

Dieje Häufung von Bedürfniffen war herrfchend geworden, 
die Zeit, wo bie Fürften reisten um Geld zu jparen, war vors 





26) Bgl. Rymer VI. b. 1:5. 
27) ©. ven Anhang zur Beicreibung der Reiß ©. 65. 68, 71. 
28) Ebendaf. ©. 59. 
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über. Die Beifpiele von jparfamen Fürften waren ſchon fehr 
felten; ein Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, der fi 
einen Befuch des Erzherzogs Leopold wegen fol übertriebener 
Luftbarfeiten ernftlich verbat, der die Hochzeit feines Sohnes 
lieber bei fih halten wollte als bei dem Vater der Braut, weil 
er die foftipieligen Gegenbeſuche fürdtete, oder der mit betails 
lirter Sorgfalt die Koften der Vermählung berechnete und auch 
am Hofftaat feines Sohnes wohlthätige VBerfürzungen vors 
nahm 29), ein ſolcher Fürft gehörte fhon der „guten alten Zeit” 
an und war eine Ausnahme. In allen Klaffen der Geſellſchaft 
drang jene Genußſucht ein und fing felbft an die Genügfamfeit 
des Mittelftandes zu verbittern. Der Adel war fhon ganz dem 
Beijpiele der Höfe gefolgt und ein einzelner Fall fann zeigen, 
wel ein Umſchwung gerade in diefen erften Jahrzehnden 
des 17. Jahrhunderts vorgegangen ift 3%). Der Bater des 
oft angeführten Hand Meinhard von Schönberg, einer ber 
reichſten pfälziſchen Adeligen, hinterließ 31) an Baarem und an 
ausftehenden Forderungen ein Vermögen von einigen 100,000 
Gulden; fein Silbergeräth beftand in einer Kanne, einer Ans 
zahl Beer, zwei Salzfäffern und 28 filbernen Löffeln, Gold 
und Juwelen befaß der fo reihe Mann fehr wenig. Bei feis 
nem Sobne find ſchon Gießfannen, Becher, Schüffeln, Teller, 
Leuchter, Schreibzeuge, Ringfragen u. |. w. von Silber zu fine 
den, an Zuwelen befaß er ſchon in Ketten, Hutſchnüren, Schnals 
Ien mehrere Hundert Diamanten und das Verzeichniß der Per- 
Ien füllt allein 3 Foliofeiten; fo groß war der Umſchwung in 
einem Zeitraum von kaum zwanzig Jahren, Des Herrn Bas 
ters ganze Garderobe war auf 2 Blättern verzeichnet, die des 
Sohnes nahm 10 Bogen ein, und während jener fich mit zwei ober 
drei Kleidern von Sammt und Seide begnügt hatte, fo beſaß 
diefer zweiundfiebzig vollſtaͤndige Mannsanzüge. Jedes einzelne 





29) Wolf Marim. 111. 542. 
30) Moſers Archiv VII. 235 ff. 
31) Das Inventarium ift von 1598, das des Sohnes von 1616. 
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der Kleidungsftüde hatte zudem an Pracht und Berzierung au— 
Berordentlih zugenommen, Atlas mit Gold und Silber geftidt 
verbrängte die einfachen wollenen Kleider, die Barette wurden 
durch koſtbare Federhüte erfegt und felbit in der Fußbeklei— 
dung fam ein prunfender Lurus auf. Der alte Schönberg hatte 
fid) mit feinen einfachen getäfelten Zimmern, großen mafjiven 
Beitftellen und dauerhaften Holzftühlen begnügt, der Sohn 
hatte in feiner Wohnung zu Heidelberg tapezirte Gemäder, 
Betten von Sammt und Seide, mit Borhängen, Schnüren und 
Franzen; ftatt der harten Holzftühle waren bei ihm gepofftcrte 
Sefjel mit Sammt und Stidereien zu finden, Diefer Gegen⸗ 
ſatz erſtreckt ſich auf alle Räume des Hausweſens; auch in der 
Rüftfammer und im Stall haben dieſe 20 Jahre eine gewal- 
tige Veränderung bervorgebradht, der Vater hat fi mit einer 
Kutſche und 2 Pferden begnügt, der Sohn befaß einen Mars 
ftall von 15 zum Theil fehr Foftbaren Pferden mit prachtvollem 
Rüftzeug. Am jhärfften tritt der Gegenjag einer einfachen pas 
triarhaliichen Zeit gegen die neu auffommende Genußſucht und 
geiftige Gourmandije in der Bibliothef hervor; bes alten bie- 
deren Schönberg ganze Büherfammlung hatte aus 19 Bänden 
beftanden, worunter einige Rechtsbücher und Chronifen, eine 
Bibel, ein deutſcher Livius, ein altes Turnierbuch und Poftilfen 
"von Luther und Melanchthon; bei dem Sohne werden fchon 
englifhe und italienijche Yiteratur, die Schriften von Montagne, 
mehrere militärifche Bücher, Landfarten u. f. w. gefunden. 

Diefer eine Fall mag zeigen, weld ein Umſchwung in die 
Jahre von 1600-1615 hereinfällt; Franzöfifche und italieniſche 
Sitte brach jegt raſch herein und die alte Generation, die noch 
345 feit gehalten an der einfachen Patriarchalität deutfcher Sitte, 
farb mit dem Anfang dieſes Jahrhunderts allmäplig aus. Wenn 
nun ein Mann wie Schönberg, der freilich zu den reichften 
Evelleuten gehörte und an den meiften Höfen Europas gewefen 
war, bie alte Beichränftheit glaubte mit ſolchem Yurus vertau- 
hen zu müſſen, wie mußte dad erjt bei feinem Herrn feyn, 

Haäuſfſer Seid. d. Pfalz. 11. 18 
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dem erften Kurfürften des Reihe, dem Schwiegerfohne eines 
mächtigen Königs! 

Dazu fam, dag die franzöfiihe Bildung, die Friedrich zu 
Sedan erhalten, durch feine Vermählung einen neuen Haltpunft 
erhielt. Für ihn und feine Umgebung, namentlih Chriſtian 
von Anhalt, war die franzöfiihe Sprache und der feinere Con⸗ 
verfationston ſchon frühe das Mittel diplomatifher Verhandlun— 
gen geweſen 32); jegt durch das Heranfommen der engliſchen 
Fürftin und ihres Gefolges erhielt die franzöfifhe Sprade auch 
im Hofleben einen Pas. Die Näherftehenden mußten fih obnes 
dies bequemen, ein Jdiom, das ber fremden Prinzejfin geläus 
fig war, zu erlernen; aber aud das Volk war gezwungen, bie 
fahlen und glatten Formen der ausländifchen Gonverfation ger 
gen feine fräftige und ehrlihe Sprache umzutaufhen. Als Elis 
fabeth nah Frankenthal Fam, ward fie mit franzöfifchen Verſen 
begrüßt; auch die heidelberger Univerfität legte dem Knaben, 
der ihr die Früchte überreichte, ein Paar duftende und gezierte 
franzöftifhe Phrajen in den Mund 33), 

So berrichte zwar an dem pfälziſchen Hofe gar feine Rohe 
heit und Unfitte, aber die jugendlihe Etourderie und der forg- 
Iofe Leichtſinn franzöſiſchen Weſens war bei den regierenden 
Perfonen einheimifh. Das Treiben und Täudeln in den heis 
delberger Kreifen bot einen feltfamen Gegenfag zu den Forbes 
rungen der Zeit; der Hof verfchlang den Staat und mit fpies 
lender Unbefümmertheit hüpfte man über die Tiefe hinweg, die 
das ernfte Verhältniß des Lebens dem jungen Pfalzgrafen bald 
mit Macht entgegendrängte. 

Die erften Jahre der Ehe waren ganz dem Genuffe ges 
weiht; die Genüffe waren unſchuldig aber verfchlangen zum 


32) So wurde über den Reichstag zu Regensburg eine franzöſiſche 
Staatsihrift von der pfälziſchen Diplomatie verbreitet. S. Mofer VIN. 
209 fi. 

88) Madame, la Deesse Flora et Pomona Vous saluent, et son- 
haitent toute Benediction et Felicite: Et vous presentent cette Cor- 
beille.“ Beichreibung der Reys. ©. 145. 
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Theil Summen, die man in den ernften Augenbliden der näch— 
ſten Zeit gern zurüd gefauft hätte. Die harmlofe Munterfeit 
des jungen Paares, die herzliche Fiebe, womit der Kurfürft an 
feiner fiebenswürdigen Elifabeth hing, der feine geiftreihe Ton 
des Umgangs, in welchem bei aller Hinneigung zu franzöfifchern 
Wefen nichts Unedles, Unfittlihes auffam, bilden eine fchöne 
Epifode in der Gefchichte der damaligen Höfe; das Volk von 
dem Reiz diefes Lebens gewonnen und überzeugt von der edlen, 
gemüthfichen Perfönlichfeit des jungen Fürften, überfah Leicht 
den jugendlichen Leichtſinn, womit man bisweilen den ernften 
Pflichten des Lebens aus dem Wege ging. Zum Glück ftanden 
dem Kurfürften tüchtige Beamte zur Seite und er felbft war 
von frommer, ehrlicher Gefinnung, fonft wäre das Treiben des 
Hofes ſchwerlich ohne argen Drud des Landes vorübergegangen. 

Zu den Eoftfpieligen Liebhabereien Friedrichs gehörte auch die 
Luft zu bauen und das Stammſchloß feiner Väter durch Zier- 
rathen, die dem Ausland abgelernt waren, zu verfchönern. So 
nahm er den Salomon de Gaus in feine Dienfte, jenen be— 
rühmten normännifhen Tednifer, der in feinem Werk „les 
raisons des forces mouvantes‘* zuerft die bewegende und 
treibende Kraft des Dampfes befchrieben ; der follte ihm einen 
pradtvollen Luftgarten mit Wafferfünften anlegen. Es wurde 
ein ganzer Berg aus Felfenmaffen beftehend abgetragen, um 
eine Fläche zu gewinnen; es wurden foloffale Bogen gefprengt 
und darauf die Terraffe errichtet, die nun eine Drangerie,,brife 
lante Gartenanlagen in dem verftümmelten franzöfifhen Stil, 
und eine Menge der glänzendften Wafferwerfe enthielt. Das 
wunderbare Werf war nocd nicht vollendet, als der böhmifche 
Krieg von 16% ausbrach 3*). 

Andere Luftbarfeiten Famen auf; e8 wurden Jagden ge= 
feiert, die oft eine Woche lang dauerten. Seit dem jungen 
Ehepaar (1. Jan. 1614) ein Prinz geboren war, ſchien zu ih— 
rem Glücke nichts mehr zu feblen. Der Kurfürft bat die Rite 





34) ©. Salomon de Caus Hortus Palatinus. Francof. 1620. fol. 
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terfchaft vom Rhein, von Franken und Schwaben zu Gevat- 
ter 35), und diefe nahm es mit ehrerbietigem Danfe an, Die 
Taufe ward mit großem Pompe (März) gefeiert, Chriftian von 
Anhalt vertrat den König von England, der Prinz von Dranien 
die Generalftaaten und man weijlagte dem jungen Prinzen, der 
wie feine Oheime, der von Dranien und der verftorbene Prinz 
von Wales, Heinrich Friedrih hieß, eine glänzende und glück— 
liche Zukunft. Die Ritterfhaft vom Rhein, Franken und Schwa- 
ben erbielt feine Gelegenheit, ihm die verfprodenen Gevatters 
dienfte zu leiten; der junge Pfalzgraf von dem böjen Verhängs 
niffe feines Haufes erfaßt, ftarb frühe eines unglüdlihen Todes, 


$ 3. 


Politifche Lage im Innern und nach Außen bis zum Ausbruch 
der böhmifchen Händel (1614 —1619). 


Angelegenheiten fehr ernfter Natur wurden gleichzeitig in 
Deutſchland vorbereitet; die ſchwüle und gefpannte Stimmung, 
die allmählig den Volksgeiſt in Partheigeift umzuwandeln drohte, 
fteigerte fih, und dem jungen Kurfürften, als dem Haupte der 
Union, war eine ſchwere Laft politifcher Berechnungen, eine Berant- 
wertlichfeit von größtem Gewichte aufgewälzt. Der Kaifer und die 
Proteftanten, feindjelig getrennt, die Fragen im Innern von einer 
Löfung entfernter als je, die Berhäftniffe in den öftreichifchen Erb» 
landen einem Bruce immer näher gerüdt — das waren Um— 
fände der Nothwendigfeit, wofür riedrih weder in feinen 
Bauten und Jagden, nod in feinem kindlich harmlofen Gemüth 
eine Hülfsquelle finden Fonnte, Um fo bedenflicher war es in 
einem folhen Augenblid, wenn neue VBerwidlungen hinzufamen; 
denn ſchon die gegenwärtigen waren der Einfiht und Kraft des 
Handelnden über den Kopf gewachfen. . 


35) ©. die Einladung bei Mofer Patr. Archiv XI. 456-462. 


\ 
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Abermald war c8 der jülichfche Erbftreit, der die Gemü— 
ther erhitzte. Die früher verabredete Eintracht zwifchen Bran— 
denburg und Pfalz-Neuburg war von dem Kurfürften Johann 
Siegmund und dem alten Pfalzgrafen Philipp Ludwig erträglich 
erhalten worden; feit der junge Wolfgang Wilhelm fi feines 
Erbtbeild annahm, hatten bald feine feden Anſprüche und miße 
trauifhen Forderungen, bald des brandenburgifchen Kurfürften 
reizbares Temperament das gute Bernehmen geftört. Die Stim- 
mung war fehon verbittert, ald man noch einmal den Berfuch 
einer Annäherung machte, aber Wolfgangs kühne Forderung, 
der Kurfürft möge ihm feine Tochter vermählen und feinen 
ganzen Anfpruh an Yülih abtreten, brachte Johann Sieg» 
mund fo in Aerger, daß er fih an dem jungen Pfalzgrafen 
thätlih vergriff und dadurch beide Häufer für immer ent« 
zweite 36), 

Pralzgraf Wolfgang Wilhelm 37), damald etwa 35 Jahre 
alt, bejaß mehr Weltbildung als Gelehriamfeit ; bei einer glat- 
ten Aufenfeite fehlte ihm die innere Tiefe, und trog allem ke— 
den Hervortreten feiner Natur war er leicht zu Ienfen, fo bald 
man die rechte Saite anfchlug. So regte denn die Beleidigung 
des Kurfürften in ihm frübere Wünſche auf und er fhloß fid 
um fo enger an feine bayrifhen Verwandten an, die ihn trog 
der Religionsverihiedenheit nie beleidigten, fondern mit Fluger 
Sorgfalt und Freundlichkeit das gute Vernehmen unterhielten, 
Schon im Jahre 1612 war in ihm ber Gedanfe aufgetaucht, 
fich mit einer Schwefter Marimilians von Bayern zu vermählen, und 
als man die Religionsverfchiedenheit bedenklich fand, ließ er ſich 
dazu bewegen, heimlich nah Münden zu geben und dort an 
einer religiöfen Befprehung über die katholiſche und Tutherifche 


36) Die bezweifelte Thatfache beflätigt Rommel VII. 324. 325 aus 
Briefen Johann Siegmunds an den Landgrafen. — Für das Folgende hat 
Wolf Marimilian II. 487—561 die beften meift aus Handſchr. entlehnten 
Materialien. 

37) Geb. Okt 1578, 
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Lehre Theil zu nehmen (April und Mai 1612). Der gute 
Pfalzgraf hielt fih natürlich für hinlänglich gewaffnet; die Je⸗ 
fuiten erzählten fogar nadher, er ſey mit der Hoffnung hinge—⸗ 
gangen, das bapriſche Fürftenhaus zum Lutherthum befehren zu 
fönnen! Es fam aber anders; in feiner kirchlichen Ueberzeu⸗ 
gung, die auf mangelhafter Bildung beruhte 3%), machte die 
Dialeftif der Gegner bald einen bedenflihen Riß; zweifelnd 
ging er fhon weg; ein paar jefuitifhe Bücher und der eifrige 
Briefwechſel Marimilians halfen nad. Schon zu Ende des 
Jahres eröffnete er mit Vorſicht feinem ftreng lutheriſchen Vater 
den Gedanfen einer bayrifchen Bermählung ?9), und diefer, obs 
wohl bisher einer Annäherung an Brandenburg geneigt, bezeigte 
ſich dem Plane nicht abhold; er erwog mit gewohnter Vorficht 
alle Bortheile des bayriſchen Bündniffes, feine religiöje Bedenf- 
lichfeit minderte ſich bei der eitlen Hoffnung, die bayriſche Prin- 
zeifin ließe ſich vielleicht zum Lutherthum befehren, In Münden 
verfubr mau mit aller möglichen Ruhe und Klugheit; es geſchah 
Alles, den wankenden Proteſtantismus Wolfgang Wilhelms zu 
untergraben. Der Pabſt war ſchon genau unterrichtet, und doch 
bot man alle Verſchwiegenheit und Discretion auf, den Pfalz- 
grafen gegenüber der Welt und feinem Vater nicht vor der Zeit 
zu compromittiren. 

So ftand die Sache, als der Bruch mit Brandenburg 
(Frühjahr 1613) erfolgte, und nun beſchleunigte Wolfgang Wil- 
heim, was er bisher noch verzögert, Am 19. Juli 1613 trat 
er zu Münden, in Gegenwart der bayriſchen Fürften, zur ka⸗ 
tpolifchen Kirche über, und ſchon im September unterbandelte 
ber arglofe Vater über die Bermählung mit Prinzeffin Mag: 





38) „ha studiato mediocremente* ſchrieb Marimilian über ihn an 
den Pabft. 

39) In dem Briefe (Wolf IM. 512) fpricht er zwar mit Mißtrauen 
von Brandenburg, aber doch fo, daß ein förmliher Bruch noch nicht er- 
folgt feyn konnte. Auch gebt aus dem Briefe hervor, daß eine branden- 
burgifcpe Heirath immer noch im Werke war. 
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dalena. Gern verwilligte man in Münden dem alten Pfalz 
grafen Philipp Ludwig, der nicht Das Geringfte ahnte, die Scheinzu- 
geftändniffe, die er für fein Yutherthfum verlangte; war man ja 
doch der Hauptſache fiher und die VBermählung ward (Nov. 
1613) mit großem Pompe gefeiert. 

So fam das junge Ehepaar nad Düffeldorf; es läßt ſich 
denfen, daß der Mitbefiger von Zülih, der brandenburgiſche 
Kurprinz, ihn nicht fremdig empfing. Erft folgten Feine Chi- 
canen, dann offener Zwift, woran beide Theile Schuld trugen, 
bald eine ſolche Erbitterung, daß ein friegerifher Ausbruch 
drohte, und der Kurprinz feine Reſidenz nad Cleve verlegte. 
Das Alles drängte den Pfalzgrafen zur offenen Erklärung ; fo 
drüdend ihm das Gefühl war, mit feiner Familie und feinem 
greifen Vater für immer zu brechen, ſo entſchloß er fich doch, 
das zweidentige Spiel aufzugeben, und am 25. Mai 1614 trat 
er zu Düffeldolf öffentlih zum Katholicismus über. Der alte 
Philipp Ludwig war außer ſich; erft wenige Wochen zuvor was 
ren verbächtige Gerüchte zu ihm gedrungen und er hatte brin- 
gende Ermahnungen an den Sohn gerichtet; die jegt plöglich erfolgte 
Kataftrophe nahm ihm alle Faffung. Er erließ heftige Erklä— 
rungen an feine Untertanen und an auswärtige Fürften, es 
wurden im Neuburgiihen Gebete angeftellt für die Erhaltung 
des Proteftantismus *0), aber ehe noch etwas Entfcheidendes 
geſchehen, unterlag der alte Mann dem erjhütternden Eindrud; 
er ftarb am 12. Aug. 1614. 

Das Ereiguiß machte gewaltigen Lärm in der proteftanti- 
fhen Welt; kaum hatten die Yutheraner fi von dem Schlage 
erholt, den ihnen der kurz vorher erfolgte Uebertritt Johann 
Siegmunds von Brandenburg zum Calvinismus verjegt hatte, 
fo fam biefer zweite viel berbere Stoß. Der jefuitifche Hof: 
prediger Wolfgangs, Jakob Reihing, pricd es in einer pomp⸗ 
baften Schrift als „einen feltenen Bogel, ein herrliches Bei- 
fpiel, das viele nach ſich ziehen follte, daß ein fo trefflicher, 


40) Bol. Struve pfälz. Kirchenhiſt. ©. 544. 
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ausgezeichneter Fürft, von Jugend auf im Lutherthum erzogen, 
fih zur Fatholifchen Lehre wende“ Damit aber der ernften 
Sache auch die Jronie des Schiefals nicht fehle, ſah man ſechs 
Yahre nachher denjelben Zafob Reihing, alö befehrten Luthera— 
ner zu Tübingen lehren und fein Biograph pried ed parodirend 
„als ein herrliches Beifpiel, dem Biele folgen follten, dag ein 
Zögling Loyolas fih zum Lutherthum befehrt babe!“ 

Während beide Prätendenten der jülihfhen Erbfchaft in 
feindfelig Tauernder Stellung einander gegenüberftanden und im 
Intereſſe des Einen holländifche, für den Andern ſpaniſche Trup⸗ 
pen am Niederrhein eindrangen, war durch den Tod des alten 
Pralzgrafen von Neuburg für die proteftantiihen Bewohner des 
Yandes der entfcheidende Moment gefommen. Als fein Vater 
die Notbgebete für Erhaltung des Proteftantismus angeordnet, 
hatte Wolfgang Wilhelm feine fünftigen Untertbanen öffentlich 
verjichert, „in ihrem hergebrachten Kirchenexercitio und Predig- 
ten“ fie nicht hemmen zu wollen. Aucd war in den erften Mor 
naten nad Philipp Ludwigs Tode nichts gegen das Lutherthum 
geiheben; aber am 21. Febr. 1615 fam der Pfalzgraf in fein 
neuburgifches Yand und begann felbft die erften Schritte zu einer 
Reaction. Die Tutherifhe Hauptfirhe ward den Jeſuiten ein- 
geräumt, Bibel und Kirchenordnung dem bisherigen Hofprediger 
Heilbronner zugeſchickt, und weder die Borftellungen der Mutter, 
noch die Rückſicht auf das noch uneröffnete Teftament des Bas 
ters hielt den Glaubenseifer Wolfgang Wilhelms zurüd. Die 
firdliche Polemif und ein unterbrodenes Religionsgefpräh zu 
Neuburg, das Heilbronner mit einem münchner Jefuiten beganın, 
erhigte die Gemüther noch mehr, und als nun (Dez. 1615) ein 
Decret erfhien, das den Katholifen ganz die gleiche Stellung 
mit den Yutheranern einräumte, fo war das für die bejchränfte 
Anſicht jener Zeit, die feine Duldung fanute, faft fo arg, als 
eine gewaltfame Bekehrung. Wolfgang Wilhelm geftattete in 
jenem Ediet allen Katbolifen die freie und unbedingte Relis 
gionsübung, fammt Umzügen, Proceffionen und Wallfabrten, 
und feine Obrigfeit durfte dieſe Mebung in irgend etwas be 
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fchränfen; das alte Glodengeläute, das drei Mal täglich flatt- 
fand, ward zurüdgebradt uud der neue gregorianifche Kalender 
eingeführt. Alle Polemik auf den Kanzeln ward verboten, Ehen 
in unerlaubten Graden aufgehoben und an Fafltagen durfte an 
öffentlichen Tifchen fein Fleisch gereicht werden. 

Wäre ed dabei geblieben, fo hätte man zufrieden feyn füns 
nen. Aber zuerft fuchte Wolfgang Wilpelm auch auf die Feines 
ren Landestheile von Sulzbach und Hipoltftein, die feine Brüder 
Auguft und Johann Friedrich befaßen, fein landesherrliches 
Recht des religiöfen Reformirens einzubrängen, dann wurde aus 
der gebuldeten Fatholifchen Lehre eine herrſchende; fpätere Relis 
giondedicte wurden immer ungünftiger gegen das Lutherthum, 
und Wolfgang Wilhelm begann allmählig in feinen Erblanden, 
was nachher feine beiden Enfel, zur pfälzifchen Kurwürde bee 
rufen, in der reformirten Rheinpfalz mit offener Gewalt durch⸗ 
geführt haben. 

Alle diefe Geſchichten übten auf die pfälziſche Politik ſchon 
deßhalb mächtige Rüdwirfung, weil in ihr die Union ihren 
Mittelpunft fand. Der junge Kurfürft hatte ganz den Weg feis 
nes Vaters und feines Bormundes betreten, und die Männer 
der bisherigen Regierung fuhren fort, das Vertrauen des jun- 
gen Regenten zu genießen. Den größten Einfluß behielt Chri— 
ftian von Anhalt, den Friedrih V. als Bater behandelte und 
nannte; dur ihn ward die franzöfifch verfeinerte Hofcultur, 
die diplomatiſche Weltbildung am pfälzifchen Hofe vollends herr- 
fhend. ‚Einen tüchtigen Staatsmann beſaß man an dem reichen 
Meinharb von Schönberg, der bis zu feinem Tode (1616) in 
allen diplomatifchen Geſchäften mit dem Auslande vorzüglid und 
dabei ganz uneigennügige Dienfte geleiftet bat; er befaß zugleich 
fhon jene theoretifche Kriegsbildung , die feine Nachkommen bes 
rühmt gemadt bat, und die ausgedehnteren Befeftigungen von 
Mannheim waren fein Werf +1), Andere Staatsmänner aus 
der alten Regierung und folde, die neu” hinzugefommen waren, 


41) Mofer VIII. 194. 
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ftanden den angeführten zur Geite; die beiden Brüder von 
Dohna, Rusdorf und der unermüdliche Ludwig Gamerarius 
find die bedeutendften und werden ung im Laufe dieſer Gefchichte 
noch oft begegnen. 

Seit die Verhältniffe im Reich ſich drohender verwidelten, 
war unter den pfälzifchen Staatsmännern der Gedanfe an aus- 
ländifhe Verbindungen lebendiger geworden; mit England war 
man fchon verbunden und fuhr fort in regem Zufammenhang 
zu bleiben; der Bund der Union mit Holland, durch Friedrichs V. 
perfönlihe Anweſenheit befchleunigt, ward (Mai 1613) eben» 
falls abgefchloffen +2); mit andern Staaten, mit der Schweiz, 
Frankreich, Dänemarf, Schweden wurden theild durch die pfäl— 
zifche Diplomatie, theild durd den ſtets thätigen Moriz von 
Heffen Verhandlungen angefnüpft *2). 

Der Bund beftand aber aus zu ungleichartigen Elementen 
und feine Yeitung in einem großen gemeinfamen Intereffe war 
zu ſchwer, ald daß er für die Zufunft eine dauernde Schug- 
wehr geboten hätte. Die Einſichtsvolleren unter den Lenfern 
machten fi darüber ſelbſt Feine Illuſionen; ein kurpfälzifcher 


— 


42) Der Bertrag (am 45. Mat 1613 abgefchloffen und im Sept. 1614 
von der Union ratificirt) findet fih fammt den Aktenftüden bei Londorp I. 
p- 112. 113. 116 fi. Beide Theile unterflügten fi im Falle des Angriffs; 
Holland flellte 4000 Mann, die Unirten zahlten jährliche Subftvien von 
516,000 brabantifhen Gulden. Diefe Gelder waren im Anfang fo ver« 
theilt , daß 





Kurpfalz. 2... 105,839 
Kurbrandenburg . . . 94,469 
Palz Neuburg . . . 39,483 
Pfalz⸗Zweibrücken . . 13,005 
Marfgraf von Cufmbah 26,665 
Markgraf von Ansbach 26,665 


Würtemberg . . . . 94,469 
HefieneEaflel . . . . 59,689 
Ban : 2 220. 33,669 
Anhalt . 2 2 2. 11,175 
Dettingen - x 2. . 7,133 


brabantifche Gulden bezaplte. 
43) Bol. Häberlin XXIII. 681. Rommel VII. 330 f. 
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Diplomat meinte fhon damals, man müſſe durch Simuliren 
und Drohung das Schwert der Gegner in der Scheide halten; 
fonft würde die Baufälligfeit der Union gemerft werden, und 
den Pfaffenfnechten der Muth wachen ?*). Die Liga war gar 
in der Auflöfung begriffen, und fo ward durch das Gefühl der 
eigenen Schwäche und die Furcht vor dem Gegner der Friede 
nod erhalten. Beide Bündniffe mieden abfihtlich jeden Anlaß 
zu fchrofferem Hervortreten; der Kaifer hoffte auf cinem Kurs 
fürftentag, wo ihm die Mehrheit ficher war, die Befchwerden 
der Unirten erledigen zu fönnen, aber das lehnte man von 
pfälzifcher Seite natürli ab. Dod begann am Ende des Jab- 
res 1614 der Kurfürft Friedrich 6) mit Kurmainz eine weit 
läufige Gorrefpondenz, worin jeder Theil fein Recht zu vertheis 
digen fuchte und die ftreitigen Punfte nod einmal mit aller 
Breite verhandelt wurden. Da jeder Theil um die eigentlich 
faulen Stellen feiner Sache vorfihtig berumging, fam es zu 
feinem beftimmten Abſchluſſe; nur geht aus den wiederholten 
Berfiherungen der Friedensliebe und aus dem gemäßigten Tone 
bervor, daß weder ber erfte fatholifche noch der erfte proteftans 
tiſche Reichsfürſt den Zeitpunkt für gelegen hielten, die Span- 
nung nod zu vergrößern. 

Auch die Berfammlungen der Unirten waren friebfertiger 
Natur. Auf einem Congreß der betheiligten Fürften zu Stutt> 
gart (Anf. 1614) wurden nur die Verbindungen zur Sprade 
gebradt, die man mit Kranfreih, der Schweiz und Schweden 
angefnüpft hatte; der Unionstag zu Heilbronn (Sept. 1614) 
berieth wieder darüber, wie man auf frieblihem Wege den jü- 
lichſchen Händeln eine. günftige Wendung geben könne. Es blieb 
aber Alles, wie es war; der bürftige Troft, einige Reichs— 
ftädte herbeizuzieben und von Schweden aus freundlihe Ber- 
fiherungen zu erhalten, war der einzige Erfag dafür, da 
alle Angelegenheiten trog der Bemühungen der Unirten ihren 


44) Schreiben bei Londorp 1. 111. 
45) Bei Häberlin-Sentenberg XXIV. 705—725. 
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eigenen Gang nahmen. Einem Wunſche von Benedig und von 
Savoyen, fi in deren Händel einzulaffen, war der Bund Flug 
genug nicht zu entiprechen (1616); das Syſtem des friedlichen 
Widerftandes ward feftgehalten. So fam man aud (Apr. 1617) 
zu Heilbronn zu einem Bundestag zufammen, um fi) abermals 
über die Mittel zu verabreden, wodurd man zu feinem vors 
enthaltenen Rechte gelangen fünne; eine Aufforderung des Kai- 
fers, die Union möge ſich auflöfen, die Liga werde ein Gleis 
des thun, ward unter Hinweifung auf die friedliche Haltung 
und die gerechten Anfprüde der Unirten +6) in fehr milder 
Weife abgelehnt und befchloffen , den Bund, der im Mai des 
folgenden Jahres abgelaufen war, zu erneuern. 

Neben dem politifhen Partheigeift war indeffen auch die 
kirchliche Verfolgungsſucht aller Confeffionen unermübet thätig, 
den Riß in dem Leben der Nation zu erweitern. Ein Blid auf 
die inneren Zuftände der Pfalz mag dies erläutern. 

Das Jahr 1617 brachte die erfte Jubelfeier der Refor— 
mation; aber nur in wenig Tbeilen von Deutfchland begnügte 
man ſich mit der friedlichen Anerfennung des erlangten Gutes, 
beinahe überall ward die Feier zum Tummelplag für die wilde 
Folemif theologifcher Zeloten. Wenn Sadfen au bier den 
Ruhm hat, im Tutberifhen Fanatismus die Prämie erlangt zu 
haben, fo fuchten die Pfälzer ihrerfeits mit aller calvinifchen 
Härte und Bitterfeit, fih der alten Kirche feindfelig zu zeigen; 
die heidelberger Reformationsfeier vom 31. Oftober bis 4, 
November maht nur den unerquidlichen Eindruck theologifcher 
Klopffechterei.. Da warb über das Thema disputirt: Wer da 
will felig werden, muß vor allen Dingen das Pabfttbum mei- 
ben; Predigten wurden gehalten über das Elend der alten 
Fatholifchen Kirche, und es entfpann fih dann noch zum 
Schluſſe eine wüfte firdliche Fehde, da die katholiſche Theolo- 
gie zu jenen Angriffen natürlich nicht fhwieg +7). Die refors 


46) Häberlin XXV. 126 f. 
47) Struve ©, 548 f. 
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mirte Richtung hatte bisher den Ruhm gehakt, ſich dem Ges 
danfen der Duldung am erften zu nähern; jest ward auch jie 
von dem Geift der kirchlichen Enge und finfterer Kegerriecherei 
fo ergriffen, daß fie, mit ihren eigenen Erflärungen im Widers 
ſpruch, eine verfluhende Glaubensingquifition zu errichten bes 
müht war. In Holland war die calvinifche Lehre von der 
Prädeftination bis zu einer troſtloſen Schroffheit getrieben wor: 
den, die viele Gebildeten zu milderen Anfichten hindrängte; po— 
litiſche Zwifte famen hinzu und bald ftanden die Partheien der 
finfteren Gomariften und der milder denfenden Arminianer (Res 
monftranten) in feindfeliger Haltung fih gegenüber. So wie 
Prinz Moriz von Dranien die ihm gefährlichen Häupter ber 
arminianifchen Anſicht politiſch verfolgen ließ, fo fam jegt (1618) 
zu Dortrecht eine kirchliche Verſammlung zu dem Zwede der 
Berdammung zufammen. Unter den calvinifhen Theologen 
aus Deutfhland, die dort hinfamen, ftanden die pfälzifchen, 
Ahr. Scultetus, H. Alting und Paul Toffanus, oben an; wäh— 
rend aber die übrigen mit vichtigem Tafte fih bei dem Ver— 
dammungswerfe zurüdhielten, Tießen fih die pfälzifhen dazu 
brauden, die Verfluchungsacte mit zu unterzeichnen. Daß fie 
felbft das Unrecht zum Theil einfahen, das man den Arminia- 
nern zufügte, und doch mit ihrer Autorität den Gewaltftreich 
unterftügten, macht ihr Unrecht nur größer; für die Pfalz hatte 
zwar der Verdbammungsiprud feine wirfende Kraft, aber es 
laftete doch auf den pfälzifchen Theologen der Vorwurf, an 
dem büfterften Fled der reformirten Kirche ihren Antheil zu ba- 
ben. Der kleine Triumph, den heidelberger Katechismus als 
Symbol der holländifhen Kirche angenommen zu fehen, war 
dafür fein Erſatz. 

Sonft ‚waren die inneren. Zuftände der Pfalz während bie- 
fer legten Jahre vor dem großen Bürgerfrieg durd feine Stös 
rung bezeichnet; die Verwaltung hatte Friedrih V. aus feines 
Vormunds Händen in einem trefflihen Zuftande erhalten und 
ed fam nichts vor, was diefen Zuftand hätte verwirren können. 
Seinen Nahbarn und den andern Reichsfürften gegenüber ers 
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warb ſich Friedrich mehrmals das Berdienft des Friedensftiftere 
und Vermittlers; fo hatte ein langer Streit zwifchen dem Her= 
3098 und der Stadt Bramfchweig durch feine Bemühung ein 
friedliches Ende erhalten; und in einer andern Sache bielt er 
mit rühmlicher Energie Gefeg und Ordnung aufreht. Es regte 
fih damals in verfchiedenen Städten ein Zwiſt zwifchen der 
chriſtlichen Bürgerfchaft und den Juden; in Frankfurt war es 
(1614) zu einem wilden Aufftand und zur Plünderung der Ju— 
den gefommen, und in Worms hatte nur die Dazwiſchenkunft 
Friedrichs einen Waffenftillftand erreicht, bis die Klagen vor 
den Neichsgerichten erledigt wären, Dennoch braden die Bür— 
ger ihr Wort und erlaubten fih (April 1615) Gewaltthaten 
gegen die jüdifche Bevölferung. Friedrich ermahnte fie erft, den 
zugefügten Schaden wieder gut zu machen; als das vergebens 
war, madte er von feinem alten Rechte ald Schirmherr von 
Worms Gebrauch; ſchnell ſchickte er Meinhard von Schönberg 
und Pleifhard von Helmftädt mit A000 Mann und Geſchütz 
gegen Worms und ftellte die Ruhe bald wieder ber. Verfol— 
gung der Rechtsfrage überließ er dem Kaifer und den Gerichten. 

Die Familiengefhichte unferes Kurfürften ward in dieſer 
Zeit durch freudige Ereigniffe bezeichnet; feine ältere Schweiter 
ward fchon früher mit feinem Bormund Johann von Zweibrü- 
den verheiratbet (1612); jest (1616) ward die jüngere, Eliſa— 
betb Charlotte, die man dem jungen Guftav Adolf von Schwer 
den zugedadht hatte, mit dem Kurfürften Georg Wilhelm von 
Brandenburg vermählt; man baute darauf große politifhe Hoffe 
nungen, die denn freilih, wie viele andere, dem pfälzifchen 
Haufe fih als eitel erwiefen haben. Bon einer Bedeutung, die 
damals ſchwerlich Jemand ahnte, war ein anderer pfälzifcher 
Ehebund; er hat dem wittelsbachiſchen Stamm im fernen Nor— 
den einen Thron erworben und das alte Geſchick der Mächti— 
gen, Glanz und Verfall, in einem wunderbaren Grade an dem 
pfälziſchen Fürftenhaufe erneuert. Des pfälzifhen Adminiftra- 
tors, Johannes von Zweibrüden, dritter Bruder, Jobann Caſi— 
mir (geb. 1589), hatte nur ein Feines Drittheil von dem an 
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ſich ſchon Heinen zweibrüdifhen Erblande erhalten; feine Reſi—⸗ 
denz war ein Dorf in einem Thale der Bogejen, Kfeeburg ’°), 
von dem Wenige wiſſen, daß es die Wiege eines gewaltigen 
Königsgeſchlechts geweſen. Johann Caſimir verließ fein Kleines 
Gut und ging nad Schweden, wohin ihn Briefe des Landgra- 
fen Moriz von Heffen empfahlen; der junge Pfalzgraf gefiel 
dem großen Schwebenfönig; bald fein vertrauter Freund und 
Begleiter ward er (1615) mit Guſtav Adolfs Halbſchweſter, Ca- 
tharina, vermählt +), und aus diefer Ehe entfproß ein Sohn, 
Carl Guftav, der Erbe von feines Oheims Krone und Ruhm, 
vor deſſen gewaltigem Heldenichritt der fcandinavifche Norden 
erbebte, Herrlih und groß waren die Thaten der Fleeburger 
Palzgrafen auf dem ſchwediſchen Thron; die drei Könige, der 
zehnte, eilfte und zwölfte Carl, festen Europa in Erftaunen ; 
aber ihre Heldengröße Fonnte fie vor dem blutgierigen Radyes 
geift ſchwediſcher Ariftofratie nicht ſchützen, und der legte männ- 
liche Sprößling, Carl XII., flarb ein Jahrhundert nad) feir 
nes Urgroßvaterd Bermählung dur die Hand eines Meucels 
mörders. 

Solche Ahnungen künftigen Glanzes oder die große Aus— 
ſicht, daß eine Tochter Friedrichs V. den Königen Großbritau— 
niens, eine Enkelin den Beherrſchern Frankreichs, eine Uren— 
kelin dem lothringiſchen Kaiſerhauſe in Deutſchland die Stamm⸗ 
mutter werben würde 5°), lagen damals in ber Zukunft noch 


48) Jetzt im franzöſiſchen Unterelfaß, eine Stunde von Weißenburg 
entlegen. 

49) An Johann Cafimir felbft hatte Friedrich V. nachher einen war» 
men und thätigen Freund, wie der Briefweciel zeigt in Mofers Neuem 
Patr. Ardiv 1. 

50) Friedrichs jüngſte Toter, Sophie, war die Mutter des erften 
guelfiihen Königs von Großbritannien, George J.; Friedrichs Entelin, 
Elifabetd Charlotte, if die Mutter des Herzogs von Drleand, der die 
Regentichaft unter Ludwig XV. führte und von dem vie jeßt regierende 
Königslinie abftammt. Ihre Torhter ward die Mutter des Franz Stephan 
von Lothringen, von dem das jegige öftreichifche Kaiſerhaus ſtammt. 
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ebenſo verhüllt, wie der nahe Sturz des Hauſes; ſorglos wiegte 
man ſich in den Genüſſen des Augenblicks, und es gab in Eu— 
ropa keinen ſo muntern und harmloſen Hof, wie der pfälziſche 
zu Heidelberg war. 

Eine trübe Zukunft bereitete ſich indeſſen vor. Die Stel— 
lung zur Union riß jetzt den Pfalzgrafen in ein anderes Lehens— 
verhältniß hinein und die kirchliche und politiſche Schwüle, die 
über Deutſchland lag, ſchien ſich allmählig in einem gewaltigen 
Unwetter entladen zu wollen. Lutheraner und Calviniſten was 
ren noch immer in heftiger Fehde entbrannt, zumal feit der 
Uebertritt Brandenburgs allen Leidenfhaften Nahrung gab; wie 
beftig der Haß zwifchen dem jefuitifhen Katholicismus und den 
Proteftanten geworden war, ſehen wir aus den Pamphleten der 
Zeit, in denen eine Parthei die andere mit fürdterlichen Schmä— 
bungen überhäufte, oder gar den liebreichen Wunfch der Ber: 
tifaung fi gegenfeitig zuſpricht. Die Galviniften warnten in 
beftigen Schriften vor den Umtrieben der fpanifhen und päbft 
lihen Parthei und rietben den Katholiken, fih von dem rö- 
mifch-päbftlihen Intereffe zu trennen; die andern fuchten dafür 
die Galviniften mit greulihen Farben zu fchildern und in gleis⸗ 
neriſcher Rede den Bruch zwiſchen Reformirten und Lutheranern 
zu erweitern. Nicht immer waren die Warnungen übertrieben; 
es kamen auch Pamphlete zu Tag, die im Ernſt eine Vernich— 
tung der Ketzer verlangten, und ein wüſter, denuncirender Ton 
drängte fi in biefe ganze Polemif ein 51), Der Kirchliche 
Zwiefpalt fand zugleih fo viele äußere Eden des Anftofes, 
daß felbft eine forgfältige Umgebung der Prinzipien nicht die 
fireitigen Thatfadhen aus dem Weg räumte; fehr oft war darin 
das politiihe mit dem kirchlichen Intereſſe fo eng verflochten, 
daß immer von einer Seite ber die Quelle des Zerwürfniffes 
wirffam blieb, 

Sp war es in dem Streit wegen Udenheim. Zwifchen 
Kurpfalz, dem Bisthum und der Stadt Speyer war feit alten 


54) Diefe Schriften im Auszug bei Londorp I.-p. 292 ff. 899 ff. 
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Zeiten ein nur felten geftörtes nachbarliches Verhältniß gewefen; 
drum war: es bedenflih, daß der jetzige Biihof, Philipp von 
Sötern, in Üdenheim Bauten vornehmen ließ (1617), die mit 
einer Feftung die unzweideutigfte Aebnlicyfeit hatten. Für das 
pfälzifche Yand war, wie ſich nachher im franzöfifchen Kriege 
fehr bitter ergab, die Lage Udenheims gefährlih, drum batten 
fih die früheren Kurfürften das flete Durchgangsrecht durch den 
Ort erhalten, und für die ftädtiiche Freiheit der Stadt Speyer 
war die Anlage einer Feſtung fo bebenflih, daß fie das alte 
Privilegium hatten, drei Stunden im Umfreis feine Feftung 
dulden zu müffen 2). Auf die Anfrage des Kurfürften erflärte 
der Biſchof, ed fey nur, um vor etwa plöglich dringender Ges 
fahr ſich felbft und feine Kanzlei zu fhügen, fubr aber fort, 
ganz in der Weile einer Feftung weiter zu bauen. Der Kurs 
fürft, unterftügt von der Stadt Speyer, wiederholte feine Bes 
fhwerde (Frühjahr 1617); Sadhverftändige beftätigten die Bes 
fürchtung, daß es eine Feltung werden folle, aber der Biſchof 
bebarrte auf alle Anfragen und bei verichiedenen Zujammens 
fünften auf feiner früheren, etwas unbeftimmten, Erflärung. 
Aud die Union nahm jest Kenntnig davon, fie beforgte, es folle 
ein Waffenplag für Katholifen und Spanier werden, aber auch 
ihre VBorftellungen erhielten die frühere Antwort. Man hatte 
jest fchon über ein Jahr verhandelt und der Bau ſchritt immer 
weiter; drum entjchloffen fih einige Unirte, namentlih Baden, 
Malz, Würtemberg und Brandenburg durch einen rafhen Hands 
ftreih die Sache zu beendigen. Chriftian von Anhalt war eben 


52) ©. die „Kurze und gegründete Ausführung, aus was erheblichen 
Vrſachen, der durchleuchtigſte Pfalzgraf Friedrich 2c. bewogen worden, den 
Newen Veſtungsbaw zu Vdenheim verfinten, abthun und niverlegen zu 
laſſen.“ 1618. Die befchwerlihe Gegendeduction Justitin caussae ex- 
structionis Idumäne. 1625. (bei Londorp I. 333 — 410) hat dur die 
Aktenſtücke Werth, verräth aber veutlih, daß fie nach dem Falle des Geg⸗ 
ners geichrieben ift. 

Häuifer Geſch. d. Pfalz. TI. 19 
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noch mit dem Biſchof in Unterhandlung gewefen 53), als dieſer 
Entſchluß gefaßt und raſch ausgeführt ward. Am 44. Juni 
rüdten pfälziide und badiſche Truppen gegen Udenheim vor, 
bejegten den Ort und zerftörten die neuen Befeftigungen. Ein 
Neichsprozeß, den der Biihof anfing, hatte erft Erfolg nad 
dem Unglück Friedrichs, und es gelang dann doch dem Bifchof, 
was der Kurfürft hatte zu verhüten ſuchen. 

In den Reihsverhältniffen war indeffen eine bedenkliche 
Krifis eingetreten; der Kaifer fränfelte und die Nachfolge war, 
da er und feine Brüder Finderlos waren, für dad Haus Habe- 
burg ernftlich gefährdet. Erzherzog Marimilian fam daher auf 
den Gedanken, feinen Better Ferdinand von Steyermarf, der 
eine reihe Nachkommenſchaft verfprah, zum Nachfolger des 
Kaifers zu erheben und ihm zugleih den Befig der Erblande 
ſchon jegt zu verfihern. Das Project ward mit großer Lebhaf⸗ 
tigfeit betrieben (1615 und 1616); Marimilian felbft reiste 
herum, der Sade heimlid Anhänger zu gewinnen; nur der 
Kaifer felbft zögerte und fein Rathgeber, Clefel, war dem Plane 
offen abgeneigt. Durch diefe Verzögerung, vieleicht auch durch 
Elejeld eignes Zuthun, ward die Sache allmählig befannt; ein 
Gutachten Erzherzog Marimiliang vom 19. Febr. 1616 fam in 
die Hände von Kurpfalz und machte bald feine Runde durd 
die proteftantiihen Höfe Deutſchlands. Es erregte die größte 
Bewegung unter den Unirten 5*); man fprad von gewaltfamer 


53) Die erträglihen Bedingungen, zu benen Speyer ſich verfiehen 
wollte, bei Londorp p. 405 ff. 

54) In einer Schrift des Erzherzogs vom Jahr 1616 hieß ed aus 
„mit Unterftüßung der Höfe von Brüffel und Madrid müffe man 
unter dem Oberbefehle Ferbinands von Steyermark eine wohlgeord« 
nete Heeresmacht auf des Reiches Boden auffiellen, um tie . 
Ungehorfamen zu fhreden, die Partheilofen zu Ermweifung ihrer Schuldig- 
keit zu bewegen und die Gehorfamen zu ſtärken.“ (Wolfe Marimilian 
IV. 56). Die Unirten hatten alfo nicht ganz Unrecht, wenn fie von einer 
ſpaniſch⸗ katholiſchen Thätigkeit im Reiche Sprachen. Auch in dem Gutachten 
vom 19. Febr. 1616 war das Wahlrecht etwas Teichtfertig behandelt und 
offenbar mehr das öftreichifche Hausinterefie als die Sache des Reihe ind 
Auge gefaßt. ©. vaflelbe aus Ms. bei Wolf III. 654. 
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Beichränfung des Wahlrehtd, und wenn man ohnedies ſchon 
das Haus Habsburg ungern am Ruder jah, jo war man der 
Wahl eined Mannes doppelt abgeneigt, der nur als Jefuitenzögling 
und Berfechter der gewaltfamen religiöfen Reaction bisher genannt 
worden war. Selbft die Katholifen wollten davon nichts hörenz 
Marimilian von Bayern war zu ehr Yandesfürft, um einer ſolchen 
Gefährdung diefer nächften Jutereffen ruhig zuzufehen. Die pfäl- 
ziihen Staatsmänner gaben ſich alle Mühe, die Staatsſchrift in 
Deutſchland zu verbreiten ; Ludwig Camerariug reiste nad) Dresden, 
und obwohl der Erzherzog einen Berjuh madte, das Dutachten 
zu desavouiren, fo. zweifelte doch Niemand an der Aechtheit z 
felbft an den Iutherifhen Höfen erregte es bei allem Anfchein 
der Ruhe bedenkliche Empfindungen. Durch die Veröffentlichung 
war die projectirte Kaiſerwahl einftweilen gefcheitert, wenn man 
gleich im Verborgenen thätig genug blieb; daß Ferdinand (Zum 
1617) in Böhmen, bald darauf aud in den übrigen Erblanden 
als Nachfolger des Kaiferd anerfannt ward, das fonnten freilich 
weder Kurpfalz noch die Unirten hindern. 

Aber die Nachfolge im Reich beſchloſſen fie in ihrem Sinne 
zu lenken und die pfälzifche Politif war feit dem famöfen Guts 
achten dafür mit großer Yebhaftigfeit wirffam. Die ehrgeizigen 
und fühnen Freunde Friedrichs, der Prinz von Anhalt, Dra« 
nien, der Herzog von Bonillon hielten den Moment für paf« 
fend, dad Haus Habsburg von der KRaiferfrone wegzubrängen; 
man bielt Zufammenfünfte mit der englifhen und bolländifchen 
Diplomatie und fuchte nad einem Gandidaten für die Kaiſer— 
würde. Wie weit man dabei ernftlich an den König von Franfe 
reich gedacht habe, wagen wir nicht zu beftimmen; dem Herzog 
von Lothringen wurden Anträge gemadt, bie er ablehnte #5), 
fo richtete denn Friedrich feine Gedanfen nad) Bayern. Der 
Gedanke eines wittelsbadhifhen Familienbundes, der feit drei 
Jahrhunderten feindfelig geipalten war, batte Anziehendes ge- 
nug, und Friedrihs offene, arglofe Natur gab fi der Idee 








55) Khevenh. VIII. 1151. 
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gern hin, da er gegen feinen Flugen Better in Münden eher 
Achtung und Zuneigung, als feindfelige Empfindungen begte. 
Die pfälzifhen Staaismänner wußten zugleich, daß der Herzog 
mißftimmt war über Manches, was von feinem Nachbar, dem 
Erzherzog Marimilian, ausgegangen war; er hatte ſich fogar 
von der Liga zurüdgezogen, wie nah lag alfo die Hoffnung, 
ihn zum Haupt der antiöftreihiihen Parthei zu maden, die 
Liga dadurdy völlig zu fprengen und dem Haus Habsburg einen 
Candidaten zur Kaiferfrone entgegenzuftellen, gegen den aud) 
die Katholifen nichts würden einzuwenden haben. Friedrich 
baute Biel auf diefen Plan; er machte ſich gegen Ende des 
Sahres 1617 felbft auf den Weg, um die Höfe zu Berlin und 
Dresden zu gewinnen, und wenn fie auch feine beftimmte Zus 
fiherung gaben, jo ward doch einftweilen der Wahltag zur Wahl 
Ferdinands in die Ferne gerüdt. 

Seit dem Jahre 1616 war mit Marimilian unterhandelt 
worden und die Union trug ihm fürmlih die Yeitung ihres 
Bundes 56) an, da fie fühlte, daß die Laſt für ben jungen 
Kurfürften zu groß fey; man fuchte nur Bürgfchaften dafür zu 
erhalten, daß die kirchlichen Angelegenheiten der Proteftanten 
unter dem eifrig Fatholifchen Herzog feine Beeinträchtigung er⸗ 
hielten. Darimilian hatte weder zugefagt noch abgelehnt; der 
diplomatifhe Verkehr zwifchen den Höfen zu Heidelberg und 
Münden dauerte fort, aber felbft des Herzogs Bruder, der 
Kurfürft von Cöln, erhielt, ald er (Sommer 1617) nah Müns 
chen fam, feine beftimmte Antwort. Seit Ferdinand von Steier« 
marf in den Erblanden anerfannt war, madte Kurpfalz den 
offenen Antrag, Bayern möge die Kaiferfrone annehmen und 
Marimilian zog die Sache wenigftend in Ueberlegung. Seine 
Käthe warnten ihn zwar vor der „calvinifhen Schlinge”, und 
Marimilian felbft hielt vielfache Bedenklichkeiten entgegen, allein 
er feste die Unterhandlungen, die während des Sommers (1617) 
durch die pfälzifche Diplomatie, im Herbft durch eine branden- 


56) Das Einzelne bei Wolf IV. 99 fi. 
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burgiſch⸗ anſpachſche Geſandtſchaft unterhalten wurden, immer 
nod fort 57), Seine Bedenfen wurzelten hauptſächlich in ber 
Abneigung gegen den proteftantifhen Schug, den man ihm am- 
trug, in der Freundfchaft für Ferdinand von Steiermarf und 
in der Berechnung, ald Freund Deftreichs mehr kirchlichen und 
weltlihen Bortheil erringen zu fönnen, als dur den Bund mit 
der Union. Marimilian war ehrgeizig aber nicht eitel; der 
leere Pomp der Faijerlihen Dornenfrone hatte für ihm nicht 
Reizendes genug, feiner Politik eine ganz neue, vielleicht falſche 
Stellung zu gebeu. 

So war ſchon im Nov. 1617 die Hoffnung beinahe aufge: 
geben ; nur der Rath Ehriftians von Anhalt vermochte die pfäl— 
ziſche Politik, nod einen legten Schritt zu thun 58); der junge 
Kurfürft von der Pfalz follte felbft nah Münden reifen. Es 
geſchah; am 3. Febr. 1618 traf Friedrich in Münden ein und 
fand in den fünf Tagen feines Aufenthalts bei Marimilian die 
freundlihfte Aufnahme, aber den Herzog zu einer beftimmten 
Erflärung zu vermögen, gelang ihm trog alles Bemühens 
nit 5°). 

Die Spannung der Verhältniffe nahte fi indeffen dem be— 
fürdhteten Bruce; es waren Vorfälle rafh auf einander ge⸗ 
folgt, die lange gehegte Beforgniffe in eine ſchreckliche Nähe 
braten. Die Wahl Ferdinands in Böhmen hatte dort bie 
Proteftanten mit Furcht erfüllt; zweideutige und ſchadenfrohe 
Aeußerungen der päbftlichsfatholiihen Parthei ließen das Aergfte 
ahnen, und die unruhige Stimmung erhielt an dem beleidigten 
Haupte der proteftantifhen Ariftofratie, am Grafen Thurn, eine 
Stüge. Alle die einzelnen Ereigniffe, die wir bier nur berüh— 
ren dürfen, die kirchliche Beeinträchtigung des Proteftantismus, 


57) Wolf IV. 104 ff. 

58) S. Anhalts merkwürdigen Brief bei Wolf IV. ©. 119 ff. 

59) „Er könnte wegen ber Wichtigfeit ver Sache ſich nicht erklären, 
indem biefe eine weitere und reifere Deliberation erforder. Wolle dem- 
nad Gott und Zeit Alles befehlen.“ 
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der wachſende Zwieſpalt mit dem faijerlihen Hofe, das unfluge 
Berfahren der Regierung, endli der erfte Ausbruch einer ge⸗ 
waltfamen Empörung, wie er in den Ereigniffen des 23. Mai 
1618 liegt, folgen mit einer Schnelligfeit, bie verkündete, daß 
man fih im Zuftande einer Revolution befand, 

Die Union glaubte, jest ſey ihre glüdlidhe Zeit gefommen; 
die Führer, namentlih Chriſtian von Anhalt, fchloffen ohne 
Borwiffen der Bundesglieder einen Bertrag mit Savoyen, dur 
den ſich Friedrih V., der den Namen dazu leihen mußte, im— 
mer tiefer in biefe unfeligen Händel verwidelte. Man verab- 
redete fi) wegen einer Theilung der habsburgiſchen Monarchie 
und entwarf Plane, die im günftigen Falle zu einem allgemeis 
nen Brud führen, im ungünftigen die Pfalz erbrüden mußten. 
Savoyen und die Union mietheten den nachher vielgenannten 
Ernft von Mangfeld, einen Mißvergnügten, der die kaiſerlichen 
Dienfte verlaffen hatte und aus dem Kriege ein Handwerf 
madhte. 

Indeffen griff die böhmifhe Revolution mit furchtbarer 
Raſchheit um ſich; die Rebellen festen fih auf den Kriegsfuß 
und beftellten Mangfeld zu ihrem Feldherrn. Er hatte den 
Krieg (Nov. 1618) mit der Einnahme von Pilfen bereits be— 
gonnen, Alles drängte unaufhaltfam auf einen gewaltfamen 
Bruch hin, als Kaifer Matthias (20. März 1619) im Momente 
der größten Spannung ftarb. Damit warb die böhmiſche Ver: 
wicklung zugleich eine deutfche Angelegenbeit. 


$. 4. 


Friedrich V. bis zur böhmifchen Königswahl (Aug. 1619). 


Es Tag eine ſchwüle Stimmung auf der Zeit und man 
ahnte den Anfang eines verhängnißvollen Umſchwungs. Alte 
Prophezeibungen wurden hervorgeholt und ein furchtbarer Krieg 
verfündigt; „ein geringes Land, hieß ed, werbe mächtige Thas 


’ 
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ten verrichten und einem großen nordiſchen Löwen Alles ger 
lingen“ 69), 

Die Lage des Haufes Deftreih ſchien die größten Veräns 
derungen zu erleichtern. Böhmen, fagt Khevenhiller 1), war 
außer Budweis von den Rebellen eingenommen, Ungarn über» 
309 Bethlen Gabor, die Dber- und Unteröftreiher wollten nicht 
buldigen und zogen mit Hülfe der Böhmen vor Wien, ihren 
Erbherrn zu belagern. Die Erblande hielten mit den Rebellen 
zufammen, in feiner Burg war Erzherzog Ferdinand nicht fiher, 
fein Einfommen hatten die Gegner inne und führten bamit 
Krieg, die Neutralen fingen an zu wanfen, bie Treuen den 
Muth zu verlieren. 

In diefer Bebrängnig zog Graf Thurn, der Führer der 
empörten Böhmen, gegen Wien (Ende April), wo eine heftige 
proteftantifhe Parthei den Erzberzog hart bedrängte und bag 
Kriegsvolf, wie Khevenbiller jagt, umwillig, gegen den Feind 
zu gering und ohne Sold und Eſſen war. Die Größe bes 
Hauſes Habsburg hing an einem Haar, ohne Ferdinands feften 
Einn, ohne das unfluge Zaudern Thurnd, das dem Grafen 
Dampierre noch Zeit ließ, eine Feine Macht in die bebrängte 
Stadt zu werfen 62), Auch jegt war Wien immer noch ge= 
fährdet, aber Mansfelds Niederlage bei Eremau zwang den 
böhmischen Grafen, fih nad Prag zurüdzumenden, und Fer: 
dinand war für den Augenblid gerettet. 

Die Widhtigfeit des Momentes gab der bevorftehenden 
Raiferwahl eine erhöhte Bedeutung. Es ſchien, als follte die 
Krone dem Haufe Habsburg diesmal wirklich entwunden werden, 
und die Staatsmänner der Union fahen die Yeitung der Wahl 
bereit in ihren Händen. Der Reichsvicar, Kurfürft Friedrich V., 
erließ eine eigne Proclamation 63), voll freundlicher VBerfiches 


60) Bgl. die woldenfwürdige Weiffagung von Joh. Capiftrano. 1619. 4. 
61) Annal. Ferdin. IX. 336, 

62) ©. Khevenh. IX. 336, 398, 

63) Londorp I. 573. 
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rungen und mit fo unzweideutigem Hinweifen auf die VBerwid- 
lungen ber Zeit, dag man das Beitreben der pfälzifchen Politik, 
die leitende Rolle jest felbft zu übernehmen, nicht mehr bes 
zweifeln fonnte. Einen folden Gedanfen durchzuführen, dazu 
ſchienen die Berhältniffe der Zeit gleihfam aufzufordern; aber 
Friedrich V. war weder durch feine Perfon noch durch feine 
Stellung berufen, den Entfheidungsfampf gegen die hierarchiſchen 
Formen des alten Reiches auszufämpfen. Es beberrfchte ihn 
nicht der Ehrgeiz großer Naturen, der die Länge des begonnenen 
Kampfs und die Stärfe der Waffen mit gleidy feftem Maßſtabe 
ausmißt, fondern es belcbte ihn zum Theil die Fleine Ambition, 
die feine diplomatifhen Mentors in ihm groß gezogen hatten, 
zum Theil der Glaube, den feine Firchlihe Erziehung und Um— 
gebung in ihm nährte, er ſey berufen und befähigt, für die 
proteftantiihe Sache die enticheidende Yanze zu bredyen. Er 
batte bis jegt im Leben mehr gefpielt und getändelt, ald gedacht 
oder gebandelt; drum war es um fo fchlimmer, wenn eine po— 
litiſche Intrigue den mit vielen Tugenden eines Privatmannes 
ausgeftatteten Fürften in eine Verwicklung hineindrängte, der er 
unterliegen mußte. 

Ferdinand von Steyermarf, dem in diefer peinlihen Lage 
die Aufgabe geworden war, den ererbten Befig feines Haufes 
nicht finfen zu laffen, hatte eine ernftere Schule durchgemacht; 
die angeborne Beftimmtheit und Energie feines Weſens war 
von feinen jeſuitiſchen Erzichern-fo ausgebiftet worden, daß die 
ſchroffe, unduldſame, Fatholifhe Nichtung an ihm den treueften 
und unerſchütterlichſten Verfechter gewann. Neben ihm ftand 
Marimilian von Bayern, bei ähnlichen Charafteranlagen ähnlich 
erzogen; feiner politiihen Betrachtung waren die entfcheidenden 
Berbältniffe der Zeit nicht entgangen 6%) Sein Einfluß war 
ed, ber auf allen Seiten den Beftrebungen der proteftantifchen 


64) Schon im April 1619 hatte fein Gefandter Preyfing mit Ferdi- 
nand über die Lage der Dinge verhandelt. ©. Aretin Bayerns audw. 
Berp. 11 38. 
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Union entgegenwirfte; der Pabit, Spanien, die deutſchen Ka» 
tholifen wurden in Bewegung gejegt, und es gelang ihm, bie 
Zrümmer der Liga zu neuem Leben zu rufen. Während die 
öftreihifhe Macht unterzugeben ſchien, die Volitifer der Union 
bereits die Ländertheilung verhandelten, hatte der bayrijche Her⸗ 
308 fih die Hülfsmittel zu einem politischen Einfluffe gefammelt, 
der die faiferlihe und die Unionspolitik in gleichem Grade bes 
wältigen follte. 

Drum hing jest fo Vieles von dem Wahltage ab; das 
fühlten alle verfchiedenen Partheien. Die Directoren der böh— 
miſchen Regierung hatten (1. Juni) an Kurſachſen ein Schreis 
ben erlaffen 65), das gegen die Zulaffung Ferbinands zum 
Wahleollegium proteftirte; feine angebliche böhmiſche Kurftimme 
fey uflurpirt, fein Wahlrecht ungültig. Während Sachſen die 
Proteftation an das Kurcollegium verwies, fand die böhmiſche 
Erflärung natürlich an Kurpfalz einen warmen Fürfprecher. 
Man follte, fchrieb Friedrih V. feinen Collegen, wenigiteng 
den Wahltag auffhieben ; die Friegerijchen Verhältniffe des Aus 
genblicks, die Revolution in Böhmen, das beftrittene Recht Fer- 
dinands veranlafje zu der Betrachtung, ob eine fo fchnelle Wahl 
nit fürmwigig ſey. Diefe BVorftellung hatte feinen größern 
Erfolg, als die Bemühungen des Yandgrafen von Heflen und 
eine Eingabe der Böhmen an Kurmainz und an das Kurcollegium 
hatten; gleichzeitig war auch auf der andern Seite ein Ver— 
mittlungsverfuch der Kurfürften zwifchen den Böhmen und Fer- 
dinand unglücklich ausgefallen. Einen Augenblid fheint Sachſen 
gefhwanft zu haben, ob die Wahl nit aufzuſchieben fey bis 
zur Beilegung der böhmifhen Händel; wenigſtens jchrieb Ca— 
merarius an Chriftian von Anhalt 66): „Gott gebe, daß fie bei 
diefer Refolution beharren, fo würde die Wahl noch wohl ein 
Weil differirt bleiben.“ Bald war aber die Hoffnung wieder 
entfhwunden, und man fchrieb es dem englifhen Einfluffe zu, 


65) Londorp 1. 657. 
66) Londorp #. 607. 
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daß Sachſen jpäter bei der Kaiferwahl auf die Dahn der legi- 
timen und monarchiſchen Politif zurüdfehrte, flatt, wie Pfalz 
that, die demofratifhe Sache der revolutionären Böhmen zu 
vertheidigen. 

Die pfälzifhen Staatdmänner waren indeffen nicht müßig 
gewefen; Chriftian von Anhalt, Camerarius, Dohna waren bie 
Lenker, der junge Kurfürft die Figur, welde man vorſchob. 
Unter allen proteftantiihen Fürften war ein Einziger, der den 
Gedanfen einer großen proteftantiihen Scilverhebung, einer 
Vernichtung der habsburgiihen und papiftiihen Macht in Deutiche 
land mit Ernft überdacht hatte; das war Landgraf Moriz von 
Heſſen. Er allein befaß aud dazu die geiftigen Mittel; feine 
Bildung, feine ſtaatsmänniſche und biplomatifhe Erfahrung, 
feine Eharafterenergie erhoben ihn über die Maffe hinweg. Mit 
ihm batte 2. Camerarius jhon im Frühjahr eine Zufammenfunft 
gehabt, und ſeitdem war er bei feinen Nachbarn mit aller Rüh— 
tigfeit und Nachdruck für die gemeinfame Sache thätig 67). 
„Die Union reiche nit bin für die Entſcheidung; man müffe 
einen Generalconvent aller Proteftanten veranlaffen; die Yauen 
und Zweideutigen fünnten dann nicht umhin beizutreten“. Kur- 
pfalz wollte foweit nicht geben; ein Unionstag ſey hinreichend 
und für die Yage des Augenblidd geeigneter ald die längere 
Verzögerung, die aus einer allgemeinen Berfammlung entfprins 
gen müffe 6%). Der Borfchlag des Yandgrafen ward felbft nad 
wiederholter dringender Vorftellung abgewiefen und man ſchlug 
den unglüdfeligen Weg einer halben Politif ein. Man wollte 
das Größte und Gefährlichfte erfireben und fühlte doch nicht 
den Muh, die großen und gefährlihen Wege dazu zu betreten. 

Der Unionstag fam (Juni) zu Heilbronn zufammen. Wie 
da eine böhmijche Geſandtſchaft erſchien, konnte man fich nicht 
dazu bringen, fie abzuweifen, und fühlte doch aud nicht Muth 
genug, fie offen und Fraftvoll zu unterflügen. Man bürgte für 


67) Vgl. Rommel Geſch. von Heflen. VII. 351. 
65) Londorp 1. 69. 
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ein Geldanlehen, man fagte den Böhmen „freundliche Correſpon⸗ 
denz” zu, aber man wagte nicht, ein entfchiedenes Zeidhen des 
Bruches mit Ferdinand zu geben. Doc ſetzte Moriz von Heffen 
ed durch, daß man ſich zu einem Generalconvente entſchloß; es 
follte derfelbe am 22. Aug. zu Mühlhaufen ftattfinden, und 
außer den deutfchen PBroteftanten auch die Böhmen, Schweiz, 
Holland, England, Dänemarf und Schweden eingeladen werben. 

Noch Manches hatte der Landgraf mit Friedrich V. zu vers 
handeln; er. hatte deßhalb mit ihm eine Zufammenfunft zu 
Mannheim (Juni). Dort drang Moriz abermals auf die Bil- 
dung eines großen und Fraftvollen Widerftandes; man müſſe 
deßhalb auf jede Weife den Wahltag verjchieben und den Ger 
neraleonvent befchleunigen. Beide Fürften verftanden ſich aber 
nur wenig; Charakter und geiftige Kräfte waren zu verſchieden, 
als daß der junge Friedrih fih mit dem gereiften, männlichen 
Landgrafen hätte vereinigen können. Man fchied, eber in Ent- 
fremdung, als genähert 6%). Während nun Moriz feine Plane 
eifrigft verfolgte, war Friedrich V. dem ungewiffen Schwanfen 
einer Politif ohne Princip und Beflimmtheit preisgegeben. 
Bald dachte er daran, dem Herzog von Bayern die beutfche 
Krone zuzumenden, bald regte fih in ihm felbft das Gelüft nad 
der böhmifhen Königsfrone; bier fcheute er fich, die entfchiedene 
Bahn des Yandgrafen von Heffen zu betreten, dort that er 
Schritte, die ihn mehr als alles andre compromittiren mußten, 
Moriz warb für den großen Generalconventz; Kurpfalz ver 
langte auf einmal einen Auffhub und meinte, ein Unionstag 
ſey wichtiger als Alles (Anf. Aug.) 7%). So verſtrich mit Reben 
und Schreiben die foftbare Zeit. 

Da der Wahltag nicht mehr ferne war, mußte die pfälziiche 
Politif fih eilen, wenn etwas geſchehen follte. Es Tag ihr vor 


69) ©. die Briefe bei Londorp 1. 696. 697, worin ſich Camerarius 
bitter über den Landgrafen beflagt. 

70) Noch am 26. Zuli hatte noch Camerarius die hervorragende Widh- 
tigkeit des Generalconvents anerkannt. ©. Londorp I. 698. 
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Allem daran, Ferdinand von Steyermarf, den gefürchteten Je— 
fuitenfreund, den gewaltjamen Bekehrer feiner proteftantifchen 
Unterthanen, um jeden Preis von der Krone ferne zu halten; 
aber einen ©egencandidaten finden, war fchwerer ald man 
dachte 71), Schon früher war man mit Savoyen in Unters 
handlung getreten und ed warb ein umfaffender Plan ent- 
worfen, wie man Deftreich ftürzen, Carl Emanuel von Savoyen 
zum deutihen Kaifer wählen, die geiftlihen Kurfürftenthümer 
theilen und die böhmiſche Krone an Kurpfalz bringen wolle. 
Friedrich V. hatte ſich gerade mit Chriftian von Anhalt und 
Joachim Ernft von Brandenburg zu Crailsheim über die Ver— 
bandlungen befproden, als die Nachricht von des Kaiferd Tod 
anlangte 72); man gab die Unterhandlungen nicht auf, aber 
man näherte ſich mehr Bayern. Friedrich felbft trat mit dem 
Herzog, Gamerarius mit deffen Diplomaten in Correjpondenz, 
und im Mai ward fogar ein pfälzifcher Gefandter, Dietrich von 
Schönberg, defwegen nah Münden gefhidt. Dort zog man 
zwar die Sache in Ueberlegung, aber nur um den Antrag ab« 
zulehnen; war ja doch zu derfelben Zeit Marimilian mit Fer— 
dinand von Steyermarf bereits in enger Berbindung 73) und 
für die Vereinigung aller Fatholiihen Kräfte unermüdlich thätig 
gewejen. 

So mußte man denn an einen andern Ausweg benfen. 
Bom fünften bis achten Juli beriethen ſich die pfälzifhen Staats- 
männer, was jest zu thun fey; der Kurfürft felbft, der Graf 
Solms, der Kanzler von der Grün, Gamerarius und Pleffen 
nahmen dayan Theil 7%. Man ſchwankte zwifchen drei Aus- 
wegen. Sollte man entweder geradezu den Andern beiftimmen 


— 


71) Für das Folgende ſ. außer den gewöhnlichen Quellen beſonders 
Wolf Geſch. Maximilians. IV. ©. 190 ff. 

72) ©. Friedrichs Brief bei Londorp I. 909. 

73) ©. Aretin Bayerns ausw. Berhält. II. 38. Das Tagebud von 
Preyfing. 

74) ©. ven geheimen Bericht in Moſers Patriot. Archiv VII 81-9. 
Aus der in Münden befindlichen hofchr. Collect. Camerar. eninommen. 
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und wenn die Uebrigen Ferdinand wählten, ihm auch die pfäl- 
ziihe Stimme geben? Dper follte man fih auf die Wahl gar 
nicht einlaffen und durch Abwefenheit ftillihweigend proteftiven ? 
Oder endlih zwar der Wahl beimohnen, aber nur um gegen 
die Wahl Ferdinands zu proteftiren? Gegen das Erfte fpraden 
die Bejorgniffe, die man vor Ferdinands Perfönfichfeit hegte; 
Friedrich meinte: man fünne das Gewiſſens- und der Vofteris 
tät halber nit thun. Der zweite Ausweg jchien eher zu bes 
bagen; Friedrich äußerte felbft „er möcht ſich fehier lieber ab— 
fentiren“, aber man fürchtete den ſchlimmen Eindrud, den eine 
folhe Trennung auf die öffentlihe Meinung machen werde, 
So entſchloß man fih denn zum dritten und fdhien zu hoffen, 
Ferdinand werde bei der Wahl abtreten, um die freie Be— 
fprehung über ihn nicht zu bemmen. Das Botum folle dahin 
geben: „man wünjche ein Oberhaupt, das bie Gerechtigkeit 
bandhabe, den üblen Zuftand heile und andre Dbliegen richtig 
made”; man babe feine Augen auf Bayern gerichtet, wolle 
aber den Entſchluß der Majorität nicht hindern, 

Die Einwendungen, die man gegen Ferdinand vorbracdte, 
waren zum Theil fehr begründet. Außerdem daß man die Erb- 
lichfeit der Krone, die Schuldenlaft des Prätendenten fürdhtete, 
die Verwicklung in die Türfenhändel in Ausficht ftellte, legte 
man namentlich Nachdruck auf die gefäbrlihe Wendung, welde 
die böhmifchen Händel für Deutihland nehmen fönnten, und 
auf Ferdinands Perfönlichfeit, deffen einfeitig katholiſche undulte 
fame Ridytung in dieſem Augenblide des überreisten Partheis 
geiftes nur unheilbringend wirken konnte. Die Wahl eines 
Proteftanten deutete man nur an und fchien dabei Sachſen oder 
Dänemark im Auge zu haben. 

Inzwifhen war die Zeit der Wahl herangefommen. Es 
war eine ſchlimme Borbedeutung, daß in Böhmen gerade jegt 
Alles eine fehr ertreme Wendung nahm und im Reich die beiden 
Partheien fhon mit den Waffen an einander gerathen waren, 
Ein Feines Hülfscorps Ferdinands hatte, ohne dad Geleit er- 
halten zu haben, durch das Gebiet des Markgrafen von Anſpach 
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durchziehen wollen und war von Truppen ber Unirten aus— 
einandergejagt worden; ein Zwifchenfall, der nicht verfehlte, 
Aufjehen und Erbitterung zu erregen 75). 

Sp fam man im Juli 1619 zu Frankfurt zufammen; Fers 
dinand faum dem Angriff der Böhmen entronnen, die pfälzifche 
Politif durch Anhalt, Solms, Dohna, Camerarius geleitet. Nur 
die geiftlihen Kurfürften waren entfhieden für Ferdinand 76), 
Sadfen und Brandenburg ſchienen mit Pfalz ganz einverftans 
den, daß man vor Beendigung der böhmifchen Händel nicht 
wählen dürfe. Doch war Sachſen andern Eingebungen nicht 
unzugänglid und Pfalz felbft hatte ja ein Votum beſchloſſen, 
das im beften Falle nur als eine papierne Schanze angefehen 
werden fonnte. Indeſſen drängte fih in Böhmen Alles auf 
eine raſche Entjheidung, zu Frankfurt felbft gaben ſich in der 
Bürgerihaft bedenflihe Zeichen der kirchlichen Erbitterung 
fund 77), und in der nädften Umgebung der Stadt weilte Land⸗ 
graf Moriz, aufs eifrigfte bemüht, die verhängnißvolle Wahl zu 
hemmen oder aufzufdieben 78). Die Lauheit der Einen, die 
Rathlofigfeit der Andern machte Alles ſcheitern; Moriz gerieth 
außer fih; „Schande für Deutihland, rief er, den flüchtig ges 
wefenen König der Böhmen zum Kaiſer anzunehmen, pfui allen 
denen, welche Kurfürfien und Ständen zu fo Unverantwortlichem 
ratben und helfen“. Noch am adten Auguft fehrieb er von 
Rödelheim aus an die Gefandten der weltlihen Kurfürften und 
Htellte ihnen dringend bie unmwiederbringliche Wichtigfeit des Mo⸗ 
mentes vor Augen, aber e8 war zu fpät, denn bald famen die 
Smftructionen, wornach Sadfen und Brandenburg von der Oppo— 
fition ganz zurüdtrat 79). Jetzt war das ganze ſchwierige Ges 


75) Londorp I. 690 ff. 911. 

76) ©. Mofer Patr. Archiv VII. 103. 

77) Ebendaf. ©. 107. 

78) Rommel VII. 363 f. 

79) Ueber die Berathungen, die indeffen zu Dresden ftattgefunden, 
vgl. Müller Forihungen auf dem Gebiet der Geſch. III. 233 fi. Auch 
Dohna ivar während der Zeit zu Dresden geweſen. 
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fhäft auf die ſchwachen Schultern der pfälzifchen Politiker ge- 
wälst. 

Die böhmischen Gefandten, welde gegen Ferdinande Wahl- 
ſtimme proteftirt hatten, waren zurüdgewiefen worden; Ferdinand 
dagegen zugelaffen. Sp wählte man am 38. Augufl. Trier 
und Cöln zuerft befragt, erklärten fi) für Ferdinand; dann las 
der pfälziihe Gejandte, Graf Solms, eine Erklärung feines Kurs 
fürften vor, die mit jenem früher gefaßten Beſchluſſe übereins 
ftimmte 80). Friedrih V. Iegte vor Allem Verwahrung für das 
freie Wahlrecht ein‘, nannte auch als taugliche Bewerber, 
Dänemarf, Sachſen, die öſtreichiſchen Erzherzoge, Bayern und 
Savoyen. „Weil ich aber, fuhr er fort, ein Oberhaupt wünſche, 
unter welchem gleihmäßig Recht und Gerechtigkeit verwaltet, 
dem gegenwärtigen übeln Zuftand im Reich abgeholfen und das 
Reich nicht in fremde Kriege verwidelt werben möge, fo habe 
ich meine Gedanfen auf den Herzog von Bayern gewandt, ale 
einen erfahrnen, verftändigen und friedfertigen Fürften, der fein 
Land in friedlihem Zuftand hat und in feinen Krieg verwidelt 
iR“. Doch habe ih), ſchloß die Erklärung, feine „widrige 
Affertion” gegen Deftreic und follte die Mehrheit auf Ferdinand 
fallen, „ſo babe ich feine Urfahe e8 einem zu mißgönnen, ſon⸗ 
bern gedenfe mich auf folden Fall aller Gebür zu bezeugen”, 
Hierauf ftimmten Sachſen und Brandenburg für Ferdinand, und 
diefer erklärte, die Wahl mit Danf annehmen zu wollen. Segt 
fügte fih auch die pfälzische Stimme der Majorität; das war 
das ganze Refultat aller der Verhandlungen und Schreibereien, 
womit die pfälzifchen Diplomaten feit ſechs Monaten die Welt 
erfüllt hatten. 

Das Kurcollegium that mit diefer Wahl einen entfceiden« 
den, verhängnißvollen Schritt, deffen ganzes Gewicht von ihm 
nicht erwogen worden ift, Nicht nur, daß der neue König eine 
gefährliche Revolution in feinen Erblanden dem Reid ald Mit: 
gift brachte, es lagen auch in feiner Perfon Hinderniffe genug, 


5) Mofer VII. 99---102. 
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die aufforderten, bedächtig zu Werfe zu gehen. Die frübern 
Borgänge, die Erziehung, die Firdliche Gefinnung des neuen 
Reichsoberhaupts waren jo beihaffen, daß es ein fehr gefähr- 
licher Verſuch war, ibn in einem Augenblid, wo die Erbitterung 
der Partbeien aufs höchſte flieg, an die Spige des Reiche zu 
ftellen. Einen Katholifen fonnte man wählen; ob aber einen 
Mann, der treuer Yejuitenzögling war und als Partheihaupt 
der Fatholifchen Ultras gelten fonnte, das war eine ganz andere 
Frage. 

Bon wie Wenigem feinen oft die Geſchicke der Menſchen 
abzuhängen; oft find es nur Momente, an die fid) eine welts 
biftorifhe Verwicklung mit allen ihren Folgen anfnüpft. So 
war auch die Wahl Ferdinants II. kaum gejchehen, als ſich ein 
Gerücht verbreitete, welches, ein Paar Stunden früher befannt, 
die Kaiferwahl mindeſtens aufgefhoben hätte. Wie die Wahl 
geſchehen war, verbreitete fih das Gerücht, die Böhmen hätten 
den pfälziſchen Kurfürften zu ihrem König gewählt. 

In der That waren dort indefjen die Sachen zur Entſchei— 
dung gefommen, und auf die fchriftlihen Berhandlungen über 
die gegenfeitigen Rechte, in denen fid) Ferdinand und die böh- 
mifheRevolution bis jegt bewegt hatten, waren bedeutungsvolle 
Ereigniffe gefolgt. Man batte die losgeriffenen Provinzen durch 
eine Unionsverfaffung vereinigt 91), Grundgefege für den neuen 
Staat entworfen und den König Ferdinand förmlich abgefegt. 
Es handelte fih nun um die Wahl eines Nacfolgers, und zwar 
in demjelben Augenblide, wo man zu Frankfurt fih in ähnlicher 
Berlegenheit wegen der Wahl eines Reichsoberhauptes befand, 
Nun war zu Prag von dem Herzog von Savoyen, aber nur vor« 
übergehend, ale Gandidaten die Nede; aud von dem König von 
Dänemark fprad) man, fam’aber bald wieder von ihm ab, „weil 
er ein Herr fep, der nah einem abfoluten imperio ftrebe”; fo 
blieb man denn zulegt bei den Häuptern der beiden proteftanti= 
ſchen Ridytungen in Deutfchland fteben, bei Kurfachfen und Kurs 


81) Londorp I. 635—643. 
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pfalz. Für Johann Georg von Sachſen ſprach, weniger feiner 
Perſon, als feiner Stellung wegen, mandes Günftige und ein 
Theil der Ariftofratie, die Grafen von Schlick, Budowiz, Nuppa, 
war eifrig für ihn thätig; aber man fürdptete theils feine über: 
legene Macht und feine lutheriſche Beſchränltheit, theils war er 
feldft wenig geneigt, fi für die böhmifchen Händel zu interef: 
firen. So hatten denn die pfälzifhen Diplomaten freies Spiel. 
Schon im April war Adatius von Dohna in Prag angefommeı, 
hatte die Stimmung der Einflußreiheren ausgefundfchaftet und 
war zum Aerger des ſächſiſchen Agenten ziemlich) unverblümt mit 
feiner Bewerbung berausgerüdt 82), Dohna gehörte zu der 
diplomatifhen Schule, die Anhalt und Gamerarius anführten ; 
fie drängten den Pfalzgrafen zu einem Fühnen, entfcheidenden 
Schritt, vor dem er felbit in ruhigen Monienten zurüdbebte. 
So wandte fid) allmählig die Stimmung ganz zu Gunften des 
pfälziſchen Kurfürften; am 4Sten Auguft fam man in der Land» 
ftube zu Prag zur Wahl zufammen. Bon den Directoren gaben 
Bier ihre Stimmen dem Kurfürften von Sachſen, zwölf fielen 
auf den Pfalzgrafen; vom Nitterftand fimmten Alle, bis auf 
zwei, für ihn, die bürgerlichen Deputirten wählten ihn einftim« 
mig. Die wenigen Stimmen der fähfifchen Parthei hatten noch— 
mals ihren Gandidaten empfohlen; aber die Andern hoben den 
Pfalzgrafen hervor, rühmten, „daß er ein fehr vernünftiger, 
fittfamer Herr von großen Dualitäten, auch unterfchiedlicher 
Sprachen fundig fey; daß er ein mächtiges, wohl abgerichteteg 
Volk habe und mit großen Mächten des Auslands, England, 
Holland und der Schweiz im Bunde ſtehe“. So warb Friebrid) 
zum König von Böhmen gewählt; ein feierliher Gottesdienft, 
das Beläute aller Gloden und Eriegerifhe Salven verfündigten 
das bedeutungsvolle Ereigniß. 

Das war die große Neuigfeit, die am Abend des Wahl- 
tages fih ald Gerücht in Frankfurt verbreitete, Wie ganz ans 


82) ©. die Berichte in Müllers Forſchungen III. 208 f. 
Häuffer Geſch. d Balz. 1. 20 
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derd war die Sache aber jegt geworden; Friedrich V., wenn er 
die Wahl annahm, ftand im Kampfe um das zweifelhafte Recht 
der böhmifchen Krone nicht mehr dem Erzherzog von Oeſtreich 
als Rival gegenüber, fondern es war ber von ihm ſelbſt gewählte 
. Kaifer, mit dem er den Streit um den Thron in Böhmen durch— 
zumachen hatte. Ferdinand hatte burd das Wahlrefultat vom 
28. Auguft einen Borfprung erreicht, der für Friedrichs böhmifche 
und pfälziſche Exiſtenz gefährlich werden fonnte. 


Ss. 5. 


Griedrich V., König von Böhmen, bis zur Schlacht auf dem 
weißen Berge (8. Nov. 1620). 


So raſch hatte die Enifheidung Niemand erwartet. Noch 
am 25. Auguft hatte die katholiſche Parthei unter dem Vorſitze 
Bayerns einen Bundestag zu Eichftädt gehalten; es war zwar 
dort für den Fall, daß die Union fi für Böhmen erkläre, eine 
Bewaffnung der katholiſchen Mächte beſchloſſen worden, allein 
Keiner der Anweſenden hielt es für wahrfdeinlidh, daß Ferdi— 
nand in Böhmen fo fchnell einen Nachfolger erhalten würde #3), 
Auch die zu Frankfurt verfammelten Wähler waren überrajcht 
und erſchreckt; fie richteten ſogleich an den pfälziſchen Kurfürften 
ein abmahnendes Schreiben, worin das Gefährliche der Annahme 
ernft und dringend dargeftellt war 8*). „Was Em. Liebden“, 
hieß es ahnungsvoll in diefem Schreiben, „werden zu verhoffen 
haben, das dürfte der Ausgang vielleicht zu fpät Ichren; ja es 
ift zu beforgen, daß wir den Ausgang dieſes blutigen Kriege 
nicht mehr erleben werben, fondern Ew. Liebden den jungen 
Herrihaften einen mächtigeren Feind und fehr ſchweren Krieg 
verlaffen möchten“, 

Friedrich felbft war durch die Politif feiner Rathgeber in 
eine Verwicklung geftürzt worden, bie er zu entwirren nicht die 





83) ©. Wolf Geſch. Marimilians IV. 233 ff. 
84) ©. Londorp I. 718, 
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Kraft beſaß; das begriff er ſelbſt mit befiommenem Gefühl, als 
die Entfheidung gefommen war. „Ich hätte nimmermehr ge- 
meint, daß es fo weit fommen würde“, hatte er bei der Abs 
fegung Ferdinands gerufen, „Gott! wenn die Böhmen mid er- 
wählten, was wollte ih da thun?“ 85) Solche Neuerungen 
bezeichnen ihn felbft und fein Schwanken am beften; er ließ 
feinen Agenten in Prag für bie Erwählung thätig feyn und war 
doch über die Kühnheit feines eignen Wagniffes betroffen, als 
die verbängnißvolle Wahl geſchehen war. Er war zur Zeit der 
franffurter Kaiſerwahl nad Amberg gegangen; dorthin kamen 
die Berichte des pfälzijchen Diplomaten in Prag; fie ließen den 
Ausgang, wie er naher erfolgt ift, ziemlich ficher ahnen. Man 
war in Amberg auf die Entfheidung gefaßt und Chriftoph von 
Dohna war bereits nah England abgegangen, um dort bie 
Stimmung zu fondiren, aber fo fchnell hatte man die Wahl 
doch nicht erwartet, Faum gewünſcht. Der Markgraf Joachim 
Ernft und Chriftian von Anhalt waren gerade bei Friedrich V., 
als die Nachricht anfam; es wollte feine rechte Freude auftaus 
hen, die Stimmung war eher gedrüdt und beflommen. Leber 
ein Glückwünſchungsſchreiben war das Dintenfaß geſchüttet wor— 
den; der Kurfürft zeigte cd dem Fürften von Anhalt mit be- 
denflihen Mienen; es bedeutet wohl, meinte der, daß das Ganze 
ohne Trübfal nicht abgehen kann, man fann aber die Schrift 
noch wohl Iefen. Es wollte aber fein rechtes Vertrauen bei 
dem Kurfürſten einkehren; Anhalt munterte ihn auf; „Ew, 
Liebden“, fagte er, „jegen fih nur in den Stuhl; wer wird 
Diejelben fo bald wieder heraustreiben“, 

Das erfte, was gefhab, war die Berufung der Unirten. 
Am >; September famen fie zu Rotenburg a. d. T. zufammen; 
aber aud) fie waren überrafcht und in ihren Anfihten fehr ge— 
theift. Während Baden, Anſpach und Anhalt es für eine Pflicht 
des proteftantifchen Kurfürſten erflärten, fi der Sade anzue 
nehmen, regten fi bei Würtemberg eine Menge firhlicer und 


85) Geheimer Bericht bei Mofer VII. 4. 
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politifcher Bedenken. Moriz von Heffen hob mit Recht hervor *6), 
daß man durch die Politif der legten Zeiten fi felbft gebunden 
babe; Kurpfalz hatte ja auf dem franffurter Wahltag Ferdinands 
böhmifche Kurftimme anerfannt, ihn als Kaifer begrüßt und fam 
doch jet in die Lage, ihm nach der böhmifchen Krone zu greifen 
und zugleich gegen den gewählten Kaifer den Schild zu erheben. 
Während man berieth, fam eine offieielle Botichaft aus Böhmen, 
welche die Wahl officiell verfündigte; das ſcheint auf Friedrid 
Eindrud gemacht zu haben. Er ging nad Heidelberg, um dort 
mit feinen politifhen Rathgebern, denen er die Sade nad 
Franffurt gemeldet hatte, den entjcheidenden Schritt in Erwäs 
gung zu ziehen 87). 

Sn Heidelberg "traf er das Gutachten feiner Räthe; fie 
führten vierzehn Punkte dagegen, nur fehs für die Annahme 
an. Als Gegengründe hoben fie hervor, daß Friedrich felbft 
den König Ferdinand anerfannt habe; jedenfalls fei er aud 
(durch oberpfälzifhe Befigungen) ein Bafall Böhmens und Fönne 
fi) nicht ohne Felonie den Lehensverbindlichkeiten entziehen. Auch 
fei es ohne Beifpiel und müffe die Katholifen ernftlih beforgt 
maden, wenn Kurpfalz durch Annahme der böhmischen Krone 
zwei Kurftimmen vereinfge; es würde eine gefährliche Reaction 
und eine Vereinigung erfolgen, gegen die Friedrich nicht ftarf 
genug fei, feine Erblande und Böhmen zugleih zu befhügen. 
Des Neuburgers Wolfgang Wilhelms Gelüfte nad der Kur Can 
Bayern dachte man nicht!) fönnten dann befriedigt werden. Die 
Koften würden fo bedeutend feyn, dag die Pfalz verarmen und 
Böhmen unfähig feyn würde, nad) langer Erfhöpfnng auch noch 
diefen Krieg auszuhalten. Böhmen felbft fei zudem ein Wahl⸗ 
reich, für Friedrichs Familie alfo ohne fihere Augfiht, während 
er doch felbft die Ruhe feines Lebens dafür aufs Epiel feke; 
denn in Böhmen werde man auf die pfälzifhe Macht rechnen 
und die pfälziihe Macht werde an den beutfchen Lutheranern, 





86) Rommel VII. 369, 370, 
87) Mofer VII. 109 ff. 
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namentlih Sachſen, wenig guten Willen, gefchweige denn Hülfe 
und Freundſchaft finden. Auf Franfreih, Lothringen, Savoyen 
fei nicht zu rechnen; von der Hülfe der Unirten werbe der Rur- 
fürft felber wiffen, was zu hoffen fei. Das fei aber um fo mehr 
zu bedenken, als ein allgemeiner Religiongfrieg zu beforgen ftebe; 
wenn vier proteftantifhe Kurftimmen im Reiche feien, würde 
man meinen, er wolle aud die Kaiferfrone erringen, und das 
würde alle Ratholifen in Bewegung bringen. 

Auf der andern Seite freilich, jo Tauteten ihre Gründe für 

die Annahme, feien die Länder, die zur böhmifchen Krone ge- 
börten, ein herrlicher Befig, den Friedrich nicht fo ohne weiteres 
von fi weifen dürfe. Mit Englands und Hollands Hülfe feien 
vielleicht die Hinderniffe zu überwinden ; auch Dänemarf, Benes 
dig, die Schweiz, Brandenburg, die Proteftanten in Franfreid) 
dürfe man wohl etwas in Rechnung bringen. Zudem dürfe man 
die Böhmen in ihrer kirchlichen Gefährdung nit ohne Hülfe 
laffen ; fönnte eine andere Macht, z. B. Siebenbürgen oder gar 
bie Türkei, fi der Umftände bemächtigen und dadurd auf die 
Pfalz eine fhwere Berantwortlichfeit gewälzt werden. Nach 
Allem, fo fchließt das Gutachten, könne der Kurfürft fih noch 
nicht beftimmt für oder gegen entfcheiden, fondern man müffe 
den Rath von England, Holland und anderer befreundeten Mächte 
abwarten. 

Nur einer der Räthe, Meinhard von Schönberg, war für 
unbedingte Annahme; die Uebrigen, Johann von Naffau, Als 
bredit von Solms, von der Grün, Gamerarius, Pleffen, waren, 
wie das Gutachten zeigt, in der Verlegenheit, dem Kurfürften 
nicht geradezu abrathen zu wollen, während fie doch ihr gefunder 
Sinn auf das ganze gefährlihe Wageftüd, das die Annahme 
enthielt, hinweifen mußte. Bollrad von Pleffen fhlug vor, die 
Böhmen follten aufgefordert werden, die Verträge mitzutbeilen, 
die zwifchen ihnen und Defterreich beftänden; Adatius von Dohna, 
der auch den Auftrag dazu erhielt, ſcheint fih aber mit der Aus— 
führung nicht befonders beeilt zu haben. Friedrich felbft war 
nod immer ſchwankend; noch am erften Dftober, als die endliche 
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Entſcheidung fehr nahe gerüdt war, fchrieb er an den Yandgrafen 
Morig in der unfichern, zweifelhaften Weife, die ibn bei feinen 
wichtigften Entſchlüſſen begleitete. 

An Abmahnungen anderer Art fehlte es wicht; wenn felbft 
die politifhen Leiter des bisherigen Syſtems fo bedenflih, fo 
fcheu fih äußerten, wie jenes Gutadten that, was mußten erft 
die Andern thun, die von Anfang an dem ganzen Treiben mit 
Beſorgniß und Abneigung zugefeben hatten. ine der bebeut- 
famften Warnungen, wenn fie Friedrich zu benugen verftand, 
war die Marimilians von Bayern; mit ihm war der Pfalzgraf- 
fortwährend im Briefwechfel geblieben über die böhmifchen Hän— 
del 88); Friedrich hatte den Nath des „hochverſtändigen und 
alfenthafben refpectirten” Regenten gern gehört, und Marimilian 
batte ihm zurüshaltend aber freundlich geantwortet. So war 
auch jegt (22. Auguft) der Graf von Solms von Amberg aus 
nah München geſchickt worden, theild um über die Rüftungen 
der Union beruhigende Erklärung zu geben, tbeild um Marimi- 
lians Meinung über die böhmifhe Angelegenheit zu hören. In 
der Antwort, die Marimilian, von dem pfälzifhen Diplomaten 
befragt, jchriftlich eingab 99), rieth er feinem jungen Berwandten 
offen ab. Er wies ihn auf die Gefahr hin, welde feinem eige 
nen Haus dadurch erwachſe, auf bie bedenflihe Stimmung, 
welche durch die revolutionären Schritte Böhmens an allen mo— 
narhifhen Höfen erregt werden müßte, und auf die Rechts— 
gründe, womit Ferdinand feinen Befig der böbmifchen Krone 
vertheidige. Ferdinand, fügte Maximilian hinzu, werde vielleicht 
mit mehr Erfolg ald Matthias die böhmischen Händel beilegen, 
jedenfalls fi die Krone nicht onne Kampf entzieben laſſen. 

Frietrihs Antwort, 26. Sept. (6. Dft.), erfennt zwar die 
Offenheit des bayriichen Fürften dankbar au, läßt aber doc 
den Wunſch nad der Krone durchblicken; wenigftens glaubte der 
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Pfalzgraf in der ganzen Gonftellation „die fonderbare Vorſe— 
hung Gottes” fehen zu dürfen, ine wiederholte Abmahnung 
Marimilians, die er durd einen eignen Gefandten anbringen 
lieg 91), war eben fo fruchtlos, Friedrih war da ſchon feft 
entichloffen, fich felbft, fein Yand und fein Haus in dag ſchwankende 
fturmumbrauste Fahrzeug der böhmischen Krone einzufegen. Sein 
Brief vom 17. Dft. (n. St.) meldete dem bayriihen Herzog 
den feften Willen, die Krone anzunehmen und bat zugleih um 
Marimiliand Neutralität. Natürlic lehnte das der Führer der 
Liga ab (26. Oft.), und das legte ſchwache Band zwijchen ben 
beiden Linien des Haufes Wittelsbach war von nun an zerriffen; 
ftatt durch Eintracht ftarf zu feyn, machten fie jegt durch gegens 
feitige Vernichtung Andere groß. 

Friedrich V. hatte fich zu tief eingelaffen; ftatt den erjten 
politifhen Fehler durch einen vorfihtigen Nüdzug gut zu mar 
hen, beging er einen zweiten viel größeren; er begann einen 
Kampf mit den Grundfeften der alten Reichshierarchie, geftüst 
auf das dünne, zerbrechliche Königsfeepter Böhmens, das leider 
fein Zauberftab war, unbefannte Kräfte, Geld und Armeen 
aus der Erde zu entloden. Den foftbaren Moment zur Erbes 
bung der proteftantifhen Sahe — vor der Kaijerwahl, hatte 
man verfäumt; was jest weiter gefchab, fonnte nur tiefer ver- 
firiden, nicht aber das verfchlungene Neg, worin fi die pfäls 
zifche Politik verfangen, glücklich löſen. 

Man bat oft und viel darüber geftritten, wer den unglüd» 
lihen Pfalzgrafen zu dem verhängnißvollen Entſchluß beftimmt; 
man ſchien vorauszufegen, daß Friedrichs unfiheres, ſcheues 
Schwanfen jedenfalls eines lenkenden Einfluffes bedurfte. ee 
wöhnfih bat man feine Gemahlin befhuldigt, vergaß aber, daß 
ihre Neigung mehr auf harmlofe Tändelei und glänzende Ber: 
gnügungen ging, als auf bochfliegende Entwürfe des Ehrgeis 
zes 92). Als Friedrih mit ihr früher fih brieflih über die 

9) Wolf IV. ©. 266. 


92) Ein gewichtiges Zeugniß gibt Eliſabeths Entelin, Elifabetb Char- 
Totte von Orleans; fie fagt (Briefe herausg. von Menzel S. 237): Die 
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Sade befprad (fie war in Amberg), fo antwortete fie: „weil 
Gott Alles dirigirt und fo geididt hätte, fo ftelle fie ihm ans 
beim, ob er die Krone anzunehmen für rathſam finde; fie fey 
dann bereit, dem göttlihen Berufe zu folgen und dabei zu leir 
den, was Gott verorbnen würde, ja auch auf den Nothfall 
ihre Kleinodien und was fie fonft in der Welt hätte, zu ver 
ſetzen.“ 

Entſchieden haben dagegen auf Friedrichs Entſchluß der 
Prinz Moriz von Oranien und der Herzog von Bouillon ein— 
gewirft; biplomatifche Abenteurer, wie GChriftian von Anhalt, 
Dohna, Schönberg, vielleicht auch Camerarius waren ihre Or— 
gane, und auch die theologiichen Eiferer, wie Scultetus, mögen 
nicht unthätig geblieben feyn ?3). Doch ſchwankte Friedrich 
lange ; noch ganz furz vor der Entſcheiduug (Anf. Oft.) ſchrieb 
er an Moriz von Heffen, er fey noch nicht mit fi im Reinen, 
und erit als die Böhmen in einem dritten Schreiben auf eine 
entſcheidende Antwort drängten, erflärte er: er halte es für 
eine Sendung Gottes und in deffen Namen nehme er vie 
Sade an, 

Es find wenig Entfhlüffe in der Geſchichte gefaßt worden, 
wo der Unflugheit jo bald und fhonungslos die Strafe gefolgt 
ift. Friedrich V. eröffnete den Kampf gegen eine halbe Welt und 
feine Hülfsmittel waren fo unbedeutend, daß er fih faum ge» 
gen einen Prätendenten der böhmifhen Krone hätte behaupten 
fönnen. Kurſachſen mahnte ab, Bayern und die Mehrheit der 
Kurfürften ebenfalls; Brandenburg gab zwar eine ermunternde 
Erklärung 9%), aber wer dort die Berhältniffe fannte, durfte 
darauf nur wenig Hoffnung bauen. Frankreich hatte die Politik 


Königin hatt Kein Wordt davon gewußt und nur damahl an commedien, 
Baletten undt Roman leßen gedacht. — Ueber die gewöhnliche Erzählung, 
Elifabeth habe ifren Gemapl zur Annahme gedrängt, ſ. Sentenberg XXIV. 
370. 371. 

93) Scultetus fpäteres Leugnen (f. feine Autobiographie in Gerdes 
Mircellan. Groning. VII. 2. 268) fcheint und ohne großes Gewicht, wenn 
man bie nachherige unglüdlihe Wendung der Dinge erwägt. 

94) Camerarius bei Londorp I. 862. 
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Heinrichs IV. verlaffen, die Schweiz 95) Fonnte im beften Falle 
nur Durchzüge fremder Truppen hemmen und England, worauf 
man alle Entjchlüffe gebaut, gab endlich, nachdem Friedrich V. 
den entſcheidenden Schritt; getban, eine gefchraubte und matte 
Erklärung. „Der König”, hieß es, „babe noch feinen Ent: 
ſchluß darüber gefaßt, verlange erft nähern Bericht über den 
Stand der Dinge; er fey zwar nicht gegen die Annahme, wolle 
aber auch nicht als Rathgeber dafür angefehen werden.” 

Friedrich hinterließ den Pfalzgrafen Johann von Zweibrü- 
en als Regenten in der Pfalz; mit religiöfen Feierlichkeiten 
und Gebeten brachte er die legten Stunden in dem Lande feiner 
Bäter zu, dag er fortan nur als länderlofer Flüchtling wieder: 
feben ſollte. Sah ihn das Bolf mit gepreften Gefühlen abzie= 
hen, fo war feine Mutter, die geiftreihe Juliane von Dranien, 
mit den fohmerzlichften Ahnungen erfüllt. Die Nachricht, daß 
er ſich entfchloffen habe zur Annahme, warf fie aufs Kranfen- 
fager; als er fein Stammſchloß verließ, brach fie in die ver- 
hängnifvollen Worte aus: Ah! nun zieht die Pfalz nad 
Böhmen! 

Am 4. Dftober war Friedrich in Amberg; theils in krampf⸗ 
bafter Ungeduld ſuchte er die Dinge zu befchleunigen 9%), theils 
mit Fühnen Hoffnungen ſich felbft zu betäuben. „Pfalz macht 
fi die Sache fehr leicht, ſchrieb Camerarius, und feget Alles 
auf Gott und gute Hoffnung.” Vom 6. und 8, Dftober an er- 
folgten die officiellen Erklärungen an die befreundeten Höfe 7); 
damit war ber legte entfcheidende Wurf gefallen. Gegen Ende 
des Monats begab er fih auf den Weg nad Böhmen; in Be- 
gleitung feiner Gemahlin, feines Bruders und feines älteften 
Sohnes erwartete er zu Waldfaffen die böhmifchen Gefandten. 


95) Die Aktenftüde, welche die Verbindung mit derSchweiz betreffen, 
find neulich abgedrudt worden in dem Archiv für Schweizer. Geſchichte 
1. 206 ff. 

96) S. den Brief bei Londorp I. 860. 

IS Londorp 1. 720. Archiv für Schweiz. Geſch. T. 216. 
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Graf Schlid und Wilhelm von Ruppa fanden an ber Spige 
der feierlichen Deputation (44. Okt.); der König und die Kö— 
nigin beantworteten ihre Huldigungsreden mit freundlider und 
gewandter Rede ?°). Nah dem feierlihen Empfang begab man 
fih zur Kirhe, wo Scultetus über den berrlihen zwanzigften 
Palm predigte 9) und am Mittag gelobte Friedrih nochmals 
feierlich die Erhaltung der ftändifhen Privilegien in Böhmen !00), 

Am 31. Oft. 30g der neue König in Prag ein; die Direc- 
toren, die Landtagsdeputirten und drei Compagnien Reiter, in 
blau und weiß gekleidet, waren ihm entgegengefommen, eine 
große Menfhenmenge in freudiger Spannung drängte fi dem 
neuen König entgegen und man fand Gefallen an dem freunds 
lihen jungen Fürften, der fo leicht und anmuthig und munter 
feinem neuen Berufe zuſchritt. Nachdem er im Luftgarten, zum 
Stern genannt, die Mahlzeit eingenommen, bewegte fidh der 
Zug nad) der Stadt 1). Eine Schaar von vierhundert ausge— 
wählten Böhmen, die fih Ziskas Vertheidiger nannten, zog in 
der Kleidung der alten Huffiten voran; böhmifche Truppen und 
pfälzifhe, der Hofftaat, die böhmishen Herrn folgten, dann 
der König, die Fürften, die mit ihm waren, und die Königin. 
Drei Stunden lang dauerte der Zug in die alte böhmiſche Kö— 
nigftadt; Alles war in der freudigften Bewegung und man deu— 
tete die Erfheinungen des Tages ald günftige Vorbedeutungen. 
Alle Böhmen bofften auf eine neue Zeit; der berühmte Martin 
Dpis, damald Student in Heidelberg und als Schlefier Fried- 
richs Unterthan geworden, fehrieb eine zierliche Anrede voll der 
ftofzeften Hoffnungen an feinen neuen Yandesberrn. 

Am 4. November fand die feierlihe Krönung ftatt. In 
der Wencesfausfapelle ward er mit dem königlichen Schmud 





98) Bericht eined Augenzeugen bei Londorp I. 722, 
99) Sie ift gedrudt Heid. 1619. 
100) Der Revers war ſchon am 20. ausgeflellt. Londorp 1. 717. 


1) Bol. Londorp I. 725 ff. und ven Processus in coronando rege 
Buhemiae Friderico. 1619, 
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befleidet, das Läuten aller Glocken, die Speifung des Volkes, 
dem man aud Münzen auswarf, verfündete den feftlihen Mos 
ment, wo das Haus Wittelsbach den czechiihen Thron beftieg. 
Selbft unter diefen Feftlichkeiten Fonnte man den Ernft der Zei 
ten nicht ganz aus den Augen verlieren; man mußte Proflas 
mationen und Öffentliche Nechtfertigungen verbreiten, denn jegt 
galt es erft, den Befig der Krone gegen das Haus Habsburg 
zu erobern. Die Theilnahme und Liebe der prager Bevölferung 
war zwar fehr groß, aber bie Hülfsmittel des Krieges, das 
fab man bald ein, fonnte man aus Böhmen nicht fhöpfen 3). 
Zudem befand man fi bei Erörterung der Rechtsfrage in der 
eigenthümlichen Lage, daß der Mitbewerber um die böhmifche 
Krone zugleich Friedrihs Oberhaupt und Kaifer war, und diefe 
fchiefe Stellung konnte felbft das geſchickte Manifet, das Ca— 
merarius in dieſen Tagen verfertigte, nicht verdecken. Wie 
verberblic fie dem energifhen Auftreten Friedrichs werden mußte, 
follte fich alsbald erweijen. 

Im November fand die Berfammlung der Union zu Nürns 
berg ftatt. Dort follte entfchieden werden, was der Convent 
zu Mühlhaufen hatte entfcheiden follen; darum waren darauf 
jest alle Hoffnungen gerichtet. Ein Aufruf an alle evangelifchen 
Stände „zur Berathung über die heiligen Intereffen, die theuer 
gewordene Freibeit und, Religion“ ward durch die Fräftige Thä— 
tigfeit des Landgrafen Moriz unterftügt, aber beides war nicht 
binreihend, dem fchwerfälligen Gebäude der Union Leben und 
Auffhwung zu geben. Die Einen machte die Annahme der 
böhmifhen Krone bedenflih, Andere waren durch Tutherifche 
Abneigung gegen die calvinifhe Pfalz gefeffelt, und Manche 
von diefen, befonders Kurfachfen, arbeiteten dem Entwurfe der 
proteftantiihen Vereinigung geradezu entgegen. Es gelang ih— 





2, Bgl. Oratio ad Seren. ac Potent. Principem Fridericum Regem 
Bohemiae. Heid. 1619. Außerdem den Triumphus boheimicus und 
Londorp I. 723. 861. 


3) ©. Camerarius bei Londorp 1. 860. 61. 
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nen; denn flatt eines proteftantiihen Convents ſchwand das 
Ganze zu einem gewöhnlichen Unionstag zufammen. Die Für: 
ften von Sadfen: Weimar, Brandenburg-Anfpah, Würtemberg, . 
Heſſen-Caſſel, Baden-Durlach, Braunſchweig, die pfälzischen 
Agnaten, die Ritterſchaft und die Reichsſtädte waren es, deren 
Vertreter gegen Ende November in Nürnberg zuſammenkamen. 

Gleich im Anfang (4. Dez.) erſchien ein kaiſerlicher Ges 
fandter, Graf Johann Georg von Zollern, um die Union in 
freundlich gewinnendem Ton von jeder energifchen Thätigfeit 
abzumahnen. Er erfudte die Berfammlung im ‚Namen bed 
KRaifers, „die aufrichtigen und milden Erklärungen, Erbieten 
und den wahrhaften Bericht Seiner Kaiferl. Maj. in guter 
Obacht zu halten und Ihren Worten und Berfiherungen mehr 
Glauben zu fchenfen, ald andern widerwärtigen Bermuthungen 
und Informationen, infonderheit aber follten fie fih nidht von 
den Böhmen oder fonft jemand anderem einnehmen und bewe— 
gen laſſen.“ Wenn der faiferlihe Diplomat die Union einfchlä- 
fern und den Pfalzgrafen feiner Verbündeten berauben wollte, 
fo war das Mittel vortrefflih; mit fehmeichelnden Reden ver- 
hüllte er die Feindfeligfeit der Gefinnung und gab den Schläf- 
rigen und Zurchtfamen einen Vorwand, fi in völlige Unthä- 
tigfeit zurüdzuziehen. 

Die Verfammlung wiederholte indeffen dem Geſandten im 
Allgemeinen ihre früheren Beſchwerden und bat den Kaifer in 
matter Weife, „Böhmen nicht weiter durch Kriegsmacht in Un— 
gelegenbeit zu ſetzen“; der Beſitz Friedrichs warb alſo aner- 
fannt, aber in fo demüthiger Haltung, daß das Gefühl der 
Schwäche fih jedem Unbefangenen aufdrängte. Noch deutlicher 
zeigte dies der Abſchied 9. „Man fehe mit Beforgniß, wie 
die Katholifen immer ftärfer rüfteten, wolle fih daher auch in 
ftarfe Kriegsverfaffung fegen. Noch einmal folle mit der katho— 
lichen Liga unterbandelt, auch die lutheriſchen Fürften bearbeitet 
werben und den Truppendurchzügen müffe man fi widerfegen ; 


4) Londorp I. 873 ff. 
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in Bezug auf Böhmen habe man dafür gehalten, daß dem 
ganzen evangelifhen Wefen viel daran gelegen fey und daffelbe 
deßhalb in gute Obacht genommen werden folle.“ 

Es ift zwar fehr wahrſcheinlich, dag man in geheimen Ver— 
abredungen über bdiefen fhwanfenden und unklaren Beſchluß 
binausging, allein den Gedanfen eines offenfiven Verfahrens, 
den 3. B. Badendurlach anregte, lehnte man entſchieden ab. 
Ein pfälzifher Diplomat meinte fogar, nicht einmal die gewöhn⸗ 
liche Unionsbeifteuer würde zufammenfommen, und wenn man 
das viele Schreiben und das unbedeutende Thun miteinander 
verglich, mochten dergleihen Befürdtungen wohl in Einem aufe 
fteigen. Immer noch hatte man den Gedanfen der Unterhand- 
lung nicht aufgegeben, und an Bayern ward (2. Dez.) eine 
Note übergeben, voll von den friedfertigften Verfiherungen, die 
balb entfchuldigend, Halb bittend eine Erklärung über die bay- 
rifhen Kriegsrüftungen verlangte. 

Marimilian legte das Schreiben der katholiſchen Liga vor, 
die fi gerade um diefe Zeit (5. Dez.) in Würzburg verfams 
melte; was man da entfhied, war bedeutender, als alle die 
Schreibereien, womit die Union ihre Zeit ausfüllte. Die fchnelle 
Zurüftung eines Heeres von 25000 Mann war das Erfte, aber 
nicht das Einzige; denn es gelang dem bayrifchen Herzog zue 
gleih, alle Einzelrüdfichten und Stimmungen, die ein gemeine 
fames Wirfen erfchweren fonnten, in den Hintergrund zu dräns 
gen und fi als den Mann der Nothwendigfeit hinzuftellen, 
deſſen man als unumfchränften Führers bedurfte. Was früher 
unmöglich gefhienen, bot fi jest von ſelbſt; mit einer viel 
größeren Macht, ald der münchner Vertrag früher bot, drang 
man dem Herzog den Befehl jest beinahe auf. Er nahm ihn 
an, denn man hatte ihm Mittel gegeben, raſch und wirkfam zur 
handeln >): 

Während fih fo die Kräfte beider Partheien maßen, geſchah 
in Prag Nichts, was die Sache Friedrihs V. verftärfen konnte; 





5) Wolf IV. 229, 
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vielmehr war man in dem Moment des entfcheidenden Handelns 
mit kleinen confeſſionellen Bedenklichkeiten beſchäftigt. Der pfäl— 
ziſche Calvinismus, der in Friedrichs Umgebung von Einfluß 
war, begann eine wahre Bilderſtürmerei; die Kirchen wurden 
geleert, Bilder, Crucifire, foftbare Gefäße weggenommen, die 
Altäre abgebrohen, hochgehaltene Reliquien verächtlich wegge— 
worfen, überhaupt der ganze Cultus mit puritanifher Schroff- 
heit vereinfacht. Dem Bolfe wie der Tutherifchen Geiftlichfeit 
gab das Aergernig genug; man hielt fih bitter auf über Die 
Art, wie der neue König das Aberdmahl feire, und als Friedrich 
das Kreuz von der Brüde wollte wegnehmen laffen, mußte 
man es aus Nüdfiht auf die VBolfsftimmung unterlaffen 6). 

Auch font war Manches anders, als es hätte feyn follen. 
Zwar wurde das fürftliche Paar mit Liebe vom Volke betrach— 
tet; des Königs freundlihe Gutmüthigfeit und die Tiebenswürs 
dige Anmuth der Königin, die fih mit einer gewiffen imponi« 
enden Würde verband, geftelen den ernften Böhmen gleich) 
wohl. Aber ſowohl Friedrih als Elifaberh fühlten fih den böh— 
mifchen Sitten fremd; Manches erſchien als altväterifh und 
lädherlih, was von dem czechiſchen Volke mit nationeller Ans 
dacht als alte Sitte beibehalten ward. So bradten an. dem 
Namenstag der Königin die prager Bürgerfrauen eine eigene 
Art von Gebäck ald Angebinde, und die ‚guten Leute mußten 
ſehen, wie der leichtfertige Hofftaat mit dem Gefchenf unedlen 
Spott trieb, Die Königin, verftändiger als ihr Hofftaat, gab 
in brittifcher Weife den Leuten die Hand und ließ ihnen in der 
Landessprache danken; wie fie dann bald darauf niederfam, 
braten fie eine prächtige Wiege mit brabantiſchem Linnen und 
die Bürgerjchaft ein filbernes mit Münzen gefülltes Beden, 
Aber folhe Züge, in denen fi der Gegenfaß der fremden und 
einheimifhen Sitte ausſprach, blieben dem Volke in unangenehs 
mer Erinnerung. 


6) Damals gab auch Seultetus feine Schrift gegen die Bilder heraus: 
Kurzer aber fhriftmäßiger Bericht von den Gögenbildern. Heid. 1620. Es 
fehlte natürlich an Entgegnungen der Putheraner nicht. 
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Der Prinz, den die Königin in diefen Tagen gebar (27. 
Dezember), war Pralzgraf Ruprecht, deſſen vielbewegtes Leben 
mit der englifchen Geſchichte eng verflochten ift. Sein Großvater 
Jakob I. that jegt gewaltige Verfprehungen, aber feine begon- 
nenen NRüftungen ftellte er auf die Borftellungen des fpanifchen 
Gefandten ſehr ſchnell ein. Die Zukunft hat die Verſprechungen 
Safobs, die er dem Neugebornen gab, feltiam umgewandt; durd) 
eine merfwürdige Berfettung der Umftände hat derfelbe Prinz, 
den er jegt ftolz zu ſchützen verſprach, als Jüngling und Mann 
feine Kraft anwenden müffen, den wanfenden Thron der Stuarts 
mit feinem Schwerte zu ſchützen. 

Die Regierung in Böhmen war mit allen den Schwierig- 
feiten verfnüpft, welche ein revolutionärer Zuftand von mehreren 
Sahren hervorruft. Anarchie und Zuctlofigfeit herrfchten in der 
Hauptftadt felbft und im übrigen Lande waren noch alle wüften 
Leidenschaften der Habſucht und Zerftörungswuth in Thätigfeit. 
Friedrih fand durch Sprache und Sitte den Böhmen fern; die 
franzöfifhe Erziehung und die Leichtigkeit des Tones, wie er 
ihn von Heidelberg mitgebracht, fand in auffallendem Gegenfag 
zu dem fhwerfälligen Ernite ihrer altwäteriihen Sitte. Dan 
war gewohnt einen feierlihen, majeftätifhen Herrn zu haben; 
jegt Fam auf einmal ein gutmüthiger, barmlofer Jüngling, der 
Sedermann freundlih anredete, ohne Gefolge fpazieren ging, 
tanzte, ritt und fi jogar wie andere Menſchenkinder im offnen 
Waffer badete. Den fparfamen Böhmen fiel aud die Pracht 
auf, womit der Hof gehalten warb; man fah mit Mißfallen die 
leichte, galante Hoffitte und die Freiheit in Tracht und Bench: 
men, wie ed die fremden Frauen führten; die altfirchlichen 
Huffiten bemerften mit Aerger, wie felbft in der Zeit Firdhlicher 
Fefte die Bälle nicht eingeftellt wurden. Die böhmifche Ariftos 
fratie, welche die Revolution gemacht und gehofft hatte, den 
leitenden Einfluß zu bewahren, fab ſich durch die fremden Staats— 
männer darin verfürzt und mußte den jungen König durch Gas 
merarius, Anhalt und Andere geleitet fehen. 
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Was aber feine Stellung am meiften erſchwerte, waren die 
religiöfen Verhältniffe und die peinlihe Stimmung, welche ges 
rade in Böhmen die einzelnen Confeſſionen feindfelig trennte, 
Wir haben oben berichtet, wel übeln Eindrud ſchon der form- 
loſe, alles Feierlihen entbehrende Qultus der Neformirten auf 
die Böhmen gemacht hatte; man war dort immer an den äufern 
Formen, dem Gepränge der alten Kirche feftgehangen und felbft 
das Lutherthum hatte in Böhmen und den angränzenden Län— 
dern dieſe Einflüffe in feine äußere Erſcheinung mit aufgenoms 
men. est fam auf einmal ein junger Fürft mit feinem mun— 
tern, Teichtfertigen Hofe und behandelte, fo fchien es den Böhmen, 
das Religiöfe mit derfelben Frivolität, wie dag Profane, Es 
war nicht nur ein Unrecht, daß Friedrich und feine ftreng refor— 
mirte Umgebung Bilder und Reliquien, in denen fie freilich von 
ihrem Standpunft nichts als einen inhaltsloſen Gögendienft faben, 
auf tumultuariſche Weije zu entfernen fuchten, fondern noch dazu 
ſehr unpolitiſch, Formen, an denen die Maffe fefthängt, die ihr fogar 
Alles find, dem Hohne und ber Verachtung preiszugeben. Forz 
men und Netionalitäten in ihrem Rechte Iaffen, außer ihrem 
Kreife ſtehen und fie dod ſorgſam achten, das ift freilich nur 
Wenigen felbft in freier entwidelten Zeiten gegeben; wie viel 
weniger einer Zeit der fehroffiten Gegenfäge und bittern Parthei⸗ 
ftimmung. 

- Einen Vorwurf wird man Friedrih und feiner Umgebung 
um jo mehr daraus machen fünnen, als er in ber Confödera⸗ 
tionsacte gleiche Duldung aller Confeſſionen verſprochen hatte, 
ſo ſchwer es war, das zu halten. In einer Zeit, wo Alles 
Partheiſache war, und in einem Lande, wo die Partheien 
ſich mit den feindfeligften Augen anfahen, Toleranz und Eul- 
tusfreiheit verſprechen, mußte freilich mißlingen, ſelbſt wenn 
niht die bezahlten Diener Gottes aus allen Kräften bei— 
getragen hätten, den Unfrieden des Teufels zu nähren. Das 
zeigte fih namentlich in Schlefien 7). Dort unter den Luthera— 


TR. A. Menzel VI. 350 ff. 
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tern blieb Friedrich Feine Wahl, als feine ihm theure religiöfe 
Meberzeugung zu verläugnen oder durch Verbreitung deffen, was 
er für wahr erfannte, ſich mit feinem Bolfe zu entzweien; er 
that das legtere. Der Conföderationdacte gemäß nämlich räumte 
er den breslauer Reformirten ein Local ein und geftattete ihnen, 
eine Gemeinde zu bilden (März 1620). Cinen Glauben, den 
fie verfluchten und verbammten, fi gleichgeftellt zu fehen, mußte 
die Yutheraner ſchon erbittern; daß aber noch dazu Einkünfte 
und Gebühren durch die jegt verloren Gemeindsglieder ihnen 
entzogen wurden, das wurde von den auch für das Weltliche 
recht eifrig beforgten Dienern des Herrn eben fo wenig über- 
feben. Das gute Volk, das für feinen Glauben zu kämpfen 
meinte, ward wie immer im Intereſſe der Priefterberrfchaft und 
des Priefterbefiges fanatifirt; und wie drei Monate zuvor die Res 
formirten in Prag die lutheriſchen Bilder und Heiligthümer in 
den Staub gezogen hatten, fo wußten jegt die breslauer Luthe— 
raner fi) dadurd zu rächen, daß fie den Gottesdienft der-res 
formirten Gemeinde ftörten und deren Prediger öffentlich befeie 
digten. Auf wen fiel aber aller Haß zurüd? Auf die neue 
Regierung und den armen Friedrich, dem alle Partheien das 
Mißlingen ihrer Hoffnungen zufchrieben. 

Denn aud politiich war Friedrich blos zur Figur beftimmt 
von ehrſüchtigen Partheiführern. So namentlih in Schlefien. 
Dort hatte fih beim Ausbrud der böhmifchen Revolution eine 
Ariftofratie, aus Städten und Herren beftehend, der herrfchenden 
Volksſtimmung bemächtigt, den Fürftbifhof von Breslau, Ferdis 
nande II. Bruder, zur Entfernung wenigfteng mittelbar genötbigt, 
und das Gleihmahungsfyftem begonnen, das die Gewaltfchritte 
ufurpirender Corporationen immer begleitet. Man hatte die 
geiftlihen und Drdensgüter zum Theil eingezogen, den Befig 
und die Nechte der Krone auf den unbedeutenden Schein einer 
Gewalt reducirt und die machthabende Dligarchie fand ſich recht 
wohl im Genuffe der fo wohlfeil erlangten Güter, Ald Name 


und Schattenfönig dafür follte nun Friedrich dienen. Er fam 
Hiufifer Geſch d. Pfalz. Ir, 21 
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(Februar 1620) nad Schlefien und man ließ ihm gern den 
Prunk äußerer Ehre, buldigte und jubelte ihm entgegen, hoffte 
aud, der unerfahrene Jüngling werde, von dem Ganze ges 
biendet, leicht das Neelle vergeffen und mit dem Flitter eines 
Schattenkönigs fih begnügen. Friedrich oder feine Rathgeber 
ermangelten aber nicht, wie man glaubte, des richtigen Blicks; 
der junge König gab ihnen Fax zu verftehen, wie ev Werth und 
Unwerth feiner Wahlfrone recht wohl begriffe. Die herrſchende 
Ariftofratie der Stände antwortete ausweichend; bald darauf 
aber, wo der König eine ernftlihe und bedeutende Geldunter⸗ 
ftügung verlangte, war ihre Antwort fehr Har und bündig (10. 
März). Eine beftimmte Steuer, die Friedrid verlangte, fchlug 
man ihm ab und fuchte ihn mit einem Gefchenf von 64000 Tha⸗ 
lern abzufinden, das felbft geringer war, als das, was die 
frühern Könige in gewöhnlichen Zeiten empfangen hatten. Gleich⸗ 
zeitig damit zogen die Stände für fi Steuern ein, gegen deren 
Gefammtbetrag das dem König gewährte etwas ganz Unbedeu- 
tendes war. 

Auch in Böhmen felbft fah es nicht viel glänzender aus. 
Die alte Unzufriedenheit über den Hof, feine kirchlichen und 
politifhen Neuerungen, ftieg jeßt, da es and Bezahlen ging 
und Friedrich die Krone, die man ihm gefchenft, auch gefhügt 
haben wollte. Dod muß man den Ständen das Recht wider: 
fahren laſſen, daf fie mehr guten Willen und thätige Hülfe be- 
wiefen, als ihre ſchleſiſchen Collegen. 

Um diefe Zeit, wo man bereits zuvor (15. San. 1620) 
mit Bethlen Gabor eine Allianz gefchloffen, fuchte man aud mit 
dem türfifhen Sultan Einverftändniffe anzufnüpfen 8). Soldye 


8) Das Nähere über diefe Einverftändniffe fiehe bei Khevenbiller IX. 
©. A fi. Das mit Bethlen Gabor gefchloffene Bündniß warb Januar 
1620 in allen Kirchen unter Danfgebet verkündet. Die Alte ſelbſt findet 
fih bei Londorp I. ©. 49. Sonft find die Nachrichten über ein türkifches 
Bündniß mit Vorſicht zu gebrauden, da ja Frietrich nachher in der größ- 
ten Noth jeden Bund, den ihm der Sultan anbot, ablehnte. Auch in 
Paris wurden damals Verſuche gemacht. Ein anhaltifcher Edelmann und 
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Bündniffe waren, fowie fi nachher zeigte, ganz ohne Nutzen; 
ſchadeten aber der böhmifchen Sade in der öffentlichen Met 
nung gewaltig. Die unangenehmfte Erſcheinung dabei ift aber 
jedenfalld Scultetus und die Art, wie der reformirte Fanatifer. 
in der Predigt vom 15. April das Bündniß wit dem Erzfeind 
der Ehriftenheit zu rechtfertigen fuchte. Was er von Einem ges 
meinfamen Erlöfer, Einem Glauben an einen Höchften, und 
Einer gemeinfamen Grundlage fprah, war in jedem andern 
Munde und in jeder andern Zeit eine große, berrlihe Wahrs 
heit; von ihm gefproden, war es ein pfäffifcher Kniff, die 
eigne Inconſequenz zu bemänteln und bie Stimme ber Beffern 
zu mißleiten. Aud die Lutheraner ließen es an Zügen eined 
greulihen Fanatismus nicht fehlen; während die calvinifchen 
Zeloten bewiejen, daß ein Bund mit dem Türfen nichts Gehäf- 
figes fey, prebigten die Tutheriihen, daß man ſich Lieber mit 
dem Türfen, ald mit einem Calviniften vereinigen folle. Daher 
fam ed denn, daß die Anhänger der fächfifchen und fehweizeris 
fhen Reformation jegt ganz verfhiedene Wege gingen; die Lu— 
theraner hielten die böhmifche Angelegenheit für eine Sache, die 
fie nichts anginge und glaubten ber Verfiherung bes Kaiferg, 
daß er den Proteftanten „Fein Härlein frümmen werde“ 9). 

So ftand es mit Friedrich und feinen Hülfsmitteln. Wie ganz 
anderd war man auf fatholifher Seite thätig, einen compacten 
Widerftand zu organifiren! Dort hatte der Kaiſer feine Stel: 
lung ale Reihsoberhaupt bereits gegen den Pfalzgrafen benüßt; 
ein Deeret vom 29. Jan. 1620 caffırte die Wahl und mahnte 
die böhmifhen Vaſallen ab, dem neugewählten Fürften zu ges 
borhen. Auch war es Ferdinand gelungen, das Uebelwollen 
der antiöftreihiihen Parthei am fpanifhen Hofe zu überwinden 


Reſident, Börftel, ſucht dem franzöfifchen Hof die Vortheile der böhmifchen 
Allianz einleuchtend zu machen. (Londorp Il. ©. 73). 

. 9) 2ondorp 11. 98. Ebendaf. ©. 87 ift auch eine Probe der wüthen- 
den Polemik, welche Die lutheriſchen Terroriſten gegen ihre cafoinifchen 
Collegen losließen 
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und den fiebenbürgifchen Fürften in feinem Eifer erfalten zu 
machen. In Jtalien hatte der Pabſt durch eine eigne Steuer 
Beiträge wie zu einem Kreuzzug erhoben und in Deutfchland 
war die Union in Unentjchloffenheit feitgehalten, die Liga zu 
neuer Erhebung gelangt. 

Die Theilnahme der lutherifhen Fürften an der Sache des 
calvinifhen Kurfürften ſchien nicht zu befürchten; namentlich war 
man Sachſens ziemlich verfihert. Johann Georg war von 
Anfang des böhmifhen Aufftandes her lau gewefen gegen bie 
Revolution; er hatte mit Bejorgniß, aber ohne jede direfte Theils 
nahme, den Gang der Ereigniffe verfolgt, und nod vor ber 
Erhebung des reformirten Pfalzgrafen war er nur Beobachter, 
feineswegd aber Freund der dortigen Bewegungen gemefen. 
est, feit er bei der prager Wahl auf etwas empfindliche Art 
unterlegen war, die Pfälzer an der Spige der Union und ale 
mächtige Nachbarn fih näher gerüdt fah, hatte ſich feine Politik 
entfchieden von Friedrih abgewandt. Der fanatifhe Hofprebis 
ger Hoe, der an wilder Glaubenswuth wie an politiihem Eins 
fluffe feine Collegen zu Wien und Prag, Lamormain und Scul 
tetus, möglichft noch übertraf, fonnte daher mit leichter Mühe 
die religiöfe Verſchiedenheit benügen, das flarre Lutherthum in 
ihm gegen den eindringenden Calvinismus in Bewegung brins 
gen und feine orthodoxe Beforgtheit vor zwinglifhem Irrthume 
zu einer gefährlichen Flamme des Haſſes anfahen. Bekannt 
find die Worte, die Hoe an den Grafen Schlid fhrieb: o wie 
große Schad umb fo viel edle Länder! daß fie alle dem Calvi— 
nismo follen in den Rachen geftedt werden; vom occidentaliſchen 
Antihrift fih Tosreißen und den orientaliihen dafür befom« 
men 10), ift in Wahrheit ein fchlechter Vortheil! Diefe Worte 


10) Die Worte finden ſich bei Londorp I. ©. 932. Dazu gehört denn 
das „wohlmeinend Miffiv an Herrn Doctor Hoen“ ebendaf. ©. 933; das 
neben dem bitteren und fehneidenden Tone, in dem die Pamphlete der Zeit 
alle gehalten find, den rechten Punkt gut bervorbebt: „Das Pfaffenregi- 
ment bat in weltlihen Dingen nie guts gebracht” (S. 934) und zugleich 
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zeigen, was von dem ſächſiſchen Hierarchen zu erwarten war. 
Aus der Fühlen Antwort, die der Kurfürft (Febr. 1620) den 
böhmischen Gefandten zu Theil werden ließ, geht die Mißſtim— 
mung ſchon recht deutlich hervor 11), und das nicht lange vor= 
ber erfolgte enge Anſchließen der fächfifchen Herzoge erneftini= 
fher Linie an den König von Böhmen mochte in dem gereizten 
Kurfürften bereits feindfelige Gedanken auffeimen maden. 

Alles das blieb den katholiſchen Fürften nicht unbefannt; 
auf dem würzburger Convent hatte man ausdrüdlich befchloffen, 
zu wiederholen, was Bayern ſchon früher durch eine eigne Ger 
fandtfchaft verfucht hatte; man wollte den Kurfürften für die 
fatholiihe Sache oder wenigftens zur Neutralität bewegen. Als 
Unterhändfer dazu gebraudte man den Yandgrafen Yubwig von 
Heflen, deffen Habſucht man zum feindfeligen Bunde gegen ſei— 
nen Better Moriz hatte zu gewinnen willen; berfelbe machte 
(Anf. 1620) eine Reife nah Dresden, um Johann Georg per- 
fünlih zu überreden. Der Meifter im Unterhandeln, Herzog 
Marimilian, kannte die verwundbare Seite des Kurfürften recht 
wohl. Es war ihm um die Erniedrigung der. pfälzifch-calvinis 
fhen Sade, die Sicherung feiner zum Theil gefährdeten Beſitz⸗ 
thümer, die Erwerbung neuer Länderftrihe aus der Beute des 
böhmischen Königreichs zu tbun. Wie aber jede politiihe Ber 
rechnung ein Prinzip an die Spige ftellt, fo mußte bier der 
„Behorfam gegen den Kaifer”, die „Sade der Religion“, die 
„Ruhe des Reihe” der Sache des Ehrgeizes als Palliativ 
dienen. 

Was Yohann Georges Hauptbebenklihfeit war, betraf die 
eingezogenen Kirchengũter, die man, nah dem Edift von 1606, 


der ganzen Clique reformirter, katholiſcher und lutheriſcher Glaubenstyran⸗ 
nen und Privatpäbfte eine Reihe unläugbarer, noch jegt wohl zu beherzi- 
gender, Wahrheiten derb unter die Augen hält. 

11) Doch Hatte er noch einen Monat vorher gegen Friedrich, der fi 
in Mähren huldigen ließ, ſich ziemlich freundlich und wohlmeinend erflärt; 
ogl. Londorp 1. ©. 987, wo Camerarius von Brünn aus am von ber 
Gruen ſchreibt. Die Antwort vom Januar findet fih bei Londorp IE 6. 
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Gefahr lief, durch eine Neftitution zu verlieren. Hier mußte 
ihn alfo der Unterhändler zu faffen fuchen 12). In der That, 
fo ungern Ferdinand und die andern, die noch eifrigere Kathos 
tifen als Politifer waren, den Kirchengütern entfagten, konnte 
man fie doch bewegen, wenigftend dur eine gefchraubte, ſchwan⸗ 
ende Erklärung, die man zur Noth [päter anders deuten fonnte, 
Johann Georgs augenblidlihe Beſorgniß zu ftillen. Das Weis 
tere follte jegt anf einer Zufammenfunft beiprochen werden, die 
(11. März 1620) nah Mübhlhaufen in Thüringen anberaumt 
ward, Die Erzbiihöfe von Cöln und Mainz, der Landgraf 
Ludwig, Kurfürft Georg erfchienen in Perfon, Herzog Maris 
milian und der Kaiſer waren durch Bevollmädtigte vertreten. 
Es waren dem Kurfürften bereits geheime Verſprechungen von 
Seiten Ferdinands gemadt worden 13), die feinen Eifer für 
die faiferlihe Sache lebhaft anfeuerten und ihn klarer als je 
von dem Recht derfelben überzeugten. Es war freilich fein er: 
baulicher Anblid, die Leute, die fih für Beihüger des Rechts 
und der Ordnung erflärten, dem Genuß ergeben und meift be- 
trunfen ſich dort herumtreiben zu; fehen, und es ijt charafteris 
fifh für Johann Georg und feine Politik, daß er-und feine 
Umgebung über die wichtigſten Fragen der Nation beinahe im 
Naufch beriethen 1%). Der Mann, der au hier ohne Partheis 
ſucht auftrat, war wieder Landgraf Moriz. Sein Bevollmäch— 
tigter, Dietrih von Werder, warnte in fehr würdigem aber 
ernfiem und dringenden Tone den Kurfürften vor dem Berrath 
der gemeinfamen Sade; er erinnerte ihn an alle ſchlimme Fols 
gen, die aus ber Getheilth eit proteftantifcher Intereffen ſich er= 
geben müßten. Diefe Abmahnungen, wie die anderer Staaten, 
3.B. Dänemarfs, waren vergeblih; Sachſen entfernte fih von 
den proteftantifchen Fürften und ſchloß fih an die Faiferlich-ligi- 





12) Bol. darüber Wolf IV. ©. 322 ff. 
13) Bayern ward beinahe darüber eiferfüchtig oder verlangte wenin= 
hend Aehnliches. S. Wolf IV. ©. 330, 


14) Bgl. Rommel ©. 384. Bol, 385. Anne. 409 
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ftifhe Politif an. Es machte ſich verbindlih, mitzuwirken, daß 
ber Kaifer wieder feinen Befig erhalte und die Union erft durch 
friedlihe Bemühungen, dann durd die Waffen zum Schweigen 
zu bringen. Nur eines lehnte der Kurfürft noch ab; als Fers 
dinaud 11. bei ihm anfragte, was er davon halte, einige 
Reichsfürſten, die ihn höchlich beleidigt hätten, zu ächten, fo 
ließ ſich Sachſen darauf nody nicht ein. 

Doch hatte man Aehnliches fhon auf anderer Seite ver 
fucht; Bayern, der Erzherzog Albert und Kurmainz wurden in 
demfelben Sinne bearbeitet, wie der Graf von Zollern den Kurs 
fürften von Sachſen dafür günftig ſtimmen follte. Im Sommer 
1620 wurden die Unterhandlungen, die zur Nechtung Friedrichs V. 
führen follten, mit auferordentliher Rührigkeit betrieben, und 
ed war unwahr, was Ferdinand fpäter erflärte, „man babe 
viele Monate gewartet, che man zu diefem Schritte feine Zus 
flucht genommen.” Nun war zwar Sachſen gegen eine Achts— 
erflärung (14. Juli), gab aber dod zu, daß man feinen Kurs 
fürftentag deßwegen halten und erft nad geſchehenem Urtheil 
die Veröffentlichung erfolgen folle. Für Ferdinand war damit: 
die Hauptfache gewonnen; die gefegliden Formen des deutfchen 
Fürftenrehts fonnte er umgeben und dem Wunſche Sachſens, 
die Acht noch nicht eintreten zu laffen, begegnete er durch den 
Vorwand, die Regierung in den Niederlanden und Spinola 
drängten ihn, da die Acht zum Gelingen ihrer Unternehmungen 
nothwendig ſey 1°). 

Durch diefen Kunftgriff erreichte die Politif Ferdinands II. 
einen mächtigen Bortheil; die Partheifache der beiden böhmifchen 
Prätendenten ward in eine Rechtöfrage des deutſchen Reiches 
umgewandelt, und Friedrich V. vor ein Gericht gezogen, wo 
fein Gegner und Anfläger zugleich Richter war. Man fonnte 
über die gegenfeitige Berechtigung der beiden böhmiſchen Präs 
tendenten jedenfalld ftreiten, denn Friedrich verdankte feine Er— 
bebung dem anerfannten Wahlrecht der böhmifchen Nation, eine 


15) Rat. Londorp MI. 12 ff. 192 19. 
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offene Verwirrung der Begriffe war es daher, in einem Streit, 
den der Erzherzog von Oeſtreich mit dem Pfalzgrafen bei Rhein 
durchzufämpfen hatte, die Faiferliche Autorität in der Hand einer 
der beiden Parthien agiren zu laffen. Schon im Anfang des 
Sahres 1620 hatte man fi indeffen zu Wien und Münden 
verftändigt, auf diefe Weife den Pfalzgrafen zu lähmen; bie 
Acht war bereitd ausgemadt, die Kur an Bayern zugefagt 16), 
Das Zögern Kurſachſens verihob die Ausführung noch, aber 
man war entfchloffen, fih daran auf die Dauer nicht zu binden, 

Es gefhahen die vorbereitenden Schritte; die Manifefte 
vom 29. Januar und 30. April hatten die Anflage gegen Frieds 
rich V. einftweilen motivirt und das ganze Spftem entwidelt, 
wornah man ihn mit den Waffen des Reichsrechts erdrüden 
wollte, Ein Gutachten des Reihshofratbs (Juni) war natürs 
lich den Wünfchen des Kaifers entiprehend, und man hatte jegt 
nur den günftigen Moment abzuwarten. Diefem feingefchluns 
genen Neg politiiher Combinationen fegte die Union nichts ents 
gegen, ald unermüdlide Schreibereien und fruchtlofe Verband» 
lungen; felbft die ganz abfchlägige Antwort, welche die Liga 
(März) ertbeilte, Fonnte fie nicht von ihrem nuglofen Treiben 
zurüdbringen. So hatten fie, ganz im Widerfprudh mit dem 
nürnberger Befhluß, den Truppen, die vom Elfaß und Burs 
gund ber dem Kaifer zuzogen, den Durchzug bewilligt und das 
dur den Gegnern nur Muth gemadt, fie durd weitere Un— 
terhandlungen ohne Schwertftreih zu Tähmen. Das Heer der 
Union fand bei Ulm, das der Liga bei Dillingen; erfteres ohne 
Kampf unfhädlich zu machen, war nun das Hauptbeftreben der 
ligiſtiſchen Politif. 

Auf dem Unionstag zu Ulm (Mai 1620) erfchien ein frans 
zöftiher Unterhändler, der Herzog von Angoulesme, und über: 
nabm das Gefhäft des DVermittlers zwifchen Liga und Union, 
Seiner diplomatifhen Gewandtheit, der Entmuthigung und ber 
Schwäche der Union und den friedlich Hingenden Berfiherungen 


16) Wolf Gef. Marin. IV. 382 Note. 
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der Ligiften hatte man es zu danfen, daß ein Bertrag zu Stanbe 
fam (3. Juli) 17), über den Deftreih und Bayern felbft übers 
rafcht waren. Die Yiga follte mit der Union Friede halten, 
dieſer Friede fih aber nicht auf Böhmen erftreden; in Deutfch- 
land verließen fie alfo ihr Oberhaupt, den Kurfürften von der 
Pfalz, in Böhmen gaben fie ihn nachher dem Heere des Herzogs von 
Bayern preis. Es war nicht dafür geforgt, daß man bie fpa= 
niihe Hülfe von den Niederlanden aus vom Reiche abhielt, es 
war feine Bürgfchaft dafür gegeben, daß man den König von 
Böhmen nicht in feinem pfälziſchen Erblande angriff. Die Union 
hatte fi die Hände gebunden und den unglüdlihen Pfalzgras 
fen, den die Hoffnung auf ihre Hülfe bethört hatte, verrathen 
und verfauftl. Es war gewiß fein Wunder, wenn man! die 
Häupter der ulmer Berfammlung, befchulpigfe, für Geld die ges 
meinfame Sache preisgegeben zu haben, 

Jegt brach Marimilian von Bayern mit feinem bereits 
fhlagfertigen Heere auf; Oberöftreidy war fchnell unterworfen 
und am 12. Auguft fhon fand ein Theil: feiner Truppen an 
der böhmifhen Gränze. Seine Aufforderung an Friedrich V., 
fi) friedlich zu unterwerfen (25. Aug.) ward durch die Berus 
fung auf die rechtmäßige Wahl und dur die Einwendung.ber 
antwortet, die böhmiſche Sache habe nichts mil der Faiferlichen 
Autorität, fondern nur mit dem Haufe Habsburg zu thun. Am 
8. Sept. hatte fih Marimilian mit den Iaitesliihen —— 
unter Bucquoi vereinigt. 

In Böhmen fehlte ed an Geld, an-disciplinirten —— 
und an einem tüchtigen Führer; der junge König felbft war 
mehr theologifh als militärifh gebildet umd hatte: wenig Kennt 
niß vom SKriegswefen 1°), Man war baber entichloffen, durch 
Mangel, Krankheit und Ermübung die feindliche Armee. aufzur 
reiben, ein Plan, der dur die ſchlechte Herbftwitterung ‚ die 
Dede des verwüfteten Landes und die Zuchtlofigfeit, die and 


17) Londorp 11. 48. 
i8) Mem. de Loyse Juliane p. 812. 
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im bayriſch⸗ kaiſerlichen Deere berrichte, trefflih unterftügt fchien. 
Eben deßhalb Tag aber dem Herzog fo viel daran, ohne Zaus 
bern duch einen fühnen Schlag Alles zu beenden; er zog gegen 
Pilſen und ald die Berhandlungen, die man dert anfnüpfte, zu 
feinem Ziele führten, bewegte er fid} gerade auf Prag zu. Sein 
ausgehungertes, durch Krankheit und Defertion geſchwächtes Heer 
fam am 7. Nov. vor der böhmischen Hauptftabt an. 

Keines von beiden Heeren war in einem Zufanbe, der zu 
Siegeshoffuuugen berechtigte, Friedrich V. und feine Rathgeber 
hatten den verzweifelten Zuftand der Armee von Anfang an 
richtig gewürdigt, aber die Vorſchläge einer Reform, die fie an 
die Stände brachten, blieben meiftens auf dem Papier. Ein 
englifher Offizier, der den entiheidenden Kämpfen beigewohnt, 
berichtet uns 19), der König habe für mehr als zwei Tonnen 
Goldes Kriegsvorräthe nah Böhmen bringen laffen, dann 7000 
Mann zu Fuß und zwölfhundert Reiter, die ihn monatlich acht⸗ 
zigtaufend Gulden fofteten, auf feine Koften unterhalten und 
den böhmifchen Ständen noch mit Gelde ausgeholfen. Er fuchte 
ſelbſt Alles zu überwachen, zeigte fih auch im Feldlager, wie 
der Dffizier fagt, fo mannhaftig und beberzt, daß man ihn oft- 
mals bitten mußte, feine Perfon beffer wahrzunehmen. Den 
Geiſt der Anardie zu bändigen, ben die Revolutionszeit in dem 
Heere genährt, reichte aber bei aliem guten Willen Friedrichs 
Kraft nicht aus; ed merden merkwürdige Züge von Zudtlofigs 
feit erwähnt. Befehle des Königs wurden oft gar nicht aus— 
geführt” umb die Bornehmften gingen ‚darin mit dem Beifpiele 
voran; als, er eines Morgens um fieben Uhr einen Kriegs— 
rath angeſagt, erklärten die Herren, jo früb Fünnten fie 
nicht kommen, der. Menſch müſſe aud ruhen, ſolche Strapazen 
feyen gegen ihre Privilegien. Als es nachher zur Schladht Fam, 
war feiner an feinem Pate; Biele ergaben fich im entſchei— 
denden Augenbfid den Genüffen der Tafel. Die Bezahlung des 


19) Londorp 11. 220 ff. Für das Andere vgl. Mofer VH. 118 f., wo 
über den Heereszuftand intereffante Aftenftüde abgedrudt find. 
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Soldes warb von den Beamten trügerifch zurüdgehalten, fo 
daß die Defertion täglich zunahm; Meuterei und Berdroffenheit 
waren fo einheimiſch, daß jener englifhe Dfficter fih wundert, 
wie Chriftian von Anhalt das Ganze noch fo erträglich hat zufams 
menhalten fönnen. Im Kampfe felbft dauerte derſelbe Geiſt 
fort; ein Theil der Reiterei wandte ſich gleich anfangs zur 
Flucht, ein Regiment fchoß in die Luft, ein anderes war ohne 
Dffiziere und die wüſten ungriſchen Horden ftedten bie andern 
mit ihrem böfen Geifte an. 

Da auch im Tigiftifhen Heere Ähnliche Elemente vorhan— 
den waren, blieb den Böhmen nichts übrig, ald die Feinde in 
einem zähen Bertheidigungsfrieg durch ſich ſelbſt aufzureiben; 
ſie konnten dann eher eine günſtige Wendung der Dinge erwar— 
ten, als die im Feindesland abgeſchnittenen, durch Witterung, 
Krankheit und Mangel bedrängten Bayern. Dennoch war Chri—⸗ 
ſtian von Anhalt zum Kampfe entſchloſſen; er war (5. Nov.) 
von Rakonitz gen Prag geeilt und noch vor den feindlichen 
Truppen angelangt. Er nahm ſeine Stellung auf dem weißen 
Berg; bier hoffte er im günſtiger Lage die überlegene Macht 
ber Ligiſten getroſt erwarten zu können 20). Das böhmiſche 
Heer, um ein Drittel ſchwächer als die Feinde, lehnte ſich im 
Rücken an die Stadt, zur Rechten an den königlichen Park zum 
Stern; die Linke war ſteil und unzugänglich. Eine Abtheilung 
Reiter, durch grobes Geſchütz auf beiden Seiten gedeckt, diente 
als Vorhut; dad erſte Treffen beſtand aus 22 Fähulein Fuß— 
volk und 34 Compagnien Reiter, die mittlere Schlachtordnung 
war etwas ſchwächer, die Nachhut ward durch die lange Be 
reihe der Ungarn gebildet, 


20) Bei Mofer VII. 140 f, if vie Zahl ver Ligiften und Kaiſerlichen 
auf 32400 Mann zu Fuß und 7550 Reiter angegeben, doch mögen da 
mande Verminderungen flattgefunden haben. Das böhmifhe Heer war 
nur etwa 21000 Mann ftarf. Doc meinte Anhalt: Bnd wann onfer Bolt 
nur hette Stand gehalten, wehren wir mit Gottes Hilf ftark genug — 
ſen, bei denen Vortheilen, die wir inne hatten. 
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War diefe Anordnung nicht gerade zu tabeln, fo fehlte es 
doch an geübten Offizieren, die den Kampf im Kfeinen leiteten ; 
und gerade hier waren die Feinde entfchieden im Bortheil. An 
der Spitze der einzelnen Abtheilungen ftanden Führer wie Ma— 
radas, Tiefenbach, Colalto, Wallenftein und andere; Tilly, 
Marimilian und Bucquoi leiteten dag Ganze. In den Soldas 
ten hatte man das religiöfe Intereffe geihidt zu beleben gewußt; 
der Garmelitermönd, Pater Dominicus, trat mit dem Grucifir 
vor die Reihen hin und entflammte in ihnen wilde Kampfluft 
gegen die Ketzer. 

Mittags um zwölf Uhr begann der Kampf. Tilly und 
Tiefendah ftürmten mit ihren Leuten den Berg hinan, aber die 
böhmiſche Artillerie richtete große Verheerungen unter ihnen an. 
Sie fanden feſt, drängten auch das böhmifche Vordertreffen zus 
rüd, da warf ſich der junge Chriftian von Anhalt an der Spite 
ber Seinigen mit Ungeftüm unter fie herein und flug die Tier 
fenbacher zurüd. Der junge Fürſt nahm einen der bayriſchen 
Führer gefangen und die Entſcheidung fing an zu f[hwanfen, 
bis durch die feige Flucht einiger böhmiſchen Regimenter bie 
bayrifhe Schlachtordnung hergeftellt ward. Die auserwählten 
Truppen der Wallonen unter tem Spanier Verdugo batten wie 
Mauern geftanden; an ihrer Feftigfeit brach ſich auch der tapfere 
Angriff des jungen Anhalt und die Böhmen fingen an zu wei- 
hen. est folften die Ungarn aus der hinterften Schlachtreihe 
hervorbrechen, aber fie flohen und alle Verſuche, das feige Ges 
findel aufzuhalten, waren vergebens. Die zweitaufend Mähren 
unter Graf Schlid, fünf Compagnien unter Bechmann bielten 
fett, aber fie erlagen dem Andrang der Maffe. PViertaufend 
Böhmen dedten das Schlachtfeld, mehrere der Führer und tie 
ganze große Beute war in den Händen der Feinde; Friedrichs V. 
Schickſal war in einer Stunde entfdieden. 

Die innere Auflöfung des Heeres, wie Augenzeugen fie 
ung fhildern, die Anarchie und der Ungehorfam der Soldaten, 
die Pflichtvergeffenheit der Dffiziere waren fo groß, daß nicht 
nur die Schlacht, fondern Alles damit verloren war. Wie 
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follte das gefchlagene Heer nod dem fiegreichen Feind ftehen, 
wenn es fih vor dem Siege hatte ſo ſchmählich einſchüchtern 
faffen? 


$. 6. 


Nächſte Folgen der prager Schlacht bis zur Auflöſung der 
Union (April 1621). 


Friedrich jelbft hatte der Schlacht nicht beigewohnt, er hatte 
fhon zuvor das Heer, deffen Strapazen er bisher geiheilt, vers 
laffen, um in Prag die Bebürfniffe zur Befriedigung des Heeres 
aufzutreiben. Partheifüchtige Verkleinerungsſucht hat ihn an der 
Tafel fchwelgen laffen, während man auf dem weißen Berge 
um fein Königreih focht, und die unfritiihe Sorglofigfeit mo= 
derner Gefhichtsforfher hat das Mähren fhadenfrop nad» 
erzählt 21). 

Es ift feine Frage, daß ſelbſt nad dem Berlufte der ent- 
ſcheidenden Schlacht ein überlegener Geift wohl noch wäre im 
Stande gewefen, Vieles zu retten; es ift aber eben fo gewiß, 
daf der Schwierigfeiten und Hinderniffe fo viele waren, daß fie 
felbft einem mehr als mittelmäßigen Geifte über den Kopf wach— 
fen mußten. Friedrich V., fo furdtbar ihn die Nachricht bes 
treffen mußte, hatte nicht alle Faſſung verloren; er hätte ſich 
auch wohl nad Kräften zu halten geſucht, allein die große 
Frage war: womit wollte man fi halten? Bei den’ vorge 
fhriebenen Befeftigungsarbeiten war „aud nit eine Schaufel 
gerührt” worden 22); weder auf dem Hradſchin noch auf dem 
Stern hatte man die nöthigen Schanzen oder Redouten aufge 
worfen, um den Nüdzug zu deden. Es war defhalb hier an 
eine kraftvolle Gegenwehr nicht zu denfen, noch weniger an 





21) Bgl. Menzel VI. 487 und Rommel Geſch. von Hefien IV. 3, ©, 
399. Anm. Friedrich, dem es feineswegs an Muth fehlte, hatte alle feine 
Baarſchaft zur monatlihen Bezahlung des Heeres verwandt, wie er auch 
noch von Breslau aus einen Monatfold an die böhmifchen Stände ſchickte. 

22) Bgl, über diefes Mofer Patr. Archiv VII. 154 ff. 
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andern Plägen der Stadt. Auf der kleinen Seite Tiefen bie 
Soldaten geradezu davon und die Bürgerfchaft überbot fie noch 
durch Kleinmuth und Feigheit. Als man am Abend aus den 
Trümmern des Heeres 6 Fähnlein zu fammeln fuchte, beftanden 
die einzelnen Fähnlein aus 15 bis 20 Mann; die Uebrigen ers 
Härten entfhieden, wenn der Feind anrüde, würden fie, die 
Waffen niederlegen; Einzelne hatten fogar bereits angefangen, 
das Gepäck ihrer eignen Armee zu plündern! Und während 
überall bei den Führern Berzagtheit und Kleinmuth, bei den 
Gemeinen Feigheit und Verrath jeden Widerftand erſchwerte, 
während man 3. B. auf der Heinen Seite ſchon ganz offen mit 
dem Feind um Uebergabe handelte, verlor auch der Reſt der 
Kampfmuthigen die Luft, fi für eine fo verzweifelte Sache zu 
fchlagen. Weigerten fi doc die Bürger, den Soldaten Quar— 
tier zu geben, fo daß diefe auf der Straße bleiben mußten; ja 
die Erbitterung gegen dad Heer war fo groß, daß man einen 
förmligen Kampf zwiſchen Bürgerihaft und Befagung beiorgte. 
Auch war es nicht unwahrſcheinlich, daß die zitternden Unter« 
thanen durch Auslieferung ihres unglüdlihen Königs fich bei 
dem Sieger Verzeihung für die mißlungene Empörung fuchen 
würden. 

Es mochte wohl ein Theil der Bürger zum Widerftand 
entſchloſſen ſeyn, aber man vertraute nicht Darauf, und Männer, 
wie Ehriſtian von Anhalt, denen der König ganz vertraute, 
vietben unbedingt zur Flucht, So wurden die acht Stunden 
Stillftand zu Feiner Art von Bertheidigung benügt und man zog 
nicht in Erwägung, dag Mansfeld noh mit mehr als zwölf: 
taufend Mann in Böhmen ftand, daß ein Succurd von Ungarn 
bereits im Anzug war und die feindliche Armee ſich in dieſer 
Jahrszeit in Böhmen nit behaupten fonnte, 

Der junge König, der auf Alle cher als auf fi) ſelbſt ver- 
traute, und den die perfönliche Sicherheit feiner hochſchwangern 
Gemahlin ernſtlich beforgt machte, verzweifelte an dem Erfolg 
eined Widerftandes in Prag. Man berietb fih in Gegenwart 
des engliihen Gefandten und da waren Alle der Meinung, in 
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Prag ſey nichts mehr zu retten 23). So emtichloß ſich denn 
Friedrich, einen gelegenern Drt für feine Bertheidigung aufju- 
fuchen; er hielt feine Lage keineswegs für verzweifelt, jondern 
nur Prag für unbaltbar. 

Während dem batte Kurfürft Maximilian am 9. Nov. au 
gefangen, fi) der Stadt zu nähern; die katholiſchen Bewohner 
(auf der Heinen Seite) fhidten ihm ſchon Glückwünſche und 
Freudensbezeigungen entgegen, die Altftädter und Stände baten 
vergeblich um drei Tage Waffenftillftand; er forbevte unbedingte 
Unterwerfung. Schon am Mittag des 10. verrichtete Marimi« 
lian in dem Kapuzinerflofter auf dem Hradſchin feine Andacht; 
und an demielben Tag bewog man die ftändifhen Truppen, 
die in die Altftadt gefloben waren, die Waffen nieberzulegen, 
am 14. buldigten die drei prager Städte dem Kaiſer, ohne daß 
Maximilian ihnen Beflätigung ihrer Privilegien.oder auch nur 
eine Amneftie in Ausficht geſtellt hätte, Am 12, erſchienen dies 
felben Stände, die wenige Monate zuvor in vermeffenem Webers 
muth wähnten, das Haus Habsburg felbft im Beſitz feiner Erb⸗ 
lande erfhüttern zu können, weinend und bemütbig Eriechend, 
ſprachen von ihrer Reue und fagten unbedingte Unterwerfung 
zu, die am 13. durch den Huldigungseid fürmlid vollzogen 
ward, Noch an demfelben Tage fonnte Maximilian in einem 
falbungsvollen Schreiben dem Pabſt die Niederlage feines Bet 
ters und die Unterwerfung der rebelliſchen Keger melden und 
dem Oberhaupt der Kirche über diefen Sieg der guten Sade 
jubelnd Glück wünfhen. Am 17. verließ Maximilian Prag, 
nachdem er feinem Freunde Ferdinand den foftbaren Preis des 
Siegs, die Unterwerfungsurfunde der Böhmen überfandt hatte. 


3) „Weil dann das Schloß und alle drei Städte alfo bewandt ge= 
weien, dat fie in die Länge zu haften nicht vermöcdt, auch und von den 
vornehmften Räthen und Officieren dazu gerathen worden“, ſchrieb Friedrich 
an Thurn. Nach dem Bericht bei Moſer ©. 157 ward ed in einhelligem 
Rath für gut befunden und damit ſtimmt aud der Bericht des engliſchen 
Offiziers bei Londorp II. 223 überein. 
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Friedrih war jest nah Schlefien hingeeilt; Wege und 
Witterung waren fo fchleht, daß eine Verfolgung durch Buc- 
quoys Truppen nicht zu fürdten war. Go langte er am 17. 
Nov. in Breslau an. Bon dort aus erfchien nun ein Manifeft 
an die Union, das Friedrichs Sache ald die allgemeine den 
Unirten and Herz legte. Während die Katholiken, beißt es dort, 
ihr Aeuferftes aufgeboten, um fo verfchiedene Armeen zufam- 
menzubringen und zu erhalten, fey auf proteftantifher Seite 
wenig Einheit; man möge fi den Eifer und die Energie der 
Liga zum Mufter nehmen, das gemeinfame Wohl der Unirten 
als höchſtes Gefeg walten laffen und Alles aufbieten, um nicht 
die „Ipanifche Faction“ die Oberhand gewinnen zu laffen. Daß 
Friedrich den Geift der Gegner richtig erfannt habe, zeigt bie 
Prophezeihung der gewaltfamen Neartion, die er ebendafelbft 
ausſprach; eine Weiffagung, an die immer nod viele nicht 
glauben wollten, die aber in den Creigniffen der nächſten und 
fernern Zufunft nur allzufehr ihre Beftätigung fand ?*), 

Auch nah andern Seiten hin wurde ermahnt und die Läſ— 
figen angeregt; viele Hoffnung fegte aud Friedrih auf Schle— 
fien felbt und die in Breslau verfammelten Stände. Aber 
fhon war ein Schreiben des Kurfürften von Sachſen (20.Nov.) 
an die Stände ergangen, ihnen die Gefahr der Dinge vorzus 
ftelfen und fie von energiſchem Widerftande abzuhalten. Friedrichs 
Aufforderung an die Verſammlung, auch wenn fie anfangs bes 
reitwillige Gemüther gefunden hatte, mußte jest fruchtlos feyn, 
wo das Beifpiel des Abfalls auf allen Seiten auch Befferge- 
finnte wanfend machte. Friedrich wandte ih an Sachſen felbft 
mit der Bitte, zu einer geeigneten Ausgleihung und Wieder- 
berftellung die Hand zu bieten und die Gründe der deutfchen 


24) Friedrich fagt (Khev IX. ©. 1119): Daß fie unfere Cron Bo- 
heimb und der conföberirten und incorporirten Länder unter ihr Jod gänze 
lich zu bringen, fie ſodann ohne Zweifel victoriosum exercitum {ind 
Reich einführen, armata comitia halten, die Gravamına mit dem Schwert 
decidiren und den Evangelifhen ihres Gefallend legen präferibiren, and 
die Reftitution der geiftlihden Güter aufbringen u. f. ww. * 
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Zerwürfnig aus dem Wege zu räumen; aber die Antwort, die 
Sadfen am 11. Jan. 1621 ertheilte, fchlug alle Hoffnungen 
auf Hülfe von diefer Seite völlig nieder. Sie enthielt einen 
fchroffen Tadel aller bisher gethanen Schritte und rieth unbe— 
dingte Unterwerfung, ſonſt „bürfte vielleicht dasjenige erfolgen, 
was Churpfalgens Churf. Gn. vielleicht nicht vermegnen, und 
derofelben Perſon, Land und Leuten hochnachtheilig ſeyn würde.” 

So war aud hier Alles verloren; die Gränzen waren ges 
gen Einfälle von Böhmen her nicht gedeckt; die Laufig von den 
Sachſen occupirt, die Mähren hatten fih mit außerordentlicher 
Eilfertigfeit den Kaiferlichen unterworfen; Geld war feines da 
und die Soldaten entbehrten theils der Kriegsvorräthe, theild 
fehlte ihnen jeder moralifhe Muth. In Breslau felbft war feit 
dem ſächſiſchen Schreiben der Muth auch gefunfen, der alte 
Fanatismus des fchlefifhen Yutherthbums tauchte wieder auf und 
regte fih gegen Friedrichs Calvinismus, jo daß der unglückliche 
Fürft bald zu der Einfiht fam, wie er bier eben fo wenig ficher 
ſey, als er in Prag gewelen war 25). Er entjhloß fi, feiner 
Gemahlin nah der Marf Brandenburg zu folgen, und verlieh 
am 3. Jan. Breslau. Bald traten die Schlefier mit dem Kur- 
fürften felbft in Unterhandlung und fhon im Februar war die 
Unterwerfung der empörten Länder, Schlefien und Lauſitz, volle 
endet. Noch war fein Schwertftreih geſchehen um die mit fo 
großem Pomp angefündigte Erhebung, und fhon zahlte man 
Tonnen Goldes, um nur eine friedlihe Unterwerfung und Ams 
neflie zu erhalten. Des Könige, dem man wenige Monate 


25) Bol. die einzelnen Verhandlungen mit ven Ständen bei Menzel 
vir. 19. Seine Gemahlin war ihm übrigens fchon am 27. Nov. voraud« 
geeilt. Die verzweiflungsvolle Stimmung, womit Friedrich die Schlefier 
wanten ſah, fpricht fih in dem Briefe aus (Ebend. ©. 20). An ver 
Wendung der Dinge in Schiefien hatte Sachen den größten Antpeil, wie 
aub K. A. Müller ©. 444 zeigt, und wenn man bie Öründe Tiest, wodurch 
Friedrich feinen Wegzug gerechtfertigt hat (f. Mofer Patr. Arch. VII. 158), 
fann man ihn nicht, wie geichehen ift, der Feigheit beſchuldigen. 

Häuser Geh. o Pfalz. U. 22 
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zuvor" gefhworen, ward kaum gedacht; höchſtens bemühte man 
fi), ein Paar Vorrechte und alte Privilegien der Provinzen 
und Gorporationen aus dem großen Schiffbruch zu retten. 

Friedrih war während dieſer Zeit nad Brandenburg ge= 
reist und erfuhr auch bier, auf wie viel Freundfhaft der Uns 
glüdtiche zu rechnen habe. Die Königin Efifabeth, die vorber 
gekommen, fand im Lande ihres Schwagers kaum einen Drt 
zu ihrer nahen Entbindung; erft nad Tangem Bitten gab ihr 
Georg Wilhelm in Küftein eine Wohnung und fpärlihe Nabe 
rung, und aud dies Wenige ward durd die unfreundliche Art, 
in der man es gab, verbitter. So gebar fie am Weihnachts⸗ 
tage 1620 einen Sohn, Moriz, deffen Leben und Tod von 
demfelben Geftirn beherrſcht ſchien, als der unbeilvolle Moment 
feiner Geburt. Bald ward aber auch diefe Zuflucht dem armen 
Königspaare verbittert; Furcht vor dem Kaifer ließ bie feigen 
Seelen felbft die nächfte Pflicht, die fie als Menfhen und als 
Berwandte hatten, vergeffen, und mit ſchmutziger Knauſerei be= 
Magte man fih in Kurzem über ben armfeligen Lebensunterhalt, 
den man den Bedrängten bot. Friedrichs Ankunft Cim Jan.) 
verfchlimmerte Die Sache noch; um dem Mangel und Hunger zu 
entgehen, mußten fie von Küftrin nad Berlin wandern, und 
auc dort fonnte Friedrich nicht fiher verweilen. Er eilte heim- 
lich nach Wolfenbüttel, au da waren die Verwandten für ihn 
nicht zu Haufe 26). 

Dort erwartete er die Ankunft feiner Gemahlin, mit wel- 
her er m 14. April im Haag vom Prinzen Moriz empfangen 
ward. 

Sp war in wenigen Monaten der ganze drohende Aufftand 
erfticdt; Schlefien und Mähren überwältigt und aud in Böhmen 
ging es mit dem Widerftand zu Ende. Dort hatte Ernft von 
Mangfeld ſchon vor der prager Schlacht den Krieg ganz unab⸗ 
hängig und auf eigne Hand geführt. Er Iehnte ſich an fefte 


26) C’est une courtoisie extraordinaire, ſchreibt der guimüthige 
Pfalzgraf an feine Gemahlin. Aretin Beiträge VIE. 174. 
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Plätze wie Pilfen an, hielt bald die Kaiferlichen durch Unter: 
bandlungen hin, bald fuchte er um jeden Preis wenigftens hohe 
Eontributionen zu erzwingen, zog aber baburd immerhin den 
Krieg oder vielmehr feinen Aufenthalt mit dem Heere 8 bie 9 
Monate hinaus. Da der Krieg bier den Krieg ernährte, be- 
ftand diefer fogenannte Feldzug mehr in einem wohlberechne- 
ten Plünderungsfpftem; bei der Demoralifation der Söldner 
blieb den bedrüdten Städten wenigftend die Hülfe, durch Ber- 
rath und Beftehung ihre Dränger 108 zu werden 27), In dies 
fer troftlofen Weiſe und ohne das Intereſſe an eine allgemeine 
Sache auch nur zu erheucheln, tried es Mansfeld den ganzen 
Winter 1620 und das Frühjahr 1621 hindurch fort; und es 
bleibt nur das Eine räthfelhaft, wie er gegen bie überlegene 
ſächſiſche und bayrifhe Macht, die ſich freilich ohne alle Ener: 
gie benahm, fo Tange das Yand ausfaugen fonnte. Es mußten 
ohne Zweifel hier politifhe Gründe obwalten, oder ein allge 
meiner Kriegsplan durchaus fehlen; in jedem Falle bemühte 
man fich nicht allzueifrig, die Mangfeldfhe Macht zu verniche 
ten, denn auch als (Juli 1621) es zu einem Treffen fam, ward 
dies mit einer Yahmheit auf beiden Seiten geliefert, bie den 
würdigen Schluß zu dem ganzen Feldzug bilde. Mansfeld 
werden wir bald nachher am Rhein finden. 

Indeſſen war auch in der Pfalz der Krieg losgebrochen; 
der Marcheſe Spinola kam mit einem fpanifchen Heere die Nie- 
derlande herab und fing an, die Verbündeten Friedrichs V. zu 
bearbeiten. Schon im Auguſt 1620 hatte Erzherzog Albrecht 
an Moriz von Heffen gefchrieben und ihm im Fall der Neutras 
lität „im Namen des Kaiferd und der Krone Spanien” Si 
herheit feines Landes angeboten; Aehnliches verſuchte Spinsla 
bei dem Marfgrafen von Baden-Durlach. Die Unirten, als fie 
von dem Heranziehen des ſpaniſchen Marchefe hörten, richteten 
in ihrer Unſchuld ein Schreiben an den Kurfürften von Sachſen 
und beriefen fih auf Reichsgeſetze und gejchloffene Berträge, 


27) Müllers Forfh. IM. 1. ©. 437—443. 
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welche ‚fol fremden Armeen den Eintritt in Deutſchland ver- 
böten. Kurſachſen gab eine unbeftinimte, nichtsſagende Ants 
wort; die Beſchwerde, die der pfälziſche Adminiftrator, Johann 
von Zweibrüden, ‚nad Dresden richtete, war nicht glüdlider. 
Der Kurfürft verfiherte zwar, zu Mühlhaufen weder über Spi⸗ 
nolas Erpedition, noch eine projeftirte Achtserflärung Friedrichs V. 
fein Votum gegeben zu haben, fand e8 aber dod natürlich, 
„daß Deftreich nicht ftille fige.“ Seine guten Lehren über das 
Geſchehene, fein falbungsvolless Sichgetröften, an der ganzen 
Berwirrung feine Schuld zu haben, war eine ſchlechte Abhülfe 
für die gerechte Beſchwerde des pfälziihen Negenten; hatte ja 
doch fetbft Kurmainz Klage erhoben über diefe Verlegung ber 
Reichsgeſetze und der jüngften DBerträge ?°). 

Spinola kam indeffen (Aug. 1620) von Coblenz den Rhein 
herauf, während fih dad Unionöheer, den Herzog von Würtem⸗ 
berg, die Marfgrafen von Anſpach und Baden-Durlad an der 
Spitze gegen Frankfurt Hinzog und am Main,lagerte. Man erfuhr, 
daß Spinola auf der andern Seite fid) gegen Mainz wende, und 
die Furcht, man möchte im Rüden bedroht und die Rheinbrücke 
bei Oppenheim genommen werden, bewog die Unirten (17. 
Aug.) zum ſchnellen Rüdzug gegen Oppenheim. Dorthin folgte 
ihnen der fpanifhe Feldherr, nachdem er Mainz bejegt und 
Verſchanzungen dort aufgeworfen (26. Aug). Obwohl zum 
Kampfe fertig lagen fih doc) beide Theile dort zwei Tage lang 
unthätig gegenüber, bis Spinola (29. Aug.) aufbrah und, den 
Unirten fehr unerwartet, achttauſend Mann gegen Kreuznad) 
fhidte. Der Plag war ſchwach befegt, Rath und Befagung 
ungewiß, ob Entjag fommen würde; fo reichten denn ein Dus 
gend Kanonenſchüſſe, mehr zum Schreden ald zum Schaden, 
pin, die Stadt zur Uebergabe zu bewegen (31. Aug). Man 
entwaffnete die Bürgerfhaft und ließ fie im Namen des Kai- 
fers einem Markgrafen von Baden (von der katholiſchen Linie) 


28) Londorp 11. 132. 174. 177. 
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buldigen; auf dem flachen Yande hausten die fpanifchen Horden 
fhonungslos 2°). 

Auch Alzei ergab fih und das Unionsheer gerieth in fols 
hen Screden, Spinola möchte Worms befegen, daß es in lä⸗ 
cherlicher Eile fein Lager im Stich ließ und ſich zurüdzog; jetzt 
und nachher hat nur der pfälzifhe Oberft, Hang Michel Obers 
traut, mit gewohnter Bravour die pfälziihe Kriegsehre gerettet 
und den Spaniern in Heinen Streifzügen viel geihabet. Er 
fonnte aber nicht hindern, dag Oppenheim genommen ward und 
gegen Beftätigung feiner politifchen und kirchlichen Rechte dem 
Kaifer ſchwören mußte, dag Sobernheim, Simmern und andere 
Pläge den Spaniern in die Hände fielen. Die Erbitterung 
über diefe Kriegführung der Union war fo groß, daß die Füh— 
rer eine Vertheidigungsfchrift herausgeben mußten 30), aus der 
bervorgebt, daß fie auf die Ehrlichkeit der Faiferlichen Politik 
und auf die Heiligfeit der Verträge mehr bauten, als dies kluge 
Staatömänner hätten thun dürfen. 

Eine bittere polemifhe Schrift aus jener Zeit „der ſpa⸗ 
niſche Schlaftrunf“ dedt in ſchonungsloſer Weife die verfehrte 
und unthätige Politif der Unirten auf 31); aber beffer wurde 
ed nicht. Der Abfall und die Defertion ward immer größer 
und das Land ward allmälig fpanifh. Auc die pfälziiche Re— 
gierung hatte daran ihren Antheil, Man baute zu fehr auf die 
Union; den brauchbaren Offizieren traute man nicht, den anges 
worbenen Soldaten gab man feinen Sold oder nur in fchlechter 
Münze. Die Mannszucht war verwahrlodt; während die Kriegs» 
laft das arme Bolf drängte, blieb Alles verſchont „was mit der 
Feder auch nur einen Buchſtaben Frigeln konnte.“ Alte bes 
währte Diener ſtieß man vor den Kopf; flug den höher an, 
„der hinterm. Ofen gefeffen, eine Demoifelle zu careffiren weiß, 
und nichts gelernt, als in einem weichen Bette bis in Fichten 


2’) Theatr. cur. ©. 381 f. 
80) Theatr. cur. 383. 
31) Londorp IL. 210 f. 
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Tag zu fohlafen, oder vielleicht einen welfhen Hahn vorzules 
gen.” Es waren das die fahlimmen Folgen des leidhtfertigen 
Hof- und Regierungswefens in den Jahren vor dem Kriege, 
und die Verſchwendung, die Anardie, ein egoiftiihes Schrei 
berregiment mochten allerdings im Augenblide der Berwirrung fo 
grell hervorſtechen, wie es die Pamphlete der Zeit darftellen ??). 

Der Prinz von Dranien fuchte vergeblihd den Weg nad 
dem Rheine zu gewinnen ; die Spanier hatten die holländiihen 
Gränzen befegt, und es erfhien nur Heinrich Friedrih von 
Dranien mit 2600 Fußgängern und 36 Gompagnien Reitern, 
Er vereinigte‘ fih zwar bei Worms mit den Unirten (Okt.), 
aber alle firategifhen Plane, welde die beiden Moriz von 
Heffen und Dranien ausdachten, fdheiterten an der Muthlofig- 
feit der Unirten und der pfälzifchen Regierung. Eine Flugſchrift 
ber Zeit fagt, in Heidelberg fey ein folder Schreden in die 
Leute gefahren, daß die höchſten Häupter vom Hof, aus der 
Kanzlei und Biele der Vornehmſten davonliefen; gewiß ift, daß 
ohne Noth die Kurfürftin Wittwe, Beamten und Profefforen 
fi) Hüchteten, und dadurch die Muthlofigfeit des Volkes vers 
mebrten. Zwar war die Bersftraße befegt, aber noch hielt 
Franfenthal Stand und es war durch Fräftiged Handeln noch 
Alles zu retten. Allein Yandgraf Deriz von Heffen batte wohl 
Recht, wenn er den Unirten vorwarf: Euch fihmeden die 
wormsgauer Trauben fo wohl, daß ihr der fpanifhen Pomerans 
zen vergeffet; denn Spinola beſetzte CAnf. Nov.) den größten 
Theil der Rheine, Naher, Mofelgegenden und der Wetterau, 
Eine Reihe von Pläsen, darımter Caub, Simmern, Trarbad, 
Meijenheim, Stromberg, Spanheim, Friedberg, Gelnhaufen, 
Wetzlar, Braunfeld unterlagen ihm, und die Schlauheit des fpa= 
niſchen Feldherrn ſchadete den Unirten nicht weniger, als fein 
militärifche® Uebergewicht 33). Dies verleidete auch dem Prin« 


32) Londorp 11. 215. 
33) Jetzt fuchten die Unirten ihm mehrmals ein Treffen anzubieten, 
doch wußte Spinola es immer zu vermeiden; am 14. Okt. Tagen fie ein- 
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zen Heinrich Friedrich von Dranien fhon am Ende Nov. fein 
längeres Verweilen; Mißmuth über die Unirten 3*) trug zu 
feinem ſchnellen Abzug eben jo viel bei, als die Beforgniß, zus 
legt ijolirt und erbrüdt zu werden; bie öffentlihe Meinung 
bat nur die Furt als Motiv angenommen und beim Bolfswig 
ward die Redensart fprichwörtlih: Er läuft wie ein Holländer, 
In der That hatte der holländiſche Succurs nirgends Spuren 
feined Dafeyns hinterlaffen, als durd die barbarifhen Plünde— 
rungen, wodurd er feinen Nüdzug bezeichnete. Solchen Augs 
gang hatte der Feldzug in der Pfalz; und am Rhein, als die 
Nachricht von der prager Rataftrophe eintraf, 

Wenn fhon der Berluft einer einzigen Schlacht auf allen 
Seiten einen fo niederfchlagenden Eindruck machte, und nicht 
nur Mähren, Schleſien und Böhmen, fondern au die Fürften 
der Union, teren Schidfal eng an das Friedrichs gefnüpft war, 
erzitterten, wenn ſchon bei der erften trüben Wolfe, die des 
Pfalzgrafen Glüdöftern verbunfelte, fein Schwager von Brans 
denburg ihn wie einen Fremdling und Berpefteten von fi wieg, 
was mußte erft gefhehen, wenn bie Feinde ihres Uebergewichts 
fi zu noch entjchiedeneren Schritten bedienten. Wollte man blos 
Böhmen dem Pfalzgrafen entreifen, im Nothfall auch die Union 
auflöfen, ed war jet bereits erreicht, und ein großmüthiger und 
weifer Sieger brauchte jegt feinen Schritt weiter zu gehen. Es 
fam jest auf die entfcheidende Probe an, ob Ferbinand für 
Deutſchland und deffen Frieden, oder für fi) und feine habsburgifch- 
römische Parthei focht; jegt war ed noch die befte Zeit, durch 
milde Unterwerfung des gedemüthigten Pfalzgrafen und erträg« 


ander bei Alzei fo gegenüber, daß man eine Schlacht erwartete, Spinola 
aber, deffen Soldaten ziemlich muthlos waren, obwohl er eine feſte Stel- 
lung eingenommen, machte fi unter dem Schuße der früben Dunfelpeit 
davon, während die Unirten immer noch) beriethen, wie fie ihm beifommen 
follten. Vgl. Theatr. cur. p. 385. 

34) Khevenh. p. 1160 fagt wenigftens: „als Graff Henrich Friedrich 
von Naſſau ſich mit den andern Fürften und Häubtern nicht wohl verira- 
gen können“ ꝛc 
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liche Bedingungen der Welt zu zeigen, daß man im Intereſſe 
bed gemeinfamen Friedens aud zu Opfern beveit fey, daß man 
nur den Friedensftörer, nicht den Proteftanten in Friedrich bes 
fämpfe. Aber man hatte weitergehende Plane, und ſchon bie 
Ereigniffe des Jahres 1620 laſſen einen tiefen Blick in die po— 
litiſchen Berechnungen der habsburgiich »Ipanijchen Politif thun. 
Als (noch vor der prager Schladht) der engliſche Geſandte Cot- 
niton beim faiferlihen Botschafter, Graf Khevenpilier, zu Ma= 
drid die Gefinnungen Ferdinands zu erfunden fuchte 35), ward 
ihm eine Antwort zu Theil, die ſehr unzweideutig zu verftehen 
gab, daß man fih das Benehmen Carls V. in dem fchmalfals 
difchen Krieg zum Mufter genommen habe, und ale fpäter Jas 
kob I. an Ferdinand II. feld eine Botſchaft wegen feines 
Schwiegerſohns richtete, erwiederte ihm der Kailer, man werde 
Friedrihe Verfahren „nicht ungeahndet hingehen Taffen“ 9°). 
Was das hieß, deuteten gleichzeitige Schritte der bayriihen Pos 
litik hinlänglich an; das Auftreten eines bayrifdhen Agenten 
in Madrid, des Dr. Yeidhner, mit einer weitläufigen Deducs 
tion über Bayerns Anſprüche an die pfälziſche Kur, liefen wohl 
ahuen, was man gegen Friedrihd V. im Schilde führe Wem 
ed noch ein Näthjel war, dem mußten Ferdinande II. Maß— 
regeln, die er jegt (Yan. 1624) gegen den unglüdlichen Fürs 
fien vornahm, die Augen öffnen. Am 29. Januar erfhien der 
Kaifer, begleitet von feinem Hof und den Marſchall, der bag 
Schwert trug, im Nitterfaal und beftieg den faiferlihen Thron. 
Der Bicefanzler, Hand Ludwig von Ulm, bielt einen Vortrag 
und händigte dem Kaifer die ausgefprocene Achtserflärung 
gegen Friedrich V., gegen den Marfgraf von Jägerndorf, Chris 
ftian von Anhalt, und den Grafen von Hohenlohe ein, Die 
gewöhnlihen Geremonien folgten; der Kaiſer zerriß die Papiere, 
trat fie mit Füßen und Herolde warfen fie zum Fenſter hinaus; 
unter Pauken und Trompeten ward das Urtheil in der Stadt 


35) Khevenp. IX. p. 472 
36) Khev. p. 1219. 


$. 6. Friedrich V. geächtet. 1621. 345 


publicirt und eine lange Rechtfertigungsichrift durchs Reich vers 
fande 37). Des Verbrechens der Mafeftätsbeleidigung und des 
Friedensbruchs war er angeflagt; den Unpartheiifchen können 
aber die Beweisführungen der Faiferlihen Deduction «von dem 
Grunde eines ſolchen Urtheild eben jo wenig überzeugen, als 
die feierlihen Gereimonien den Mißbrauch verhüllten, den man 
bier mit dem Rechte trieb. Daß Bayern nach ber Pfalz, der 
Kaifer nah Jägerndorf lüftern war, blieb auch den Gutmüthis 
gen nicht verborgen, und ed gab fehr Wenige, die fih durch 
die feudaliftifhe Comödie im wiener Thronfaal darüber vers 
blenden ließen. Die Execution gegen Friedrid V. warb Bayern 
übertragen! — Beleidigter, Kläger und Richter in einer Perfon, 
dad war dag geringfte, was man fich bei diefem Prozeffe her: 
ausnahın; ging man ja fogar fo weit, daß man flatt den Pfalzs 
grafen vor ein Neichsgeriht, vor die Kurfürften, zu ftellen, 
wie es die goldne Bulle verlangte, ihn durch fervile Höflinge 
politiſch todtſchlagen ließ. Bon den flreitigen Punften der böh- 
miſchen Sade war feine Rede; Friedrich vorzuladen und zur 
VBertheidigung aufzufordern, fiel dem mufterhaften Gerichtshofe 
nicht ein; man hielt es natürlich auch nicht für nöthig, anzue 
führen, daß Friedrih mit dem Kaifer ald Kaifer in gar feiner 
Fehde war 39), Es ift jegt ohne Intereſſe, die ganze Staatd- 


37) Bol. namentlih Khev. 1351 f., der fih viel Mühe gegeben hat, 
das Crimen laesae majeratis herauszullauben. Mit Recht fagt fhon der 
alte Senftenberg XXV. ©. 2: Wer ein Mufler eines weitfchweifigen, 
langweiligen, verworrenen Auffaßes Iefen will, ver fann fi an derſelben 
beluftigen. 2 

38) Schon damals ward diefer Prozeßgang beleuchtet, 3. B. in der 
bei Londorp I. p. 363 angeführten Schrift: Ein denkwürdiges Modell ver 
Raiferlichen Hofprozeſſe ꝛe. Dann Adtsfpiegel. Mannh. 1622. und einige 
andere. Wie gewöhnlich in Deutfchland Half das aber nichts. — Eine 
recht gute Beleuchtung des kaiſerlichen Verfahrens ift dadurch gegeben, 
daß (Londorp II. 363 ff.) die bisherigen Schritte Ferdinands, feine Vor⸗ 
ftellungen an Mainz, Sadfen u. f. w. abgedrudt und mit ſcharf beurthei- 
lenden Noten verfehen find. Die bedeutendſte Apologie des Faiferlichen 
Verfahrens, die fih aber mehr der Breite als ver Tiefe nach ausdehnt, 
findet fih Lond. IL. ©. 314—353. 
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logif, die in der Faiferlichen Deduction verhülft Liegt, einer Bes 
urtheilung zu unterwerfen ; nur das Grellfte mußte hervorgeho- 
ben werden, um die greulihe Verwirrung aller Rechtsbegriffe 
zu zeichnen. Schwerlich waren die Urheber felbft von der Recht⸗ 
licyfeit und moraliſchen Nothwendigkeit ihres Schritted über— 
zeugt; aber fie ſahen den Kleinmuth, den Egoismus aller derer, 
bie fih Friedrichs Freunde nannten; es bedurfte nur eines ecla⸗ 
tanten Bruches, eines tüchtigen Schredihuffes, um das eigent- 
liche Signal zum volltändigen Abfall zu geben. Und den Zwed 
erreichte man vollftändig. 

Zwar hatte die Union noch im Dezember, alfo nad ber 
prager Schlacht, auf einer Verfammlung zu Worms fi fehr 
warm für Friedrich ausgeſprochen, Gefandte an auswärtige 
Fürften abgefandt, au fogar den Muth gehabt, auf die Ber- 
legung hinzuweifen, bie ſich der Kaifer felbft mit den von der 
Union heilig gehaltenen Verträgen erlaube, Aber ed war nicht 
allzuſchwer, dieſes Feier zu dämpfen. Jedenfalls kann man 
der habsburgiſchen Politif das zweideutige Yob nit verfagen, 
daß fie bei diefer Gelegenheit Alles geleiftet hat, was durch 
Einfhüdterung der Feigen, durch Verdrehung ober offne Vers 
legung gejhriebener Berträge, durch gejhidte Spaltung der 
verjchiedenen Intereſſen, durch trügliche Verfprechen zu erreichen 
möglid war. Als (Yan. 1621) die Union fih zu Heilbronn 
verfammelte, erichien als Unterhändler der Landgraf Ludwig 
von Heflen-Darmftadt, als Führer der feindfeligen Schritte ges 
gen feinen Verwandten in Gaffel, als diplomatifcher Abenteurer 
in der Gefchichte jener Zeit viel benannt, Es galt jegt zunächſt, 
den Markgrafen Joachim Friedrih und den Herzog von Wür⸗ 
temberg, von denen namentlih der letztere um Mömpelgard 
ftarf beforgt war, von der gemeinfamen Sache abzuziehen. Der 
Landgraf wiederholte die aud) anderwärts von Spinola bie zum 
Ueberdruß oft ausgefprochene DBerfiherung, gegen die Union 
habe man nichts Feindfeliges im Sinne, wenn fie fih nur rus 
hig verhalte, feßte aber bedauernd hinzu, der Kaifer werde 
wohl aud die Unirten in die Acht erklären, wenn fie die Pfalz 
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unterftügten, d. bh. das thäten, was ihnen Ehre, Pflicht und 
geheiligte Verträge vorfchrieben. Das Mittel wirkte; ſchon am 
8. Febr. erließ die Mehrzahl der zu Heilbronn Berfammelten 
ein Schreiben an den Landgrafen mit Friedensanträgen, und 
der Markgraf Joachim Ernft erklärte fhon, lieber in des Kai— 
ſers Dienft eine Pife tragen zu wollen, ald anderwärts Bes 
fehlshaber zu feyn! Der Entwurf eined Friedendantrags, der 
fih einem ähnlichen Projecte des Landgrafen felbft fehr näs 
herte 3°), verfprah eine Geſandtſchaft nah Wien zu fehiden, 
den Pfalzgrafen zur Abtretung der böhmiſchen Krone und zur 
Unterwerfung zu veranlaffen, verlangte aber dafür einen Wafs 
fenitillftand und bis zum Augenblid des Friedens follte die Pfalz 
von zwei unpartheiifchen Fürften in Sequefter genommen wers 
den. Der Landgraf Ludwig betrachtete mit Recht ſchon dies 
als ein großes Zugeftändniß von den Unirten, um fo mehr, da 
fie naiv hinzufügten, falls Spinola noch mehr verlange, fie 
auch mehr bewilligen würden, und ber Marfgraf Joachim 
Friedrich, fo wie der Herzog von Würtemberg fogar veripras 
den, eine Zeitlang den Kaifer im Krieg zu unterflügen. Aber 
auch diefer Bertrag ward noch (Anf. März) auf einer Zufam- 
menfunft zu Weinheim zu Gunften des Kaiſers modificirt; alles 
freilich nur unter Mitwirfung Joachim Friedrichs und des Her- 
3098 von Würtemberg; denn die zu Heilbronn anmwefenden pfäl- 
ziſchen Gefandten, der englifhe und holländiſche Borfchafter und 
die Bevollmächtigten der Städte wollten fi auf diefe plumpe 
Weife die Hände nicht binden Yaffen. Die beiden Genannten 
gaben aber fogar in Weinheim zu, daß die Art des Sequefters 
Kurſachſen, dem ganz an die Politif des wiener Hofe gefnüpf- 
ten Sachſen, überlaffen werden folle! So ward Graf Solms 
nah Wien geſchickt und die Unirten waren gutmüthig genug zu 


39) Senkenb. XXV. S. 25. Ebendaſelbſt if auch Note n. eine Probe 
gegeben, wie Ludwig von Heffen unterhanvelte. In dem Entwurf, den 
er den Unirten vorfegte, war die Oberpfalz für den Yebendunterhalt Fried- 
tige V. ausbedungen; in dem, was er noch dem Kurfürften von Mainz 
zeigte, war es geftrihen, weil er beforgte, dadurch in Wien zu mißfallen, 
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glauben, damit ſey die Sache abgethan. Die kaiſerlichen Un— 
terhändler hatten aber einmal die Schwäche, Rathloſigkeit, den 
Mangel an Einheit bei den Unirten kennen gelernt; es war zu 
lockend für Ludwig von Heſſen und den Kurfürſten von Mainz, 
der Furcht der genannten Fürſten noch ein Weiteres abzuringen. 
Namentlich verſtand es Spinola meiſterhaft, durch unbeſtimmte, 
kühle Erklärungen, durch Zögern mit dem verlangten Waffen— 
ſtillſtand die geängfteten Herren wahrhaft auf die Folter zu 
fpannen, und fo gelang ed Yudwig von Heffen, jhon am 23. 
März in Bensheim den Markgrafen und den Herzog von Wür« 
temberg zu einer oſtenſibeln Erklärung zu vermögen, in der fie 
fi) ziemlich deutlich von der pfälzifhen Sache trennten und zu 
einer Separatunterhandlung ihre Zuftimmung gaben. Trium⸗ 
phirend ſchickte Ludwig diefes Document an Spinola, trium— 
phirend jchrieb er nad Wien: das Unionswejen fange nun an, 
allmählig ſich aufzulöfen *0). 

Sp war es denn ganz natürlich, daß wenige Tage nach— 
ber (2, April) der. fhmählihe Vertrag zu Mainz zu Stande 
Fam, in welchem Ludwigs zweibeutige Bermittlungsfunft und Spis 
nolas jchlaue Zähigfeit über die feige Angft der beiden genann— 
ten Fürften den vollftändigften Triumph feierten, Sie verfpra= 
hen für die Union, ihre Truppen nicht gegen Spinola zu ges 
brauchen, weder mittelbar noch unmittelbar den Kurfürften von 
der Pfalz zu unterftügen, die Pfalz zu räumen, die Union — 
aufzulöfen. Für Friedrih V., den die wadern Unterhändfer, 
nad) des Spaniers Spinolas Willen, nur wegwerfend Friedri- 
cus Palatinus betitelten, war nichts als das vage Verſpre— 
hen eingefhloffen, man wolle für ihn Fürbitte einlegen; und 
doch war fein Untergang ſchon befchloffen, über fein Land ſchon 
verfügt! der Kaifer beeilte ſich natürlich, ſolch einen unfhäg- 
baren Bertrag recht ſchnell zu beftätigen. Es gefhah ſchon am 
22, April. 


40) Bl. Sentenberg XXV. ©. 33, ver es aus den Driginalien des 
darmflädter Archivs gefchöpft hat. 
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Wenn die Mädtigften der Union fi fo fehr beeilten, zu 
Berräthern an der gemeinfamen Sache zu werden, was follten 
Die vereinzelten hülflofen Städte thun? Ihnen war es ſchon 
jest Har geworben, daß fie zulegt die Zeche würden bezahlen 
müſſen, deßhalb hatten auch fie, Straßburg an der Spige, 
Gt März) fih gefügt. Mehr Mühe koſtete es mit Landgraf 
Moriz von Heffen. Obwohl ihn Spinola am nädften be— 
drängte, obwohl ihn feines darmftädter Vetter Ludwig Bench- 
men ernſtlich beforgt maden mußte um die Jntegrität feines 
Landes, und feine Stände ihn nicht unterflügten, fo erflärte er 
doch noch felbft nad der Achtserklärung feinen entſchiedenen 
Willen, der gemeinfamen Sache nicht treulos zu werden. Aber 
die Berhandlungen zu Bingen, wieder von Spinola geleitet 
und durh die Monate Februar und März hindurcdhgezogen, 
bradten ihn, ohne feine Schuld, ind Neb; gegen eine ganz 
vage Friedensverfiherung fchloffen dort feine Gefandten, 
(5. April), einen jhmählihen Unterwerfungsvertrag. Gie 
batten aber ihre Vollmachten überfchritten und waren an den 
fpaniihen Meiftern der Diplomatie zu Scanden geworden; 
Landgraf Moriz beftätigte deßhalb den Vertrag nit, was je— 
doch die Unterhändler zu Mainz nicht hinderte, dem Markgra— 
fen Joachim Friedrid und dem Herzog von Würtemberg vor⸗ 
zuftellen, die Sache ſey abgemadt. Freilich ſah fih nachher 
Moriz dur die factifhe Auflöfung der Union doch genöthigt, 
die meiften Punfte des Vertrags zu erfüllen +1). 

Sp hatte die faiferlihe Politik ihren Zwed vollfländig er: 
reicht; die Unirten waren unter fid) getrennt, den Berbündeten 
Friedrichs die Arme gebunden und Spinola jegt ungehindert, 
die Pfalz in Belig zu nehmen. Der letzte Berfammlungstag 
zu Heilbronn (am 24. April) war der Begräbnißtag der gan- 
zen Union; einer machte dem andern bitlere Vorwürfe, und 


- 41) Diefe ganze Geſchichte hat erſt durch Rommel (VII. ©. 401—409) 
ihre völlige Aufflärung gefunden; Senkenb. XXV ©. 39 ff. war hier 
über Manches, wovon ihm urkundliche Berichte fehlten, noch im Dunkeln. 
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die Unterzeichner des mainzer Bertrags wurden von bemz 
Markgrafen von Baten offen der Beftchlihfeit angeflagt +2). 
Man löste fi förmlich auf, und von allen Geiten regnete es 
jegt Spottſchriften und Satiren, theild von erbitterten Prote— 
ftanten, theild von ſchadenfrohen Jejuiten verfertigt. 

Was die Unirten erreicht hatten durch ihre übereilte Feig— 
beit, das Fonnte ihnen in Kurzem klar werben, als fie Gefandte 
in bemüthiger Unterwerfung nad Wien fhidten. Man nahm ihre 
friechenden Erklärungen mit gerümpfter Nafe auf, und ale man 
ſehr unterthänig ein Paar Worte über den Pfalzgrafen ans 
brachte, wurde die Sadhe vom Kaifer fehr weit hinausgeſcho— 
ben; er klagte über deffen Verſuche den Krieg wieder anzufa= 
hen, ſprach von Erftattung der Unfoften in Böhmen, die man 
beiläuflg auf 100 Millionen anſchlug, und verlangte zuerft ganz 
unbedingte Unterwerfung. Einem Charafter, wie der Ferdi— 
nands war, fandhaft und muthig im Unglüd, flolz und ge— 
waltfam im Glück, kann man es wohl verzeiben, wenn er in 
etwas hochtrabendem Tone die Gefandten eines Bundes abfer- 
tigte, der vor wenig Jahren noch Habsburg zittern machte und 
jest vor ihm zertrümmert im Staube lag. Welch namenlofes 
Unheil wäre aber von Deutfchland abgewendet worden, wenn 
man jegt, flatt Trug und Gewaltthat, den Weg der Verſöhnung 
aufrichtig eingefhlagen hätte. 

Daß es dem Kaifer aber darum nicht zu thun war, zeigte 
ein anderer Vorfall aus jener Zeit noch deutlicher. Chriſtian IV. 
von Dänemark hatte mit den Fürften des nicderfächffiichen Kreis 
ſes eine Zufammenfunft zu Segeberg gehabt (Anf. März) +9); 
dort hatte man befchloffen, Chriftian folle bei Ferdinand ver- 





43) Unwahrfcheinlih ift fo etwas um fo weniger, wenn man weiß, 
das auch in Kurfachien bei den leitenden Verfonen des Kaifers Gold thätig 
geweien war. Auch Sentenberg XXV. ©. 44 meint, „die einft fo belle 
Sonne der Union fey vielleiht gar vor dem Glanz einiger ſpaniſchen Du- 
bfonen verfhwunden“ und findet das Gerücht einer Beftechung, namentlich 
dur die Scene in Bensheim, fehr begründet 

43) Ihre Vorfiellung am ven Kaifer f. Londorp 11. 390. 
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mittelnde Borftellungen machen. Jetzt erfhien zu Wien eine 
bänifche Gefandtfhaft, Heinrih von Ranzau an der Spige, 
und erfuchte den Kaifer um mildere, verfühnlichere Mafregeln. 
Das fortwährende Beifammenhalten großer und zwar ausläns 
difher Truppenmaflen, deren Verfahren nicht nur gegen die 
Pfalz, fondern auch gegen neutrale Fürften, das Beunruhigende, 
das darin für alle benachbarten Fürften liege, namentlid aber 
bie auffallende Achtserflärung — dies waren die Hauptpunfte, 
um beren Abftellung Dänemarf nachſuchte und wozu ed die 
vermittelnde Hand bot. Ferdinand II. theilte die Borftellung 
einigen Kurfürften mit, und gab dann (7. Juni) eine abfchlä- 
gige, fehr weit ausgedehnte Antwort +9 a), deren Hauptbeftres 
ben war, die gemachten Schritte zu rechtfertigen. Was darauf 
bie däniſchen Gefandten geantwortet, war zwar ſchwer zu wis 
derlegen, hatte aber feinen Erfolg und fie zogen unverrichteter 
Sade ab. 


43a) Man findet die ganze Verhandlung Londorp II. ©. 391 — 404, 
wo des Kaiferd Antwort allein die ©. 392—399 füllt. Es wäre Zeit und 
Mühe verloren, in die Detail der Verhandlung einzugehen. Um aber 
eine Probe zu geben, wie der Kaifer ſich vertheidigte, heben wir nur ein 
Paar Punkte hervor: daß die Achtserflärung widerrechtlich fey, läugnete er, 
und doch konnte man ihm den Buchftaben des Reichsgeſetzes entgegenhal- 
ten: Spinolad Truppen gab er für burgundifche Kreistruppen aus, und 
doch fonnten ihm die dänifchen Gefandten aus einem Briefe des Erzher- 
3098 Albrecht darthun, daS diefelben mit fpanifhem Geld bejaplt, von 
Spaniern angeführt und nur der Krone Spanien eidlich verpflichtet ſeyen; 
daß Spinolas Leute Erceffe begangen hätten, leugnete er ebenfalls, und 
doch konnten ihm abermals die Dänen ganz beflimmte Fälle zur Wider« 
Tegung anführen. Daß irgend ein Fürft außer den Friedensftörern etwas 
zu beforgen habe, viefe alte Behauptung wird auch von Ferdinand mwieder- 
Holt, und doch konnten ihm die Gefandten die Drohmittel entgegenhalten, 
womit man bie Union zum ewigen Schweigen gebracht; von feiner fried- 
fertigen und milden Gefinnung gab der Kaifer wiederholte Berfiherungen, 
und doch wurde damals gegen Friedrich bereits der Untergang vorbereitet, 
und in demfelben Moment, ald des Kaiferd Mund jene Worte fed aus⸗ 
fprad , ward Prag durch ein Rachegericht der furchtbarfkten Art im Blute 
förmlich gebadet. Was Spinolas Heer betrifft, fo war es ein Betrug, zu 
behaupten, es feyen burgundifche Kreistruppen. Die Unirten ſelbſt fahen 
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Der Hauptvorwand, warum Ferdinand jede mildere und 
vermittelnde Mafregel zu Gunften Friedrihs V. von der Hand 
wies, war diesmal wie fonft der Umftand, daß Friedrih aud 
nicht im entfernteften annäbernde Schritte zur demüthigen Un— 
terwerfung thue. Nun hatte aber Friedrich bereits am „4, Mai 
von Gravenhaag aus ein Circulare nah Deutfhland abgeſchickt, 
das allen Kurfürften und vielen andern Fürften zu Hände 
fam; das ganze Schreiben hat feinen andern Zwed, ald den 
der Vermittlung und des Friedens **). „Wir wollen, beißt es 
dort, und Ihrer Majeftät zu unterthänigen Ehren gern beque— 
men, foviel wir immer ohne Verlegung unfrer Ehren und gu— 
ten Gewiffen, weldyes wir billig höher als unfer Leib und Yes 
ben und alle das zeitlih Gut achten, werden thun und einges 
gehn können.“ Dann: „wir getröften und verfehen ung dar— 
auff zu Ihrer Majeftät fie werde durch eine Generalamneftie 
allem Unheil aus dem Grund abhelfen.“ Dies Schreiben, bei 
allen Fürften verbreitet, fann Ferdinand gewiß nicht unbefannt 
gewefen feyn, und doch behauptete er den dänischen Gefandten 
gegenüber, Friedrih habe noch nichts gethan zu einer unters 
würfigen Annäherung +5)! Dies war der Erfolg, den bei Fer— 
dinand die Schritte zum Frieden hatten; ähnliches, das von 
anderer Seite für Chriftian von Anhalt geihab, war cbenfo 
vergeblich, 


es zu fpät ein. Bei Londorp II. p. 171 flieht die (d. d. Madrid 28. Juni 
1620) Inftruction Spinolas, woraus ohne allen Zweifel hervorgeht, daß 
e8 ein fpanifhes Heer, in fpaniihem Eold und unter ſpaniſchem 
Oberbefehl war. Selbſt alle einzelnen Bewegungen find dort vorgefchrie= 
ben, nebenbei au anbefohlen, „die calvinifhen Ketzer zu verjagen und 
auszurotten und an bverfelben Statt reine fatholiiche Priefter und inſonder— 
heit die Patren societatis Jesu einzufeßen.” Wie falſch find dagegen die 
kaiſerlichen Berfiherungen! 

44) Londorp II. p. 444. 

45) Wenigftens fand es Senftenberg (XXV. ©. 73, im darmſtädter 
Arhiv, an Landgraf Ludwig, ven kaiferlihen Unterhändler adreffirt, und 
Ferdinand follte nichts davon gewußt haben? Bei Khev. IX. 1390 fteht 
ed an den Kurfürften von Mainz adreffirt. 
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Je weniger der Kaifer zu einem Acte der Amiteftie ſich 
willfährig zeigte, um fo thätiger zeigte er fid) nad) einer ans 
dern Seite hin, im Strafen und in Blutgerichten. Es ift die 
traurigfte Seite von Ferdinands Thätigfeit, und ſchließt fih an 
das an, was feit der Adhtserflärung von Wien ausgegangen. 

Eine eigene Gerichtscommiſſion für Böhmen war ſchon in den 
erften Monaten des Jahres beftellt worden; ihre Inftruction #6) an 
den Präſidenten Fürft Karl von Lichtenftein ſchrieb unter ans 
deren namentlih vor, „mit fol anerfannten Rebellen feine 
Weitläufigfeiten und Erceptionen zu machen,“ und man muß 
der Commiſſion bezeugen, daß fie diefem Befehle treulichſt nach⸗ 
gefommen if. Im fehr Furzer Zeit war der Proceß beendigt 
und fhon am 44 Juni +7) fonnte die furchtbare Erecution voll 
zogen werden; es waren breiundvierzig Verurtheilte, darunter 
27 zum zum Tode Berdammte; jede Fürbitte der Hinterlaffenen, 
nur um Aufihub des Urtheild, war bei dem Präftdenten des 
Blutgerichts erfolglos; hatte man ja felbft gegen das Andenken 
Berftorbener und ihre Güter in ganz revolutionärer Weife ge— 
wüthet +3). In wenig Stunden, nachdem man die legten Au— 
genblide der Berurtheitten noch durch jefuitiihe Proſelytenma— 
cherei verbittert hatte, waren vierundzwanzig mit bem Schwerte 
hingerichtet, darunter Graf Schlid, Wenzel von Budowecz, 
Wilhelm Kinsty und andere, zum Theil ganz alte Leute +9), 
Gegen Andere wurde die Strafe mit dem Strange vollzogen; 
die Meiften noch verftümmelt, dem Profeffor Zeffenius zuerft die 
Zunge aus dem Hals geriffen, Nikolaus Diebis mit der Zunge 
angenagelt. Die Leichname wurden geviertheilt, von zwölfen waren 
die Köpfe und die adgehauenen Hände auf dem Brüdenthurm 


46) Khevenh. IX. ©. 1293 ff., in ganz barbarifhem Kanzleiſtil ge= 
ſchrieben. 
47) Londorp H. ©. 428 ff., wo alle Einzelnen genau verzeichnet find. 
48) ©. das Urteil bei Londorp I. ©. 428. 
49) Londorp I. p. 432 berechnet, daß 10 zufanmengerechnet ein Alter 
von 700 Zahren hatten. 
Häuifer Geih. d. Pfalz. I. 23 
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aufgeftedt worden 50). Troß dieſes unmenſchlichen Verfahrens 
ftarben die Verurtheilten ftandhaft und in religiöfer Ergebung 5 
Jeſſenius betete zu Gott um Vergebung der Sünde, ald man 
anfing ihm die Zunge abzuſchneiden. 

Solch unmenfhlihes Berfahren konnte weder in Ferdie 
nands 11. Politif noch in feinem Charakter liegen. Er war 
zwar hart, aber nicht graufam; von Fanatismus nicht frei, 
aber nicht blutdürſtig. Es ift gewiß nicht erbichtet, daß er un« 
ter Thränen das Urtheil unterfchrieb; im Gegentheil diefer Zug 
bezeichnet den Mann und die Einflüffe unter denen er fand, 
erichöpfend. Es war die wüthende Rachſucht der Martiniz und 
Slavata, bie ihn dazu reizten; ed war der wüſte Fanatismus 
und die blutgierige Religiofität eined Lamormain und eines 
Menſchen wie der Kapuziner Sabinus, die in der Beichte und 
von der Kanzel herab foldy ein Blutgericht als ein gottgefälli- 
ges Werk priefen 51), es waren die Jefuiten, deren Gafuiftif 
feine Gewiffensbedentlichfeiten erleichtert. Die gewaltfamen 
Reactionen, womit Friedrichs V. fanatifche Rathgeber den ka⸗ 
tholiſchen Eultus bebrängt hatten, hatten zudem in der fatholi- 
ſchen Bevölferung einen tiefen Stachel zurüdgelaffen, und bald 
mußten bie Proteftanten im Allgemeinen an Freiheit, Gut und 
zum Theil am Leben büßen, was die Scultetus und Conforten 
an Bildern, beiligen Gefäßen, Kirchen und Reliquien in wüs 
fter Zerftörungswuth gejündigt hatten, 

Nicht ganz zu überjehen ift gewiß der finanzielle Gefichtd« 
punkt; denn mit ber blutigen Hinrichtung hatten die Confisca= 
tionen gleihen Schritt; man hat den Werth der jest confiscir⸗ 
ten Güter auf fünf und eine halbe Million böhmifhe Thaler 
angefhlagen 52), Ein um fo mächtigerer Eporn für den kirchli— 


50) Das Einzelne ſ. Londorp II. ©. 431 ff. und Khev. IX. p. 1309 f. 

51) gl. Senftenberg XXV. ©. 58 Anm. Die Predigt des Sabinus 
ift bei Londorp I. p. 225 ff. abgebrudt. Für das Obige vgl. namentlich 
©. 229, wo er nad altteffamentlichen Beifpielen die Rache empfiehlt. 

52) Londorp 11. 433. 
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hen Terrorismus! Schon zwei Monate nad) der prager Schlacht 
hatte man den proteftantifchen Geiftlihen Bedingungen aufer⸗ 
legt, durch deren Erfüllung fie aufhörten Proteftanten zu ſeyn; 
bald nahm man die Kirchen und vertrieb die Galviniften und 
Pikarden gewaltfam. Unter dem Vorwand ber politifhen Ne= 
bellion ward gegen Neformirte und bald aud) gegen Lutheras 
ner fhonungslos gewüthet; es entfland eine Reaction, die fi 
mit den Proferiptionen Sullas und der blutigen Sophiftif der 
dominicanifchen Inquifition oder der jacobinifchen Schredengzeit 
bat meffen können 59). Zu wundern war es freilich nicht un- 
ter einem. Fürften, der in feinem Teftament die Abweichung vom 
römifchen Katholicismus ald eine ftete Duelle von Empörung 
und Ungehorſam bezeichnete, und der an den König von Spas 
nien ſchrieb: „die Galviniften ſcheuten für ihren Zwed feine 
Lüge, fein Verbrechen, Feine Heiligkeit des Eides und des gus 
ten Rufes gelte bei ihnen **).“ 


$. T. 
Friedrich V. bis zum Waffenftillftand vom juli 1622. 


Nachdem wir fo Friedrihs V. tragifchen Fall und die uns 
glüdlihen Folgen der prager Schlacht im Zufammenhang er⸗ 
zählt haben, wollen wir Friedrichs perfönliche Thätigfeit wieder 
näher ind Auge faffen und dann inöbefondere hervorheben, 
welden Schuß und welche Hülfe ihn das verwandte England 
in der äußerften Noth gewährte, 

Seit feiner Fluht nad Holland war Friedrich nicht müde 
geworben in dem Beftreben, ſich neue Freunde zu erwerben, 
oder die alten lau gewordenen aufzumuntern. Wie er aber ſchon 





53) Da wir darauf nicht eingehen können, verweifen wir auf das fehr 
lehrreiche Buch von Peſchek: Die Gegenreformation in Böhmen 1844, 
Dort ift 1. 379 genau erzählt, wie die pfälzer Reformirten in ven katho— 
liſchen Kirchen zu Prag gehaust haben und zugleih ©. 408 ff. eine aus⸗ 
führlihe Geichichte der katholifchen Reaction gegeben. 

54) Senfenberg XXV. 107. Londorp II. 495. 
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in Berlin und in Braunſchweig bei feinen Verwandten gefehen 
hatte, auf wie viel Freundſchaft der Unglüdlihe bauen könne, 
jo mußte er jest in ihren verſchiedenen Stufen erft Gleichgültige 
feit, dann völlige Muthlofigfeit, zuletzt offenen Abfall erfahren. 
Unglüdjeliger Weife begte er ein allzufeftes Vertrauen auf feine 
Verbindungen, namentlidy England, und fügte fih fo auf 
Scpreibereien, Ermahnungen und Aufmunterungen. Beffer hätte 
er jih, da es ihm an perfönlihem Muthe nicht fehlte, in das 
Kampfgewühl felbft Hineingeftürzt; die Sachen wären dann we— 
nigſtens nit ſchlimmer ergangen, als fie nachher gingen. In 
der völligen Hülflofigfeit, die nad) der prager Kataſtrophe folgte, 
bieg ed damals, hätte au der Sultan auf einem Pergament 
mit goldenen Buchſtaben ihm Hülfe angeboten und, wenn er es 
verlange, 200,000 Mann ihm zuzuführen verfprochen. Friedrich 
joll e8 mit einer ihm fehr rühmlichen Gewiſſensbedenklichkeit abs 
gelehnt haben; wie er denn zu feinem Unglüd in der Wahl 
jeiner Mittel ferupulöfer war, als feine Gegner. Gewiß ift 
dagegen, daß er feinen ‚thätigften Partheigänger, den Grafen 
Mangfeld, in einem Schreiben vom 2, Februar zu ausdauerns 
dem Handeln ermunterte und gegen ihn die fihere Hoffnung 
ausſprach, in Furzer Zeit alles Verlorene wieder errungen zu 
haben. So ſehr verblendete ihn noch die trügeriſche Hoffnung 
auf die Union und auf England. 

In fortdauernder Berührung ftand Friedrich auch mit Beth- 
len Gabor. Seinen Aeußerungen nad zu ſchließen gehörte er 
zu den wärmften Freunden der böhmifchen Sache, und er hatte 
ja nad) dem Abfall der Mähren jenes fulminante Manifeft an 
fie erlaffen, worin er aufs beißendfte ihnen ihre Feigheit und 
deren Folgen vorrüdte. Er ſchrieb nun auch (23. Apr. 1621) 
an Friedrid 55), forderte ihn auf, ſich nicht durch religiöfe Be⸗ 
denflichfeiten von einem Bunde mit den Türfen abhalten zu Iaffen, 
erinnerte ihn daran, daß die Sache zum Aeußerften gefommen 
ſey; verfihert ihn aber auch zugleih, alle Gerüchte über feine 





55) Lond. II. 434. 
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Unterhandlungen mit dem Kaijer und eine Annäherung an Deft- 
reich feyen falfch und fordert ihn auf, wenigflens einige 1000 
Mann nah Schleſien zu ſchicken, um von dort aus einen neuen 
Haltpunft zur Führung des Kriegs zu gewinnen. Dies Schreis 
ben fam an Friedrich fehr zur ungelegenen Zeit. Er hatte zwar 
noch im Mai von Gravenhaag aus ein militärifches Beftallungs- 
patent an den Marfgrafen von Jägerndorf erlaffen, wodurd 
demfelben die Kriegsführung in den fchlefifhen und mährifchen 
Ländern übertragen ward; er hatte auch dem Kaifer die er- 
wünfchte Gelegenheit dadurch gegeben, in einem eigenen Mani— 
feft gegen Friedrich, als einen unverbefferlihen Rebellen, eine 
ganz rückſichtsloſe Erecution anzuordnen 56), allein jetzt, in 
dem Augenblid, wo er Bethlen Gabors Brief erhielt, bildete 
der Eindruf der letzten entmutbhigenden Creigniffe einen doch 
zu grellen Gegenfag mit den Planen und Aufforderungen des 
fiebenbürgifchen Fürften, als daß feine Antwort nicht ziemlich 
kleinmüthig hätte ausfallen müffen. Der Verrath von Pilfen, 
ber Krieg in der Oberpfalz, die Verbeerung der Unterpfalz, 
die feige Unterwerfung der Unirten, der Abfall auf allen Sei: 
ten, die wohlberechnete Politif des Kaifers, ihn völlig zu vers 
nichten, das Alles machte einen zu trüben Eindrud auf ihn, 
als daß er Bethlen Gabors Anforderungen hätte genügen füns 
nen. Die verlangte Hülfe fonnte er ihm nicht fenden; er Fonnte 
nur verfpredhen, daß er den einmal eingegangenen Bund treu 
balten wollte, und daß er, in der Hoffnung auf englifhen und 
nordifhen Beiftand, noch nicht völlig verzweifle. 

. Dies führt ung auf die vielberühmte englifhe Hülfe und 
deren Bedeutung für Friedrih. Bon Anfang des Krieges an 
waren Jacobs Zufiherungen fchwanfend und zweideutig gewe— 
fen; e8 liegen Briefe vor ung, die er im Juli 1619 an feinen 
Schwiegerfohn und an die Unirten fchrieb, und aus denen ohne 
große Scharffichtigfeit der ganze reelle Werth von Jacobs Un- 


56) Yond. I. ©. 438. 
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terftügung zu entnehmen iſt 57). Hatte er ja doch bei Fried» 
richs V. Flucht den Kaifer demüthig gebeten, er möge ed dem 
Kurfürften von Brandenburg nit übel nehmen, daß derfelbe 
die fliehende Fürftenfamilie aufgenommen 58)! Schon um bie 
Mitte des Jahres 1620 hatte Jacob I., als er damals die 
Bildung einer böhmifhen Armee mit Geld unterftügte, auch 
auf dem Wege der Vermittlung bei Ferdinand eine Beendi- 
gung der Angelegenheit zu Stande zu bringen geſucht 59); es 
war erfolglos gemwefen. Jegt wurde in England offen für Fried⸗ 
rich geworben und Jacob ſchien thätigen und zugeftandenen An- 
tbeil an der pfälzifhen Sadhe nehmen zu wollen. Aber die 
fpanifche Politik verftand es, ihn bei feiner ſchwachen Seite zu 
faffen, der fpanifhe Gefandte, Graf Gondemar, gebraudhte bie 
nachher fo glüdlih angewandte Vorfpiegelung, „wenn Jacob 
ſich neutral verbalte, folfe der Pfalzgraf nur aus Böhmen ver- 
drängt, alles Uebrige ihm gelaffen werden,“ und in der That 
ließ Jacob die öffentlichen Rüftungen einftellen; des pfälziſchen 
Agenten Dohna Bemühungen, eine beffere Stimmung zu bewir« 
fen, waren vergeblih. Als er dann freilich zu Ende ded Jah— 
red erfuhr, wie die Spanier in der Pfalz hausten, ward er 
über den Trug erbittert und nahm einen Augenblid thätigen 
Antheil. Dohna warb Volk, Jacob felbft ermunterte die Union, 
bie Pfalz ausdauernd zu vertheidigen, und jenes Heer, das ſich 
unter Heinrich Friedrih von Naffau ein Paar Wochen in der 
Pfalz gezeigt hat, war zum Theil aus Engländern und mit 
engliihem Gelde geworben 6%). Dod gefiel Jacob I. immer 
noch die Bermittlerrolle, und bald finden wir ihn von Neuem 
befäftigt, in einer Sache diplomatifch zu helfen, wo in dem 





57) Auf der mündpner Bibliothek (Cod. bav. 2631) befinden fich mehrere 
Bolianten mit eigenpändigen Briefen aus dem dreißigjährigen Krieg, die 


zwiſchen Friedrich V., feinen Freunden und Agenten gewechſelt worden find, 
Borliegenves Vol. TI. fol. 5 f. 


58) Ebend. III. fol. 12. 
59) Khev. IX. p. 1218. 1319. 
60) Khev. IX. p. 1224 ggg. 
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Augenblid nur mit dem Schwerte etwas zu erreichen war. Der eng- 
liſche Geſandte in Madrid, der dem Faiferlihen Botſchafter das 
ſelbſt, Graf Khevenhiller, lange feinen Beſuch gemacht hatte, ers 
ſchien plöglich und fragte wieder an, wie die Sadye mit Friebs 
rich auszugleihen ſey. Er foll auch hinzugefügt haben 61), es 
fey dem König von England gleichgültig, wenn Friedrich V. 
aufgegeben würde, nur müfje Ferdinand dann Elifaberh heira- 
then und fie zur Kaijerin maden! Mit folh plumpen Alfan- 
zereien, die man auch in London beim Grafen Gondemar vers 
fuchte, wollte man ins Innere der habsburgiſchen Politik eins 
dringen und machte dadurch die Diplomatie des Iondoner Hofe 
ebenfo lächerlich, als die Friegerifhe Hülfe deffelben verächtlich 
geworden war, 

Wenn es den Spaniern und Deftreichern nicht ſchon jegt 
klar gewefen wäre, was Friedrih von feinem Schwiegervater 
für Hülfe zu erwarten habe, dann mußte bie officielle Erfläs 
rung jeden Zweifel benehmen, die (Oft. 1620) Budingham an 
den Grafen von Gondemar erließ 62). Dort wird des weiteren 
ausgeführt, warum Jacob nie im Sinne gehabt, das böh— 
miſche Wefen zu unterftügen ; ſchon feine Religion, die ja Ges 
horſam gegen die Fürften lehre, verbiete es ihm, noch mehr 
aber das böfe Beifpiel, das er als legitimer König durch Uns 
terflügung einer Revolution geben würde. Auch erlaube es ihm 
feine Ehre niht, da er dem König von Spanien ver— 
fproden, in der Sade eine vermittelnde Neutralität zu ber 
wahren! Das war Jacobs I. mächtige Hülfe, deren pofitive 
Leiftungen fi) auf die matte Verſicherung befchränften, es liege 
ibn viel daran, daß feine Tochterföhne (alſo nicht einmal 
fein Tochtermann!) nicht ihrer ererbten Länder beraubt würden. 
Sein Muth ging nicht einmal fo weit, den Spaniern ihre eige- 
nen trügerifchen VBerficherungen in Bezug auf Spinolas Einfall 
vorzuhalten. 


61) Khev. IX. p. 1238. 
62) Lond. U 217. 
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Im Anfang des folgenden Jahres kam das Parlament zu= 
fammen, und es konnte dem König nicht verborgen feyn, daß 
die Bertreter der Nation, gleihwie die Nation felbft, eine fräf- 
tige Unterftügung des königlichen Schwiegerſohnes Dringend 
wünſchten. In feiner Thronrede brachte er num aud die pfälzis 
ſche Angelegenheit zur Sprade und erflärte, „wenn nicht güt— 
lihe Unterhandlungen ausreichten, feinem Schwiegerfohne die 
Pfalz wieder zu verichaffen, fo wolle er Krone und Leben 
daran fegen, aud fein und feines Sohnes Blut nicht ſchonen.“ 
Das lautete gut, aber — Jacob brauchte Geld, er legte den 
beiden Häufern die Noth dringend ans Herz, um auf dee ar« 
men Friedrihs Namen ſchnell 40,000 Pfund zu erhalten. Das 
Parlament bewilligte ed, aber im Unterhaus trat Eduard Sad 
field auf und ftellte die Noth der Pfalz in Iebendigen Farben 
der Berfammlung vor, mit der dringenden Bitte, die Hülfe ja 
nicht zu verzögern. Als im Juni das Parlament vertagt ward, 
erließen die Gemeinen am 4. Juni eine Erflärung, in der es 
bieß: Nachdem fie die Lage der Föniglihen Kinder im Aus—⸗ 
lande und den Zuftand der Proteftanten beherzigt, fünnten fie 
in ihrem und des ganzen Königreihe Namen nur ihr tieffteg 
Herzeleid und Bekümmerniß ausfprehen. Um fo mehr fühlten 
fie jih gedrungen, falld der König vergeblich unterhandfe, ih— 
ren Beiftand mit Gut und Blut zu verforeden. 

Die Unterhandlungen mit dem Kaiſer wurden jett anger 
fnüpft. Weiter ging Jacobs Energie nit. Als man Ferdi— 
nand II. fragte, was wohl Jacob zur Adtserflärung Fried— 
rihs V. fagen werde, erwiederte er fpöttifch: „er wird mir eis 
nen Geſandten ſchicken 69). Daß Jacob fich fo eifrig um bie 


63) Im April 1621 fchreibt Jakob an feinen Schwiegerſohn, der Erz- 
herzog Albrecht habe ihm verſprochen, wenn Friedrich Böhmen entfage und 
fih dem Kaifer unterwerfe, folle er feine Erblande erhalten. Friedrich 
antwortet (26. April) in einem fehr würdigen und feſten Tone, er wolle 
Böhmen entjagen, nur bitte er um Ammeftie für feine $reunde und um 
freie Religionsübung daſelbſt. Schmählihe und entehrende Bedingungen 
dagegen werbe er nie eingehen. (Handſchr. Eorrefpondenz IM fol. 17 ff.) 
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Gunſt des madrider Hofs bewarb und dafür das Nächſtliegende 
opferte, hatte jest den einfeitigen Vortheil, daß Spanien dur) 
feine Borftellungen fi) bewegen ließ, eine vermittelnde Note zu 
Gunſten des Pfalzgrafen einzureihen 6*) (20. Juni). Auch 
Aldredht, der fo eng an Spanien gefnüpft war, hatte noch kurz 
vor feinem Tode einen ähnlichen Schritt gethan. Jacob felbft 
fhidte aber als außerordentlihen. Gefandten den John Digby 
nah Wien, und diefer trat num (Juli) dem Kaifer mit folgen» 
den Borjchlägen entgegen: Seine Majeftät möchte den Pfalz- 
grafen in die Erblande reftituiren, die Acht aufheben und ihm 
wo möglich geftatten, nad Heidelberg zurüszufehren; einitweis 
Ien folle ein Waffenftikftand geichloffen werden. Dafür vers 
fprehe man feinerfeits, den Pfalzgrafen zur Unterwerfung zu 
bewegen 65). Darauf antwortete (19. Juli) der Kaiſer in uns 
beftimmten, ausweidhenden Ausdrüden, voll Artigfeiten und 
Freundſchaftsverſicherungen gegen Jacob, aber ohne den Punkt, 
um den es ſich handelte, zu berühren. Als Digby entfchiedener 
auf eine Beantwortung feiner Vorſchläge, namentlid des Wafs 
fenftillftandes, drang, gab ihm (31. Juli) der Kaifer die Ant⸗ 
wort, er könne eine fo wichtige Angelegenheit nicht allein ent— 
fheiden; er habe zu dem Ende einen Reichstag nah Negend- 
burg ausgeſchrieben, dort follte ed zur Sprade fommen, Den 
Waffenſtillſtand betreffend, fo fey ja in der Unterpfalz ſchon eis 
ner gefchloffen, und in der Oberpfalz hätten des Pfalzgrafen 
Führer, namentlihd Mangfeld, den Krieg ohne Anlaß begonnen, 
Da jedody Digby auf einen günftigeren Befcheid eifrig drang, 
glaubte Ferdinand, den auswärtigen Höfen gegenüber, denen 
ſich auch Sachſen mit einer Vermittlung für den Pfalzgrafen 
angejchloffen hatte, ein Opfer bringen zu müfjen und erflärte: 
ibm fey der Zuftand der Dinge in der Pfalz nicht ganz befannt, 
er fönne daher auch nicht beurtheilen, inwiefern ein Waffenſtill⸗ 
fand möglich ſey; nur das eine wife er, daß z. DB. Horace 


64) Lond. H. 485. 
65) Londorp 11. 485. 
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de Beer an der Spike von pfälzer Truppen im fpeyrer Ge- 
biet immer nod Streifzüge made. Um dieſe Schwierigkeiten 
los zu werden, gebenfe es der Kaifer dem Herzog von Bayern 
zu überlaffen; an ihn und die Infantin Eugenie in Brüffel 
wolle er dem Lord Digby Briefe mitgeben, und biefelben ers 
mädtigen, „falls feine wejentlihe Gefahr dabei fey, den Waf- 
fenftillftand abzuſchließen 66). 

Man mag von diefer Antwort halten, was man will, ges 
wi ift, daß Ferdinand dadurch feine Abficht erreichte; den aus- 
wärtigen Fürſten gegenüber hatte er den Schein gerettet und 
ben läftigen Gefandten Englands war er los geworben. Lord 
Digby ward gewaltig fetirt, der Kaiſer fchenfte ihm ein golbe- 
ned Gießbecken, deffen Werth man auf 12,000 Gulden fchägte, 
und entließ ihn. Die Briefe an Marimilian, an die Infantin 
und Spinola wurden abgejhidt; es Fonnte dem englifhen Dis 
plomaten aber nicht mehr lange verborgen bleiben, was auf 
dem Wege erreicht werden würde. Denn ald Digby nad) der 
Oberpfalz gereist war, und dort Marimilian feine Vorſchläge 
machte, erwiederte ihm der unter vielen Umfchweifen und Quer⸗ 
zügen (27. Sept.), aus dem Waffenftillftand fünne nichts wers 
den. Mangfeld ben man vergebens hatte zu gewinnen fuchen 67) 
und der Marfgraf von Jägerndorf machten eine friedliche An- 
näherung für jest’ unmöglid. Ob es in der Ilnterpfalz thun- 
lich fey, müſſe die Infantin beſtimmen; er für feine Perfon fey 
nicht Dagegen. Erdenfeinallen Fällennurandag, was 
dem gemeinfamen Wohle und demKaifer fromme$®), 
Vergebens beftand Digby auf den zu erfüllenden Zufagen ers 
binande, vergebens erinnerte er an den verfprochenen Reiche« 
tag und Friedrichs Wunſch fi zu unterwerfen, vergebens 


66) Londorp II. 487. 

67) Handſchr. Briefw. IT. fol. 37. 

68) Eine Gloſſe bei Londorp II. 489 hat ſchon zu diefer Phraie be— 
merkt: trauslatione nempe Electoratus Palatini in ipsum Bavarum. 
Haec cura cst reipubl. scilicet ! 


$. 7. Engliſche Unterhandfungen. 1621. 363 


wandte er fih mit einer dringenden Borftellung nad Wien, 
6. Okt.) den Kaifer an feine Verſprechen erinnernd; die Ant⸗ 
wort, die von Wien fam, wiederholte, was ihm Marimilian 
bereitd gefchrieben hatte 6°). Später erhielt dann Digby 
von Marimiliand Hand die Erläuterung von dem, was der 
Kaifer gemeint hätte, und auch der Kaifer ließ fih (27. Okt.) 
freundlich herab, dem Lord zu fchreiben, der Herzog von Bayern 
habe feine Meinung vollkommen verftanden 7%). Es ließ fid 
wohl denfen, was Digby in Brüffel bei der Infantin für eis 
nen Befcheid finden würde; auch fie erwiederte (8. Nov.) mit den 
Erflärungen Marimiliansg und Ferdinands übereinftimmend, 71); 
ja fie berief fih geradezu auf Marimilian, der fi umgekehrt 
auf fie berufen hatte, 

Damit war diefe dipfomatifhe Comödie beendet; die wie- 
ner Politif hatte Foftbare Zeit gewonnen und fonnte nun mit 
ihren Vernichtungsplanen gegen Friedrich offener hervortreten. 
Daß in derfelben Zeit, wo man mit dem englischen Gefandten 
bied unwürdige Spiel trieb, die römifche Curie unbedingt dar- 
auf beftand, jeden Waffenftillftand abzuweifen, und vor Allem 
die Uinterpfalz fatholifch zu machen 72), kann Keinem, der Roms 
Politif auch nur wenig Eennt, befremdend feyn; zur Charafteri. 
ftif des Kaiſers und des Herzogs von Bayern mag für jebt 
nur die eine Thatſache hervorgehoben werben, daß in benfelben 
Tagen 73) als fie dem Lord Digby gegenüber verföhnliche Ge- 
finnungen gegen Sriedrich zeigten und vorgaben, nur der Friede 
Deutfchlande fey ihr Zwed, von denfelben Leuten Alles verfucht 
ward, den Pfalzgrafen und feine Nachkommen ihres angeflamm- 
ten Erbes auf immer zu berauben. Wir kommen auf die Ges 

69) ©. Theatr, enr. p. 530 und Londorp IT. 507. 

70) Marimilians Brief f. bei Londorp II. p. 4935 Ferdinands II, 
Schreiben findet fich dafelbft zweimal, Tateinifch p. 499 und deutſch p. 508. 

71) Londorp I. p. 500. 


72) ©. das Schreiben des Cardinals Ludovifius an den Nuntius in 
Brüffel, Londorp II. 496. 


73) Der Datum beider Briefe fällt ganz nahe zufammen’ 


364 Drittes Bub. V. Abfchnitt. 


fohichte diefer Verhandlungen nun zurüd; für jegt wollen wir 
die Thätigfeit Englands weiter verfolgen. 

Digby war unverrichteter Sache nad) England zurüdge- 
fehrt und Jacob I. mußte ruhig zufehen, wie der Krieg in der 
Dber« und Unter» Pfalz, trog den Faijerlihen Friedensver— 
fiherungen, mit Entſchiedenheit fortgefegt werde, Deßhalb 
wandte er fih (43 Nov.) perfönlid an Ferdinand, berief ſich 
auf die früheren Unterhandlungen, bot abermals die Unterwer- 
fung ſeines Tochtermannd an; berielbe folle fogar fußfällig 
Abbitte thun und allen-weiteren Anſprüchen entfagen, nur folle 
man ihm feine ererbten Länder zurüderftatten 7*). Erfolg hatte 
es fo wenig wie alles frühere. 

Als aber das vertagte Parlament am Ende des Jahres 
wieder zufammen Fam und eine thätige Hülfe für die deutſcheu 
Proteftanten nicht bat fondern forderte, zugleich aud den Hei— 
rathsplan mit Spanien laut tadelte und Repreffalien gegen die 
Katholiken in England verlangte, da brad dem König felbft 
der Faden feiner Geduld. Man hatte feine Föniglihe Autorie 
‚tät angegriffen, man hatte Dinge getadelt, die ihm feit Jahren 
Lieblingsplane gewefen waren, jegt mußte die Sache des Pfalz- 
grafen ed mitempfinden, daß die bemofratifchen Nepräfentanten 
Englands es gewagt, die göttliche Macht des Königs anzuta- 
ſten. In einer Teidenfchaftlich heftigen Erklärung nahm er ger 
vadezu Parthei für die habsburgifhe Politif, tadelte feinen 
Schwiegerfohn aufs bitterfte wegen der Annahme der böhmifchen 
Krone und verficherte, die ganze Sache ſtehe mit der Religion 
auch nicht in entfernter Beziehung 7°). 

Der verfolgte Pfalzgraf fonnte hier unzweideutig erfahren, 
was von Weftminfter für ihn zu hoffen fey; in England ſelbſt 
ward aber jene unkluge Erklärung mit Veranlaffung zu energis 
fen Schritten des Parlaments und zu Stürmen, die bald ei: 
nen welthiftorifchen Charakter annahmen. 





74) Londorp MH. 517. 
75) Khev. IX. 1563. 
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In Deutfchland ging der Krieg feinen Gang fort; am 
Rhein war fhon im Jahr 1620 der größte Theil der pfälzifchen 
Oberämter verloren gegangen, in der Oberpfalz dagegen war 
Mangfeld erfchienen, um den Krieg ald Dandwerf fortzufegen. 
Tilly und eine Abtheilung würzburger Kreistruppen ftanden ihm 
gegenüber, als er bei Waidhaufen fid (Juni 1621) verfcanzte, 
Die Heinen Gefehte, die in der Nähe von Mansfelds Lager 
in den nädften Wochen vorfielen, entjchieden fich zu feinem 
Bortheil; am z Juli verloren die Feinde ein blutiges Schar- 
mügel, in welchem auc der Anführer der würzburger Truppen 
fiel. Er hatte bei der Einnahme von Prag Friedrihe V. präch⸗ 
tig geſchmücktes Schlachtroß erbeutet; jegt als er gefallen war, 
rannte das Thier ohne Reiter ind mangfeldifche Lager und ward 
dort alsbald erfannt 76). Am >, Juli verfuhte man, unter Bermitt- 
lung des oberpfälzifchen Statthalters, des Grafen von Solms, zu 
unterhandeln, aber ohne Erfolg; der Fleine Krieg feste ſich wie 
wie bisher fort 77), und die Mansfelder Titten nicht nur an 
Proviant feinen Mangel, fondern es gelang auch, an feindlie 
dem Transport und Kaufmannsgütern gute Beute zu machen, 
Schlechtes Wetter brachte aber in beiden Lagern anftedende 
Kranfpeiten hervor, und fhon Ende Juli ftarben täglich gegen 
ein Dugend, im Anfang Auguft gar zwifchen zwanzig und breis 
Big. Darum wollte auch in diefer Zeit der Krieg, den man 
führte, nicht viel heißen; auf Feiner Seite geſchah etwas Be— 
deutendes, und wenn gleich der Kaifer fein Achtmanifeft gegen 
Ernft von Mansfeld erneuerte und feine Dfficiere zum Abfall 
aufforderte, fo war doch auch hier eine wefentlihe Veränderung nicht 
zu bemerfen. Erft als fid) im Spätjahr der Herzog von Bayern 
felbft des Krieges annahm, nahm die Sache eine andere Wendung. 


76) Theatr. cur. p. 532. 

77) In diefe Zeit fällt die etwas myfleriöfe Gefchichte von einem Meu- 
chelmörder, den Tilly gegen Mansfeld beſoldet haben foll; die Lehren der 
Jefuiten follen ihm zu ſolchem Gefchäfte groß gezogen haben. Theatr. p. 
533. Zilly leugnete es; nach Khev. IX. p- 1397 handelte der Staliener 
aus eignem Antrieb. 
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Marimilian hatte fhon im Juli den Kampf gegen Mans» 
feld als eine fehr ernfte Sache betrachtet und religiöfe Intereſ⸗ 
fen damit zu verfnüpfen gewußt; es war „alles Saitenfpiel 
und üppiges Wefen im Lande abgeftellt“ 7°) ein allgemeiner 
Bettag eingerichtet worden, und bei Straubing fammelte ſich 
eine zahlreihe Armee. Nahdem aud) das Geſchütz und die 
Munition von Münden aus auf der Iſar und Donau war das 
bin gebracht worden, erſchien er felbft, und am Anfang Seps 
tember rüdte er ſchon in der Oberpfalz ein und nahm nad eis 
nem 10tägigen Widerftand die tapfer vertheidigte Stadt Chamb? 9). 
Borher hatte er von Straubing aus (29. Auguft a. St.) ein 
langes Manifeft an die Oberpfälzer erlaffen, in deffen'Eingang 
er feine bisherigen Schritte zu rechtfertigen fuchte und fih ale 
faiferlihen Commiffarius anfündigte. Den Oberpfälgern warb 
dabei angedeutet, nur Mangfeld hemme den bereits unterhans 
delten Frieden; fie follten ihm nicht Länger unterftügen, fie hät— 
ten von ihm nur Abwendung größeren Unheils und die Faifer« 
lihe Gnade zu gewärtigen.“ Das wirkte; die Oberpfälzer, die 
den Grafen von Mangfeld bisher fehr thätig unterftügt hatten, 
wurden gefchredt und in ihrem Widerftande Iauer. Der Here 
309 nahm Neuburg und Waldmünden; die Mehrzahl der Rit⸗ 
terſchaft und viele Städte unterwarfen fih ohne Widerftand. 
So war Mangfeld in eine ernftlihe Gefahr gebracht; eine übers 
legene Kriegsmacht ftand ihm entgegen, er mußte den Abfall 
feiner Soldaten fürdten, wag blieb ihm übrig, ald Unterhand- 
fungen einzugehen? Man kam wirklich überein, daß er in fair 
ferlihe Dienfte gegen die Türken treten folle; für fein Heer 
behielt er fih eine Geldſumme und für den Pfalzgrafen einen 
billigen Frieden vor. Man hatte ſchon die Geifeln zum völlis 
gen Abſchluß des Friedens ſich gegenfeitig gegeben, ald Mans» 
feld dur einen Brief Friedrichs, dem eine englifche Geldſen— 
dung folgte, gewarnt warb und ein aufgefangenes Schreiben 


78) Theatr. p. 531. 
79) Londorp II. 503 f: 
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Marimilians ihm Auffchlug gab über die Zweideutigfeit der 
feindlichen Politif. Jetzt blieb ihm nichts übrig als die Flucht, 
und mit großer Gewandtheit entrann er nad) der Rheinpfalz 8°). 

Damit hatte Marimilian aud ohne Vertrag feinen näch⸗ 
fien Zwed erreiht. Schon am 29. Dftober entließ er von Neus 
markt feine Commiffäre, den Kanzler Joahim von Tursperg 
und den Rath Wilhelm Fugger nad Amberg; ließ die Ober« 
pfäßzer ihrer bisherigen Untertbanenpflidht entbinden 
und fhwören: dem Herzog von Bayern in Schug und Gehor« 
ſau fih zu ergeben, und demfelben treu, hold und gewärtig zu 
feyn, auch auf feinerlei Weife einem andern (d. h. ihrem recht⸗ 
mäßigen) Herrn und deſſen Kriegsvolf Schug und Schirm zu 
verleihen 81). Das gefhah beinahe im Angeficht des engliichen 
Gefandten, dem man Frieden und Berföhnung gelobt hatte, 
Was fih an diefe Unterwerfung noch weiter anſchloß, und wie 
von diefem Augenblid an die Fatholifche Reaction in der Ober: 
pfalz verfuhr, darüber wird ſich fpäter noch eine Gelegenheit 
ergeben, einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Auch in der Unterpfalz hatten die Waffen nicht geruht 82). 
Spinola hatte zwar einen Stillftand gefchloffen und war felbft 
nah den Niederlanden gezogen, um dort den Krieg zu führen, 
aber der Stilffiand war abgelaufen (Aug. 1621) und Spinola 
hatte in Ferdinand Gonſalvo von Cordova einen Nachfolger 
erhalten. Die Truppen der Pfälzer beftanden theild aus ge= 
worbenen, meift englifhen Schaaren, unter der Führung bed 
Britten Horace de Beer, theild aus den Reſten geborener 
Pfälzer, an deren Spige der wadere, ritterlihe, aud von 
den Feinden geachtete Oberft Obentraut fand. Kaum war bie 
Frift des Waffenftillftandes abgelaufen, fo begann ver Krieg, 
ganz in der barbarifhen Sitte jener Zeit. Die Pfälzer fielen 


80) Bol. Aretin Bayerns ausw. Berhältniffe I. 177. 11. 130 f. Söltle 
Religiondkrieg I. 252. 

81) ©. die Alte bei Londorp 11. 510. 

82) Ueber das Folgende f. Theatr. cur. 538 fl. 
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über das fpeyrifche Gebiet her, plünderten Forft, Ruppertöberg, 
Deidesheim, Maykamm und eine Menge anderer bifcpöflicher 
Orte am Hartgebirge. Die Spanier dagegen die Kellerei Stein, 
die Rheintürkheim gegenüber auf einer Inſel lag, und verfuhr 
ren gegen die umliegenden Orte mit Brand und Berwüftung. 
Die Pfälzer ihrerfeits hausten in dem wohlhabenden Bürftadt, 
einem pfälzifhen Orte, wie Barbaren; alled warb geplündert, 
die Früchte aus den Scheunen, die Pfähle aus den Weinbers 
gen weggeführt, Kühe und Schweine niedergeihoffen, und fte 
verdienten fürwahr, daß man fie ftatt „Landesverwehrer,“ 
der „Pfalz Verheerer” nannte. Freilich madten die Spanier 
e8 an der Bergftraße um nichts befferz fie ſcheuten fih auch 
nicht, neutrale Orte, wie 3. B. Kaiferslautern, das mit dem 
Kriege in feiner Beziebung fand, anzugreifen. und einzunehs 
men. Don Gorduba wandte fi jegt gegen Frankenthal, wo 
Befagung und Bürgerſchaft gleih muthig waren, nahm aber 
vorher Oggersheim. Hier wird und die artige Anecdote eve 
zählt, daß die Bewohner mit ihren Habfeligfeiten ſich meift nad 
Mannheim geflüchtet und bei dem Audringen der Spanier von 
Lambsheim ber auch die legten 24 davon gelaufen waren, nur 
der Schafhirt, Hans, Warſch, in der Stadt zurüdblieb. Der hätte 
dann in der Noth den guten Einfall gehabt, mit dem ſpaniſchen 
Trompeter über die Uebergabe des Plages zu unterhandeln, 
und fi feine Religion, feinen Befig und feine perſönliche Si— 
cherheit verfprechen laffen. Don Corduba hätte dann fein Wort 
gehalten und fey bei dem Hirten nicht nur Öevatter geftanden, 
fondern habe ihn auch an feiner Tafel ſpeiſen laffen. 

Nicht fo leicht ward es den Spaniern zu Franfenthal. Dort 
hatten die Bewohner, zum Danf für die freundlihde Aufnahme 
ihrer verfolgten Väter, eine Pietät gegen die Pfalz und deren 
Fürftenhaus bewahrt, die fie in diefer Zeit des Abfalls und 
der Theilnahmlofigfeit zu einer beinahe einzigen Erfahrung madıt. 
Es lag eine tapfere Befagung unter dem Engländer John Borz, 
res in der Stadt, die de Veer von Mannheim aus jüngit noch 
verftärkt hatte; aber die Befagung felbft, fo rühmlich fie ihre 
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Pflicht that, ward durch den Kampfesmuth und die Muns 
terfeit in dem blutigen Gefchäft, wie die Bürger fie zeigten, 
noch überboten. Gleich als am 19, September die Spanier in 
drei Colonnen fid) der Stadt näberten, ſchlug eine viel gerin⸗ 
gere Anzahl von Bürgern ſie mit großem Verluſte zurück. Erſt 
in den letzten Tagen des Septembers konnten die Spanier ihr 
Belagerungsgeſchäft beginnen, aber ohne großen Erfolg, die 
Kugeln gingen meiſtens über die Stadt weg. Sie thaten zwar 
ſeit Anfang Oktober wefentlicen Schaden, dod waren ihre 
verftärften Angriffe ohne Erfolg, und als fie am 9, Dftober an« 
fingen mit Beuerfugeln in die Stadt zu ſchießen, trafen vie 
Bürger vortrefflihe Vorkehrungen und dämpften die Brandfus 
geln mit frijchen Ochſenhäuten. Regenwetter, dag eintraf, machte 
fie ohnedies ungefährlid. Es läßt ſich denken, welche Aufnahme 
die ſpaniſche Aufforderung zur Uebergabe fand, die am 13, er- 
folgte. Sehr trogig wies. die Befagung das Anerbieten freien 
Abzugs und guten Duartiers ab, „da fie mit ihrem Quartier 
wohl zufrieden ſeyen;“ der Punft wegen Erhaltung der Privi- 
legien und freien Religionsübung ward mit bitteren Bemerfun« 
gen über fpanifhe Treue und Ehrlichkeit beantwortet. Die Spa: 
nier follten aber noch früher abziehen, als fie ahnten. Noch in 
berfelben Nacht brachen fie aus ihrem Lager in aller Eile auf, 
liegen noch Kranfe und Verwundete zurüd, weil fie vernahmen, 
daß der Graf Mansfeld heranziehe. Dreitaufend Mann hatte 
ihnen die dreiwöchentliche Belagerung gefoftet, der Stadt nur 
100 Soldaten und 9 Bürger. 

Mangfeld war indeffen aus der Oberpfalz über Nürnberg, 
Windsheim, Rotenburg auf den Rhein losgerüdt, von den ers 
fhredten Bewohnern mit Bedürfniffen hinreichend unterftügt, 
und hatte fih bei Mannheim mit den Truppen de Veers und 
Obentrauts vereinigt. Es waren gegen 20,000 Mann, die jegt 
gegen Frankenthal zogen, die Stadt zu entfegen; deßhalb 
ber ſchnelle Huchtäpnliche Abzug der Spanier. Die Stadt be- 
wies ihre Erfenntlichkeit durch Bezahlung von 12,000 Gulden, 

Häuffer Geſch. d Pfalz. I, 24 
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um Mansfelds Reiterei zu befriedigen, Am eine geordnete 
und planmäßige Kriegführung ward indeffen in diefem Augen— 
blicke nicht gedacht, vielmehr z0g ed Mansfeld vor, plündernde 
Streifzüge zu unternehmen und mit hohen Gontributionen Freunde 
und Feinde zu bedrängen. Zunächſt ward der Biſchof von Speyer 
auf diefe Weife heimgefucht; der Brurhein vecupirt und von 
dort aus verbeert und gebrandfhagt; dann die Gegenden am 
Hardgebirge bis an die Lauter bin in mansfeldiſcher Weife 
durchzogen. 

Während dem fan zur Berftärfung der faiferlichen Sache 
Tilly mit feiner Armee 8%) den Taubergrund und die Bergs 
ſtraße berabgezogen, und aud feine Truppen hinterließen bei 
Freunden und Feinden ein gleich trübes Andenfen. Bon Bens— 
heim, Weinheim aus wandte er fih gegen den Nedar, nahm 
Ladenburg, ſchlug daſelbſt eine Brüde und befeftigte bei Laden— 
burg das DorfNedarhaufen durch einen Brüdenfopf oder Schanze, 
fhwärmte dann den Nedar aufwärts bis gegen Eberbach und 
Mosbach, berührte auch Nedarfteinad, Schönau, und ſowohl 
in dem herrlichen Nedarthal als in dem Odenwald ward feine 
Ankunft durch Plünderung bezeichnet, Noch war aber Mann- 
heim, die Hauptvefte, von de Beer und feinen Truppen ges 
ſchützt; nod war Heidelberg, die pfalzgräflihe Reſidenz, ges 
ſichert. 

Der Probe wegen, die ja anderwärts wohl gelungen war, 
forderte Tilly die Stadt Heidelberg in einem höflichen Schreiben 
zur Uebergabe auf (43 Okt) 8) ſchwerlich in der Hoffnung, 
dies zu erreichen. Die Regierung antwortete ihm (3% Oft.) 
ſehr ruhig, „ein ſolches Berlangen vertrage ſich nicht mit der 
Pflicht gegen ihren rechtmäßigen Herrn, nur deſſen Befehl könne 
fie zu anderen Schritten veranlaffen.” Der Commandant der Bes 
fagung wies das Begehren des bayrijchen Feldheren nicht nur 
rund ab, fondern erffärte fich aud bereit, die ihm anvertraute 


85) Theatr. eur. 541. 
84) Alle diefe Briefe bei Londorp IL. 517. 518. 
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Stadt bie auf den legten Blutstropfen zu vertheidigen. „Sollte“ 
fügte er trogig hinzu, „der Herr General Luft haben, dies zu 
verfuchen, fo werde er erfahren, daß bie heidelberger Befasung 
der Franfenthaler an Muth nicht nachftehe.” 

Der Krieg auf diefem Schauplag gehört in feiner weiteren 
Entwidlung erft der Geſchichte des folgenden Jahres an; in 
ganz Deutſchland bereitete fi indeffen die wüſte Soldatenanarz 
hie im furdtbarften Grade vor. Gleichzeitig rüftete in Nieders 
deutſchland der einungwanzigjährige Herzog Chriftian von Braun- 
fhweig eine ähnliche Schaar yon Abenteuerern zu Gunften des 
Königs Friedrih von Böhmen, wie es Mangfeld gethan batte, 
Das Unglück der ſchönen Eliſabeth Stuart fell ihn hauptfäc- 
lih zu dem Schritte bewogen haben; er trug einen Handſchuh 
von ihr am Hut und hatte gefhworen, dies Symbol nicht. eher 
abzulegen, als bie er Friedrich V. und feine ſchöne Gemahlin 
wieder. in ihre Lande zurüdgeführt habe. So zog er jept 
dur, Weftphalen mit feinen zufammengerafften Horden nad) 
dem Heffifhen, um wo möglih nad der Pfalz vorzudrin- 
gen und fih mit Mangfeld zu vereinigen (Nov.). An Land- 
graf Moriz fand er natürlic feinen Feind; trog den dringens 
den Abmahnungen feines Vetters Ludwig, geftattete ihm diefer 
den Durchzug und er gelangte bis in die Wetterau. Dort ward 
er aber im Bußeder Thal, durch eine bayerifhe Heerabtheilung, 
mit welder ſich Darmftädter, Mainzer und Würzburger vereis 
nigt hatten, (20. Dez.) geihlagen und mußte fih nad) Weft- 
pbalen zurüdwenden. 

So wüthete der Krieg in den meiften Theilen Süddeutſchlands. 
Am Niederrhein und Mittelrhein, in der Wetterau und am Main, 
amNedar und ander Donau, nirgende wor man vor den bluti⸗ 
gen Horden ſicher, die aus Anarchie und Gewaltthat ein Hands 
werf machten. Auch im Dften Deutichlands. fah cs nicht glück— 
licher aus, In Schlefien war der geäcdhtete Markgraf von Jä— 
gerndorf, zum Aeußerſten getrieben, ähnlich aufgetreten, wie 
Mansfeld und Chriftian im weftliden Deutfchland; er hatte 
namentlih den Eindrud der prager Dlutfcenen zu benugen gez 
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ſucht, um die Maffe gegen den Kaifer mit Mißtrauen und Ers 
bitterung zu erfüllen. Aber beruhigende Erflärungen Sachſens 
und des Kaifers felbft vereitelten feinen Plan, und ſchon im 
Oftober fand nicht nur die Huldigung der Schleſier gegen den 
Kaiſer ftatt, fondern die Stände brachten aud Geldopfer, wo— 
mit fie ihren verfolgten König eilf Monate zuvor hätten viel 
leicht nad Prag zurüdführen fönnen. 

Damals ſchrieb noch Bethlen Gabor einen fategorifchen 
Brief an die Schleſier, worin er ähnlich wie früher bei den 
Mährern Entfchiedenpeit bei der gemeinfamen Sache forderte 8°); 
aber auch feine Stunde war gefommen. Obwohl feine Trup⸗ 
pen in Ungarn nicht unglücklich waren, ja ſogar ſeit Bucquoi 
(Juli) bei Neuhäuſel gefallen war, entſchiedene Fortſchritte 
machten, ſo ſcheint doch auch ihm der allgemein werdende Miß⸗ 
muth, eine verzweifelte Sache fänger zu vertheibigen, erfaßt 
zu haben, und aud er 308 einen fiheren Frieden einem unfihern 
Erfüllen beſchworener Verträge vor. In den legten Tagen des 
Jahres 1621 ging er ben Frieden von Niclasburg ein, worin 
er gegen die Abtretung 7 ungrifher Gefpannfchaften und einis 
ger ſchleſiſcher Beſitzungen ben Königstitel in Ungarn und bie 
Sade feines unglücklichen Berbündeten aufgab. 

So ward das Jahr 1621, an Erfolgen für die habsburs 
giſche Politik jo veih, auf die entiprechende Weife beendigt, 
und der Ueberwältigung Böhmens, Schleſiens, Mährend, ber 
Vernichtung der Union, ber Einnahme der Oberpfalz, der Ber 
jegung der rheinischen Pfalz, dem Eril des geächteten „Bin: 
kelkönigs,“ ſchloß fih ein Friede an, in dem der hartmädigfte 
und ältefte Feind Habsburgs deſſen Suprematie ebenfalld an⸗ 
erkannte. 

Nach dem Sturze der Union war natürlich die Frage ent 
fanden, ob man nicht jegt dem Wunſche der Gemäßigten ente 
ſprechen und durch Wiedereinſetzung des Pfalzgrafen in ſeine 





85) Londorp IL. 520. 
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Erblande jeden Anlaß zu weiterer Zwietracht abfchneiden folle 5), 
Der’ Kaifer felbft und Spanien waren dem nicht abgeneigt, aber 
der Kaifer war durd die Verpfändung von Dberöfterreih an 
Bayern verhindert, allein zu handeln, und Bayern hatte fi 
im Batican einen mächtigen Halt zu verfhaffen gewußt. Paul V. 
namentli war der eifrigfte Beförberer von Marimiliang Pla- 
nen. Nachdem er (Jan, 1621) geftorben und ihm Gregor XV. 
gefolgt war, ſchien die Sade Tangfamer zu gehen. Marimilian 
lieg deßhalb um fo dringender den römischen Hof an die gege- 
benen Verſprechen mahnen, verſprach feinerfeits völlige Ausrot- 
tung der Proteftanten in Deutfchland, nur folle man thätiger 
in Erfüllung feiner Wünſche feyn 87). Zu dem Ende hatte 
der Pabſt den Pater Hyacintd nah Wien gefhidt, um eine 
günftige Bereinigung mit Friedrich V. aufzuhalten und Her« 
308 Marimilians Jntereffen zu vertreten; der Pater fand aber 
feine allzuwillige Aufnahme und das fpanifche Cabinet, durch 
"England ja vielfach bearbeitet, nahm ſich diesmal der Sache 
des Pfalzgrafen an. Der fpanifhe Gefandte in Wien, Graf 
d'Ognate, ftellte abfihtlih die großen Schwierigkeiten eines 
weiteren Krieged dringend vor und meinte, nur wenn Nom 
felbft mit mächtiger Unterftügung eingreife, d. h. etwa die 15 
Tonnen Goldes bezahle, die Ferdinand an Bayern fhulde, 
liege fi abhelfen 8%). Der fpanifhe Diplomat Faunte Rom 
zu gut, als da es ihm mit diefem Vorſchlag hätte wirklich Ernft 
feyn follen, wußte aber, dag Rom durch nichts leichter abzu— 
fhreden war vor weiteren Kriegsabfihten, Ald durch Entgegen- 


86) Alles Folgende ift nah den diplomatifchen Aftenftüden vargeftellt, 
die ſich bei Londorp II. c. 67. 68. 69. 71 — 78. 80. 83. 85. 105. 106. 
finden. 

87) Handſchr. Nachricht bei Söltl I. 246. 

8) Etwas fpigig bemerkt d'Ognate, da ja der Pabft in der Engeld- 
burg das Geld in Maffe todt Liegen habe, könne er wohl am Teichteften 
beifteuern (ia assegurara con todo lo demas del Imperio y destar el 
dinero que V. S. dad tiene en el castello S. Angel, no se le sigue 
interesse ninguno, ni aora se ofrece cosa que contradigua esta sumg 
amistad y seLorseo). 
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haltung folder Schwierigkeiten, Die römifhe Politik verftand 
ihn aud recht wohl, und fowohl der Gardinal Ludovifi als der 
päbitlihe Nuntius Garaffa fprehen fid mit großem Unmuth 
über diefe „Träumereien“ des fpanifhen Geſandten aus 89), 
Wenn Bayern durdaus Geld wolle, fo fünne ja Spanien es 
bezahlen; im Uebrigen, glaubt Cardinal Ludoviſi, werde Bayern 
mit Ertheilung der Kurwürde und der Pfalz, oder wenigfteng eines 
Theile derfelben, fih wohl zufrieden ftellen Taffen. Um fo mehr 
dringt aber die römifche Politik auf völlige Berjagung des Pfalz« 
grafen, weil er ein Proteftant ſey; geſchehe es nicht, fo fey die 
Fatholifche Religion, das Neid) und das Kaiferhaus in gleich 
großer Gefahr 99). 

Um Spanien umzuftimmen, und es für Uebertragung ber 
Kurwürde an Bayern zu gewinnen, mußte Pater Hyacinth nad) 
Madrid reifen, von Ferdinand II. mit Empfehlungsfchreiben 
an Philipp IV. und Balthafar Zuniga dringend unterftüßt,, 
(Okt.) ine ausführlihe Staatsfhrift mußte die Beweggründe 
darthbun, weßhalb man den Pfalzgrafen ftürzen wolle. Was 
ſich Gchäffiges in religiöfer Beziehung gegen die Calviniſten 
überhaupt und gegen Friedrich insbejondere fügen Tieß, ward 
zufammengedrängt, fogar das ward nicht vergeffen, daß einft ein 
Borfahr Friedrichs V. den empörten Niederländern Hülfe gegen 
Spanien geſchickt. Allen Bedenftichfeiten warb im Voraus vor- 
gebeugt, die Zuftimmung des Reichs für fiber erflärt und den 
proteſtantiſchen Kurfürften, namentlich Sachſen, das ehrenvolle 
Zeugniß ausgeftellt, daß jene fi zwar opponiren aber niemals 
defhalb zu den Waffen greifen würden. Bon fid) felbit geftebt 
Ferdinand, „daß er fih Yängft durch wiederholte Verſprechungen 
fo an Marimilian von Bayern geknüpft habe, daß eine Erfül- 


— 





89) ..In somma, io ho il tutto per Chimere et inventiöne del 
solo Conte W’Ognate“, ſchreibt Caraffa am 2. OM. 1621 (Londorp IE. 
p- 492). 

90) Quocirca longe consultius esset 'nianere, Palatiram omni- 
modo oppressum et perditum ; et angeri Catholicorum vires, si ini- 
micos minus potentes habennt‘*, fehreibt Ludoviſi an Caraffa. 
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lung jener Zufage unvermeidlich, fey 91). Freilich hatte ſchon 
am 22. September der die Kurwürde förmlih an Bayern zu 
übertragen zugefagt °*), und das in demſelben Augenblide, 
wo durch Freundſchaftsverſicherungen die Einfalt der englifchen 
Politif betrogen und zu dem Wahne gebradyt warb, man wolle 
den Pfalzgrafen retten. Diefe Unterhandlungen wegen eines 
Waffenftillftandes, die wir oben erzählten, hatte man mit fo 
täufhender Ehrlichkeit betrieben, daß man felbft in Nom zu 
fürchten anfing, e8 möchte Ernft werben, und die päbftlihen Di- 
plomaten ‚dringende Aufforberungen ‚zur Fortfegung des ‚Krieges 
nad) Deutfhland fchleuderten 93), 

Jene ganze Unterhandlung warb aber noch geheim gehal⸗ 
ten, und der Kaifer traute dem Erfolg noch fo wenig, daß er, 
um fi nicht preiszugeben und weil Sachſen noch nicht gehörig 
bearbeitet war, jowohl alle die Depefchen nad) Madrid eigen 
händig fchrieb, als aud mit Pater Hyacinth und Caraffa nur 
perjönlihe Conferenzen hatte 9). Daß Marimilian damals fo 
ſchnell die Oberpfalz eroberte, erhöhte nod feine Gunft in Rom 
und Wien; der fpanifhe Geſandte blieb aber abgeneigt, wie 
zuvor. Man glaubte zulegt, Spanien würde nur dann zuftims 
‚men, wenn man ihm felbit vie für feine Kriege in den Nieder 
landen fo wichtige Unterpfalz abtrete, wozu die päbftliche Politif 
nicht gerade ungeneigt war; „denn befige fie diefer oder jener, 
zuft Caraffa aus, wenn es nur ein Katholik ift 9°).” In ber 
That fhien Spanien um folden Preis eher zum Nachgeben be— 
reit ; immer noch verjchanzte es ſich aber hinter den zu erwar⸗ 


91) „Ut nullam viam aut modum reperiam mutandi hoc propo- 
situm, sine offensione nominis divini, et’ laesione honoris mei“, ſchreibt 
Ferdinand (Londorp IH. ©. 494). 

92) Aretin Bayerns ausw. Berh. I. 174. 

93) „Ut armorum suspensio modis omnibus excludatur‘‘, räth 
der Cardinal Ludoviſi dem päbftlihen Nuntius in Brüffel, ein Priefter dem 
andern! Tantum religio potuit suadere malorım ! 

94) Nach Caraffas eigner Berfiherung bei Londorp II. 497. 

95) Schreiben Caraffas vom WW. Okt. bei Londorp II. p. 498. 
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tenden Widerfprud) Sachſens, weßhalb ter Kaifer feinen Bru⸗ 


der nach Dresden ſchickte. Bon dort ermartete man eine 
günftige Antwort, und ‚man glaubte über die A Hauptpunfte 
fhon einig zu feyn: 1. Bayern tritt Oberöfterreih ab, 2. erhält 
bafür die Kur- und die Oberpfalz, 3. Spanien die Unterpfalz, 
4. die Liga, der Kaifer und Spanien ſchließen ein Of- und 
Defenfivbündnig 96). 

Es ift nicht ſchwer einzufehen, worauf das Beftreben der 
Eoalition ausging; wen felbft die fpanifhe Diplomatie zu zö— 
gernd erichien, was ließ fi von einem foldhen Bunde erwarten? Ein 
römifcher Cardinal, ein Kapuziner, ein päbftlicher Nuntius und 
ihre Politik find die Lenfer. Der Proteftantismus follte vers 
nichtet, mit Lift und Gewalt das feierlich Beichworene ihm 
wieder genommen werben, Deßhalb ließ man lieber Fremde in 
ein deutſches Land, deßhalb follte um jeden Preis Friedrich vers 
drängt werden, deßhalb fchidte man aud nad andern Ländern 
jefuitifche Miffionen, um durch Zwietracht, Entzweiung, Bürgers 
frieg bindurh auf Taufenden von Leichen die geträumte Eins 
heit der Kirche wiederberzuftellen. 

Daß diefe Entwürfe ſchon jest im Keime lagen, bat fih - 
aus unferer Darftellung ergeben; auch fahen die Katholifen bes 
reits die Rückkehr der Keger in die alte Kirche ald ganz nahe 
bevorftehend an, und riethen ihren Freunden wohlmeinend, den 
Schritt recht bald zu thun ?7). Ferdinands guter Genius bewahrte 
ihn jeßt noch vor den gewaltfamften Schritten; aber zulegt fiegte 
jene Politif doch. Als das Reftitutiondediet erfchien und Die 
Reactionen rückſichtlos betrieben wurden, ſahen die ruhigeren 
Proteftanten doch ein, daß die Vorherſagungen der Politifer 
nicht zu fehwarzfichtig gewefen ſeyen. In den beiden legten Mas 
nifeften, die Friedrih aus Gravenhang nad Deutfchland ges 
fandt hatte 98) fprach er den entſchiedenen Willen aus, fi 


96) Schreiben Earaffas bei Londorp IT. 409. 
97) ©. den Brief bei Londorp I. 595 
08) Londorp I, 525. 
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durch trügeriiche Unterhandlungen nicht länger täuſchen zu Taf 
fen, fondern fih mit alier Energie der Bertheidigung feiner 
Erblande anzunehmen. 

Dort war der Krieg ganz in derſelben Weife fortgefegt 
worden, wie wir ihn im vorigen Jahre beginnen fahen; ein- 
zelne Streifzüge, mehr um zu plündern als um beftimmte ftra= 
tegifche Plane zu erreihen, Vermeidung von Hauptſchlachten, 
Berennen fefter Pläge, und im Fall fie ſich nicht fehreden ließen, 
erfolglofer Abzug, das war der wefentliche Charakter des Feld» 
zugs im Spätfahr 1621 und in den erftien Monaten von 1622, 

Während Cordova fih bei Alzei, Creuznach, Oppenheim 
aufhielt, Tilly die Nedarpfalz bebrängte, trieb fih Mangfeld 
in den fpeyerfchen Befisungen des Elfaffes herum, überrumpelte 
Hagenau und verfuchte daffelbe mit Elfaßzabern. Dort gelang 
es ihm nicht, ſelbſt nach einem Beſchießen von zwölf Tagen 
zeigte fi die Beſatzung unter Graf Salm feft entihloffen, ſich 
bis aufs Aeußerfte zu wehren. Mansfeld bielt fih, nad der 
fchauerlichen Kriegsfitte jener Zeit, durch Plünderungen ſchad⸗ 
108, er zog brandfhagend und verheerend nad dem Oberelfaß, 
während auch der ofterwähnte Obertraut den Breisgau in der- 
felben Weife durchftreifte. Der Zuftand der armen Bewohner 
war fürdterlich; viele Meilen weit irrten die Bauern mit ihren 
Weibern und Kindern in der harten Januarfälte umher, ohne 
Nahrung und Obdach; das Vieh, das die Feinde verfchont, 
ftarb in den Stälfen Hungers und die Theuerung aller Lebend- 
bebürfniffe fteigerte fi zu einem immer böhern Grad. Die 
wiederholte Achtserklärung gegen Mangfeld, den man doch gleich 
nachher durch die glängendften Bedingungen wieder zu gewinnen 
ſuchte, verihaffte den jammernden Pandleuten weder Kleidung 
noch Brod. 

Als im Elſaß nichts mehr zu holen war, wandte ſich Mang- 
feld nach dem Hardtgebirge und den fpeyerfhen Befigungen zus 
rüd, belagerte die Madenburg, wiewohl ohne Erfolg, überfiel 
KRaiferslautern, wo er Einverftändniffe hatte, gelangte aber nur 
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in die Vorftabt, und zog dann in die Gegend von Yandau 
und Germersheim. 

Indeſſen hauste Tilly am Nedar äbnlih, wie von Mand- 
feld am Oberrhein gefhehen war. Schon im Januar hatte der 
bayrifche Feldherr die Feite Osberg genommen, und fid) in ber 
Umgegend durch Raub, Brand und Verheerung ebenfo unfterbe 
lich gemadt, wie Mangfeld im Elſaß; um Heidelberg zu des 
masquiren, griff er dann zu dem graufamen Mittel, erft alle 
umliegenden Dörfer anzugreifen, zu plündern und wo ihm nös 
thig ſchien, auch abzubrennen. Sp ward der Elfenzgau, nas 
mentlich Hilspach, verheert, und die ſich wehrten, getöbtet; jo 
ward CA. Apr.) Nedargemünd mit Sturm genommen, umd weil 
ſich die Befagung nicht ergeben, fondern ihre Pflicht gethan hatte, 
wurde fie, ſammt vielen Bürgern, deren Weibern und Kindern 
meiftend niedergehauen und ausgeplündert 9°). Eine Stunde 
von Nedargemünd erhob ſich auf einem fteilen Bergfegel die 
pfälziihe Veſte Dilsberg, damald unter dem Befchl des Bars 
tholomäus Schmidt von Sedan. Bor ihr erfhien (6. Apr.) 
Tilly, wählte in der Nacht die auserlefenften feiner Mannfchaft 
aus und begann um Mitternacht zu flürmen. Fünf Stunden 
dauerte der furchtbare Angriff, und viermal ließ Tilly frifche 
Scaaren die Ermatteten ablöſen; ed war vergebend, alles was 
Tilly am Morgen erlangte, war ein Waffenftillftand, feine Tod⸗ 
ten zu begraben. Nachdem der abgelaufen), begann man von 
Neuem, und die Bayern eröffneten ein achtſtündiges Bombar- 
dement ‚gegen .die Veſte, bis fie Brefche gefhoflen hatten. Auf 
die Aufforderung Tillys, fi) gegen günftige Bedingungen zu 
ergeben, bat fih Schmidt 3 Tage Bedenfzeit aus, die ihm Tilly 
auch bewilligte. Er ſchickte nun ‚den Feldprediger David Fore 
geon nad Heidelberg und Mannheim, ob wohl Hoffnung auf 
Entjag da wäre. Forgeon fehrte am 14. April nicht nur mit 
ber froben Botſchaft des Entfages zurüd, fondern brachte auch 
die unerwartete Nachricht, Kurfürft Friedrich V. fey wieder. im 


99) Theatr. eur. 621. 
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Lande. Das fleigerte den Muth der Belagerten, und die wie 
derholte Aufforderung Tillys, fih zu übergeben, ward nun tro— 
Big abgewiefen; der Kampf fand bald fein Ende, denn als im 
bayrifchen Lager die Nachricht von des verbannten Kurfürften 
Rückkehr anlangte, ließen fie Vorräthe und alles Andere im 
Stich, ftedten ihr Lager in Brand und zogen ſich eilig gegen 
"Sinsheim zurüd. 

Sriedrih V. hatte feine Zufage erfüllt und war fehr zur 
rechten Zeit in feinen Erblanden erſchienen. Noch zur Winterd« 
zeit hatte ‘er Gravenhaag verlaffen, war nad Franfreich hits 
übergefchifft, und nach Paris geeilt. Seine Bemuhungen, Lud⸗ 
wig XII. für feine Sache zu intereffiren, waren vergeblich, 
und in ben erften Tagen bes April reiste er unerfannt von 
Paris ab 400), Nur zwei VBertraute, der böhmiſche Edelmann 
Mihalowig und ein Kaufmannsdiener, Dufbier, begleiteten ihn. 
So gelangte er nach Lothringen; in Bitſch gerieth er mitten 
unter die faiferlihen Heerbaufen hinein, ward aber nicht er= 
kannt 1). Er af mit feinen Feinden und mußte fogar auf das 
Gelingen ihrer Sache trinfen. Von dort eilte er nad) Zwei- 
brüden und dann nad) Landau, wo er fih zuerft dem Grafen 
Georg Ludwig von Löwenſtein zu erfennen gab. Er Fam ges 
rade recht, um großes Uebel zu verhüten. Mansfeld befand 
fih abermals in Unterhandfungen mit den Raiferlihen und bied- 
mal hatte man ihm fo glänzende Verſprechungen gemacht, daß 
es nur zu wundern Äft, wie der Abentheurer nicht ſchon Tängft 
nadgegeben hatte. Man bot ihm die Landvogtei Hagenau, die 
Reichsfürſtenwürde umd die confiscirten Güter des Prinzen Mo: 
riz von Dranien an. Man verfprah ihm ferner, fehr bedens 
tende Entfhädigungsfoften für die Anwerbung der Truppen 
auszuzahlen; dann follte er mit 12,000 Kronen monatlichem 


100) Brief bei Aretin VII. 182. 

1) Zwei Franzofen von Adel waren ihm vorher begegnet; der eine 
erfannte ihn und rief: Mordieu voyla le Roy de Boheme! Pareus 
"©. 334. 
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Einfommen in fpanifche Dienfte treten und Niemanden unterges 
ordnet ſeyn ald Spinola. Ueber diefe Iodenden Punkte war 
Mansfeld mit einem anmefenden Agenten gerade in Unterhand⸗ 
lung, als Friedrih V. erſchien. Man denke fih die Freude 
ber Truppen und des wadern Pfälzervolfes, als (12. April) 
der vertriebene Fürft plöglih in Mansfelds Lager anfam. Yet 
wurden die Unterhandlungen abgebrochen, der Pfalzgraf und 
Mansfeld Iuden den fpaniihen Agenten fröhlih zur Tafel, und 
auf dem linfen wie auf dem rechten Rheinufer erregte die Nach⸗ 
riht von des Kurfürften Anweſenheit allgemeine Freude unter 
den Pfaͤlzern; man fann wohl fagen, daß feine Ankunft allein 
das Gewicht einer gewonnenen Feldſchlacht Hatte. 

Am 14. April, alfo an demjelben Tag, wo die Bayern 
Dilsberg verließen, rüdte nun Mangfeld bei Germersheim über 
den Rhein und fand an einem alten, treuen Freund Friede 
richs V. eine tüchtige Unterftügung. Der Marfgraf Georg 
Friedrih von Baden-Durlad nämlich, außer Moriz von Heffen 
das einzige Mitglied der Union, deſſen Ehrgefühl mächtiger 
war, als Furcht und Gewinnfucht, hatte ſchon gleich nad) dem main⸗ 
zer Vertrag offen und derb feine Mißbilligung darüber geäus 
Bert, und wie wir bereits erwähnt haben, die Fürften die ihn 
abjchloffen, gerade zu der Beftehung befhuldigt. Er erflärte 
ganz entfhieden, er hätte nichts mit dem trügerifhen Vers 
trage zu thun, er wolle Alles aufbieten, die Sache des Pfalz⸗ 
grafen zu retten und werde nicht eher ruhen, als big die cal- 
viniſche Religion gefichert, die Spanier aus Deutſchland verjagt 
feyen, und er fih an den Urhebern der ganzen Verwirrung, 
Bayern und den geiftlihen Kurfürften namentlih, gerächt babe. 
Durch Friedrichs V. Unglüd gewarnt, wollte er aber der fais 
ferlihen Politif und ihren Waffen vorbeugen, und damit man 
nicht ftatt an ihm wie bei dem Pfalzgrafen fih an feiner Famis 
lie ſchadlos halte, übergab er feinem Sohn Friedrih die Re— 
gierung und führte den Krieg als Privatmann auf feine Fauft. 
Mit einer beträchtlihen Heeresmacht, die man auf 15,000 Mann 
angab, ftieß er nun zu Mansfeld; vereinigt rüdten beide gegen 
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Wiesloch, in deffen Umgegend Tilly feine Standquartiere hatte. 
Der bayrifhe Feldberr Tag zwifhen Mingolsheim und Wies— 
loch im Wald auf den Höhen ziemlich ftarf verfchanzt, aus dies 
fer Stellung ſuchte Mansfeld ihn herauszuloden. Es gelang 
ihm dadurch, daß er den Vortrab bei Mingolsheim angreifen 
lieg (44 April), die Bayern durch eine verftellte Flucht über 
das Dorf hinausführte und den Ort in Brand fledte. Die 
Feinde geriethen in Verwirrung und das mangfeldfche Geſchütz 
richtete eine arge Verwüſtung an. Nah einem hartnädigen 
Kampf blieb Mangfeld Sieger; man fchlug den Berluft der 
Feinde auf 2000 an, während die Pfälzer nur etwas über 100 
einbüßten und mehrere vornehme Dfficiere der Bayern gefan- 
gen nad) Mannheim abführten 2). 

Jetzt fielen Sinsheim und Eppingen ben Pfälzern wieder 
in die Hände; Mangfeld rüdte gegen Ladenburg, wo ber Oberft 
Adolf von Einetten mit einer fpanifhen Befagung lag. Die 
Aufforderung zur Uebergabe war ohne Erfolg, da begann denn 
Mangfeld ein tüchtiges Bombardement und ließ von Mannheim 
‚grobes Gefhüg und Mauerbreher fommen, um die Bruftweh- 
ten niederzuwerfen. Auf die wiederholte drohende Aufforderung 
Mangfelds ward eine Unterhandlung angefnüpft 3); Mangfeld 
gewann einen Theil der fpanifhen Befagung deren Abfall den 
Dberften zur Uebergabe zwang. 

Gleichzeitig damit gelang es aber den Bayern, ihre Nies 
derfage auf einer andern Seite gut zu machen. Der Markgraf 
von Baden und Mansfeld hatten fi nad dem Mingolsheimer 
Treffen getrennt, fey es weil fie fih einzeln ftarf genug glaube 
ten, fey es weil fie fich nicht gut zufammen vertrugen, der 


2) So das Theatr. cur pag. 625. Vol. den Brief bei Aretin 
VII. 19. 

3) Mangfeld hatte gedroht, im Fall eines längern Widerſtandes dad 
Kind im Mutterleibe nicht fchonen zu wollen, worauf ihm Einetten erwie- 
dert: er habe Gottlob Fein Kind im Leibe; doch fey er nicht ungeneigt, zu 
unterhandeln. 'Theatr. eur. p. 626. 
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Markgraf war mit fünf Regimentern Infanterie, zwanzig Cor—⸗ 
net Reitern, 20 Stüd Gefhüg und nahe an 1800 Wägen gegen 
den Nedar hin gezogen, und lagerte fih zwifhen Wimpfen. und 
Heilbronn (25. April, Indeſſen hatte fi aber, ohne des 
Markgrafen Wiffen, Tilly mit Cordova vereinigt und die bays 
rifchefpanifche Armee befegten den Wald und die Höhen, welde 
das marfgräflihe Lager umfränzten. 

Am 26, April (6. Mai), gleich, nad Sonnenaufgang, be= 
gann der Kampf; das. vortreffli bediente Geſchütz der Feinde 
richtete in den marfgräflihen Reihen eine große Berwüftung an, 
ohne jedod den Kampf zu entjceiden. Die Neiterei gerieth 
hart aneinander, audh das Fufvolf fämpfte Mann an Mann 
und der Marfgraf verſuchte Alles;, die Feinde aus ihrer Stel- 
lung zu verdrängen; es war vergeblid. In ihrem Rüden lag 
der Wald, wo fie fih im Schatten erholen und durch Speife er= 
frifhen Fonuten, während die Truppen bed Marfgrafen ber 
Sonne und dem feindlichen Geſchütz ohne Zufluht preisgegeben 
in der Ebene fanden, Am Mittag machte man eine Paufe von 
einigen Stunden, ſchon um zwei Uhr begann der Kampf von 
Neuem. Ein Angriff auf die Pofition der bayrifchefpanifchen 
Armee ward zurüdgejchlagen, und die beiden Feldherrn, Tilly 
und Cordova, rüdten nun mit der ganzen Maffe, mit ſechs 
Negimenter Infanterie und 80 Cornet Reitern auf dag Lager zu, 
wo fih Georg Friedrih hinter feiner Wagenburg verfchanzt 
hatte. Er warf die Feinde mit Erfolg zurüd; fie wiederhoften 
ihren Angriff und zwangen den größten Theil der Reiterei zur 
Flucht. Doch fand das Fußvolf wie eine Mauer; drei feinde 
liche Regimenter wurben zurüdgeworfen und zerftreut; in dem 
beften feindlihen Corps, dem neapolitanifchen Regiment, rich— 
tete das Geſchütz des Marfgrafen eine gewaltige Todesernte an. 
Zulegt ftürzten die Neapolitaner mit verzweiflungspollem Muth 
auf das Geſchütz los und ed gelang ihnen, daffelbe zu nehmen. 
Mitten im heißeſten Treffen waren aber fünf Pulverwägen im 
tmarfgräflihen Yager angezündet worden und hatten zwei Mor: 
gen Feld weit eine ſchreckliche Verwüftung unter Menſchen und 


Pl 
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Vieh angerichtet. Für die Schlacht gab es mit den Ausfchlag; 
das marfgräflihe Heer löste ſich jegt völlig auf und der Mark: 
graf felbft mit feinem zwei Söhnen war in Gefahr gefangen 
zu werben. Da bildeten um ihn 300 junge Männer, der Bür- 
germeifter von Pforzheim, Berthold Deimling, an der Spige, 
eine Mauer von heldenmüthigen Bertheidigern; fie ſchlugen fich 
gegen die Uebermacht der Feinde, bis ihr geliebter Fürft geret⸗ 
tet war. Sie bedten, wie fpartaniiche Helden, mit ihren Lei— 
en das Schlachtfeld, aber ber Marfgraf war in Sicherheit. 

Die Schladht hatte bis 8 Uhr Abends gedauert und 5000 
Mann dedten das Schlachtfeld; darunter mehrere Fürften. Acht⸗ 
hundert Mann, Fahnen, das ſchöne Geſchütz, Gepäd, Vorräthe 
und Kriegskaſſe gerieth in feindfihe Hände; die Spanier ger 
ftanden aber felbft, wenn man ſich ein Jahr zuvor fo gefchla- 
gen hätte, wären fie nicht weit nad) Deutfchland vorgedrungen, 
Marfgraf Georg Friedrich floh nah Stuttgart zu feinem Nach⸗ 
bar und Verwandten, dem Herzog von Würtemberg, aber es 
gelang ihm nicht bei ihm thätige Unterftügung zu finden; der⸗ 
felbe war ja durd den mainzer Vertrag gebunden. 

Mansfeld war während diefer Zeit auf eine glückliche 
Weiſe thätig; das von Erzherzog Leopold belagerte Hagenau 
entjegte er (Mitte Mai) +), ſchlug die Kaiferlihen wit gro= 
hem Erfolg zurüd und das arme Elfaß mußte den Drud feir 
ner und Obentrauts Schaaren zum zweitenmal in diefem Jahre 
erdulden. Dann wandte er fih gegen Mannheim zurüd und 
entſchloß fib zu einem Angriff auf das darmſtädtiſche Gebiet, 
deffen Landgraf, Yudwig, wie wir wiffen, die ganze Zeit bins 
durd im Sinne der wiener Politik diplomatiſch gewirft hatte, 
und ber auch jegt wieder im gegründeten Verdachte war, cir 
nem Bund gegen bie pfälzifche Sache beigetreten zu ſeyn ®), 
So madhten fih Mansfeld und Friedrich V. in der Nacht des 
22, Mai in aller Stille von Mannheim auf den Weg; man 


4) Bgl. auch Aretin Beitr. VII. 198. 
5) Serarius in Johann, Rer. Mogunt. I. 926. 
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verfprach den Soldaten, fie auf eine fette Weide zu führen und 
ihnen Alles preiszugeben, nur Morden und Brennen ward ihr 
nen fireng verboten 6). So eridienen fie den andern Morgen 
vor Darmſtadt und die erſchreckten Bürger öffneten die Stadt 
ohne Widerftand. Es blieb die Stadt felbit zwar von Plün- 
derung verfhont, aber in der Umgegend hausten die Mangfele 
der fürchterlich, und bis gegen Frankfurt dehnten ſich die Er- 
prefjungen aus. Am graufamften war das Berfahren gegen 
die armen Bauern, denen man ihr Vieh Heerdenweife wegtrieb, 
und die nachher, wenn fie es wieder haben wollten, genötbigt 
waren ihr eigenes Gut mit Geld wieder einzulöfen. Der Haupt: 
fang, auf den man gerechnet hatte, Landgraf Ludwig, war bei 
der Einnahme feiner Refidenz entflohen, gerieth aber nebit fei- 
nem Sohne den badijchen Vorpoften bei Büttelborn in die Hände, 
die ihn dann dem Markgrafen nad Wolfsfehlen überlieferten. 
Die Nachricht, dag die Feinde im Anzug feyen, bewog die Pfäl- 
zer zum Schug von Mannheim zurüdzufehren, und fie braden 
(30. Mai a. St.) am Himmelfahrtötage aus dem heſſiſchen 
Gebiete gegen Mannheim auf. Auf diefem Nüdzug erlitt die 
pfälziſche Nachhut am lorſcher Wald einen ziemlich beträchtlichen 
Verluſt; von Obentraut gebedt gelangte fie indeß glüdlih nach 
Mannheim, und führte mit fih den gefangenen Landgrafen. 
Diefer Legtere ward jedoch ebrenvoll behandelt und in Manns 
beim täglih an die pfalzgräflihe Tafel gezogen; Friedrich bes 
gleitete ihn auch mit gewohnter Gutmüthigfeit einmal nad 
dem Effen in feine Wohnung, zu fehen, wie er dort eingerich- 
tet fen 7). 

Während alles dies in der Rheinpfalz ſich ereignete, nahe 
men auch die früher in ihrem Entfteben erwähnten Unternebmuns 
gen des Herzogs von Braunfchweig eine entfcheidende Wendung. 
Derfelbe hatte fih von feinem Rüdzug am Ende des vorigen 
Jahres erholt, und war mit einem neuen Heere erſchienen, 


6) Theatr. eur. p. 628, 
7) Bal. Khev. p. 1726. 
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fein wildes, vegellofes Treiben fortzufegen. In Zeiten, wo 
wie damals fi die Bande aller Ordnung Iöfen, zeigt ſich der 
himmelftürmende Uebermuth gegen das Beftehende bei einzelnen 
Naturen befonders grell, und es arten urſprünglich friſche Kräfte 
entweder in planlofe Zerftörungsmwuth aus, oder fie fuchen auf 
dem Wege der Anarchie und des Verbrechens fich ſelbſt zu Nice 
tern der gefunfenen Zeit aufzuwerfen. Die moderne Welt, an 
gewaltfamen Revolutionen des focialen und politifchen Lebens 
reich genug, hat eine Reihe folder Charaktere aufzuweifen, die 
in der wüften Begriffsverwirrung ihrer Zeit über Reihen und 
Berwüftung eine neue Weltordnung glaubten aufbauen zu föns 
nen. In diefe Reihe gehört auch Ehriftian von Braunſchweig, 
und unfere Zeit, die jo oft ochlokratiſche Horden für „Freiheit“, 
legitime Mordbanden für „Thron und Altar“ bat wüthen fr« 
ben, könnte fih am erften in ben Ideenkreis diefes wilden 
Abentheurers hineinverfegen. Wilde Graufamfeit und eine ges 
wiſſe Theilnahme für das Höhere, Raub, Zerftörung, und doch 
ein fichtbares Streben, aus biefem Chaos eine neue Ordnung 
hervorgehen zu fehen ®), wilder Hohn gegen alles Kirchliche, 
und doc bisweilen Achtung gegen einzelne Vertreter der Kirche 9), 
durchkreuzen ſich bei ihm und alle feine Handlungen tragen dies 
Gepräge. So erſchien er zu Anfang diefes Jahres in Weft- 
phalen, und das ganze Gebiet von Münfter und Paderborn, 
die Drte Lippftabt, Soeft, Brilon waren durd feine Anfunft 
von der Wuth feiner gräulichen Horden bedrängt. Mit Feuer 
und Schwert ward gehaust, weder Frauen noch Kranfe ge 
font, Geiftlihe und Juden gebrandfhagt, und in Paderborn 
mit frehem Hohn die Kirchen beraubt. Die 80 Pfund ſchwere 


8) Bal. feinen Brief an den Bifhof von Würzburg bei Khevenh. 
IX. 1682. 

9) So ließ er die in Münfter gefangenen Sefuiten, die er mit fi 
führte, ſehr „Rattlih und ehrlich” behandeln, ein Benehmen, das in jener 
Zeit nicht allzupäufig il. Theatr. eur. p. 681. 

Häuſſer Geſch. d. Pfalz. 11. 25 
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Bildſäule des h. Liborius aus maſſivem Golde entrig Chriftian 
der Kirche auf eine ähnliche Weife, wie einft Dionyfius den Mantel 
des Zeus, und fein Wahlſpruch: „Gottes Freund und der Pfaf- 
fen Feind,“ fand wenigitend in ihrer letzten Hälfte die pünfts 
lihfte Anwendung. In Soeft allein ſchlug man das -geraubte 
Geld, das Geiftlihen gehörte, auf mehr als 200,000 Reichs—⸗ 
thaler an 19), der bedeutenden Erprefjungen nicht zu gedenken, 
denen der Klerus und die Ritterfchaft ringsum ausgefegt war. 
Er ſelbſt Tieß jest eine Münze prägen, auf deren einer Seite 
eine Hand mit einem Schwerte aus den Wolfen bervortauchte, 
mit der Infchrift: Chriftian, auf der anderen Seite die befannte 
Devife: „Gottes Freund und der Pfaffen Feind“. An den Bir 
fhof von Würzburg erließ er einen ſeltſamen Ermahnungsbrief, 
für Wiederherftellung der Friedens und der „deutfchen reis 
beit” zu forgen und drohte ihm, im andern Falle ihm mit deme 
felben Maße zu meſſen, wie feine Truppen den armen pfälzer 
Unterthanen gethan, Dies Treiben dauerte mehrere Monate 
fort; ed waren zwar kölniſche Truppen gegen ihn ausgezogen, 
hatten aud einzelne glüdliche Ueberfälle ausgeführt, allein des 
Herzogs drüdende Anwefenheit in Weftphalen mwährte bie in 
den Mai hinein, wo er mit 20,000 Mann endlich bei Höxter über 
die Wefer ging, und durch das Fuldifche und die Wetterau fich 
gen Frankfurt binzog 11). Dort erfchien er (Anf. Juni), nahm 
Höchft und hauste in gewohnter Weife in der Umgegend von 
Frankfurt. Der zitternde Erzbifchof von Mainz wandte fih an 
Tilly, bi diefer, mit Cordua vereinigt, ben bebrängten Main- 
gegenden zu Hülfe zog; feine Macht war der des Braunſchwei⸗ 
gers bedeutend überlegen 12). Das Klügfte wäre jegt geiver 


10) Theatr. eur. p. 630. 

11) „IR dieſer Zeit ein groß Flehnen in bie Stadt Franffurt am 
Mayn zu Waſſer und Land gewefen.“ Theatr. eur. 629. Man verließ 
mit allem, was man wegtragen konnte, lieber feinen Wohnort, che man 
fich diefen Horden preisgeben wollte. 

12) Was nach dem Theatr. eur. p. 638 die bayrifihen Offiziere felbft 
agten, es feyen drei Mann gegen einen geftanden und ſechs Gefüge ge- 
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fen, fih vor den bei Nidda gelagerten Ligiſten über den Main 
zurüdzuziehen, um fo mehr da eine bei Höchſt gefchlagene Brüde 
dies fehr erleichterte. Chriftian hätte fi) dann gegen die Berg- 
firaße hin ziehen und, mit dem beranfommenden Mansfeld vers 
einigt, Tillys und Corduas Heer die Spike bieten fünnen. Aber 
ſolch ftrategifhe Vorſicht dünfte dem ritterlichen Ehrgefühl Ehri- 
ftians ſchmachvoll; er blieb ftehen und erwartete den Andrang 
der Feinde, die (45 Juni) 19) von Rödelheim gegen Höchſt 
hin zogen. Das braunfchmweiger Fußvolk wehrte fi ausge— 
zeichnet tapfer, aber es gebrad dem Heere an Artillerie; von 
ihren drei Stüden war nur eines brauchbar, während die feindlis 
hen achtzehn Stüde in treffliher Stellung die braunfchweiger 
Reiterei hart bedrängten. Dennoch dauerte die Schlacht 
feh8 Stunden; dann aber löste fih das Heer in wilder Flucht 
auf; ein Theil rettete fih über die Sciffbrüde bei Höchſt, ein 
Theil ertranf im Main oder blieb im Moraft fteden, andere, 
unter ihnen der Herzog felbft, ritten glüdlih an einer feichten 
Stelle durch den Fluß. Die Ligiften verfolgten zwar nicht ſehr 
eifrig , aber doch war der Verluſt fehr groß. Das Gepäd war 
verloren, das Heer zur Hälfte aufgerieben, viele Offiziere, da- 
runter Graf Eafimir von Löwenftein, geblieben, und die Fiſcher 
am Main bereicherten fid) damals an den Leichen der Ertrun— 
fenen, bie fie aus dem Main auffiihten. Der Herzog eilte der 
Bergſtraße zu und vereinigte fih mit Mansfeld; ald er da den 
Reſt feiner Truppen fammelte und muflerte, foll er noch etwa 
13,000 Mann gehabt haben 1*). Die in der Wetterau und 
am Main zerftreuten Garnifonen wurden einzeln überfallen und 
für den Uebermuth, womit fie bisher fih benommen, hart ges 
ftraft; freilich die Ligiften felbft machten es in Freundesland 
nicht beffer, ald die Braunfhweiger es im Gebiet des Feindes 
getrieben hatten. 


gen eins, ift vielleicht übertrieben; doch waren fie gewiß Chriſtians Heer 
fehr überlegen. 

18) Theatr. eur. p. 632. 

11) 'Theatr. eur. p. 688. 


383 Drittes Bud. V. Abſchnitt. 


Gleich nah der Schlaht ward der gefangene Landgraf 
Ludwig von Heffen entlaffen; man hatte ſich vergeblich bemüht, 
ihn zur Herausgabe feiner Beftung Rüſſelheim am Main und 
zur Anerkennung des böhmiſchen Königstitels zu bewegen, bie 
VBorftellungen der Fürften für feine Befreiung waren fo drins 
gend, daß Friedrich ihn zulegt unter milteren Bedingungen ents 
ließ. Sie gelobten ſich gegenfeitige Neutralität, Ludwig mußte 
ber verſprechen, bei dem Kaifer und bei Abſchluß eines allge- 
meinen Friedens zur Erhaltung der pfälzifhen Integrität und 
Wiederberftellung der Erblande Alles beitragen zu wollen 15). 

Trog der Schlacht bei Höchſt war die pfälzifche Sache nicht 
überwältigt; Chriftiang Heer, das bisher plündernd umberzog, 
ohne Nusen für das Gemeinfame, war nun mit Friedrihs und 
Mansfelds Truppen vereinigt und das Geſammtheer den Schaa- 
ren Tillys und Corduas mindeftend gewachſen. Auch zog die 
Armee jetzt (Juli), den Pfalzgrafen, Mansfeld und Chriſtian 
an der Spitze, nach dem Elſaß, und die Gegenden um Straß— 
burg, die Orte Musig, Molsheim, Nosheim, Oberehnheim 
mußten ihre Anwefenheit bitter empfinden. Mangfeld und Chri— 
ftian waren gerade befchäftigt, Zabern zu befagern 16), als der 
Befehl des Pfalzgrafen anlangte, die Belagerung aufzuheben. 

Der Palzgraf war nämlih der Spielball einer ſchmach— 
vollen diplomatifchen Gabale geworden, und die Politik des 
wiener Cabinets hatte endlich durch Unterhandlungen erreicht, 
was ihr mit den Waffen nicht glüden wollte, Daß Friedrichs V. 
Sache feit feiner Anmefenheit in der Pfalz einen feften Halt 
gewonnen hatte, geht ſchon daraus hervor, daß felbft die zwei 
Niederlagen bei Wimpfen und Höcft Feine wefentlihe Verän— 
derung hervorbrachten; zu dem concentrirte fich jest das pfäl- 





15) Theatr. eur. 683. Senkenberg XXV. ©. 139 

16) Nach dem ganzen Zufammenbang muß es Elfaßzabern feyn und 
nicht Bergzabern, wie Söltl I. ©. 267 fagt. — Sonft könnte Khev. IX. p. 
1731 nicht fagen, Mansfeld fey nach feiner Entlaffung gegen Neuweiler 
nnd Fügelftein gezogen. 
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zer Heer, während das bayrifchsfpanifche eher vermindert warb. 
Zwar fing ed an, in den Städten an Proviant, bei dem Heere 
an Geld zu fehlen 17), aber dod war der Pfalzgraf in feinem 
Stammlande, wo das Bolf ihm warn anbing, ſchwer zu belies 
gen, und der Kampf fonnte ſich Tange binausziehen. Es muß— 
ten deßhalb andere Mittel ergriffen werden, um feinen Wider- 
ftand zu brechen. Mittelbar bot dazu Friedridy felbft Gelegen- 
heit, indem er fortwährend: durch Gefandte und Vermittler um 
Aufhebung der Acht anhielt und die Hand zum Frieden bot. 
Darauf hin waren fhon im Mai, als Ferdinand fih auf dem 
Reichstag zu Dedenburg befand, dänifhe Gefandte erſchienen 
und hatten für den Pfalzgrafen um Nachficht gebeten, auch auf 
die immer fleigende Verwirrung aller Zuftände bingemwiefen 18), 
Ein ähnlider Bermittlungsverfudh, wiewobl nur zum Schein 
erheuchelt 19), ging von Kurlahfen aus, und es fdien, 
wirflih, ald wenn der Kaifer diesmal minder firengen Sinnes 
wäre. Er beflagte zwar das Gefhehene, zeigte fi aber zu 
Unterhandlungen febr bereit; nur ſollten die Feindfeligfeiten in 
der Pfalz und die Verheerungen eines Braunfchweig und Mans— 
feld aufhören. In der That ging aud der Graf Schwarzens 
berg als faiferliher Botſchafter nad London ab, wo Jakob 
fhon am Ende des verfloffenen Jahres erflärt hatte, der Une 


17) Brief Friedrichs bei Aretin VII. 186. 

18) Sowohl im Theatr. eur. 634, als bei Londorp II. 599-606. 

19) Bgl. bei Lond. 11. 605. Schon Senfenberg hat aber bemerkt, 
daß bei Khev. IX. 1763 der Faiferliche Gefandte, Graf Hohenzollern, d. d. 
18 Juli von Dresden aus fchreibt: „Alto foll Euer Faiferl. Maj. ich hie— 
mit in aller unterthänigfter Geheimb zu Dero Nachrichtung nicht verhalten, 
was dißfalls Hochermelter Herrn Ehurf. zu Sachſen Intention, ift nemblis 
ben, daß fie wünſchen und in Herzen gern fehen wollten, 
daß der Kayfer Ihre von Gott verlichene ſtattliche Vieto— 
rias ohne Berfaumbung einiger Zeit mitallem Ernft pro« 
fequiren, fih durch foviel vergebenlihe und von dem Ge— 
gentheil allein zu feinem Bortheil gefudhten tractatus 
niht davon ab oder auffbalten lichen, damit der Churf, 
von Heidelberg nod vor dem angefellten Conrentu gänz«- 
lich aus dem Sattel gehebt würde ic. 
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terbandlungen müde zu feyn. Er hatte damals verfidert, ener⸗ 
gifch auftreten zu wollen, und im Zufammenhang damit fland 
Gamerarius Diplomatifche Rundreife im proteftantifchen Norde 
deutfchland um einen großen Bund zu veranlaffen (Jan. 1622). 
Dennoch verfuhte man jest von Neuem, ibn zu fangen 20), 
man trieb die Komödie fo weit, in Brüffel eine Unterhandlung 
zu beginnen, und der einfältige König Jakob I. war auch dies⸗ 
mal der gutmüthig Betrogene. Die kaiſerliche Politif hatte aber 
nod das Schwierigfte zu thun; es galt jeßt, den Pfalzgrafen 
dur trügerifche Verfprechungen ganz fiher zu machen und ihn 
zur gutwilligen Einftellung der Feindjeligfeiten zu vermögen. 
Nun ließ fih Jakob gebrauchen, felbft getäufcht, auch feinen 
Schwiegerſohn zu täufhen, und ſchickte Brief über Brief, felbft 
Drohungen, denfelben zur Niederlegung der Waffen zu vermös 
gen 21); aud Dänemarf war verblendet und fuchte Friedrich V. 
zu überzeugen, daß es nur bes einen Schrittes bebürfe, um 
den erwünjchten Frieden zu erfangen. Da war es denn fein 
Wunder, wenn der in Welt und Menfchen ganz unerfahrene 
Jüngling fih betbören ließ und nachgab; wir Fönnen es ihm 
aber jchwerlich fo theuer anrechnen, wenn fein offenes, truglos 
fes Gemüth ihn hier zum Opfer diplomatifcher Feinheit machte; 
was vor den Menfchen unflug und verkehrt fcheint, ift vor Gott 
oft weife und richtig. 

So ftanden die Sadhen im Sommer 1622, als Friedrich 
feinen Zug ind Elfaß machte; in Brüffel faßen die faiferfichen 
Bevollmächtigten und der englifche Gefandte Wefton beifammen, 
bis der Zwed erreicht war. Friedrih hob nun, wie wir er= 
zählt haben, die Belagerung von Zabern auf, und erklärte zus 
gleich feinen Hauptleuten, fie hätten ihm zwar treu gedient, es 


20) Haudſchr. Eorrefpondenz (Col. Camerar.) III. fol. 90. 93. 114. 
21) Je suis bien teurmante par l’ambaasadenr de la part de sa 
Majeste, fhreibt Friedrich (3/13. Juni) von Mannheim aus an feine 
Gemaplin. Aretin VII. 183. Daß vie franiihe Kriegsmacht in großer 


Noth war, fehreibt die Infantin ſelbſt. S. Handſchr. Eollect. Camerar. 
HI fol. 166. 5 
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fey aber fürder nicht mehr rathſam, diefe Dienfte fortzufegen; 
er entlaffe fie deghalb, fie möchten ihr Glüd anderswo juchen 22), 
So war eine zahlreiche Armee mit einem Worte aufgelöst, 
der Widerftand der pfälziſchen Sade ohne Schwertftreich ent— 
waffnet, und das arme Land dem Feinde preisgegeben. Frieds 
rich aber meinte gutmütbig, aus diefem Opfer von feiner Seite 
werde als erfte Frucht — ber Friede hervorgehen! 

Er follte nur zu bald enttäufcht werben. In Brüffel hatte 
man erit durch Förmlichkeiten, durch den Anftoß, den man an 
dem Titel „Kurfürft“ nahm, die Sache hinausgezogen 2°), bis 
man ihm erflärte, ber Friede könne doch eigentlich nicht in 
Brüffel gefhloffen werben, da er das Reich angehe. est ward 
Jakob I. betroffen; er ließ fehr energiſche und bittere Vorſtel⸗ 
lungen darüber abgehen, allein während ber Zeit hatte Fried- 
rich fein Heer entlaffen, und es half dem entblößteen Lande wer 
nig, daß Se. großbritanniſche Majeität ed in feinen Schuß 
nahm! Die Eroberung durch Bayern und Spanien fonnte nun 
ohne Hindernig vollendet werden. Friedrih V. war nad) Sedan 
zu feinem Berwandten, dem Herzog von Bouillon, gegangen 
und fchrieb, nocd ehe die brüffeler Unterhandlungen ihr Ende 
gefunden, an feine Gemahlin: „er glaube, daß es ein leeres 
Spiel fey 23 a).” 


22) Die Urkunde der Entlaffung fieht bei Lond. IE. p. 626 uud ift 
vom 13. Juli 1622 datirt. Ebendaf, das Billet des Grafen Mangfeld au 
Tilly d. d. 15. Zuli. 

23) Theatr. eur. 643. 

23a) Wie verächtlich Kerdinand I. den einfältigen Jakob 1. behandelte, 
zeigt ein Brief vom 21. Aug. 1622 (Handſchr. Collect. Gamerar. III. fol. 
148), worin er den Pfalzgrafen befchuldigt, den Landgrafen Ludwig („quem 
sub amicitine velamento viritatum venerat“) durch elende Lift gefan— 
gen zu haben, dem Markgrafen von Baden vorwirft, er habe gegen ge= 
gebenen Eid fih mit Mansfeld vereinigt u. dgl. Wie wenig mußte man 
den achten, dem man folde Gedichten aufbinden durfte?! 
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Eroberung der Nheinpfalz durch Tilly bis zur Mebertragung 
der Kurwürde an Bayern (1623). 


Der Abjchied, den Friedrih feinen Feldherrn gab, war 
der entjcheidende Schritt zur Auflöfung der pfälzifchen Krieges 
macht; was half ihn die dauernde Anhänglichkeit des treuen 
Bolfes, wenn die gemietheten Bertheidiger die fürftlihe Sache 
einmal aufgegeben und ihr Glück anderswo geſucht hatten. Am 
13. Juli hatte der Pfalzgraf die Verabſchiedung erlaffen, und 
fhon am 15. fohrieb Mansfeld ein Billet an Tilly, ihm die 
Abdanfung anzuzeigen und feine Dienfte der Faiferlihen Sade 
anzubieten. Es hatte feinen Erfolg, und fo wandten fie fi denn 
nach dem Herzogthum Bouillon, wo Mansfeld und Chriftian 
den Pfalzgrafen trafen. Dort bot man den beiden wohlbefanns 
ten Haudegen von vielen Seiten Dienfte an. Die franzöftfchen 
Hugenotten und Yudwig XIII., die fpanifhe Infantin fo wie 
die holländifchen Nebellen, bewarben fih um Freundfchaft der 
beiden Männer, die immer nod 25,000 Mann erprobter Trups 
pen mit fih führten; zulegt entſchieden fie fih für die Hollän— 
der. Auf ihrem Wege nad den Generalftaaten warfen ſich ih⸗ 
nen, ald die Soldaten ermüdet und fampfunluftig waren, Cors 
dova und Verdugo (29. Auguft) bei Fleuri entgegen, Fonnten 
aber nad einer blutigen, lange unentſchiedenen Schlacht nicht 
hindern, daß die Tapferfeit der Mansfeld-Braunfhmweigifchen ſich 
den Weg eröffnete. Chriftian von Braunſchweig hatte in diefer 
Schlacht eine Wunde am Arm erhalten; da er fie vernadläfs 
figte, Fam der Brand binzu, und er ließ fi munter und ohne 
Klage den Arm abnehmen. „Den Feinden, fagte er, folle der 
andere noch genug zu Schaffen machen;“ ein „Eunftreicher Bauer 
aus dem Maasland“ feste ihm nachher einen fünftlihen an, 
den er bewegen und rühren konnte. Einer ber treueften Ans 
hänger Friedrihe V., der alte Markgraf Georg Friedrich von 
Baden, hatte fih ſchon vier Wochen zuvor genöthigt gefehen, 
den Kampf aufzugeben und bie „heilige Sade in Gottes Hand 
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gu befeblen.” Es fehlten ihm die Mittel, feine Truppen zu bes 
zahlen; fein Land hatte er feinem Sohne übergeben, und biefer 
legtere, nebft feinem Schwager, dem Herzog von Würtemberg, 
war ernftlich beforgt, des Markgrafen Antheil möchte ähnliche 
kaiferlihe Maßregeln hervorrufen gegen das baden-durladhifche 
Haus, wie gegen die Pfalz. Diefe Noth und Beforgniß bes 
flimmte dann den Markgrafen, dem Intereſſe feiner Nachkom— 
men ein Opfer zu bringen; er boffte dadurch, zunädhft in der 
Erbichaftsfache des Eduard Fortunatus, feiner Linie eine gün« 
flige Entſcheidung zu fihern, aber noch in demfelben Jahre 
follte er fo gut enttäufcht werden, als Friedrich V. durd die 
brüffeler Unterhandlungen. 

Die Pfalz war aber jet enblößt, und Tilly Fonnte die Er- 
oberung vollenden. Noch waren es aber drei Pläge befonderg, 
die, bisher unerobert, der pfälziſchen Sade ald Stüßpunfte ges 
dient hatten, Die Hauptftabt Heidelberg, wiſſenſchaftlich durch 
ihre Univerfitäit und berrlihe Bücherſammlung, politiih als 
alter hochberühmter Sig der Pfalzgrafen fehr wichtig; dann 
Mannheim, die erft neulic gegründete Feftung, am Zufammens 
fluffe zweier bedeutender Ströme gelegen und von der Natur 
zum Waffenplage einzig begünftigt, endlih Frankenthal, der 
jugendlihe Sig einer tapfern und eifrig reformirten Bürger: 
fchaft aus hugenottiihem DBlute, an Treue und Ergebenheit je 
der andern vergleichbar. 

Mansfeld Hatte die Pfalz verlaffen, der Marfgraf von Bas 
den war den Neutralen beigetreten, auch Braunfchweig hatte 
fi) entfernt; außer den Garnifonen in den Städten, fehlte dem- 
nad dem Lande jeder friegerifhe Schutz. So nahm Tilly ohne 
Schwierigfeit Ladenburg ein, und rüdte dann gegen Heidelberg, 
in deffen Nähe er am 1. Juli (n. St.) anlangte 2*), Er nahm 


24) Kür die Belagerung Heivelbergs ift außer den gewöhnlichen Duel- 
Ien die Relatio historien postuma obridionis heidelbergensia. Frankf. 
1622. vorzugsweife benugt worden. Die angeführte Schrift ift von dem 
Gouverneur von der Merven ausgegangen. Als Ergänzung und Gegenſatz 
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fein Hauptquartier zu Handfchubsheim, und ſuchte von dort aus 
der Stadt gegenüber fefte Polttionen zu gewinnen. Auf dem 
beiligen Berg waren verſchanzte Vorwerke geweſen, die waren 
aber verfallen und feit Monaten verlaffen, dad am Fuße des 
Berges gelegene Dorf Neuenheim lag bis auf ein paar Mauern 
in Aſche, fo daß der bayeriſche Feldherr ohne Widerftand die 
Höhe befegen und fi der Stadt gegenüber, nur durd den Ne- 
dar getrennt, aufftellen fonnte. Bon dort aus begann er num 
die Stadt und ihre äußerſten Borwerfe zu beſchießen, machte 
auch einen Verſuch auf die verſchanzte Nedarbrüde, aber verger 
bens. Am 4. machte eine auderwählte Schaar der Bejagung 
einen glüdlihen Ausfall, ftellte fid) wie bei einem Treibjagen fichels 
förmig auf, und jagte dann durch die wohlbefannten Gebüſche 
und Felder den Feind über den heiligen Berg zurück. Zwar 
fonnte fih dieſe Fleine Schaar nicht gegen die Uebermacht der 
Bayern außerhalb der Stadt behaupten, allein auh Tilly rich« 
tete nichts aus, und am Freitag Morgen (8. Juli) verließ er 
plöglid die Stadt, zog fih nad Ladenburg und dort über den 
Nedar, um Heidelberg auf dem linken Ufer des Fluffes anzus 
greifen. Sein Fußvolk ftellte er bei Rohrbach und in der Ums 
gegend auf, das Gefhüs und das Hauptquartier war in Leis 
men; die Linie von Wieblingen über Schwegingen nah Wies- 
loch hin war von der Neiterei gededt. Das Mangelhafte und Zer: 
fplitterte damaliger Kriegsführung, und dabei die fürdhterliche 
Barbarei und Schußlofigfeit der Schwachen, tritt hier recht Far 
bervor; während Tilly von Leimen aus die Stadt angriff und 
Scharmügel und Ausfälle fi täglich wiederholten, wurden zur 
gleih alle umliegenden Dörfer graufam ausgeplündert, die 
Früchte auf dem Felde in Brand geftedt, und feine Neis 
terei, die bei Wiesloch fand, führte auf ihre Fauft einen 


dazu gehört: „Kurze und doch gründliche Verantwortung der Ehur- vnnd 
Nefivenz:Stadt Heidelberg Einwohner wider die in jüngfter Herbſtmeß 
Anno 1622 ausgangene vermeinte Hiftor. Relation ꝛc. entgegengefeßt durch 
P. P. an den Stadt-Rath zu Heivelberg. (Kond. I. 743—753,) 
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ffeinen Krieg. Freund und Feind wurden dabei gleich wenig gefchont ; 
das würtembergifche Land, wie dad Gebiet des Marfgrafen vom 
Baden-Durlac, beide neutral, wurden hart beimgefucht; ja ein, 
zelne Schaaren verloren fih plündernd und verheerend gegen den 
Bodenfee und weiter, bis die Schweizer Bauern fie todtſchlugen. 
Unter ihnen zeichneten ſich namentlich Groaten und Coſacken 
durch zweckloſe Zerſtörungwuth aus; fie trieben nicht nur Vieh 
und alles Bewegliche plündernd weg, fie ſchlugen ben Fäffern 
bie Boden ein, riffen die Betten auf und zerftreuten die Fe— 
dern; Kindern fchnitten fie Die Köpfe ab, Erwachfene wurden 
graufam verftämmelt 25). 

Indeffen fiel au die Pfalz auf dem Linken Rheinufer wies 
der in feindlihe Hände. Erzherzog Leopold Fonnte Hagenau 
und Germersheim wieder bejegen und die Tiliyfchen nahmen 
Landau, Neuftadt an d. H., Kirweiler, Deidesheim und andere 
Plätze am Harbtgebirge weg. Auch dabei bewiefen fie jede Art 
von Öraufamfeit. Ohne die gewöhnlichen Verwüſtungen zu ers 
wähnen, heben wir nur einen einzigen Zug bervor; in Gers 
mersheim wurde Alles, was an Bürgern und Soldaten, Weis 
bern und Kindern fih noch vorfand, von den Croaten nieder- 
gehauen und erft ein drohender Befehl Erzherzog Leopolds, 
jeden Mörder mit dem Tode zu befirafen, machte dem Blutbad 
ein Ende. 

Bon den Truppen bed Erzherzogs hatte fih ein Theil mit 
Tilly vereinigt (Don Cordua war dem Mangfeld und Braune 
ſchweig nachgezogen), und fo fonnte der bayerifhe General jeßt 
an eine ernftlihe Belagerung deufen 26), Heidelberg war wer 
niger durch Befeftigung der Stadt felbft oder deren Yage gefähr- 


25) Theatr. eur. p. 645 und Kayſers hiftor. Schaupf. ©. 364. 

26) Nah Khev. p. 1732 war Tillys Heer damals 15000 Mann ftarf. 
Seine Angaben find aber in Namen und Zahlen gerade in diefem Theil 
der Arbeit durchaus nachläſſig. So machte er p. 1731 aus tem lothrin- 
giſchen Finflingen (Fenestrange), ein Sunftingen, aus dem fpäter zu nen— 
nenden, fonft oft erwähnten Eichelftein bei Mannheim ein Eichelberg, und 
aus ter Mühlau dafelbft einen Ort, Namens Mulavie. 
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lich, als durch die Vorwerfe, die fie auf allen Seiten befränz- 
ten 27); das obere Thor, wie bie Nedarbrüde waren durch Schan⸗ 
zen gededt, das fpeyrer Thor von A tüchtigen Bafteien umges 
ben, auf dem Berge aber, an den fih die Stadt anlehnt, 
war nicht nur das herrliche, weitausgedehnte Refidenzfchloß mit 
Thürmen und NRedouten verjehen und einzelne Theile, 3.3. der 
Fafanengarten, ganz in Schanzen umgewandelt, fondern ober⸗ 
halb des Scloffes lag ein drohendes Bollwerf an der Stelle, 
wo das alte Schloß geftanden hatte, und auch dieſes war wier 
der durch drei nahe gelegene Redouten gefhüst. Am Geisberg 
aber dehnten ſich gegen Weiten die befannten Forts, der Trutz⸗ 
bayer und Trugfaifer, aus, und neben ihnen lagen zwei Fleinere 
Schanzen, das Krähenneſt und das Hornwerf. Leider waren 
aber bei allen diefen Befeftigungen die höchſten Punkte, naments 
lich der Königsftuhl, frei gelaffen, und deßhalb die Möglichkeit 
nur zu nahe gerüdt, von den Berghöhen aus die Stadt zu bes 
ſchießen und zu erftürmen. 

Auch war in der Stadt das Vernehmen zwifchen Bürgern 
und Beſatzung nicht das freundlichfte; die Soldaten waren, wie 
alle in diefer Zeit, zügellos, und der Gouverneur fcheint entives 
der nicht den feften Willen oder nicht die Macht gehabt zu has 
ben, dem Unmefen zu fteuern. Die Soldaten fränften ihre Haus— 
herrn in Befig und perfünliher Sicherheit; fie trugen ihnen 
den Wein in Kübeln aus dem Keller, warfen oft die ihnen vor- 
geieste Koft weg, nahmen den Kindern die Betten im Winter 
weg, und follen die ehrbaren Bürger gezwungen haben, gemeine 
Perfonen im Haufe und am Tiſch zu dulden 27a). Die Vor⸗ 
ftellungen beim Gouverneur feinen wenig gefruchtet zu haben; 
vielmehr befchuldigte man denjelben, die Anarchie zu fördern 
und fih mit offenfundiger Beratung eines rohen Soldaten 


27) Bol. zu dem Folgenden namentlih (außer der Abbildung im 
Theatr. eur.) die an die relatio historica etc. angepängte gleichzeitige 
Zeichnung. 

27a) Londorp U. 745. 
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gegen Stadts und Univerfitätsbeamte zu äußern; man fagte 
ihm nad, er hätte fie öffentlich „elende Schreiber“ genannt 
und fein militärifches Lebergewicht gegen die waffenlofen Civil— 
behörden auf free Weife mißbraudt. 

Seit dem 20. Auguft ward der Kreis der Feinde um die 
Stadt enger. Tiliy nahm fein Hauptquartier in Wieblingen, 
ein Theil der Bayern Tagerte fih auf dem Stift Neuburg, auf 
dem Harlaf, an den Filcherhütten zum Hausader; Andere fin« 
gen jhon an, auf den Bergen hinter dem Schloß Laufgräben 
aufzuwerfen, und am 25. fpielten die erften Falconette und Kar- 
thbaunen vom Geisberg herab, doch ohne Schaden, Am 26. 
fhidte Tilly eine Aufforderung zur Uebergabe, der Commans« 
bant wies ihn an den Gouverneur von Mannheim und das 
war fo gut ald eine Abweifung. Jest fing Tilly an, die Stadt 
zu beſchießen und zugleich den Angriff auf den Trugfaifer zu 
eröffnen; doch richtete er in ben drei Tagen des Bombardes 
ments (jeit dem 28.) feinen wefentlihen Schaden an, als daß 
die heil. Geiftfiche von ein paar Karthaunenfugeln getroffen 
ward, von denen eine durch den Chor drang, die andere das 
Grabmal Kurfürft Ludwigs, die andere einen Pfeiler an der 
Außenfeite zerfchmetierte. Getödtet wurde in dieſer ganzen Zeit, 
wie eine gleichzeitige Duelle verfihert 2°), niemand, als eine 
Kate und zwei Hühner. Erft am 31. wurden ein Paar Sol—⸗ 
daten in ber Kettengaffe getödtet, aber enticheidend wurde der 
Kampf weder an diefem noch an den fünf folgenden Tagen. 
Ihre Angriffe auf den Trugbayer und Trußfaifer wurden abs 
geihlagen (5. Sept.), und obſchon fie bereitd von den Höhen 
des Geisberges und des Kaiferftuhls, wo fie fi verfchanzt hate 
ten, die Vorwerke der Stadt bedrohten, fo wollte fih doch auf 
feiner Seite ein wefentlidher Vortheil für fie ergeben. Bis zum 
Abend des 8. Sept. waren aber fhon 308 Schüffe aus grobem 
Geſchütz auf die Stadt geſchehen. Die Feine Schanze beim 
Trugfaifer, das Krähenneft, ward (10. Sept.) von den Bayern 


28) Relat. hist. p. 13. 
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genommen; ber Beſatzung warb bei Strafe des Decimirens 
vom Gouverneur auferlegt, ed wieder zu nehmen; es geſchah, 
aber wegen Mangel an Munition mußten fie abermals räu- 
men. Es ſcheint im Ganzen nicht die befte Ordnung geherricht 
zu haben; wenigjtend warf man dem Gouverneur vor, weder 
Soldaten noch Offiziere hätten vor ihm Achtung; auch wurden 
feine Befehle, die Soldaten follten fih nicht in der Stadt und 
den Wirthshäuſern herumtreiben, nicht im Geringften befolgt 2°). 

So ſchwankte der Kampf ohne Entfheidung, als am Abend 
des 15. Septemberd vom Geisberg herab eine Trompete die 
Lofung gab zum allgemeinen Sturme, Aber aud) diesmal ward 
nicht8 gewonnen, außer den zwei Fleinen Schanzen die auf dem 
rechten Nedarufer bei Neuenheim lagen, und fo ward am 16. 
(n. St.) der Sturm erneuert. Tilly hatte am Abend zuvor 
noch Leute und Gefhüs von Wimpfen, Speyer und Landau ev 
halten, und begann deßhalb mit Tagesanbrud das Bombardes 
ment. Man vechnete über 1000 Schüffe, die an diefem Tage die 
Stadt trafen; fie felbft fowohl als die feften Mauern der Außen- 
werfe waren ftarf befhädigt, und am 5 Uhr Abends begann auf 
allen Seiten der Sturm, Leitern in Menge wurden herbeiges 
fhafft, die Soldaten durd immer neue abgelöst, allein auch 
die Belagerten thaten zum großen Theil ihre Pflicht. Die Hole 
länder und Dritten, die den Faſanengarten vertheidigten, ſchlu⸗ 
gen dreimal den Sturm ab; ebenfo die Befagung des alten 
Schloſſes, und die Compagnie des Oberften Pleikard Landſcha⸗ 
den von Steinad) leiftete bei Bertheidigung einer Schanze vor 
dem ſpeyrer Thor ausgezeichnete Dienfte. Aber die beiden 
Hauptbollwerfe, der Trugbayer und Trugfaifer, fielen den Bayern, 
bie vom Geisberg herab flürmten, in die Hände; dadurch war 
nun die Stadt auf einer Seite dem feindlichen Geſchütz ganz 
preis gegeben. Auch waren die Belagerten von dem Kampfe 
ermattet; Ausfiht auf Entfag war Feine vorhanden und eine 
wirkſame Vertheidigung faum möglih; denn ſchon drangen die 


29) „Kurze Berantwortung“ Londorp IE. p. 758. 
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Feinde in die Vorſtadt ein, die Croaten festen bei Neuenheim 
über den Nedar und nahmen die Nedarfeite der Vorftadt ein. 
Dies legtere, das bie Bürger einer Nachlaſſigkeit des Gouver⸗ 
neurs zuſchrieben 20), gab den Ausſchlag; der Gouverneur zog 
ſich jetzt in die Altſtadt zurück und ſuchte die Stadt wenigſtens 
vor Zerſtörung zu retten. Er ſchickte einige Beamte der Stadt, 
der Regierung und der Univerſität, von einem Hauptmann und 
einem Trommelſchläger begleitet, an Tilly, und bot eine Unter⸗ 
bandlung an, der Plünderung und des Mordens wegen. Man 
antwortete ihm, „warum er denn. das nicht früher gethan hätte, 
jegt feyen die Soldaten nicht mehr zu bändigen!“ Und in der 
That begann cin Blutbad, der barbariichen Kriegführung die- 
fer Zeit würdig. Man mordete und quälte ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechtes; man durchbohrte Hände und Füße 
mit Nägeln, oder brannte die Fußſohlen mit glühenden Eifen, 
ſchändete Jungfrauen und Weiber, und dazwiſchen müthete ein 
furchtbarer Brand, der das Prebigtflofter, ein reiches Hofpital, 
nebft 40 Häufern verzehrte 31). Drei Tage dauerte diefer Zus 
ftand fort und der religiöfe Fanatismus, den man anregte, fteis 
gerte noch die Dual der armen Einwohner. So warb der ge: 
lehrte und eifrig reformirte Theolog, Dr. Alting, nur wie durch 
ein Wunder gerettet. Ein feindlicher Oberftlieutenant fagte zu 
ihm: „mit diefem Streitfolben habe id heute 10 Menfchen ges 
tödtet; wenn id wüßte, wo der Dr. Alting ftedte, follte der 
der eilfte feyn.” Auf die Frage, wer er fey, gab Alting die auds 
weichende Antwort, er gehöre zum Sapienzeollegium ; dies rets 
tete ihn. In dem Qumulte vergaß der wilde Offizier weitere 
Nachforſchung; zumal da er felbft die Kanzlei räumen und den 
Sefuiten, die fhon am folgenden Tag einzogen, Play machen 





30) Wenigftens ift in ver „Kurzen Verantwortung” p. 751 behauptet, 
man bätte ven Gouverneur mehrmals vergeblich aufgefordert, die Stadt 
auf diefer Seite etwas zu befeftigen. 

31) Bgl. Theatre. eur. 648. Kayſer hiftor. Schaupl. 370 und Relat. 
hist. p. 18. 
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mußte. Auf dem Boden verftedt, warb Alting durch einen fut- 
fürftlihen Koch, der Tillys Tafel beforgte, mit Speife verfe« 
ben, und Fam wenigftend mit dem Leben davon. 

Der Gouverneur von der Merven hatte fih während dem 
mit wenigen Bewohnern der Stadt auf das Schloß zurüdge- 
zogen, ald am 17. der Oberſt Montagne von Tilly anlangte 
und ihn fragte, was er vorhabe. Sein Vorhaben, erwiederte 
von der Merven, ſey: das Schloß noch 10 Jahre zu vertheis 
digen, doch möge er fih, wenn er unterhandeln wolle, an Ger 
neral de Beer in Mannheim wenden. Es geſchah; Veer's Ant- 
wort war aber wenig tröftlih; Merven batte nicht nur feine 
Ausficht auf Entfag, fondern ed fehlte auch an Vorräthen und 
Munition, und die Soldaten waren muthlos 32); fo entſchloß 
fih der Commandant zu unterhandeln; die Stadt hatte ihn 
zweimal (am 17. und 19. Aug.) erfuchen laffen, bei den Unter 
bandlungen ihrer nicht zu vergeffen und fie vor Plünderung zu 
fihern; auch möge er dafür forgen, daß die Religionsfreibeit 
gewahrt, Jedem der Abzug aus der Stadt freigelaffen, die Bes 
amten und Gorporationen bei ihren Rechten beftätigt, die Stadt 
von Contributionen verfhont, und die Archive und Bibliotheken 
nicht beraubt werden mögen 39). Alle diefe Punkte durchzuſetzen, 
war, wie jeder einfieht, in der damaligen Lage unmöglich; allein 
der Gouverneur foheint troß des gegebenen Verſprechens es zu 
tbun, auffallend wenig Notiz davon genommen zu haben, und 
der Vorwurf der Stadt war nicht unbegründet, daß von der 
Merven bei der Unterhbandlung nur an fih und feine Soldaten 
gedacht habe. 


32) „und in Summa allerhand mehr Bedenken, die hier nicht zu 
melden“, fagt die relat. hist. p. 19. In der von den Bürgern bheraus- 
gegebenen Gegenfchrift „Verantwortung der heivelb. Bewohner“ ꝛc. Frankf. 
1623. wird von der Merven dagegen angellagt, bie Schuld der fchnellen 
Uebergabe liege vorzugsweife an ihm. 

33) Vgl. „Kurze Berantwortung“ ©. 752. Der Gouvernenr in feiner 
„Relation“ fucht über diefen delikaten Punkt dadurch hinwegzulommen, daß 
er gar kein Wort davon fagt. 
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Tilly verlangte Abzug aus dem Schloß und dem ganzen 
Lande, Zurüdlaffung aller Mobilien, Waffen und Vorrätbe, 
und das Verſprechen, nicht gegen den Kaifer zu dienen. Der 
Gouverneur dagegen erklärte, bei folhen Anträgen fi lieber 
bis auf den legten Blutstropfen vertheidigen zu wollen®+), und 

‚ verlangte wenigftens Sicherheit und ungehinderte Cultusübung 
für Alle, die fi in die Stadt begeben wollten, für fi) aber 
freien Abzug und fiheres Geleit nah Mannheim oder Franken⸗ 
thal, Sreilaffung der Gefangenen und Bewahrung alles deſſen, 
was der Kurfürftin Elifabeth als Eigenthbum zuftände. Weber 
diefe und einige andere minder wichtige Punfte ward hin und 
ber unterhandelt, bis am 19. September die Capitulation noch 
unter erträglichen Bedingungen zu Stande fam. Das Schloß 
mit allen Kriegsvorräthen, Mobilien, Urkunden, Documenten 
und Kleinodien mußte zwar an Tilly ausgeliefert werden, bie 
auf das, was er zu verabfolgen verwilligte, allein die gefangenen 
Ausländer wurden ohne Löfegeld ausgeliefert, die Soldaten 
follten mit Flingendem Spiel und fliegenden Fahnen ausziehen, 
auch al ihr Eigenthum mitnehmen dürfen; fie follten ficheres 
Geleit haben und einen Paßzettel, wohin fie ſich jegt begeben 
wollten ; ein Gleiches follte auch den Kranfen und Berwundeten 
nach ihrer Genefung zu Theil werben. 

Die ganze Kriegsmadt in den Mauern Heidelbergs foll 
fhon am Tage des allgemeinen Sturmes auf 1500 Mann zus 
fammengefhmolzen gewejen feyn 5), und die Bayern felbft heißt, 
ed, hätten beim Abzug der Befagung geäußert, es fey eine 
Schande, daß fie fih von einem Häuflein Leute fo lange hätten 
aufhalten laſſen. Dann war die Gapitulation hinlänglich ges 


* 





34) Die Geſchichte aller dieſer Unterhandlungen ſ. Relat. hister. 
p 19 f. 

35) Relat. hist. p. 27. Nach der „kurzen Berantwortung” p. 749 
waren diefe Angaben übertrieben ; wer bier recht bat, ift ſchwer zu ent- 
ſcheiden. 

H äufſer Geſch v. Pfalz 11, 26 
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rechtfertigt ; allein es hätte wenig gefehlt, fo wäre fie nicht ein- 
mal erfüllt worden. Die abziebenden Truppen waren von 
Seiten der zügellofen bayrifhen Soldatesfa den gröbften Miß— 
bandlungen ausgefegt; der Gouverneur war nicht eimmal vor 
Beraubung fiher. Erft als Tilly felbft mit bloßem Schwert 
ihnen Bahn machte und über die Zügellofen ſummariſche Juftiz 
bielt, konnten fie ohne Gefahr abziehen, doch mußte er fie die 
Bergftraße binauf begleiten; fo wenig half Geleitöbrief und 
Gapitulation bei feinen eignen Leuten! Von den Gefangenen 
wurden nur die Ausländer freigelaffen; über die andern, als 
Unterthanen des Reichs, blieb die Verfügung dem Kaiſers vors 
bebalten. 

Ehe wir Heidelbergs weiteres Schidjal erzählen, müſſen 
wir den rafchen Gang der Eroberung der Pfalz durch Tilly 
im Einzelnen verfolgen. Es galt jest, nad dem Falle Heidel« 
bergs, zunächſt dem jungen aber durch feine Lage Fräftigen 
Mannheim. Die Stadt felbft, in der fpätern Ausdehnung, 
war zum Theil nur abgeſteckt und der unbedeutendfte Theil aus⸗ 
gebaut, dagegen galt bie in der Mitte gelegene Citabelle, bie 
Friedrihsburg, mit Recht für einen ſehr feften Punk. Auch 
war die natürliche Rage der Stadt durch tüchtige Borwerfe noch 
mehr verbeffert; am Zufammenfluß des Neckars mit dem Rhein 
lag die Sternfchanze, und eine Fleine Strede oberhalb der Stadt 
vagte beinabe in den Rhein hinein die alte Veſte Eidelftein, 
feit frühen Zeiten als fiherer Ort genannt und durch die Ge⸗ 
fangenfchaft Pabft Johanns XXIII. aud weiterhin berühmt. 
Trotz diefer vortreffliden Lage war die Stabt nicht zu. halten; 
es fehlte nicht nur an Geld, Soldaten und Borräthen, fondern 
ein auffallend trodener Sommer batte aud die meiften Laufe 
gräben ausgetrodnet. Gommandant war der unerſchrockene 
Britte, Horace de Beer, ſchon von feinen Thaten im holländifchen 
Kriege ber befannt, ein Mann, der aud jest Alles that, den 
Untergang einer ſchon beinahe verlorenen Sache aufzuhalten 26). 


36) Vgl. über alles Dies Theatr. cur. p. 648 fi. 
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Am 20. September erfchien Tillys Heer und verfhanzte ſich 
vor der Stadt; die ernftlihe Belagerung ward erſt am 29. mit 
ber Beſchießung des Eidhelftein begonnen. Da es an Truppen 
zur Bertbeidigung fehlte, ließ de Beer das Belagerungsgeräthe 
ſchnell in bie Feftung jchaffen, die Truppen fich zurüdziehen und 
Eichelſtein in Brand fteden. Jetzt warfen die Bayern ihre 
Berfhanzungen am Rhein und am Nedar auf, überfielen 
(9. Oft.) die Mühlau und drangen am folgenden Tag über 
die trodenen Laufgräben und den nieberfien Theil des Walls, 
der ihnen verratben worden war, auf den Stabtfirdhof vor. 
Da war bie eigentlihe Stadt nicht mehr zu halten, und als 
am 18. Dft. das Bombardement heftig begann, ließ de Beer 
den Theil der Stadt, der unmittelbar an die Gitadelle anftieß, 
in Brand fteden und die Bewohner in die Friedrichsburg flüchten. 
Am folgenden Tag waren die Feinde in der Stadt und dadurch 
war aud die Gitabelle gefährdet. Bon dem neuen Vorwerk 
am Rhein aus konnten fie biefelbe beftreihen, und von ber 
Stadt aus fonnte man den Feftungsgraben troden legen 97), 
In der Friedrihsburg felbft war aber die Noth fehr groß; die 
Soldaten waren muthlos geworden, da auf Entfag nicht zu 
boffen war; auch hatten fie fo fchlechte Nahrung, daß viele 
franf wurden, und das Ausgehen des Pulvervorrathg konnte 
man ſchon ficher berechnen; Geld hatten fie ohnedies feit län— 
gerer Zeit nicht mehr. Es war aber der ganze enge Raum 
zu dem noch mit den geflüchteten Bewohnern der Stadt erfüllt; 
Kranfe gab es genug, ſchon durch die ſchädliche Ausdünſtung; aud 
war feine Arznei_da, der Winter vor der Thüre und drüdender 
Holzmangel. Deßhalb fing de Berr am 30. Dftober an zu um 
terhandeln, und ſchloß am 2.November die Gapitulation, bie der 
Beſatzung freien, ehrenvollen Abzug und fihered Geleit, den 


37) Es waren nämlich in den vielen Neubauten Gewölbe zu Kellern 
angefangen, von dieſen aus gelangte man in den etwas höher gelegenen 
Feftungsgraben ver Friedrichsburg, aus dem man dann das Wafler in die 
Kellergruben abliep. 
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Bewohnern Schug ihres Eigenthums verbürgte 9). Am 4. 
November verließ de Beer die Stadt und Tilly nahm völlig 
Befig. Die Befagung fand bei Moriz von Heffen Wohnung 
und Unterhalt. 

Es war jest noch ein feiter Punft von Bedeutung übrig, 
dag getreue Franfenthal. Dahin z0g jest Tilly in der Abficht, 
es einzunehmen, ward aber jchnell abgefhredt. Die Befagung 
machte fo furchtbare Ausfälle, daß er es nicht für rathſam bielt, 
bei der fchlechten Novemberwitterung eine ernftlihe Belagerung 
zu beginnen. Er beſchränkte fih auf Verwüftung der Umge— 
gend, ließ auch einen Theil der Truppen zurüd, während der 
Reft in der Wetterau — nicht zur großen Erbauung der Eins 
wohner — feine Winterquartiere bezog. 

Die Pfalz war aber, Franfenthal ausgenommen, in ben 
Händen der Feinde; die Gewaltichritte gegen diefelbe fonnten 
demnad beginnen, und zwar war es zunächſt Heidelberg, das 
fhwer beimgefucht ward. In denfelben Tagen, wo die pfäl- 
ziſche Hauptjtadt und die bedeutendfte Feftung unterlegen waren, 
war auch auf einer andern Seite der matte Glüdftern des 
böhmifchen Königs völlig erblihen. Es wurde bereits erwähnt, 
wie in Böhmen der Widerftand im Namen Friedrihe V. als 
erlofchen betrachtet werden konnte; Die einzige Feſtung Glas 
ward noch von dem jungen Grafen Thurn beldenmüthig vers 
theidigt; auch ihn zwang jest (26. Dft.) Noth und Hunger, 
ſich zu ergeben, und ed war jegt fein led mehr in Böhmen, 





38) Die Bedingungen waren: 1. Die Garnifon follte mit Sad und 
Pad ausziehen, 2. auch 2 Falkonette mit Munition mitnehmen. 3. Dreißig 
Fuder Wein: und 200 Malter Mehl follten fie ald Borräthe mitnehmen 
dürfen. 4. Tilly folle die Truppen mit 1000 Mann fiher nah Frankfurt 
geleiten und fie in der Umgegend 14 Tage liegen laffen, bis ein englifher 
Commiſſär das Volk weiter führe. 5. Alle in vie Feſtung geflüchteten Gü- 
ter follten die Befiger behalten vürfen. 6. „Alle Theologen und andere 
Kirchendiener follten unmolefliret in Mannheim bieiben”, fo Tang bis fie 
ſicher und auf weiter Unterfommen verreifen möchten Theatr. eur. p. 650. 
Bol. Khev. IX 1736. 
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der nicht Ferdinand als König anerfannte. Dean fonnte jegt 
von Wien aus Firhlih offener und unverhofener verfahren; 
gleichzeitig mit der Verkündigung einer Amneftie, ward daher 
die Univerfität Prag an die Jefuiten gegeben, der Rath von 
Proteftanten ganz gefäubert und die Lutherifchen Prediger und 
Lehrer mit rüdjichtslofer Härte vertrieben 3), 

Sp wie Böhmen und feine Nebenlande, fo blieb auch die 
Pfalz von gewaltfamer Reaction nicht verfhont; es mußte ges 
zeigt werden, wie wahr die Verheißung fei, man wolle feinen 
Religionsfrieg führen. Die Oberpfalz war in bayerifchen Hän— 
den; Jeſuiten und Mönche fehrten zurüd und begannen ihr 
Bekehrungswerk; in wenigen Jahren war die Fatholifche Lehre 
wieder bie herrſchende, und der Reſt von Andersgläubigen fah 
fih entweder genöthigt, das Baterland zu verlaffen oder gab 
allmählig auch das Lutherthum auf. Sn der rheinischen Pfalz 
war feit dem Einrüden der Spanier (1620) die proteftantifche 
Lehre bedrüdt und gehemmt worden; in der Umgegend von 
Kreuznach, Bacharach, Alzei, Oppenheim, war gegenüber einer 
überlegenen Kriegsmacht die Fatholifche Reaction nicht aufzuhal« 
ten. Die Lutheraner benahmen fih auch hier fo armfelig, wie 
anderswo; ſchadenfroh fahen fie zu, wie die Reformirten ger 
waltfam verdrängt wurden — bid dann die Reihe auch an fie 
fam. In Heidelberg und der Nedarpfalz hatte fih immer noch 
der Proteftantismug erhalten; jest, ald Tilly hier eindrang, ber 
gann die Reaction ohne Hindernig. Wenige Tage nad Tillys 
Einrüden in Heidelberg ward ſchon gegen den Proteftantismus 
verfahren; die Sefuiten zogen in die kurfürſtliche Kanzlei ein; 
die heil. Geiftfiche ward ihnen eingeräumt und auch in den 
übrigen Kirhen wurde allmählig der Fatholifche Cultus berges 
ftelft, die proteftantifchen Geiftlihen mit dem Anfang des fol- 
genden Jahres (Fehr. 1623) aus der Stadt vertrieben 39a). 





39) Die einzelne Gefchichte viefer Reaction f. in Peſchecks Werk über 
die Gegenreformation. I. 

39a) In den handfehr. Collect. Camerar. II. fol. 134 fteht die Vor⸗ 
ftellung der heivelberger Bürgerfhaft an Tilly (1. März 16233). Er wifle 
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Das Lutherthum, wo ed auf dem Lande vorkam, warb jept noch 
verjchont, aber der Calvinismus um fo ſchonungsloſer behandelt ; 
die Geiftlichen, die man wegjagte, wurden in einem Augenblick 
vertrieben, wo ihre Gehalte fällig waren, und in ihren Befig 
traten Fatholifche Priefter und Mönche ein. Bald war die Pfalz 
mit fremden Ordensgeiftlihen überfluthet; Taufende von refor« 
mirten Pfälzern mußten im Ausland Schutz ſuchen; die Be— 
fehrung ward erft allmählig begonnen, dann mit raſcher Gewalt 
durchgeführt. Wir werden unten zeigen, wie in einem Zeitraum 
von ſechs bis fieben Jabren faft das ganze Land aus einem pro- 
teftantifchen in ein Fatholifches umgefhaffen ward. 

Das härtefte Loos traf Heidelberg, die Stadt und Hoch— 
ſchule, Die bisher der Mittelpunft der calvinifhen Wiffenfchaft 
gewefen war. Der Zuftand geiftiger Blüthe, wie wir ihn oben 
gefildert haben, hatte bis in die Kriegszeit fortgedanert; 
Sriedrih V., als er (25. Sept. 1619) von ihr Abſchied nahm, 
verſprach noch ausdrücklich, fie mit derfelben Fürforge, wie es 
feine Vorfahren thaten, zu bedenken, und hatte ihr Wohl dem 
Adminiftvator, Pfalzgraf Johann, auf die Seele gebunden 0). 
Nach feiner Krönung hatte ihm die Hochſchule Glück gewünſcht 
und mehrmals ihm ihre Zufunft anempfohlen *1). Auch ber 
wies fih der Adminiftrator dafür jehr thätig; denn noch bie 
ind Jahr 1620 fuhr man fort, alle Lücken eifrig zu befegen, 
und bis dahin blieb aud die Frequenz auf jenem Höhepunkt, 
auf den fie feit Johann Caſimir, als Pflanzichule des europäi- 
fihen Calvinismus, gefommen war. Noch im Jahr 1618 und 
1619 waren aus allen Theilen Europas jedes Mal zwiſchen 
zwei= und dreibundert immatrifulint worden; erft 1620 ſchwand 


ja ſelbſt, heißt es, daß die Gewiſſen nicht zu bezwingen feyen, man möge 
in der Kriegsnoth und dem allgemeinen Elend ihnen doch den einzigen Troft 
nicht nehmen. 

40) Acta Univ. 1617— 1619. fol. 816 ff. 

41) Acta fol. 3359. 340. 
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wegen Spinolas Einfall die Zahl der Beſucher auf die Hälfte, 
im folgenden Jahre auf ein Fünftheil herab +2). 

Die unglüdlihen Ereigniffe im Herbft 1622 gaben ihm 
ben Todesftoß ; denn ungeachtet des verſprochenen Schuges ward 
durh Raub und Gewaltthat, durch Vertreibung der theologi- 
ſchen Profeſſoren, die eben noch fo blühende Anftalt verödet. 
Bald waren nur noch ein paar Profeſſoren übrig, die bis 1627 
ihren Gehalt fortbezogen. Aber die Anſtalt ſtand ſtill. Schon 
im Jahre 1626 heißt es im Matrikelbuche: es iſt in dieſem 
Jahre nur einer eingezeichnet worden. 

Unter allen Verluſten der Hochſchule war der größte die 
Wegführung ihrer glänzenden literariſchen Hülfsmittel, der Bir 
biiothef. Seit der großen Bücherfammlung von Alerandria 
waren wenige an Gehalt fo reihe Sammlungen angelegt wor⸗ 
ben; in Europa galt fie damals mit Recht für die unerfhöpfte 
Fundgrube gelehrter Forſchung. Die bedeutendften Werfe des 
klaſſiſchen Alterthums, die Dichter des deutſchen Mittelalters, 
die Gefchichtfchreiber der vergangenen Jahrhunderte, waren bier 
in foftbaren Handſchriften aufgegäuft, vieler Dofumente zur 
pfälziſchen Hausgeſchichte +?) und der Menge gedrudter Bücher 
aus allen Fächern gar nicht zu erwähnen. Die pfälziichen Kurs 
fürften feit Ludwig III. hatten, neben ihrer vielfältigen äußern 
Tätigkeit, mit feltener Aufopferung die wiflenfchaftlichen Hülfe: 
mittel berbeigefchafft; in Zeiten beengter Geldverhältniffe waren 
mit ungeheuren Opfern bie foftbarften literarifhen Schäge an- 
gekauft worden. Waren nun zwar Alle dafür thätig, fo fünnen 
doch die Kurfürften Philipp, Dito Heinrih und Friedrih IV. 
ald Hauptgründer der großen Bibliothef angefehen werben. 
Ganz Europa war der Bibliothek um fo mehr verpflichtet, als 
die edle Liberalität der Beamten, unter denen Gruterus auch 
als Gelehrter hervorragte, die Schäge nicht in Schränfen mo, 
dern ließ, fondern jedem Wißbegierigen nugbar zu machen wußte. 
2) Acta Univ.71620. Matrikelbuch. 

43) Fragment eined Kataloge im Pfälz. Arc. zu Karlsruhe. 
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Längſt hatte man in Rom die Bibliothef aufmerkfam betrachtet ; 
theild wünfchte man auf wohlfeilem Weg den foftbarften Bü⸗ 
cherſchatz der damaligen gelehrten Welt an ſich zu bringen, theils 
wollte man dem Hauptfig der calvinifhen Kegerei bie geiftigen 
Hülfsmittel entziehen. Der gegenwärtige Krieg gab dazu ers 
wünſchte Gelegenheit; der Pabft hatte ja eine eigne Steuer für 
die Sache Ferdinands II. und der Liga ausgeſchrieben, und man 
“onnte den Geldzufhuß, den er den Kriegführenden hatte zus 
fommen lafjen, auf mehrere hunderttaufend Kronen anfchlagen **). 
Das Geld war ſchwer zurüdzubefommen; die bequemfle Zah— 
lung für den Kurfürften war daher gewiß das geraubte Gut 
eines Dritten, deſſen unfhägbaren Werth er unbedenklich Deutſch⸗ 
land auf immer entfremdete, um es im Vatican begraben zu 
laſſen. 

Man ſchien auf pfälziſcher Seite etwas der Art zu beſorgen, 
und der Kurfürſt ſchrieb aus ſeinem Exil zu Gravenhaag (Okt. 
1621) an feine heidelberger Beamten, fie möchten doch die Bi- 
bliothef in Sicherheit bringen; die bielten ed aber wegen ber 
ſpaniſchen Truppen, die ringsum fchweiften, für bedenklich, und 
die Menge der Bücher für hemmend. Doch wandte man fi 
an den Kaifer und zwar mit Erfolg; denn Ferdinand IT. gab 
(De;. 1621) an Spinola Befehl *°), die Bibliothek vor Raub 
und Berfhleppung zu jhügen. So war fie zwar vor Spaniern 
gelihert, aber nicht vor einem beutf hen Kurfürften, der dies 
fen Stolz des Vaterlandes dem Pabfte bereit zugefagt und 
glei) nad der Eroberung der Stadt Heidelberg fein Berfpres 
hen wiederholt hatte, 

Noch im Herbft des Jahres 1622 ging ein päbftlicher Bes 
vollmächtigter, Leo Alacei, über die Alpen, mit Geld und Em⸗ 
pfehlungsbriefen reichlich verſehen; feine Inſtruktionen gingen 


44) „Keinem“, fchließt daraus Theiner in dem angeführten Bude ©. 5, 
„konnte alfo der heivdelberger Bücherſchatz mehr und pflidtgemäßer 
zukommen, ald ihm.“ 

45) Archivnachricht bei Mailath TI. 96. 
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aufs Detail forgfältig ein, und zeugen von der beinahe ängftlis 
hen Pünktlichkeit, womit man in Rom jede Berfchleuderung 
oder Beihädigung der pfälzifchen Bibliothek zu verhüten fuchte +6), 
Am 13. Dez. langte der Commiſſär in Heidelberg an; bie pfäl- 
zifhe Bevölferuug erſchwerte ihm fein Gefchäft fo viel wie mög« 
lih. Obwohl die fremden Truppen ihn fhüsten, konnte er doch 
faum für fih eine Wohnung und für die Berpadung Arbeiter 
und Handwerker befommen, alle Bebürfniffe, Bretter, Padtuch, 
Nägel und Stride mußte er mit großer Mühe aus der Ferne 
beifchaffen, weil fie ihm in Heidelberg und der Umgegend Nies 
mand lieferte. Nur durch Tillys unmittelbaren Schug gelang 
es ihm, fein Gefchäft zu vollführen und am 14. Februar ver- 
ließ er Heidelberg mit fünfzig Frachtwagen voll geraubter Bü- 
her und Handſchriften. Außer der großen Bibliotheca pala- 
tina, waren auch die Bücher und Handfchriften der Univerfität, 
des Sapienzeollegiumsd und die Privatbibliothef des Kurfürften 
gebrandihagt worden; nur was für Rom’ganz überflüffig oder 
bereitd vorhanden war, lieg Alacci zurüd +7), Alles Andere 
warb in 184 Kiften über die Alpen gebraht, um im Batican 
als eine Kuriofität aufbewahrt zu werben. 

Man fönnte ed dem Kurfürften Marimilian vielleicht Danf 
wiffen, wenn er die pfälzifche Bibliothef vor den Stürmen der 
folgenden Kriegszeiten gerettet und nah Münden gebracht 
hätte #9); fie wäre dann ein Eigentum Deutfchlande und für 
die Wiffenfchaft nugbar geblieben, was fie in Rom bis jegt 
nicht gewefen if. Bon den vielen Handſchriften bezog fih ein 
guter Theil auf pfälzifhe Hausgeſchichte +9); ſchon Karl Lud⸗ 


— — — 


46) Inſtruktionen und Vorſchriften findet man bei Theiner. 

47) Einen Theil von dieſen zurückgelaſſenen Büchern ließ er dem Sa—⸗ 
pienzkollegium zu Theil werden. Theiner S. 34 nennt das in allem Ernſte 
„eine großmüthige Schenkung“! 

48) Wir erwähnen das nur, weil Theiner ©. 46 für Maximilian und 
Gregor XV. den „Dank der fpäteften Nachwelt“ in Anfpruch nimmt. 

49, Auf dem Pfälz. Archiv zu Karlsruhe findet fih davon ein Ver— 
zeichniß. 
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wig und fpäter Carl Theodor (1751) ließen fich einzelne diefer 
Handfcpriften copiren. Alle andern, die Eoftbaren griediichen 
und lateinifchen Handſchriften, die zahlreihen Dichter des Mit- 
telalters, wären und immer verloren geblieben, wenn nicht Bo 
naparte glüdficherweife an den literariſchen Schägen Roms dafs 
felbe Freibeuterrecht geübt hätte, wie Rom einft an der Pfalz. 
Dadurch ward 1815, wo man den friegerifhen Raub dem rechts 
mäßigen Befiger zurüdgab, der badifhen Regierung Gelegenheit, 
das alte Recht Heidelbergs wieder geltend zu machen, und bie 
damalige preußifhe Verwaltung, bei der Männer wie die Brüs 
der Humboldt von Einfluß waren, hat die Forderung mit Wärme 
unterftügt; ihre Thätigfeit unterließ nichts, um das vollftändige 
Eigenthum der pfälzifchen Univerfität zurüdzubefommen 5°). Aber 
die römifche Curie gab nur einen Fleinen Theil zurüd, beffen 
Werthvollſtes und Koftbarftes für fie felbft in den Schränfen uns 
verftanden und ungebraudt aufgehoben war. Außer den gries 
chiſchen und römischen Handfchriften, den ungedrudten Beiträgen 
zur pfälziihen Hausgefchichte, waren es befonders die foftbaren 
altdeutfhen Handfchriften, die jest nach Heidelberg zurüdfehrs 
ten; der ganze Reſt und der große Schag an gedrudten Büchern, 
ift in Rom geblieben. Das Eigenthum ber pfälzifcden Univers 
fität ward ihr unter der Bedingung zurüdgegeben, daß fie es 
für das gemeinfame deutfhe Vaterland zur freien Benügung 
aufichliege, und man ift diefer Verpflichtung treulich nachgekom⸗ 
men. Die neuauflebende Erforfchung unjerer alten National« 
Dichtung hat die größten DBereicherungen aus den Reſten der 
alten Palatina erhalten, und ſchon in diefen dreißig Jahren hat 
die Wiffenfchaft jehr Bieles daraus gezogen, während in den 
zwei Jahrhunderten ihres Aufenthalts zu Rom man beinahe die 
Eriftenz der hochberühmten Bibliothek vergeffen hatte, 


50) Wilken Gef. der heid. Bücherſamml. ©. 248 gibt die Note, wo» 
mit Rom feine rechtlihen Anfprüche zu vertheidigen ſuchte, ein eben fo 
merkwürbiges Probeküd ultramontaner Jurisprudenz, als dag Büchlein 
Theinere. 
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Die legten Ereigniffe trugen feinen einfeitig politifchen 
Charakter mehr, und die Proteftanten fonnten bei den Refultaten 
des Jahres 1622 nicht mehr gleichgültig bleiben. Wenn and 
Sachſen zweideutig und falfh, England feig und unklug han- 
delte, die meiften andern von Furcht wie gebannt waren, fo 
ſahen doch Einzelne in und außerhalb Deutſchland wohl ein, 
welche Bedeutung für ben Proteftantismus im Allgemeinen 
Friedrichs Sache habe. Bon auswärtigen Fürften zeigte Chri⸗ 
ftian IV. von Dänemark den regften Antheil für Friedrich; ihm 
und die Fürften des niederſächſiſchen Kreiſes günftig zu ſtimmen, 
bielt fih ber vftgenannte Diplomat Camerarius in Hamburg 
und Bremen unterhandelnd auf 51), So gern num Chriftiam, 
ſchon aus Rüdfichten des Ehrgeizes und der Vergrößerung, ſich 
in die deutihen Angelegenheiten gemifcht hätte, fo fonnte er 
doch auf feine eigne Hand nichts Feindfeliged unternehmen; er 
warb zwar Truppen, allein er hoffte erft auf entſchiedene Maße 
regeln Engiands; und die, wie wir gefehen haben, erfolgten 
nie. So mußte er ſich befchränfen, durch Gefandtfchaften den 
Kaifer feine Willensmeinung fund zu geben; bei dem damaligen 
Selbftvertrauen des wiener Hofs blieben aber folhe Schritte 
ganz unfruchtbar. Auch der niederfächfifche Kreis war für Fried⸗ 
rich und erklärte auf feinen VBerfammlungen entfchieden, eine 
Zerftüdelung der Pfalz und Uebertragung der Kur nicht zu dul- 
den 52), allein Ferdinand kannte den deutſchen Charakter zu 
wohl, um nicht zu wiffen, was man den Proteftationen gegen—⸗ 
über wagen dürfe. 

Wen nicht das Intereſſe für Friedrich V. bewegte, den 
zwang die eigne Noth. So waren bie neutralen Städte nicht 
nur von Mansfeld fchwer heimgefucht worden, fondern naments 
lich auch die kaiſerlichen Feldherrn, Spinola und Erzherzog Leo⸗ 


51) Bgl. die Berichte von Camerarius bei Londorp A. p. II. p. 608 ff. 
Ein Brief Ehriftiand in der Handſchr. Coll. Camerar. HI. fol. 215. 
32) ©. ven Brief des Eamerarind d. d 20. April 1622 bei Londorp 
N. 610. 


412 Drittes Buch. V. Abſchnitt. 


pold, waren mit ihnen durchaus feindfelig verfahren, obſchon 
fie dem Bertrage, wodurd fie der Union entjagt, treu geblieben 
waren. Dies bewog die Städte Straßburg, Nürnberg und 
Um, ſich mit einer Befchwerde an Kurſachſen zu wenden 53), 
und Kurfachfen zeigte ſich diesmal willfährig, indem es (Ende 
Dt.) an Mainz und Ludwig von Darmftadt Borftellungen über 
die Sache machte. Freilih war Kurfürft Johann Georg in 
feinen eignen Intereffen gefränft; denn das Verfahren, womit 
man die böhmifchen Lutheraner bedrohte, veranlafte ihn zu einer 
Befchwerde an den öftreihifhen Statthalter, den Fürften Lich— 
tenftein (10. Oft.) , der diefen Brief fo fehr reſpectirte/ daß er 
noch an bemfelben Tage die Maßregeln der Vertreibung ing 
Werk fegen lieg 5°). Nun wandte fih der Kurfürft mit einer 
ausführlihen Zufhrift an den Kaifer, erinnerte ihn an gebei- 
ligte Verträge, fein eignes politifches Interefje, an die Forde— 
rungen der Billigfeit und an die Opfer, die bisher Sachfen 
dem Frieden gebracht habe (9. Nov.), und der viel erwähnte 
Dr. Hoe, der fo laut frohlodte über die Berjagung der Refor 
mirten, den ber Kaifer mit 12000 Gulden erfauft hatte 55), 
fuchte ebenfall8 den Fürften von Lichtenftein milder zu ſtimmen; 
Beides war ein ganz vergeblihes Bemühen. 

Neben diefen Verfuchen, durd Bitten, Borftellungen, Ges 
fandtfchaften und Briefe eine mildere Wendung der Dinge her- 
beizuführen, müffen wir aber auch anderer erwähnen, die auf 
ein unmittelbar thätiges Eingreifen abzwedten, ja die fogar in 
ihren Planen weit über die Gränzen der blog deutſchen Pos 
litik hinausgriffen. Die Reaction in Böhmen, die Eroberung 
der Pfalz, die drohende Berleihung der Kurwürde, hatten ernftlich 
beforgt gemacht, und was deutfhe Fürften damals zur Abhülfe 
erfonnen, ward dann von Fremden in ihrem Intereſſe gehörig 
ausgebeutet. So faßte Herzog Wilhelm von Weimar den Plan, 


53) Bgl. Londorp 11. 635. 
54) So ſchreibt der Kurfürft felbft an den Kaifer. Lond. IK. 631. 
55) Mailath IN. 82. 
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eine neue proteftantifche Union zu fliften 56), fo tauchte in vers 
fehiedenen Köpfen ein feltfamer Plan von einer großen norbi« 
fhen Allianz hervor, die, wie Heinrichs IV. europäiſche Re— 
publik, beftimmt war, das Haus Habsburg zu ſtürzen und eine 
neue Ordnung der Dinge in Deutichland an die Stelle zu fe- 
gen. Diefes feltfame Phantafiegebäude gehört nur feinem klein⸗ 
fien Theil nad) dem Pfalzgrafen an; dem Auszug zufolge 57), 
den das wiener Cabinet ſchadenfroh befannt machte, hatten die 
pfälzifhen Diplomaten, Rusdorf, Camerarius, Dohna, dann 
Prinz Moriz, Bethlen Gabor u, A. den weſentlichſten Antheil 
daran. Man baute auf Mansfelds Befegung der Oberpfalz 
und Bayerns, auf eine große Empörung ber flavifchen Länder, 
Polen, Böhmen, Mähren, Sclefien, auf den Beiftand der 
Ungarn und die Hülfe der Türfen! Sachſen follte durch Hei« 
rath an die Pfalz gefnüpft werden, Dänemark und die Hanfe- 
ftädte waren ſchon hereingezogen, England, Schweden, Heffen, 
Braunſchweig wurden als natürliche Verbündete mitgerechnet. 
Mansfeld follte durch ein Reichsfürſtenthum belohnt, die flavis 
hen Yänder zu einem Reiche vereinigt, Bayern unterdrückt, 
das Haus Habsburg aus Deutfchland verdrängt und flatt deffen 
Sachſen und Brandenburg mehr vergrößert werden. Auch die 
geiftlihen Güter waren weltlihen Fürften beftimmt, und daß 
Bethlen Gabor und die Türfen ihre Liebesdienfte nicht umfonft 
thun würden, ließ fi erwarten. Wir haben diefen Plan nur 
furz ffizzirt, fo weit es der wiener einfeitige Auszug erlaubte, 
und glauben, dag das durchaus genüge, Obwohl man anfing, 
Unterbandlungen und Cabalen dieſem Ziele gemäß zu leiten, jo 
verdient doch dergleichen politiihe Kannegießerei feine genauere 
Beurtheilung. 


56) Röfe Benharb 1. 98-100. Ebenfo über den andern Bund Röſe 
©. 53. 54. 

57) Bgl. Londorp II. 725 — 730. „Extract des fhwarzen Regiſters 
am kaiferlihen Hoff.” 
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Während fi fo die Verfechter des Proteftantismus in luf⸗ 
tigen und haltloſen Entwürfen erihöpften, hatten Ferdinand, 
Marimilion und die päbflliche Politif ihr Ziel beftimmter und 
fiherer im Auge behalten. Den Pfalzgrafen für immer aus der 
Keihe der Reichsfürften zu entfernen, war fchon längft befchlofs 
fene Sache, wir haben feiner Zeit die verfhiedenen Unter« 
bandlungen darüber erwähnt; jegt war die Frucht reif gewor⸗ 
den, und was der Kaijer 5°) am 11. Mai 1622 nad) Madrid 
gefchrieben hatte, die beftimmte Verleihung der Kurwürde an Bayern, 
das follte fih no im Laufe dieſes Jahres feiner Erfüllung nä- 
bern. Deßhalb warb ein Fürftentag nad) Regensburg audges 
ſchrieben (ein Reihstag hätte des Kaiſers Wünſchen mehr 
Schwierigfeiten gemadt), und zu der Berfammlung, außer ben 
Kurfürften, die Bischöfe von Salzburg, Bamberg und Würzburg, 
die Herzöge von Bayern, Braunſchweig, Pommern und ber 
Landgraf Ludwig von Heffen eingeladen. Diefe Perfonen war 
ven gut gewählt; der Schein der Unpartbeilichfeit war durch 
ihre Zufammenftellung gewahrt und doch die Mebrheit der Stim⸗ 
wien der failerlihen Sache jedenfall gefihert. Nur in Einem 
täufchte Ferdinands Berechnung ; er zählte beſtimmt auf Kurs 
ſachſens gewohnte dienftwillige Ergebenbeit und Brandenburgs 
demüthige Gleichgültigfeit; allein Sachſen war, wie ſchon er 
wähnt, durch das Berfahren in Böhmen ernftlich beleidigt, auch 
durch. feine Stellung zu der Geſammtheit der deutſchen Luthes 
raner zum Widerftand gezwungen, und Brandenburg ließ fi 
diedmal, da nichts zu rigfiren war, zur Oppofition mit fort 
reißen. Es foftete daher ſchon viele Mühe, nad langem Weis 
gern den NKurfürften Johann Georg nur dazu zu vermögen, 
daß er Gejandte auf den Fürftentag fehiden wollte; und fein 
Beifpiel wirkte. Perſönlich erfhien fein proteftantifher Fürft, 
den Landgrafen von Heffen ausgenommen, und die andern Tier 


58) Der Brief gehört zu der aufgefangenen Eorrefpondenz ver „Ipa= 
nifchen Kanzlei.” 
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Ben fih, außer Sachſen und Brandenburg, nicht einmal durch 
Gefandte vertreten. 

So zog (24. Nov. 1622) der Kaiſer mit einem glänzenden 
Gefolge und all dem byzantifchen Prunke, wodurch feit Carl IV. das 
finfende Kaiſerthum feine Leerheit zu verhüllen ſuchte, in Re 
gensburg ein, und ber Fürftentag begann, an dem das pfälzifche 
Kurhaus feine Berdammung empfangen follte. Che man dar 
über die Gonferenzen eröffnete, fam nod ein anderer Punft zur 
Sprade, eine erneuerte Friedensunterbandlung mit Friedrich V. 
Es war nämlich Jakob I. gelungen, im Spätherbft diefes Jah⸗ 
red von der Infantin zu Brüffel wenigftend die zweidentige 
Conceffion zu erlangen, daß ein allgemeiner Waffenftiliftand auf 
ein Jahr in Deutjchland follte gefchloffen, Mannheim und Frans 
fenthal den Spaniern in Verwahrung gegeben, dem Pfalzgrafen 
dagegen feine Refidenz in Heidelberg geftattet werben. Führe 
der Waffenftillftand zu feinem Ziele, fo folte man Mannheim 
(es war damals nod nicht von Tilly erobert) und Frankenthal 
wieder an Friedrich zurückgeben. Diefe Vorſchläge legte der 
fpanifche Gefandte, Graf d'Ognate, dem Fürftentage vor; aber 
man fand Schwierigfeiten über Schwierigfeiten, und der Kaifer 
ließ alsbald der Infantin eine Vorftellung machen (28. Nov, 
8. Dez.) über das Gefährliche eines ſolchen Vertrags. Der 
fpanifche Gefandte beantwortete die Einwände fehr ſchlagend, und 
drang mit Entfchiedenheit auf die Erfüllung des unterhandelten 
Bertrags°?), aber vergebens; die Verſammlung ſchob fo viele 
Dedenflichfeiten ein, fehlug fo viele Aenderungen vor, daß der 
Vertrag eine ganz andere Geftalt annahm und die Abficht, 
Schwierigfeiten und Verzögerungen zu maden, völlig erreicht 
war. Jetzt trat (7. Jan. n. St.) der Kaifer mit feinen Bors 


59) ©. bei Sentenberg ©. 201 f., wo das Meifte aus den Urkunden 
geihöpft if. Der Graf d'Ognate äußert fi mit zu viel Wärme und 
Energie für des Pfalggrafen Sade, als daß bei ihm, wie Söltl 1. 283 
von den damaligen ſpaniſchen Unterhandlungen im Allgemeinen glaubt, 
uur Trug anzunehmen wäre. Auch bei der Nebexiragung der Kur machte 
Dgnate dem Kaifer Fräftige Gegenvorfiellungen. ©. au unten Rote. 
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fchlägen, wegen Uebertragung der Kur an Bayern, hervor 60); 
und es begannen die ſechswöchentlichen Unterhandlungen darüber, 
deren Schluß des Kaiferd und des Pabfted Plane mit Erfolg 
frönte 61). Der Eindrud, den Ferdinands Borfhlag über die 
Uebertragung der Kur madte, war natürlich bei den Berfam- 
melten ein fehr verſchiedener; Sachſen erfannte zwaran 62), daß 
des Pfalzgrafen Benehmen ftrafwürdig fey, beftritt aber nicht 
nur die Abfesung von der Kur, fondern aud die Nechtmäßig« 
feit der Acht, die es früher felbft anerfannt hatte; Brandenburg 
that daffelbe, und zwar mit einer an ihm ganz ungewohnten 
Energie; aud der Landgraf von Heffen-Darmftabt, der doch 
fühlen mochte, welchen Einfluß die veränderte Zufammenfegung 
des Rurcollegiums für alle Proteftanten haben müffe, verwandte 
fih, freitich fehr behutfam, für die Pfalz. Kurmainz dagegen 
trat fehr entfchieden gegen Friedrih auf, zum Theil deßhalb, 
weil ihm die Bergftraße fo fehr gefiel, und Salzburg ordnete 
feine Meinungen ſtets aufs unterthänigfte den Faiferlihen Wüns 
fhen unter. Die bayrifche Politif befaß zu viel Delicateffe, um 
den Berhandlungen beizumohnen; fie 308 es vor, im Berein 
mit dem päbftlihen Nuntius hinter den Gouliffen zu wirfen; 
und dieſer Einwirfung ift ed aud wohl zuzuſchreiben, daß Fer⸗ 
dinand, trog dem dauernden Widerftand der Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, feine ſelbſtgewählte Fatholiihe Mas 
forität dazu gebraudte, ein Reichsgeſetz der wichtigſten Art 
eigenmäcdhtig umzuändern. Auch von einer. andern Geite her 


60) Londorp II. 661 Thentr. eur. p. 712. 

61) Die einzelnen Verhandlungen findet man vollländig bei Londorp 
11. ©. 657 — 674. Im Terte ift aus dem Wuft von Antworten und Ge- 
geneinwänben,, Propofitiomen und Gegenpropofitionen , die vom 7. Januar - 
bis zum 23. Februar erfolgten, nur das Wefentlihfte und Entſcheidende 
hervorgehoben. 

62) Während der ganzen Unterhandlung ging noch am 25. Jan. von 
Regensburg aus ein kaiferliches Schreiben nach Dresden, um den Kurfür- 
fien wegen des Berfahrend gegen die prager Lutheraner zu beruhigen. 
Khev. X. p. 11-19. 
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war der Widerſtand erfolglos. Mit Recht ward nämlich her- 
vorgehoben, daß Friedrichs Empörung ficherlich nicht die Rechte 
feiner Agnaten beeinträchtigen könne; daß alfo jedenfalld ents 
weber fein Bruder oder Pfalz-Neuburg in die Kur eintreten. 
müffe. Pfalz.Neuburg , dem die, Antwartſchaft auf die Kur feit 
Kaifer Marimilian IL zugefagt war 68), machte feine Rechte 
audy in einer eignen Vorſtellung geltend, aber mit eben fo wer 
nig Erfolg, als Sachſen und Brandenburg’ die andern Rechte- 
punfte. Was hinderte hier Recht, Herfommen und verbürgter 
Anſpruch; mas hinderte die Ausfiht auf einen verheerenden 
Bürgerkrieg, den man nur zu richtig weiffagte 6°), Bayern 
mußte die Kur erhalten; fo wollte e8 der Kaifer; und es er: 
bielt fie. In diefem Sinne war das faiferlihe WM itimatum vom 
23. Febr. abgefaßt; es eröffnete. dem Pfalzgrafen bie großmü⸗ 
thige Hoffnung, wenn er’ fih demüthig unterwerfe, Begnabis 
dung zu erlangen, — ausgenommen die Kurwürde! — es fagte 
dein Herzog von Bayern diefelbe zu, verſprach aber, auf einem 
Tage zu Frankfurt, Nürnberg, Augsburg oder Ulm die Ans 
fprüdhe der Kinder und Agnaten Friebrihs zu regeln. Dies 
legte war die einzige Conceſſion, die man dem Widerftand der 
Proteftanten brachte. Diefe Bedingung mußte auch Marimilian 
befhwören, als er zwei Tage nachher aufs feierlichfte mit dem 
— belehnt ward. 


63) Auch die Pfalzgrafen von Zweibrücken machten ihr Agnatenrecht 
an bie Kur. geltend, worüber im pfälziſchen Archiv zu. Carlsruhe („Stan- 
deserhöhung”) fih Akten befinden. Der Kurfürft von Sachſen ließ am 25. 
Febr. noch ein dringendes Schreiben an Mainz abgehen ‚aber ohne damit 
mehr zu erreichen, als durch die bisher gethanen Schritte. Theatr. cur; 
p- 726, 

64) „müffen befennen, daß wo nicht bei Zeiten bequeme und noth- 
wendige Mittel zu Fried und Ruhe ergriffen würde, legtlich nicht anders, 
dann endlide Ruin und Eoinbufion erfolgen könnte, dar— 
dur das geliebte Batterland den Feinden ein Raub und Schauſpiel, den 
geireuen Ständen aber zu Roth und Jammer gemacht werben börffte.’ 
Botum von Sadfen, Branbenbetg ı und Heffen-Darmftabt vom 15. Febt. 
a. St. bei Lond. IL p. 669. 

Häuffer Geih. v. Pfalz. 11. 27 
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So war erreicht, was. man feit. mehr ald 2 Jahren erftrebt 
batte'65) und alle die Unterhandlungen, deren Wendungen wir 
zum Theil angedeutet, hatten jegt ihr Ziel gefunden. Fragt 
man nach dem eigentlihen Zweck, den Ferdinand bei diefer fo 
eifrig betriebenen Angelegenheit im Auge hatte, fo war es eim 
doppelter Impuls, der ihn dazu vermochte. Politifh konnte er 
auf feinem bequemen Wege den Herzog von Bayern, dem für 
die Kriegskoſten von 13 Millionen ein Theil feiner Erblande verpfän- 
det war, nicht leichter entfchädigen, ald durch die Ertheilung der 
Kurwürde und oberpfälziihen Lande; in Firchlicher Hinſicht aber 
war es ihm fehr wefentlih, einen protejtantiichen Kurfürften aus 
dem Kurcollegium zw. verdrängen und darin die Majorität von 
fünf gegen zwei Stimmen für immer zu fihern 66), Pabſt und 
Zefuiten hatten tüchtig gearbeitet, dieſen Geſichtspunkt und bie 
‚Erhöhung des hriflichen Glaubens“ im Gemüth des Kaifers 
zum Hauptgebanfen zu machen, und Ferdinand II. jelbft glaubte 
gewiß fehr ‚ehrlih, an dem frommen Marimilian und feinen 
Nachkommen ſich einen getreuen Schildträger zu erziehen. Daß 
die Nachkommen deffelben Marimilian ein Jabrbundert ſpäter zwei⸗ 
mal einen wüthenden: Kampf’anfadhen würden, nidt nur gegen 
den Kaifer, ſondern namentlih gegen das Haus Habsburg, 
hatte ‘er gewiß. aim wenigſten geabnt. Fragt man aber, wer 
bei diefer Maßregel, fo wie bei der Adtserflärung von 1621 
und der Reaction von 1627 der revolutionaire Theil war, und 
wer der confervative, ſo ruht diesmal auf dem Kaifer der Bor: 
wurf, das Beftehende- ohne innere Nothwendigfeit gewalttbätig 
niebergeriffen und perſönliche oder egoiſtiſche Plane durch die 
feicht zu Tüftende Maske des Rechts und der Religion verdedt 





65) Wenigſtens ſchrieb der Kaiſer ſelbſt (d. d. 14. Of. 1621), daß 
er fhon vor der Schlacht bei Prag ven Gedanken gehabt, . die Kurwürbe 
an Bayern zu übertragen. ©. Sentend. ©. 209, Seit 1621 war man 
aber namentlich mit Spanien in, den lebhafteften Unterpandlungen begriffen. 
©. Arctin Bayerns ausw. Verb. 1. 180 f. 

66) Die Gründe und Motive hat am voliftändigften zuſammengeſtellt 
Senkenb. XXV. ©. 209 f. 
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zu haben. Wer wollte aber in einer Zeit, die ſo fruchtbar an 
Keimen einer Revolution war, der Maſſe ihre Zerſtörungsſucht 
verargen, wenn der Kaiſer felbft mit üblem Beifpiele voran: 
ging? — 

Daß die römiſche Curie froblodte und ed als ein Ereigniß 
pried, das die balige Vernichtung des Proteftantismus verfün- 
dete, ift ſehr natürlich; Deutfchland weiß auch, mie groß bie 
Sorge Noms für Deutfchlande Friede und Größe von jeher 
gewefen ift, und daß Roms Größe ftetd nur durch Deutfchlande 
Zerriffenheit bedingt war. 

Rom ſelbſt hatte feinen. warmen Antheil ſchon während der 
Unterhandlung bewieſen; darum bat Marimilian au in feinem 
Danffagungsichteiben den Pabft 7), „wicht nur wie bisher der 
Schöpfer und Gönner der Sache zu fein, ſondern aud bie weis 
teren Gegner durch feinen Einfluß zu beruhigen.“ Unter den 
Proteftanten machte die Sade einen fehr ſchlimmen Eindrud; 
das frühere Gefühl der Sicherheit war feit den letzten Ereig- 
niffen von ihnen gewiden. In Böhmen dauerten die gemalt: 
famen Reactionen fort; man verfagte den Nichtkatholifen ihr 
ehrliches Begräbnig; man zwang die Lebenden, ihren Glauben 
abzufhwören oder hohe Summen zu bezahlen; denn mit Gold 
war ber Eifer der Seligmacher bisweilen zu befänftigen. An 
vielen Drten erlaubte man den Auswanderern nur fünf Gulden 
mitzunehmen; fie hörten dann lieber die Meffe, als daß fie zu 
heimathloſen Bettlern wurden. Auf einzelnen adeligen Gütern 
wurde ber lutheriſche Gottesdienft noch im Stillen fortgefeiert; 
da fam es 3. B. in einem Zleden hei Kuttenberg vor, daß die 
Andächtigen vom Kriegsvolf überfallen wurden, man ihnen den 
Wein und die Hoftien auf den Boden fchüttete, die Leute ſchmah⸗ 
lich mißhandelte und die Weiber ſchändete! Dazu paßte denn 
freilich das vierzigſtündige Gebet, das der Pabſt noch in dem⸗ 
ſelben Jahre verordnen ließ, und wonach in einer Menge katho⸗ 


— — u 


67) Khevenh. X. 73 f. 
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liſcher Kirchen die baldige Bertilgung der Proteftanten von Gott 
erflebt ward 6®), 

Bon den Fatholifchen Mächten nahm Spanien die Ueber— 
tragung der Kur am fälteften und gleichgültigften auf; der 
fpanifhe Gefandte ignorirte das Gefchehene und wohnte der 
feierlichen Belehnung nit einmal bei. Zwar hatten einmal 
die Bemühungen des Grafen Khevenhiller und des Pater Hyacinth 
auf die Stimmung des fpanifhen Hofes einen fo günftigen 
Einfluß geübt, daß man mit der Uebertragung ber Kurwürde 
ganz einverftanden ſchien 69); aber indeffen waren die Unter: - 
handlungen in Brüffel wieder angefnüpft und fogar vorläufig 
abgefchloffen worden. Spanien lief Gefahr, England werde 
ganz mit ihm brechen, wenn es fi fo grob betrogen fähe; 
daher die plögliche Aenderung der Gefinnung. est erinnerte 
man an die Schwierigfeiten, an die Abneigumg der proteſtan⸗ 
tifchen Rurfürften, bat den Kaifer „fi doch ja-nicht zu über« 
eifen“ 79) und Graf Ognate erhielt den Befehl, zu zögern, 
was, wie wir gefehen haben, auch geihah. So war die diplo— 
matifhe Stimmung, ald der Fürftentag eröffnet ward und das 
lange vorbereitete enblih geſchah. Graf d’Ognate blieb nicht 
nur theilnahmlos, fondern erklärte auch ganz offen am faiferlichen 
Hofe, „biefer Schritt werde über Deutſchland mehr Unheil brine 
gen, als alles Andere, und ftatt des Friedens wecde der Krieg 
nur von Neuem auflodern,” Man fann fid benfen, wie der 
Pabft und Bayern dies aufnahmen; Rom befchwerte ſich durch 
den Nuntius in Madrid aufs bitterfte, ja man drang auf die 
Abberufung des Grafen d'Ognate 71). Allein trog den päbfl- 


68) Theatr. eur. 761. 764. 777. 

69) Khevenh. IX. 1770. 

70) Das Einzefne bei Khev. IX. p. 17801786. 

71) „Diefe von des Dnate Anbringen und andere widerwärtige hierzu 
gehörige Drinonstrationes habe alle Catholiſche alfo geärgert, daß des 
Pabſts Nepote, der Cardinal Ludovifio, nachfolgendes Schreiben dem 


Nuntio Maximo am fpanifhen Pofe hiervon gefchriesen“ ıc. Khevenp. 
X. p. 17. 
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lichen Unterhandlungen, den Schritten des Kaiferd und bes 
neuen Kurfürften, dauerte ed doch noch einige Zeit, bis Spanien 
das in Regensburg Geſchehene guthieß. 

Auh bei Sadhfen und Brandenburg war, wenigftens für 
jest, eine günftige Aufnahme der neuen Kurwürde nicht zu er= 
zeichen; eine Geſandtſchaft und ein eigenhändiges Schreiben des 
Kaifers waren erfolglos. Auch den Agnaten, der fih am Yaus 
teften regte, den Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg, fuchte man 
zu befriedigen; e8 ward ihm (30. März) in jedem Falle, 
mochte nun die Kur bei Dayern bleiben oder an Friedrihs V, 
Familie zurüdfallen, die nächſte Anwartichaft beim Ausfterben 
Beider gefihert, Doch verfuhte Wolfgang noch fpäter durch 
Deductionen, die er ausarbeiten ließ, und durd Schritte, die er 
perfönlid that, eine beffere Entfcheidung zu erreihen; erft als 
er fah, daß der Kaifer ihm nicht viel mehr geben könne noch 
wolle, erfannte er feinen Schwager ald Kurfürften an. Am 
traurigiten ging ed den nächſten Anverwandten des unglüdlichen 
Böhmenfönigs, feiner Mutter und feinen Gefchwiftern. Beide 
an dem, was man Friedrich V. vorwarf, durchaus unfhuldig, 
mußten in der Fremde leben, oyne nur die nöthigen Subſiſtenz⸗ 
mittel zu befigen. Die Kurfürftin zog nah Schorndorf im 
Würtembergifhen, da in dem audgepreßten nnd gebrüdten 
Pfälzerlande für fie fein Wohnſitz mehr war. Ueberall bereicherte 
man fi, Bayern, Pfalzneuburg, Darmftadt, Mainz, der Erze 
herzog Leopold, Worms und Speyer riffen einzelne Stüde von 
der wehrlofen Pfalz weg; in dem alten Kern des Kurfürften- 
thums, den rheinpfälziihen Gegenden, hausten fpanifche und 
bayeriſche Kriegshorden; wo hätte da Friedrichs Familie einen 
Aufenthaltsort finden follen? König Jakob hatte zwar (1622) 
verfproden, an die verwittwete Kurfürftin, den Pfalzgrafen Johann 
und verſchiedene ‚pfälzifhe Beamte Gehalte auszuzahlen 72), 
aber aud das fcheint blos Verſprechen geblieben zu feyn. Sie 
wandten fi jest an des Kaiſers Enabe, und Ferdinand ver- 


72) Bgl. Die handfchriftl. Eorrefponvenz III. fol. 134. 
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ſprach (27. März), ihre Anfprüdhe durch Mainz und Darınftabs 
prüfen zu laffen; jedenfalls follten aber Louiſe Juliane einft- 
weilen die Einfünfte von Lautern, Pfalzgraf Philipp Ludwig 
die von Simmern zu feinem Yebensunterhalte befommen. Zus 
gleich follte aber auch die Kurfürftin Mutter, was fie noch aus 
dem Archiv befaß, herausgeben. Die Unterhandlungen dauerten 
fort; die Kurfürftin gab fih Mühe, in Wien, Münden und 
Brüffel etwas zu erreichen, aber es hatte feinen Erfolg, wie 
fpätere Unterbandlungen zeigen werden. 


$. 9, 


Kriegsbegebenheiten und Unterhandlungen wegen der Pfalz- 
(1623 — 1626), 


Wir haben, um die Unterhandlungen wegen der Kurwürde 
in ihrem ganzen Zufammenbang barftellen zu fönnen, die beiden 
Abentheurer Mangfeld und Ehriftian von Braunfchweig bisher 
aus den Augen gelaffen; ed fonnte das um jo eher gefchehen, 
da ihre Unternehmungen nichts Zufammenhängendes und Plans 
mäßiges haben, fondern nad der traurigen Sitte jener Zeit 
der Krieg von ihnen als ein Handwerk und ein Mittel zum 
Lebensunterhalt betrachtet ward. So trieb ſich Mansfeld im 
Oſtfrieſiſchen herum und fireifte bis nach Weftphalen, jo that 
es Chriſtian von Braunfhweig im Halberftäbtifhen und auch 
bie Spanier waren ben Gegenden, die fie f[hügen follten, feine 
freundliche Nachbarſchaft. Niederdeutfchland ſah ſich zulest fo 
bedroht, daß der niederſächſiſche Kreis keinen andern Ausweg 
fab, als den gefürchteten Braunſchweiger mit feinen 20,000 
Mann in Dienft zu nehmen; der Kaifer fogar fuchte ihn durch 
auffallend nachſichtige Anerbieten zur Entwaffnung zu bewegen. 
Wie er dem niederfähfifchen Kreife denn auch zu drüdend ge 
worden und deßwegen entlaffen war, wandte er fi) mit feinem 
Heere dur das Dsnabrüdifhe und Münfterfche gegen die hol: 
ländifhe Gränze zu (Juli), allein Tilly war fchon berbeigeeilt, 
hatte fih in Ehriftians Rüden mit den Spaniern in Anbolt 


§. 9. Zuftand der Pfalz. 163. 423 


vereinigt und griff (5: Aug. ıt. &t.) des Herzogs Nachhut an 
einem ungünftigen Orte, bei Stadtlohn an der Berfel, plöglic) 
an. Nach einer Reihe von hartnäckigen Angriffen, deren Zahl 
auf 8 angegeben wird, ward (6, Aug.) die Niederlage der 
Braunſchweigiſchen entfchieden ; vierfaufend waren getödtet, noch 
viel mehr gefangen, unter ‚ihnen, die erſten Dffieiere des 
Heeres. Herzog Chrifian felbft rettete ſich mit einem Kleinen 
Neft ind holländifhe Gebiet, wo er neue Dienfte fand. Auch 
Mansfeld konnte: fich nicht mehr länger in Dftfriesland behaup- 
ten. Zwar vermochte Tilly ihm nicht zu verdrängen, aber die 
Oſtfriesländer ſelbſt waren des fürdterlihen Druds müde und 
zahlten gern- dem gefürchteten Freibeuter 300,000 Gulden für 
feinen Abzug, Er entließ- fein. Heer und lebte in Holland eine 
Zeitlang als Privatmann. So waren die armen Länder die 
fürdterlichen Horden um große Opfer Iosgeworden, aber bie 
Tilly'ſchen und Spanier, die jest Befig nahmen, hausten zum 
Theil noch gräulicher. 

Daß es aber Tilly möglib war, bie Nheinpfalz zu ver 
laffen und den Krieg in Niederdeutfhland fortzuführen, bedarf 
einer Erläuterung. Es war nämlich der feinen Politik mit der 
völligen Unterwerfung der Pfalz ein ähnlicher Meifterftreic) ges 
lungen, wie früher: mit der Entwaffnung des Pfalzgrafen, und 
wenn au die brüffeler Unterhandlungen, von denen auf dem 
regensburger Fürftentag die. Rede war, zu nichts führten, - fo 
batte man andere angefnüpft, die für Friedrich V. noch nad- 
theiliger waren. Man:fchloß einen Vertrag ab (März 1623) 73), 
in welchem die ‚legte Feftung der Pfalz, bei. deren Belagerung 
die, Spanier ſchon mehrmals gefiheitert waren, das treue Frans 
fenthal, ohne Schwertftreich . überliefert ward. Künfvierteljahr 
lang ‚follte der Waffenftillfand dauern und während dem ‚die 
Angelegenheit des Pfalzgrafen zur Entfcheidung gebracht werden ; 
Fraufenthal- follte 18 Monate lang in ſpaniſchen Händen bfei- 


73) Die angeführten Berträge findet man bei Damom T. V. P. Il. 
S. 422 und 434. 
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ben. Wer die bisherige Politif: verfolgt hatte, dem konnte es 
fein Räthfel feyn, wohin diefe Berträge abzweckten; aflein dafür 
mar Jakob 1. blind. Wie finnlos man dabei verfuhr, mag ein 
einziger Zug beweifen: nachdem man die Feftung Frankenthal 
übergeben hatte und bie Befagung mit verhaltener Wuth aud- 
gezogen war, verſprach man erft die Betätigung des Vertrags 
in Madrid nachſuchen zu wollen, ftellte es alfo dem König frei, 
feine Verbindlichfesten unerfüllt zu. laffen, nachdem er von dem 
Gegner den Zwed erreicht hatte! Es wäre unbegreiflich, wie 
ein Mann, auch nur von mittelmäßiger Einfiht, fo verehrt 
handeln konnte, wenn ed nicht befannt wäre, daß Jakob damals 
von dem abentheuerlihen Plan einer Bermählung des Prinzen 
von Wales mit einer fpanifchen Prinzeffin ganz geblendet war, 
und diefer Laune die Achtung der Nation und die Zufunft feiner 
Dynaftie geopfert bat. Der Bertrag legte zudem dem Pfalze 
grafen die Verpflichtung auf, fi ganz ruhig zu verhalten; in 
feinem Handeln gelähmt, feines Landes beraubt, blieb ihm nichts 
übrig, als auf die Großmuth und Ehrlichkeit feiner Feinde zu 
bauen! 

Die Pfalz lag indeffen unter hartem Drude. Wie man 
teog der gegebenen Zufiherung des Kurfürfen Mutter und Bru— 
der den Ertrag ihres kleinen Erbtheiles entzog 7*), wie man 
die Univerfität ihres Foftbarften Schages beraubt hatte, fo war 
aud in der Verwaltung des eroberten Landes die Münderung 
förmlich organifirt. Entweder waren bie pfälzifchen Orte von 
wilden Horden bebrüdt oder fie mußten fi durch ungebeuere 
Summen von den Gäften loskaufen.: Seit dem brüffeler Ber- 
trag hausten fie wie in einem hervenlofen Lande; man zwang 
den pfälzifchen Untertbanen den Eid gegen Spanien ab, man 
verjagte die proteftantifhen Prediger, confiscirte die Güter der 
Geflüdhteten, man nahm den Beamten die Gelder weg, die fie 
für ihren Kurfürften oder die vechtmäßige Regierung aufbewahr- 


74) ©. Eenfenberg ©. 279. 
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ten 75). Berbugo erpreßte von der Pfalz auf dem rechten Ufer 
eine monatlihe Steuer von 25,000 Reichsthalern 76), und die 
Sranfenthaler waren fo bedrängt, daß fie einen Gefandten nad 
England fhidten und bei König Jakob um Verwendung baten; 
deutfhe Bürger mußten in der Fremde Schug erflehen vor den 
Bedrückungen, die das Neihsoberhaupt ruhig gefchehen ließ 777! 
Daß Jakob I., der Epimetheus in der Kabel, die Sade bins 
serher wieder merkte, und fih bei der Infantin beſchwerte (Okt. 
1623), war fo gut, ale wenn er es unterlaffen hätte. 

Auh Mainz nahm jeßt die feit Friedrih I. perpfänbete 
Bergftraße wieder in Befig und verdrängte die Proteftanten, 
Heflen-Darmftabt bereicherte fih im Amt Umftabt und Dgberg 
und auf Koften der pfälzifhen Balallen, der Grafen Solms 
und Yömwenftein. Selbſt Sachſen und: Brandenburg nahmen jest 
eine oppofitionelle Stellung gegen die wiener Politif ein, aber 
fie hatten den Moment verfäumt, wo jene Dppofition von Er⸗ 
folg ſeyn konnte. Alle Hoffnung der pfälziihen Sache rubte 
jest auf dem Schuge Englands. 

Dort war Jakob I. immer noch in feiner Schwäche für 
Spanien gefangen. Auf die Ehrlichfeit der ſpaniſchen Politik 
vertrauend, hatte er deu Vertrag unterzeichnet, der die Pfalz 
den Gegnern vollftändig in die Hände lieferte. Die Borftelluns 
gen des pfälzifhen Diplomaten Rusdorf, der die Folgen dieſes 
unflugen Vertrauens richtig vorausfah, beantwortete der König 
mit der zuverfichtlihen Erklärung; er ließe fi nicht täuſchen 78)3 
und die wiederholten Warnungen des klügeren Rathgebers glei 
teten an dem Staatsfecretär Conway erfolglos ab. Nusdorf 
ſuchte wenigftend den Kurfürften vor völliger Entwaffnung zu 
fihern indem ‚man ihm das Recht erhielte, feine alten Verbin⸗ 


75) Theatr. eur. 657. Londorp II. 762. 

36) Rusdorf Memoires J, 73. Die Angabe von S. 86 ift wohl ein 
Berfeben. 

77) Die Gefandten figen noch im Jahr 1625 in London, ohne etwas 
erreicht zu haben. ©. Rusdorf Memoires I. 288. 482.:485, 491, 645. 

78) Rusdorf Mem. 1. 21. j 
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dungen‘ fortzufeßen; man bedeutete ihm aber: Se. großbritanni« 
ſche Majeſtaͤt werde fo beftimmt die Wiedereinfegung des Schwie- 
gerfohnes durchſetzen, als wenn fie aufs beiligfte verſprochen 
wäre; der einzige Weg dazu fey der angegebene, und wenn 
Friedrich einen anderen wähle, fo habe er fi die Folgen felbft 
zuzufchreiben 79). Erft als die oben gefchilverten Reactionen 
in der Pfalz erfolgten und Rusdorfs Vorherfagungen fi ſchon 
im Augenblide des Abfchluffes erfüllten, als zu gleicher Zeit 
englifhe Agenten aus Deutſchland bedenflihe Dinge berichteten, 
geftand man ein, daß man zu weit gegangen war 80), 

Indeſſen war die Unterhandlung über die Heirath ziemlich 
weit gediehen, als piöglic der Föniglihe Günſtling Bukingham 
auf den Gedanken fat, die Sache durch perſönliches Eingrei« 
fen zu befchleunigen. Sich dem Sohne Jakobs, dem Prinzen 
von Wales, fo unentbehrlich zu machen, wie er ed dem Bater 
gewefen war, mußte er ihn auf den feltfamen Gedanken zu 
bringen, mit ihm felbft nad Spanien zu reifen. Im Mai 1623 
erſchienen Beide in Madrid, wo man die Heirath jedenfalls nut 
um hoben Preis zu genehmigen bereit war. England wieder 
katholiſch zu machen, war einer der Lieblingsgedanfen der Staates 
männer zu Rom, Madrid, Münden und Wien; Herzog Maris 
miltan ftand mit den zabfreihen Zefuiten in Verbindung, die 
ſchon feit einiger Zeit ‚unter der Connivenz der Negierung Eng— 
land als Miffionäre durchreisten. Die perfönlihe Hinneigung 
ber Stuartd zu den Ideen des Katbolicismus ſchien für eine 
Reaction hinreichend; denn die drohende Oppofition der Puris 
taner und die Abneigung der proteftantifhen Nation brachte 
man nicht in Anfchlag. 

Als daher jetzt der engliche Thronfolger zu Madrid erſchien, 
ſäumte man nicht lange, die Lieblingsideen anzuregen und dem 
Prinzen den katholiſchen Cultus angenehmer zu machen. Dem 
kaiſerlichen Geſandten, der ſich beunruhigt fühlte, bedeutete man: 


79) Rusd. 1. 4. j 
80) Rusdorf I. 101, 
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die VBermählung werde nur dann gefchloffen werden, went ber 
Prinz ſelbſt Fatbolifh würde, oder man ben Katholifen in Eng: 
land folhe Freiheiten bewilfige, wie fie Heinrih IV. den Hu— 
genotten im Edift von Nantes gab 81). Auch der Pabft, -in 
die Sache eingeweiht, ſchrieb an den Prinzen (10. April) ei— 
nen überaus artigen Brief, mit ziemlich verftändlichen Hindeu- 
tungen auf die gehoffte Befehrung 82). Diefen Brief beante 
wortete bernady der Prinz eben jo höflich, ohne jedoch mehr zu 
verjprehen, als Duldung der andern Kirche umd ein eifriges 
Beftreben,, jede Uneinigfeit um des Glaubens willen vermeiden 
zu wollen. Am mabrider Hof aber hegte man die fühnften 
Hoffnungen, und Dlivarez äußerte fih 99) gegen Khevenbilfer, 
der englifhe Prinz fey nicht nur befcheiden und verftändig, forte 
dern laſſe auch eine ziemliche Neigung für den Katholicismus 
durchblicken. Schon damals (im April und Mai) glaubten bie 
Engländer in ihrer Einfalt, die VBollziehung der Heirath bänge 
nur noch an formellen Schwierigfeiten, und ſchon am 26. Mai 
Fam ber Kammerherr des Prinzen, Lord Lerington, von Madrid 
nad London, mit der Nachricht, die Verlobung werde in für« 
zeſter Friſt abgeichloffen werden; während jeder, aud nicht ges 
nauer Eingeweihte, bies als Täufhung erfennen mußte ®*), 
Die Karoffen flanden in Dover ſchon bereit und die Schiffe 
batten ſchon Befehle den Prinzen feierlidy abzuholen; im Juni 
ſah man fi freilich genöthigt, wieder Gegenbefehle zu geben. 


81) Khevenh. X. 241. 252, 

82) Er nennt ihn: Christiani orbis florem, Magnae Britanniue 
spem, dann desideratissimum filinm , rühmt feine regii ingeni indoles 
und die Britannia illustrium virorum ac virtutum ferax etc.; die 
Hoffnung der Belehrung wird an mehreren Stellen fehr unverpüllt audge- 
ſprochen; Khev. X. p. 253—255. 

63) Khev. X. 26B. 

84) Rusdarf 1. p. 61. 67. Angloia etoient déjà chei Yun pour 
porter la nouvelle, quand le jour des &pousailles seroit ansigne; 
Vautre quand le Prince seroit marie; le troisieme, quand 3. A. par- 
tiroit de Madrid pour s’en retourner. On peut bien dire en proverbe: 
Risum teneatis tmiei.“ 
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Se mehr man aber den englifhen Thronfolger perſönlich ger 
wann und je näher ihm und feinem Vater die Erfüllung der 
Heirath erſchien, defto größer ward die Verlegenheit am madris 
der Hof. Die fpanifche Politik fuchte fih aus ihrem eiges 
nen Ne dadurch herauszumwinden, daß fie auf der einen Seite 
die günftige Gelegenheit, den Katholicismug zu fürdern nicht 
aus der Hand ließ und auf der andern Seite body der Ber: 
mählung mit einer fpanifchen Prinzeffin entging. Dies ſchien 
dadurch möglih, daß man bei Ferdinand II. anfragte, ob er 
vielleicht feine Tochter Maria Anna dem Prinzen Wales ver- 
loben wolle 85), und Ferdinand war wenigftens dazu eher ge- 
neigt, als zu einer engliſch-ſpaniſchen Vermählung. Sein Beicht⸗ 
vater fielite ibm das als ein erfolgreihes Opfer für das Ge- 
deiben der Kirche dar, und er fhrieb an Dlivarez und Phir 
tipp IV., er fey zur Einwilligung bereit. Indeſſen hatte aber 
der Prinz von Wales nicht nur große Toleranzverfprechen für 
die englifchen Katholifen eingegangen, fondern er hatte auch 
zum Schreden der fpanifhen Politif 86) alle von Neuem ger 
machten Schwierigkeiten durch fehr gutwillige Beiftimmung aus 
dem Wege geräumt; fo fam endlich die päbftlihe Dispenfation, 
und man fonnte jest zu Madrid den förmlichen Abfchluß der 
Berlobung nicht mehr länger hinausſchieben. Wir werden aber 
bald fehen, wie diefelbe Leichtfertige Politik, die die Unterhand« 
lungen fo eifrig und auffallend betrieb, fie ebenfo auffallend 
abbrach. 

Was war nun für den Pfalzgrafen die Frucht dieſes engen 
Verhältniſſes zwiſchen dem madrider und londoner Hofe? Kurz 
vor des Prinzen Ankunft in Madrid und noch ehe man den 
Herzog von Bayern als Kurfürſten anerkannt hatte, war von 
Olivarez der Vorſchlag gemacht worden, den älteſten Sohn 
Friedrichs V. mit einer kaiſerlichen Prinzeſſin zu vermählen, 
ihn zu Wien katholiſch zu erziehen und nach Maximilians Tode 


85) Bol. Khev. X. p. 261. 
86) Bal. die Aeußerung von Dlivarez bei Khev. 271. 
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die Kur abwechſelnd an Pfalz und Bayern zu übertragen 877, 
Der Faiferlihe Gejandte machte eine ablehnende Borftellung, 
und auf die wiederholte Aufforderung von Dlivarez gab Khe— 
venhiller eine Note ein, die theild auf die Schwierigkeiten ber 
Durdführung eines folhen Planes hinwies, theils geltend 
machte, wie wenig ed dem Kaifer paffe, dem Sohn eines geäd)- 
teten Bafallen feine Tochter zur Gemahlin zu geben. Die Ans 
wejenheit des Prinzen von Wales ließ aber den Vorgang nicht 
ruhen, und am 20. Auguft trat Dlivarez 8°) mit einem Vor⸗ 
fhlag hervor, der von der vereinten fpanifchen und englifchen 
Politif ausging: der Sohn Friedrihe V. folle unter den ans 
gegebenen Bedingungen die Länder und Würden feines Vaters 
erhalten; dann wolle Jakob I., nebft den Spaniern, mit Gewalt 
die Ruhe in Deutfchland Herftellen helfen, Mansfeld, Chriſtian 
und im Nothfall aud den Pfalzgrafen felbft zur Ordnung brin- 
gen; aber auch gegen den Kaifer eine feindliche Stellung ein- 
nehmen, wenn er diefen Bedingungen feine Zuflimmung ver- 
fage. Khevenhiller wies das natürlih von der Hand, ſah fi 
aber ſehr verlaffen, und beffagte ſich bitter bei dem Kaifer, daß 
die ſpaniſche Politik fo an das englifche Intereffe ſich aufchließe, 
während er felbft nur noch den päbftlihen Nuntius auf feiner 
Seite habe. Auf die entfchiedene Ablehnung traten (Sept.) die 
Engländer mit einem neuen Projecte hervor; Pfalzgraf Friede 
rich folle völlig wieder eingefegt oder Adminiftrator anftatt feis 
ned Sohnes werden; den Prinzen ließe man dann in Wien er—⸗ 
sieben und würde ihn mit einer Faiferlihen Prinzeffin vermäh- 
len. Bayern folle durch die achte Kur abgefunden werden 89), 
Diivarez war natürlich diefem Antrag keineswegs günftig; et 
verlangte von KKhevenhiller zu wiffen, wie viel wohl der Kaiſer 
nachgeben würde, und als der ed abfchlug, fam der neue Bors 
ſchlag im geheimen Rathe zur Discuffion. Diivarez ſprach 


87) Khev. Ann. X. 78. 
88) Khev. X. 90, 
89) Khevenh. X. 94. 
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zwar für die katholiſche Erziehung und die Vermählung, er⸗ 
Härte fih aber entfhieden gegen die MWiedereinfegung Friede 
richs V. und jede Beeinträchtigung Bayerns; diefe Anſicht fiegte 
auch, obgleich unter neun Stimmen vier im Staatsrathe ſich 
für eine ftärfere Gonceffion an England ausfpraden. Das 
Berlangen des Prinzen von Wales, den Kaifer durd drohende 
Schritte zu erweichen, ward von Dlivarez rund abgemwiefen. 

Bald reichten aber die Engländer (Sept.) eine neue Note 
ein 90), worin jie zum Theil früher Vorgetragenes wiederhol- 
ten; man möge, bieß es, durch allzu flarfe Forderungen doch 
nit den Pfalzgrafen und feine Freunde zum Aeußerften brin⸗ 
gen; lieber in Etwas nachgeben und dadurch den Krieg beendis 
gen. Sie beſtanden dabei auf der Wiedereinfegung Friedrichs V. 
In den Conferenzen, die Dlivarez darüber mit dem päbftlichen 
Nuntius und Khevenpiller hielt, wußte der letztere fo viel 
Schwierigkeiten und Hinderniffe entgegenzuhalten, daß der ohne: 
dies nicht jehr glühende Eifer des Spaniers um fo Jeichter er« 
faltete. Der Kaiſer aber dankte fehr gnädig feinem Gefandten, 
„daß er fo dem Pfalzgrafen alle Hoffnung dadurd zur Reftir 
tution der Kur abgefhnitten, auch die Wiedereinräumung ber 
Dbers und Unterpfalz in fo große und zweifelbafte Conſidera⸗ 
tion gefegt habe, wie es denn auch in Wahrheit ſey 71); auch 
Kurfürſt Marimilian richtete an den Botichafter ein danfendes 
Schreiben. Khevenhiller verdiente es aber auch; denn er fegte 
bauptfähli durch, daß gegen Ende des Jahres endlich die fpar 
niſche Anerkennung des Herzogs ald Kurfürften erfolgte: Zwar 
war dies den Unterhandlungen mit England entgegen, und Jar 
fob I. beſchwerte fih auch; allein ſchon ans dem bisper Erzaͤhl⸗ 
ten muß es fehr unzweideusig hervorgehen, wohin diefe Ynter- 
banblungen am Ende führen mußten. Der Kaifer, auf den es 
hauptſächlich ankam, wollte nicht; die Spanier fpielten obne 
innere Neigung die Rolle der Vermittler und machten dabei die 

90) Khevenh. X. 97. 

94) Khev. X. p. 104. 
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faiferlichen Botfchafter zu Vertrauten ??), und die Engländer 
machten zum Theil Borfchläge und Verfügungen, ohne aud nur 
den zu fragen, über deſſen Perfon und Familie man verfügte, 
Doch ſcheint die leute Borftellung der Engländer auf den 
Kaifer einigen Eindrud gemacht zu haben; er wandte fid deß—⸗ 
balb an feinen jeſuitiſchen Beichtvater, und diefer gab ihm in 
einem Bericht die Bedingungen an, unter denen er mit rubis 
gem Gewiffen zum Frieden bie Hand bieten Fönnte 93). Er 
ſchickte jegt in wirklich aufrichtiger Abſicht, einen Frieden abzus 
fchliefen, an Kurfürft Marimilian und lieg ihm feine Bedenfen 
behutſam vortragen; er fiherte ihm natürlich feine Rechte, die 
er befaß, umd verlangte nur feinen Rath, wie der Sade ab» 
zubelfen ſey. Die Punkte find nicht ganz beftimmt ausgeſpro⸗ 
hen; doch war von der Bewahrung und Fatholifhen Erziehung 
zweier Pfalzgrafen zu Wien, von ber fpäteren Wiecbereins 
fegung in die pfälzifhen Lande und von einer achten Kur bie 
Rede. Der Gefandte folle dem Kurfürften namentlich vortras 
gen, welch hohe Berdienfte er fih erwerben würde, wenn er. 
mit Selbitverläugnung die Hand zu einem allgemeinen Frieden 
biete und lieber felbft ein Opfer bringen wolle. Maximilian 
erwiederte 9*): er wiſſe nicht zu rathen, hoffe aber, wenn eine 
achte Kur errichtet würde, werde ihm für feine treuen Dienfte 
die fiebente verbleiben. 
Auch diefe Unterhandlung, obſchon fie die erſte war, wo 
der Kaijer feine perfünlige Neigung dem allgemeinen Frieden 
opferte, Fonnte zu nichts führen, weil fie auf Bedingungen 
fußte, die in ihrer Erfüllung unmöglich waren. Man feste da— 
bei voraus, Friedrih V. werde feine Söhne im Katholicismus 
erziehen laffen, während jeder genauer Unterrichtete wohl wußte, 
dag der unglückliche Fürft lieber für immer die Fürſtenwürde 
opfern und fein Lebenlang als Berbannter zubringen würde, 


92) Khev. X. 106. 
93) Khev. X. p. 106. 
94) Khev. X. p. dd. 


438 Drittes Bud. V. Abſchniit. 


Die Spanier wußten das auch; wenigftens war es ihnen von 
faiferlicher Seite fhon am Anfang des Jahres gefagt worden; 
allein man weiß, mit welcher Ehrlichkeit fie das Ganze betrie— 
ben. Nur das Eine ift unbegreiflih, daß die Engländer ein 
ganzes Jahr lang über einen Ausweg verhandelten und ſchrie—⸗ 
ben, deſſen VBorbedingungen ſchon auf Unmöglichfeiten fließen; 
Erft am 8. Oftober hatte Jacob feinem Schwiegerfohn gemels 
det, daß man Hoffnung habe, ihn bald mwiedereingefegt zu fe= 
ben; auch folle fein Sohn mit einer Faiferlichen Prinzefiin ver— 
mählt werden, Hut müffe er benfelben, und das war fehr vor: 
fihtig ausgedrüdt, in Wien erziehen Taffen. Der Pfalzgraf 
danfte in feiner Antwort (30, Dftober) dem König für feine 
freundlichen Bemühungen, verlangte aber eine Wiedereinfegung 
ohne Nachtheile für fih und fein Haus; die Bermählung feines 
Sohnes gebe er zu, wenn er in feine Würden wiedereingefeßt 
ſey 95). Daß Friedrich den Unterhandlungen, die hauptfſächlich 
ihn betrafen, fo ferne ftand, darf und nicht wundern ; weder 
ihm noch feinem Agenten in Yondon hatte man darüber Eröffe 
nungen gemadt 9%). Nusdorf war zwar unermüdlich geweſen, 
theild wegen des cölner Vertrags, tbeild wegen der Mißhand⸗ 
lung der Pfalz, allein er hatte wenig ausgerichtet. Die Jndos 
lenz des Königs und feine Abneigung gegen ernfte Gefchäfte 
machten es ſchwer, nur perfönlid mit ihm in eine ernfte Unter: 
redung zu fommen, und die Minifter, fo häufige Conferenzen 
fie mit Rusdorf hatten, gaben ihm theils leere Verfiherungen, 


95) Man Hat in dieſem letzten Theil der Antwort Hochmuth und Ttotz 
geſehen; wir halten dies für unrichtig, da es den übrigen Briefen 
Friedrichs widerſpricht; wir glauben vielmehr, durch diefe kurze und runde 
Antwort wollte er einen Borfchlag, der feinem Innerſten zuwider war, für 
immer abweifen. Denn mit der „mir und den Meinigen präjubicirliden 
Eondition” meinte et wohl nicht® Anderes, als die Erziehung feines Soh⸗ 
nes in Wien. 

96) So fagt Rusvorf in einem Brief vom 6/16. OH. dl. &. 131): 
J’entends qu’on projette certaines ouvertures d’un mariage entre le 
file aind de V. M. et la fille neconde de l’Empereur“ und voch hatte 
man ſchon Monate lang über diefen Punkt unterhandelt. 
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theild waren fie ſelbſt in den Netzen ber fpanifhen Allianz zu 
befangen, um ohne Borurtheil urtheilen zu können 97), 

In Madrid ward man aber des ewigen Zauderns endlich 
müde, und felbft der Prinz von Wales fing an zu ahnen, daß 
man ihn zum Beften habe, Er hätte indeffen fehwerlich einen 
entfheidenden Schritt gethan, wenn nicht derfelse Budingham, 
der die ganze Reife veranftaltet hatte, auch jegt wieder in fri- 
voler Weife feiner Laune leichtfinnig gefolgt wäre. Er war 
von Dfivarez zurüdhaltend ftolzem Wefen und der Gewandtheit, 
womit man ihn als Spielwerf gebrauchte, eben fo in feiner 
Eitelfeit verlegt, als er felbft durch fein frivoles Wefen, feine 
leichten franzöfifhen Manieren den fpanifchen Ernſt beleidigt 
hatte. So war ihm allmählig feine Stellung in Madrid ver- 
haßt geworben, und fein Einfluß auf den Prinzen erregte auch 
in diefem Mißftimmung. Politifhe und perfünlidhe Gründe 
wirkten zufammen; Budingham und Dlivarez Hatten ſich ſchon 
perfönfih bittere Worte gefagt, in London fing man an, den 
cölner Vertrag zu bereuen, die Dispenfation des neuen Pabſtes 
erfchien nicht; fo entfchloß fih der Prinz — abzureifen. Es 
gefhah (7. Sept.), Äuferlih in gutem Vernehmen und unter 
gegenfeitigen Beſchenkungen, aber es war der Anfang zum 
Bruche, und ein bittered Schreiben, das er.von der Küfte and 
an Graf Briftol fandte 9°), ließ den Wechfel feiner Gefinnung 
mohl erkennen. In London zwar äußerte die biplomatifche 
Welt, die Heirath fey dem Abfchluffe näher als je ?%), und 
es ſeyen nur äußere Gründe, die den Prinzen zur Abreife vers 
mocht hätten, und aud als der Prinz (4% Dft.) zu London ans 
gelangt war, benahm er fih, ald wenn die Heirath dem Bolls 


9) Das geht aus Rusdorfs Aktenftüden I. ©. 1 — 126 Har hervor; 
das Einzelne ift oben berichtet worden. 

98) Khevenh. X. 386. 

99) So fagt Simon Digby zu Rusdorf Ende Sept. (I. p. 127): 
„que si S. A. clit voulu demeurer encore quinze jours ou trois sc- 
maines, Elle auroit pu &pouser l’Infante.“ 

Häuffer Geſch. d. Balz. 11. 2 
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zug nahe wäre. Allein Budingham beeilte fih, dem König 
einzelne Aeußerungen von Dlivarez zu melden, die allerdings 
von aufrichtiger Unterhandlung ein ſchlechtes Zeugnig gaben, 
und durch die Jacob I. veranlaft ward, von Philipp IV. eine 
Erflärung zu verlangen 199%). Allein immer no‘ war er nicht 
enttäufcht, und erft als auch der Prinz von Wales ibm bie 
ganze Unterhandlung als ein fpanifches Truggemwebe hinftellte ), 
fah er rathlos den Abgrund, wohin ihn feine Leichtgläubigkeit 
verlodt, und rief unter Thränen: Wollt ihr mich denn in mei— 
nen alten Tagen in einen Krieg verwideln, und verlangen, 
daß ich mit Spanien brede ? 

Es braudte aber nicht gar viel, um bald abermald Ber- 
trauen in ihm zu werden und den oft Getäufchten in neue Un- 
terbandlungen zu verwideln. 

Die Ankunft des Prinzen von Wales in England und das 
offenbare Erfalten in der Freundihaft für Spanien hatte im 
englifchen Volk einen fehr guten Eindrud gemadt, und wenn 
Sacob I. es zu benugen verftanden hätte, fo wäre gerade das 
mals die Gelegenheit trefflich gewejen, feine gefunfene Popula- 
rität bei den ftarren Puritanern wieder zu heben, In der That 
fchienen auch des Königs Schritte, die er in den erften Mona« 
ten des Jahres 1624 that, aus einer ganz andern Gefinnung 
beroorzugeben 2). Als am 43 Februar fih das Parlament vers 
fammelte, trat er mit einer Rede auf, die nicht nur überhaupt 
mit viel größerer Offenheit und Wärme fih an die Bertreter 
der Nation wandte 3), fondern in der er auch unummunden 


100) Rusd. 1. 189. 

1) Rusd. 1. 147. 

2) Khev. X. p. 868. 

3) Im Anfang 1624 war man noch fo wenig von diefer Ginnesände- 
rung unterrichtet, daß felbft der wohlunterrichtete Rusdorf (24. Jan. a.St.) 
an Camerarius fohreibt: Rem stupendam et vix credendam hie sub- 
jangam, de qua si mihi illa a viro integerrimo et quidem jura- 
mento confirmata non fiiisset, ne verbum quidem hiscere auderem : 
nempe in consilio eo usque processum esse, ut deliberatum sit, quo- 
modo et quo tempore bellum contra Hispanos essct decharandum. 
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erklärte, in ben fpanifchen Unterhandlungen getäufht worden 
zu feyn. Zugleich ergriff er die Initiative und fragte um Rath, 
wie feinem Schwiegerſohne zu belfen fey. Das Parlament, 
hocherfreut, gab die Antwort, „mit Leib und Leben die wahre 
Religion und das Recht der königlichen Kinder vertheidigen zu 
wollen.” Am 7. März erſchien Budingham, in Gegenwart des 
Prinzen von Wales, im Parlament und ftattete Bericht ab über 
die fpanifche Unterhandlung ), und dag in fo Bitterer, einfei- 
tiger Weife und mit fo grelfer Hervorhebung des täufchenden 
Zögerns, Verſprechens und Hinbaltens, daß auch eine minder 
folze Nation, als die englifche, ſich hätte beleidigt fühlen müffen. 
Auf die Beſchwerde des fpanifchen Gefandten, daß man feinen 
König auf diefe Weife fhildere, erwieberte das Parlament ein- 
müthig: „der Herzog von Budingham verdiene für feinen Be— 
richt Feinerlei Tadel, jondern eine Belohnung für feine getreuen 
Dienfte.“ Am 17, März erſchien eine Deputation der beiden 
Häufer, verlangte die Auflöfung jeder weitern Verhandlung mit 
Spanien und bot Subfidien zur Führung bes Krieges an. Der 
König nahm das fehr gnädig auf, und der Jubel war in Fon 
don fo groß, daß man mit den Glocken fäutete und Freuden 
feuer anzündete; feindfelige Schritte gegen die engliſchen Ka— 
tholifen waren ſchon zuvor getban worden, und auf eine Sup: 
plif des Parlaments, verordnete ein Fönigliches Mandat die Ber- 
treibung der Jeſuiten und katholiſchen Priefter, Jacob I. ließ 
fih fhon Bericht erftatten über die Führung des Krieges, und 
fagte den Holländern Hülfe zu. Es war dag Alles freilich 
mehr eine Folge des Einfluffes, den der eitle Budingham, ges 
gen die Spanier exbittert und vom Prinzen von Wales unter: 
ftügt, auf Jacob ausübte; er ſelbſt erſchrack in unbewachten 
Momenten vor feiner eignen Kühnheit, und fein Günſtling und 
Sohn hatten Mühe, ihn von neuer Hinneigung zu Spanien 


4) Khev. IX 374. Ebenſo bei Rusdorf I. p. 254 — 273, Ale At- 
tenftüde, die auf vie englifchen Händel ſich beziehen und worauf im Fol · 
genden verwieſen ift, finden fich auch Londorp II. 798-814. 
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abzuhalten. So hatte er (Anf. Mai)‘ wieder eine Zufammen- 
funft mit dem fpanifhen Oefandten, die nicht ohne Eindrud 
auf ihn blieb. Buckingham und der Prinz von Wales fuhten 
ihn umzuftimmen, und ed gab eine Scene, bei welder Jacob 
heiße Thränen vergoß, und die am ganzen Hof ald Gerücht 
eireufirte 59. Zum Glück für fie war man ſchon zu weit ge— 
gangen, Graf Briftol ward von Madrid abberufen; das Par⸗ 
lament bewilligte Geld, man rüſtete Landtruppen und Schiffe, 
und erklärte, die Pfalz unverzüglich wieder erobern zu wollen. 
Doch war ed ganz richtig, was Rusdorf (21. Main. &t.) 
ſchrieb: „der Gang der Gefhäfte hier gleicht einem Wechſel— 
fieber oder einem Aprilwetter; der eine Tag gut und fchön, der 
andere ſchlecht und regneriſch.“ 

Mit Schreden faben die Häupter der Fatholiichen Parthei 
zu Rom, Madrid, Münden und Wien, wie Jacobs I. Phlegma 
plöglih von Buckinghams perfönlihem Haß, dem proteftanti= 
ſchen Fanatismus der englifhen Nation und feinem eignen Uns 
muth fortgetricben und zum Handeln angeregt ward; fie muß- 
ten auf Mittel denken, diefed Feuer zu dämpfen. Was ihnen 
1621 zu der Entwaffnung der Union geholfen hatte, was 1622 
den Pfalzgrafen mitten in einem glüdlihen Feldzug zur Ent 
faffung feines Heeres bewog, was 1623 den Neft der Pfalz 
ohne Schwertftreih in ſpaniſche Hände Tieferte — trügerifche 
Unterhandlungen, das follte auch jegt die drohend erhobene 
Hand Englands im Handeln lähmen. 

Man kannte Jacobs I. Abneigung gegen den Krieg, und 
hatte feine gutmüthige Leichtgläubigfeit feit längerer Zeit zu fei- 
nem Vortheil erfahren; man fnüpfte daher ſchon damals neue 
Unterhandlungen an, als ein offener Bruch mit Spanien noch 
nicht zu fürdten war. So erſchien denn fhon in den Testen 
Moden des Jahres 1623 ein neuer Unterhändler. Es war ein 
Heiner, dicker Mann mit vöthlihem Bart, bürgerlih und in 
der Art eines Kaufmanns gefleidet, dem aber bei aller diplos 


5) Rusdorf I. 298. 
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matiſchen Beweglichfeit ein geübtes Auge den Kapuziner leicht 
anfah. Er war Italiener von Geburt, ſprach aud feine Muts 
terfprache vortrefflih, und war unter dem Namen Francesco 
della Rota ald ein Mann befamnt, der auch ſchon in andern 
Unterhandlungen, 3. B. in Frankreich der Kirche wefentliche 
Dienfte geleiftet ©). Seine Anerbietungen waren im Allgemei« 
nen folgende: die Rheinpfalz nebft der Kurwürde follten zurück— 
erftattet werden; ebenjo die Oberpfalz, aber mit der Verpflich— 
tung, die Kriegskoften und Schulden, für welche fie an Bayern 
verpfändet war, zu bezahlen. Drittens follte, um die fatholis 
ſchen Fürften zu beruhigen 7), ein oder zwei pfälzifhe Prinzen 
am bayeriihen Hofe erzogen werden, doch mit völliger Freiheit 
des Glaubens; auch Könnten fih ja beide Yinien des Hauſes 
Wittelspach durch eine Ehe enger verbinden. Sollten dieſe Ans 
träge Sr. britt. Maj. gefallen, fo fey der Herzog von Bayern 
bereit, feinen Bevollmächtigten an einen dritten Drt zu ſchicken.“ 
Diefe Bedingungen waren nicht die fchlimmften, im Vergleich 
mit den früher angebotenen; allein der legte Punkt, die Erzie- 
bung der Prinzen in Münden erregte doch am Iondoner Hofe 
tiefen Widerwillen. Der Kapuziner war aber unermüblich; wo 
er nur fonnte, brachte er jeine Anträge vor, und ed war ſchwer, 
feinen Vorſchlägen fid) zu entziehen 9). Auffallend war die ganze 
Erſcheinung jedenfallö; man bot Dinge an, zu deren Bewillis 
gung man fi früher nur fehr ſchwer hatte verftehen wollen; 
allein ed ward minder auffallend, wenn man hörte, daß der 
Kapuziner feine Anfunft fo viel als möglich heimlich gehalten, 
und namentlih vor den Spaniern verborgen wiffen wollte ; daß 


6) Rusd. I, 161. 177. 

7) „en signe d’assurance aux Princcs catholiques, qu’on n’entre- 
prendroit plus rien contre eux mi contre leurs etats.“ Rusd. I. 
p- 158. 

8) „Le dit Capucin fait valoir ces propositions partont oü il 
peut, avec la meilleure et la plus fine persuasion dn monde; cepen- 
dant il obtient par la libre acces a la cour, oü il observe diligem- 
ment les vccasions“ ſchreibt Rusd. IT. 160. 
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er auf die Frage, ob ihn denn auch der Kurfürft von Bayern 
felöft beauftragt babe, ausweichend antwortete: der Kurfürft 
von Bayern felbft nicht, aber der Nuntius in Brüffel, und der 
handle in Marimilians Auftrag )). Aud warnte der Mönd 
vor allzugroßem Vertrauen auf Spanien, fo daß die ganze 
Unterbandlung nur zwei denfbare Fälle vorausjegen ließ. Ente 
weder war es blos das oft mit Erfolg verfuchte Mittel, den 
König Jacob von Neuem hinzuhalten und im Handeln zu bemws 
men, oder ber päbftlihe Nuntius — denn von dem ging bie 
Sache aus — fürdtete damals wirftih einen engen Bund zwi— 
fhen Spanien und England, und wollte diefen dadurch tren⸗ 
nen, daß er England anfdheinend mehr bot, als das madrider 
Gabinet bieten fonnte. Die Unterbandlungen für durchaus ebr- 
lich und ernftlich gemeint zu halten, dazu gehörte jedenfalls der 
ftärfite Glaube. Drum warnten auch ſchon damals einzelne 
Diplomaten vor neuen Schlingen und die englischen Minifter 
wollten von dem Kapuziner wenig wiffen. Aud mit dem pfäl- 
ziichen Agenten, Rusdorf, dem wir alle diefe Auffchlüffe ver— 
danfen, hatte er einzelne Zufammenfünfte, in denen er ſich be- 
firebte, demfelben die Sache jo annehmbar zu machen als mög- 
ih. Namentlih fuchte er den Punft wegen der Erziebung zu 
mildern. Man wolle ja die Prinzen weder ald Geifeln bebans 
deln, noch fie katholiſch erziehen Taffen; es fey nur eine engere 
Verbindung zwifchen beiden Familien, und wenn der eine Prinz 
eine bayrifche Prinzeſſin heirathe, ſo ſey es ja nur ein Aufentbaft, 
den der Bräutigam bei feiner Braut mache 10), And fuchte 
er Nusdorf darüber zu beruhigen, daß für feinen Herrn eine 
achte Kur follte errichtet werden; allein troß der augenjdeinli- 


9) Rusd. I. 163. Bol. die Vollmacht ebendaj. 241, die anfängt: 
Cum serenissimus Dux Bavariae per literas suo sigillo et manu mu- 
nitas plenam et absolutam potestatem nobis dederit et concrediderit,“* 
vom päbſtlichen Nuntius unterfchrieben. 

10) So äußerte er fih gegen den König I. p. 174; — come 
„mogliata alla sua sposa ‚“ feßt er zu. Rusderf 1. 18!. 
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hen Ueberredungsgabe des Kapuzinerd, äußerte 11) Rusdorf 
fhon in den legten Tagen des Dezember, daß ihn zweierlei be+ 
forgt made; ob man nicht entweder den König wieder hinhalten 
wolle, oder das Ganze nur Verſprechungen feyen, die man 
ohne Spaniens und des Kaijers Einwilligung nicht erfüllen 
fönne. 

Je dringender der Mönch auf ernfte Unterhandlungen drang, 
defto mißtrauifcher ward man; denn man wußte, daß der Kur- 
fürft von Bayern zu derjelben Zeit Bermittlungsverfuhe Wür- 
tembergs Ealt abwies 12), und ed war fehr verdächtig, daß ein 
Agent des päbftlihen Nuntius fortwährend vor Spanien warnte, 
mit den Rom doc in engftem Bernehmen ftand, Deßhalb war 
nicht bios Nusdorf in Beforgniß „es Taure eine Schlange im 
Gras 13),* fondern auch die englifhen Minifter erflärten ohne 
Umfchweif die Unterhandfungen für verdächtig, und der venetia- 
niſche Gejandte warnte im Auftrag feiner Regierung. Man 
ſuchte aufmerffam nad dem verftedten Motiv der ganzen Un— 
terbandlung; je mehr fid der Kapuziner mit Schwüren ver- 
maß, ed ſey Alles ehrlich gemeint, deſto feiter war die allge 
meine Anſicht, ed fey Alles eitel Trug. Er fprad viel von 
deutfcher Treue und Großmuth, von dem innigen Wunſche 
Marimilians, feinen geliebten Better felbit zu verſöhnen; ale 
ihn ‘aber der pfälziiche Agent rundweg fragte, ob man dem 
Pfalzgrafen ohne Hinterhalt feine Kurwürde und feine Länder 
wiedergeben wolle, da wich er verlegen aus und gab wieder 
allgemeine und unbeftimmte Berficherungen ?*). 

Sp zog fih die Unterhandlung bis in den Februar 1624 
bin, ohne daß man ernftlid an Conferenzen dachte; bie Furcht 
und das Miftrauen war auf engliicher Seite zu groß, um ſich 
abermals täufchen zu laflen. Dabei verlangte der Mönd forte 


11) 1. 176. 

12) Bgl. Rusd. epist. XI. p. 18. 
1375 1. 205 

14) Rusd. 1. 212. 218. 
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während, im Namen des Kurfürften Marimilian, bie Auslie— 
ferung der pfälzifchen Prinzen, und das war gerade ber Punkt, 
wozu man fi am wenigften verfiehen wollte, Er hatte auch 
fortwährend Zufammenfünfte; es gelang ihm aber nicht, mehr 
Vertrauen zu erweden, fo artig und zuvorfommend er fih auch 
bewies 15). Schon am 22. Februar a. St. meldet Rusdorf, 
‚er glaube daß die ganze Sade in Raud aufgehen werde, und 
zwei Tage fpäter fchreibt derfelbe an feinen Herrn, daß ber 
Kapuziner wirklich Abfchied genommen habe. Er war zwar ent 
fhloffen, im Haag mit Friedrich V. fi zu bereden, aber man 
war allgemein überzeugt, daß aus der Sache nichts erfolgen 
würde 16), 

Die Enttäuſchung follte nur zu bald erfolgen. Der Kapuz- 
zinev war endlich abgereist, nahm aber feinen Weg über Hol« 
land, um dort Pfalzgraf Friedrih V. zu begegnen. Er hatte 
früher mehrmals den Wunſch ausgeſprochen, mit diefem allein 
die Unterhandlungen fortzufegen, und feine Aeußerungen gegen 
den pfälzifhen Gefandten in London ftrömten über von den 
feurigiten Berfiherungen feiner Theilnahme und Berehrung ges 
gen den vertriebenen Fürften. So fam er jegt nach dem Haag 
und legte auch felbft dem Kurfürften feine Anträge vor; wie 
zu erwarten war, wies Friedrih das Project einer münchner 
Erziehung rund ab, ließ fih aber im Uebrigen auf Beſprechun— 
gen mit della Rota ein. Ja man ging fo weit, ihn nach Leyden 
zu führen und ihn mit den bort ftudierenden Prinzen befannt 
zu machen, obſchon die feineren Beobachter immer mehr ins 
Klare kamen über die Abfichten des Unterhändlers. Es ftellte 
die Meinung fi immer fiherer heraus, die fhon vorher der 
Erzbifhof von Eanterbury geäußert hatte 17), daß der gewandte 








15) So fagt er zu Rusvorf: „Je suis resolu de passer par la Haye 
et baiser les mains à votre Prince, anquel je porte une aflection 
partieuliere.“ Rusd. 1. 250. 

16) Rusd. I. 258. 

17) Rusdorf Epistolae p. 19. Die Meinung erhält ihre Beftätigung 
durch die Worte Khevenbillerse X. p. 421, wo es vom Pater Hyacinth 
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Rapuziner zunächft nur die Yage der Dinge an Ort und Stelle 
ausfundfhaften, und genau erfunden wolle, welches die wahre 
Gefinnung Jacobs I. und wie groß die Gefahr fey, die von 
feinen friegerifhen Schritten drohe. Die Unterhandfungen waren 
von Anfang an nur die Folie für diefen diplomatifhen Zweck; 
höchſtens mag man ed mit der mündpner Erziehung ernftlid) 
gemeint haben; deßhalb find auch der Pabft, der Nuntius und 
Pater della Rota die hervorftechenden Perfonen bei diefer Un- 
terhandlung, die, wie fie fagten, das pfälzifhe Haus wieder er- 
heben jollte. Als der Rapuziner merkte, daß auch die Auslie- 
ferung der Prinzen vergeblich von ihm erftrebt würde, rüdte er 
mit feiner Syrade unverblümter heraus. Er fchilderte die 
ganze Hülflofigfeit der pfälziihen Sache, wie er fie jegt batte 
fennen lernen, wies darauf hin, daß König Jacobs Kriegsmuth 
nicht allzulange anhalten, daß aud Sachſens Widerftand bald 
erlahmen würde, und daß in Deutfchland, wie auswärts, alle 
Hülfsquellen für Friedrih V. verftopft feyen. Was bliebe ihm 
aljo übrig, feste dann Pater Hpacinth in einem Briefe an 
Camerarius hinzu, als dur eine beffere Einficht und die Rück— 
kehr zum wahren Glauben ſich aufrichtige und mächtige Freunde 
zu erwerben? Wenn irgend ein leichter Weg zum Frieden 
und zu Wiedereinfegung vorhanden fey, fo fey es biefer 19). 
Man glaubte wohl ſchwerlich, da man Friedrihs und feiner 
Familie religiöfe Gefinnung zu gut fannte, damit etwas aus- 
zurichten, allein man wollte nicht zu ſchnell abbreden und den 
ganzen Trug enthüllen. Als nachher die bayerifche Prinzeffin, 
die man hatte verheirathen wollen, farb, und Friedrih V. auf 
die früher projectirte Vermählung mit der faiferlihen Prinzeffin 


plöglich Heißt, er habe in vem Bemühen, die Kur Bayern für immer zu fihern, 
vernommen, in London unterbanble man wegen ber Reftitution des Pfalz- 
grafen, „da habe er, mit Borwiffen des refivirenden Nuntit zu Brüffel, 
einen andern Kapuziner in weltlichen Kleidern unbekannt nach London ab= 
gefandt, deffen Meinung zu penetriren, wag ein und anderer 
Seiten dort tractiret und gefhloffen werden möchte.“ 

18) Handfpriftliche Nachrichten bei Söltl I. p. 302 f. 
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und auf die Ertbeilung der achten Kurwürde zurüdfam, wies 
Marimilian ed ab; Pater Hyacinth, der mit Rota und dem 
Nuntius gemeinfam die Unterhandlungen geleitet: bat, ward 
vom Kurfürften von Bayern, auf den er fih berufen batte, 
förmlid) desavouirt, und dem Herzog von Würtemberg, der gut— 
müthig den Vermittler abgegeben batte, legte Marimilian felbft 
die ganze Unterhandlung in ihrem trügerifhen Wefen vor. Es 
war beichloffen, was Cardinal Kleſel rieth 19), wegen der Pfalz 
fortwährend zu unterbandeln und fie nie zurüdzugeben. Die 
Sefuiten erwiefen ausführlich, wie notbwendig es ſey, zum Heil 
des Katholicismus die Pfalz den PVroteftanten für immer zu 
entreifen, und demgemäß ward von nun an offen gehandelt, 
nachdem mit Trug alles erreicht war, beffen man bedurfte. 

Zu derfelben Zeit, als der Kapnziner della Rota nad) 
langem vergeblihem Bemühen in London Abfchied nahm, kam 
ein anderer Gaft dafelbft an, deffen Aufnahme eine ganz ver- 
fchiedene war, nämlid der Graf Ernft von Mangfeld, Die 
Stimmung im Bolfe und Parlament war jeßt gegen Spanien 
und die Katholiken fo fehr gefteigert, daß der Augenblid feiner 
Anfunft fehr gut berechnet war; felbft der König Jacob ward 
diesmal von der Bewegung über die Gränze feiner zögernden 
Bebutfamfeit fortgeriffen. Er erflärte dem Grafen glei in 
der erften Audienz (26. April) feinen feften Entſchluß, um jeden 
Preis feinem Schwiegerfohn die Pfalz wieder zu erringen 29), 
und der wilde Haudegen wußte fib als Unterhändler fo fein 
und gefchicht zu benebmen, daß er die alten, ergrauten Diplo— 
maten befchämte. In ſehr Furzer Zeit ſchien der Zwed der 
Reije erreicht, und es war ein fehriftlicher Vertrag abgeſchloſſen, 
nach dem auf englifhe Koften eine Armee von 10,000 Fußgäns 
gern, 2000 Reitern und 6 Felbftüden von Mangfeld geworben 


19) In einem Briefe an Bayern, worin er m.t falbungsvolfer Nai- 
vetät den vollen Jeſuitismus der damaligen Volitit als fittiid und nad- 
ahmungswerth predigt. Bei Khevenh. X. p. 512-518. 

20) „Je suis totalement réösolu de restituer le Palatinat a quel 
prix que ce soit*, bei Rasd. I. 285. 
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werden follte 21). Befonders auffallend war die glänzende 
Aufnahme, die man dem Grafen zu Theil werden ließ. Der 
Prinz von Wales gab ihm die Wohnung, die für Die fpanifche 
Infantin beftimmt gewefen war, und den ganzen Tag Jammelte 
fi) das neugierige Iondoner Volk und rief fein Lebehoch, wenn 
der vielgenannte Soldat ſich zeigte. Als er abreifte entlieg ihn 
der König reich beſchenkt, und der wilde Conbottiere hatte auf 
feinen beutfhen Zügen gewiß nicht geabnt, daß ihn das fromme 
engliſche Volk wie einen der größten Deren oder: wie einen 
Heiligen begrüßen würde 22), Unter lautem Jubelgefchrei z0g 
er durch die Straßen, und Mande jhägten ſich glüdtich, nur den 
Saum feines Mantels berühren zu dürfen; der Graf Carlisle 
gab ihm bei feiner Abreife das Geleit, und der Primas der 
englifhen Kirdye ging ihm entgegen und führte ihn zum Wagen, 
Man ſprach damals davon, auch Ehriftian von Braunſchweig 
werde nad) England fommen; der König werde ihn dann ebenfo 
feierlich aufnehmen und ihn zum Ritter des Hofenbandordens 
ernennen. Wie aber Mansfeld mit einem Heere nah Holland 
hinüber 309, waren Glemente und Witterung fo feindfelig, daß 
Die ganze Unternehmung mißlang. 

Auch auf einer andern Seite war das Glüd der pfälzifchen 
Sade entgegen. Friedrih V. hatte in der Hoffnungslofigfeit, 
von England, Spanien und dem Kaifer fein Land wieder zu 
erhalten, abermals die verzweifelten Plane einer Verbindung 
mit Bethlen Gabor wieder aufgegriffen. Er glaubte dann 
wenigftens leichter mit Gewalt fein Recht erringen zu fünnen, 
wenn der Kaijer im Nüden angegriffen wäre. Der yfälzifche 
Agent in London, Nusdorf, baute auf diefe Allianz große Hoff- 
nungen und bemühte fi eifrig, den Widerwillen gegen Bethlen 
Gabors Nationalität und Religion zu überwinden, Die puri— 


21) Rusad. 1. 282. 


22) En un mot on lui a fait tant d’honneur et de conrtoisie, 
comme #’i} eüt die un des plus grands Princes, ou un Saint“ ſchreibt 
Rusdorf 1. 289, 
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taniſchen Engländer trugen ſich mit dem Gerücht, Bethlen ſey 
beſchnitten und huldige dem Jelam 23), jo daß es einiger An— 
ſtrengung bedurfte, um in ihren Augen das Gehäſſige einer 
ſolchen Allianz zu mindern. Friedrich V. war fortwährend in 
Correſpondenz mit ihm, und es ſchien ziemlich gewiß, daß er 
im Frühling 1624 über Ungarn hereinbrechen würde. Aber die 
kaiſerliche Politik ſah zu ſehr die Wichtigkeit eines ſolchen Kampfes 
ein, und ſtatt des Krieges ſchloß man am 8. Mai einen Frieden 
ab, bei dem ſich Bethlen ſicherer fühlte, als bei der ungewiſſen 
und ſchwankenden Hülfe, die England im deutſchen Weſten aufs 
äuftellen verfprad 2*). So war abermals für Friedrid eine 
Hoffnung dahin, und er hatte nur den Schaden, daß ein Brief 
von ihm an Gabor aufgefangen uad von den Gegnern fo ges 
fhidt ausgebeutet ward, daß er es für nöthig fand, in eignen 
Sendſchreiben fih bei deutſchen Fürften wegen folder Allianz zu 
entſchuldigen. 

Noch härter, als die trügeriſche Unterhandlung der katholiſchen 
Parthei und der Friedensſchluß Bethlen Gabors, traf den un— 
glücklichen Pfalzgrafen gleichzeitig ein anderer Abfall in Deutſch— 
land. Wir haben gefeben, wie noch im vorigen Jahre Kurs 
ſachſen »hartnädig bei feinem Widerftand gegen die bayeriſche 
Kur beharrte und alle Faiferlihen Anträge fcheiterten. est, 
am Anfang 1624, war Landgraf Ludwig von Heffen felbft nach 
Dresden gereist, hatte aber nicht mehr erreicht, als die frühern 
Geſandtſchaften. Der Kurfürft beharrte ſtandhaft auf der For: 
derung, man möge die Truppen, die mit furdtbarem Drud auf 
den evangeliihen Reichslanden Tagen, wegführen, und das Recht 
der pfalzgräflichen Kinder wahren, nur dann fönne er ſich in 


23) Rusdorf epist. X. p. 17. 

24) Noch im Juni fehrieb Rusdorf beinahe verzweifelnd: Cum Beth- 
lemio nondum pax est, articuli, “gquos Vienna accepi, debent prius 
ab ipso et Ordiuibus regni in Comitis confirmari. Nullas ad ipsum 
litteras extorguere possum, quamvis coelum et terram, ut ita dicam, 
Archimedeo ausu movere aggredior, (Rusd. Epist. p. 45). 
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eine weitere Unterhandlung einlaffen 25), Der Kurfürft von 
Brandenburg war ebenfo bebarrlih in feinem Widerſpruch; 
vielleiht daß auf beide die dringenden Schreiben einigen Ein- 
druck gemadt hatten, die Friedrich V. in den erften Wochen des 
Jahres an fie abgefandt hatte. Den Kurfürften von Branden- 
burg, als perjönlich zu unbedeutend, entſchloß ſich nun der Kaifer, 
ganz zu ignoriren, dagegen follte um fo eifriger an dem von 
Sachſen gearbeitet werden, und was den Unterbandlungen der 
Landgrafen nicht gelungen war, follte nun die perfönliche Leber- 
redungsgabe des Kurfürften von Mainz durdfegen. Schon vor⸗ 
ber hatte man dem aufgefangenen Drief an. Bethlen Gabor 
glücklich benugt, und den Kurfürften fo gegen Friedrich V. miß- 
ftimmt, daß er anfing zu wanfen 26), So fam man überein, 
eine Zufammenfunft zu Schleufingen zu veranftalten, wo die 
Kurfürften von Mainz und Sachſen, Landgraf Ludwig, mehrere 
andere Fürften, dann Tilly als bayerifher Gefandter, fih im 
Yuli einfander. Dan wußte, daß Johann Georg auf der 
Schweinsjagd am leichteften zu behandeln war, und fo wechfelten 
diplomatiſche Unterhandfungen mit Jagd und Gelagen in be- 
liebter deutfcher Weife ab. Johann Georg gab endiich feine 
Zuftimmung; den Abzug der Truppen verfprah man bald 
durchzuſetzen, und das Recht der pfalzgräfliden Kinder ward 
durch einen lahmen Nevers gewahrt. Beides gefhah nur, um 
den Schein zu retten, und die bayerifchfaiferliche Politik dachte 
jhwerlih daran, Beides zu erfüllen; für jest war nur ber 
Hauptzweck erreicht, und Herzog Marimilian ward bald nachher 
friedlih in Nürnberg von dem Kurfürfteneoflegium als College 
aufgenommen. 

Es läßt ſich wohl behaupten, daß feit der Adhtserflärung 
kaum etwas den Palzgrafen härter getroffen habe, als diefes, 
Während er fih einem vortheilhaften Frieden näher wähnte, 


25) Die ganze Unterhandlung im Einzelnen f. bei Senkenb. XXV. 
©. 347 ff., meift nach darmftädtifchen Archivurkunden. 
26) Rusd, Mem. I. 235. 
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als je, hatte man ihn aufs neue mit Unterhandlungen binge- 
halten und ihn die legte, wenn gleih ſchwache, Fürſprache feines 
proteftantiihen Mitfurfürften entzogen; man fann es ihm fchwer- 
lid) verdenfen), wenn er in einem Briefe an Mainz feinen ge— 
rechten Unmutb über den Maciavellismus der faiferlihen Po- 
kisif bitter ausfpridt 27). Dieſer Mahiavellismus zeigte fi 
noch greller in der verweigerten Auslieferung von Frankenthal, 
unter dem lächerlichen Borwande, England babe zuerft gebrochen, 
und die Zurüdgabe jey nur dann bedingt geweien, wenn ein 
Friede geſchloſſen würde 2°), am empörendften aber in der uns 
würdigen Art, wie man die ſchuldloſe Mutter Fridrichs V., die 
edle Louiſe Juliane, um ihr Befisthum betrog. Wir haben er: 
zäbft, wie der Kaifer ihr verfprocen hatte, wenigſtens die Ein- 
fünfte ihrer widerrechtlih weggenommenen Güter zu zahlen, wie 
die Erfüllung des Verſprechens aber gar lange auf fih warten 
ließ; auch jest wandte ih die Kürftin und ihr Sohn Ludwig 
Philipp vergebens um ihres Eigenthums nad Wien und Müne 
hen; der Eine wies fie an den Andern und zulest gab man ihr 
gar feine Antwort mehr; fie mußte fortwährend beim Kurfürften 
yon Brandenburg das Gnadenbrod effen. 

In England wurden indeifen die diplomatifchen Verband: 
lungen. mit demfelben Erfolge wie früher fortgeſetzt; Rusdorf 
war unermüdlich, aber erreichte nichts; die franfenthafer Ges 
ſandten waren nod immer ba und erklärten damals (Sept. 1624) 
mit deutiher Geduld, nicht wanken zu wollen, bie fie wenigftend 
etwas erreicht. Man ſchlug damals verſchiedene Mittel vor, die 
getreue Stadt vor dem völligen Ruine, womit ſpaniſche Mili- 
tairherrichaft fie bedrohte, zu bewahren 27). Sie erreichten zwar 


27) Er fhrieb ſchon im Anfang des Jahres an Mainz wegen ber 
Wegnebmung der Bergfiraße in ſehr eindringendem und bitterem Tone. 
Lond. II, 814. 

23) ©. Khevenh. X. 408. 

29) Bgl. Rund. L 35%. Wir theilen das Einzelne nicht mit, weil es 
zu keinem Refultate führte. 5 
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das Eine, daß man fi bei der Infantin um Erfüllung des 
Vertrags verwandte, allein wir haben oben geſehen, wie die 
bayeriſche Regierungsſophiſtik dies Verlangen fruchtlos zu machen 
wußte. So zog man die armen Yeute von Termin zu Termin 
fort, fie richteten flebende Bittſchriften an den König 39), allein 
fie mußten zulegt immer nur demüthig erwarten, was ihnen die 
Gnade ihrer ungroßmütbigen Befhüger werde zufommen laſſen. 

Auch Mansfeld hatte, trog feiner glänzenden Aufnahme, 
feinen Zwed nicht jo ſchnell erreicht, ald man glauben möchte. 
An Verſprechungen und unreifen Projecten war zwar die lon- 
doner Politif unendlih veih, und alle Augenblide taugte ein 
neuer, fheinbar fertiger, Plan auf, wonad der Krieg geführt 
werden follte. Dabei hatte aber Mansfeld alle Mühe, nur 
nothbürftig das zu erlangen, was ihm auf dem Papier ver 
ſprochen war. Bald madte Franfreih, das man in die neuen 
Entwürfe ald Verbündeten hineinzog, Schwierigfeiten, bald war 
Jakob ſelbſt bedenklich, und wir finden Mansfeld im Spätherbft 
abermals in London, um den Schnedengang der diplomatischen 
Berbandlungen durch perjönlihe Anwefenheit zu beichleunigen, 
So erhielt er denn, nachdem auch der Pfalzgraf ſich wiederholt 
verwendete, (am 7. Nov.) feine Beftallung vom König, die ihn 
zum Oberanführer des Zugs machte, durch den die Pfalz wieder 
erobert werden follte 34), Allein es war ihm ausdrücklich be— 
foblen, gegen die Länder die der König von Spanien, „Unfer 
fehr geliebter Bruder” in DBefig habe, und gegen die der ns 
fantin nicht zu verfahren; wie wollte er deun aber fonft hans 
delnd auftreten? Und doc betrachtete man jchon das als einen 
wejentlihen Sieg, der die Sade des thätigen Widerſtandes er- 
rungen habe 3?). 

Biel eitlen Lärm machte aud) das angeblic) abgefchloffene 
Bündnig zwifhen England, Dänemarf, Holland, dem aud Frank— 


’ 30) Die vom 14. Sept. f. bei Ruad. I. 369, 
31) Ruad. I. 398. 
82) Rusd. I. 400 ft. 
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reih, Venedig, Savoyen beigetreten feyn follte 33), und in 
großen Dedustionen ward den Unfundigen bewiefen, wie ges 
fährlich dies für die Fatholifhe Kirche werden müffe, ja wie es 
auf deren Vernichtung abgefehen fey 3*), Es ftellte ſich bald 
beraus, daß auch diefer gewaltige europäifche Bund, glei ans 
dern Luftgefpinften, fih in Nichts auflöfen werde 35), 

In den erften Tagen des Januar 1625 fam Chriftian 
von Braunfhweig nad London; aud ihm warb eine freund« 
liche Aufnahme zu Theil, und man erwartete große Dinge von 
den Werbungen, die er in Franfreid vorgenommen hatte 36), 
Während er (Februar) fih nah Calais begab und den Abzug 
feiner franzöfifhen Söldner vorbereitete, fam es aud mit Mans— 
felds lange projectirter Unternehmung endlich zur Reife. Jakob 
hatte dem Drängen des Prinzen von Wales, des pfälzifchen 
Gefandten und dem Gewicht der öffentlihen Meinung fo weit 
nachgeben müffen, daß er die verfprodene Unterftügung nicht 
länger verzögerte. Jetzt ging Mangfeld mit 300 Schiffen und 
der nöthigen Munition auf Die See, noch mußte aber Niemand 
in London felbft, wo er landen follte 37), Alles war aber fo 
eingerichtet, daß eine wirkſame Verfolgung des Hauptzwedes, der 
Eroberung der Pfalz, aud dann faum möglich war, wenn nicht 
unvorbergefebene Unfälle die Erpedition vereitelten. Es Mar 
ja alles von Spaniern befegte Land ausdrücklich von Jakob I. 
für neutral erflärt worden, und dieje Erflärung batte er auch 
jest zur Beruhigung der Spanier ganz beftimmt wiederholt. 
Er hatte auf Anfragen des fpanifchen Gefandten beftimmt ver- 
fihert, Mansfeld ziehe nach Oberdeutfchland, es fey ihm genau 
befohlen, in Holland feinen Antheil am Kampf gegen Spanien 
zu nehmen, und wenn er nicht gehorche, werde er ibn als 


33) Zondorp III. p. 711. 

34) Bgl. Lond. HI. p. 744. 

35) Vgl. Senkenb. XXV. ©. 343 Note. 
36) Kbev. X. p. 766. 

87) Rusd. Mem. 1. 416. 471. 
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Majeftätöverbreher behandeln 33). Damit waren die Spanier 
beruhigt. Wie wollte man nun aber die Pfalz erobern, ohne 
den Durchzug durch der Infantin Länder? Wer Jedermanns 
Freund feyn will, der ift Niemands Freund, fo war es aud 
mit diefem Heere Mansfelds. Die Spanier freilid waren fehr 
zufrieden über Jacobs I. zuvorfommende Gefälligfeit, die Hols 
länder dagegen um fo erbitterter, daß ihnen von Mansfelds 
ganzem Zuge nichts zu gute fommen follte, als höchſtens ein 
drüdender Durdzug der Truppen. So fam Mansfeld in Hols 
land an und lagerte fid) bei Herzogenbuſch; aber es fing ihm 
an das Beld auszugehen 39), die Holländer weigerten fi, das 
Heer zu unterhalten und zudem waren dur die feuchte Wite 
terung unter feinem Heere anftedende Krankheiten ausgebrochen, 
bie es furdtbar ſchwächten. Eo lag er .unthätig, während er 
den Holländern zum Entfag des bedrängten Breda große Dienfte 
hätte leiften fünnen, und feine ganze Thätigfeit beftand darin, 
bei Bergen op Zoom Borräthe zu fammeln, um die erwartete 
Armee Herzog Chriftiang zu verforgen. Die war (Anf, März) 
bei Galais unter Segel gegangen; ein furdhtbarer Sturm hatte 
fie aber im Augenblid der Abfahrt überrafht; Schiffe, Menſchen 
und Vorräthe gingen zu Grunde, und aud fie famen nur nad 
beträdhtlihem Berluft an verſchiedenen Punkten der holländifchen 
Küfte an. So war die vielbefprodene Unternehmung für jegt 
in Nichts aufgelöjetz wenigftend wußte Niemand, was bie vers 
einigten Armeen Mansfelds und Chriſtians jest unternehmen 
ſollten. In diefem Augenblid ftarb (Mir) König Jakob, 


538) Rusdorf Epist. p. 59. 

39) Daher, wie aus Rusdorf Mémoires hervorgeht, fein fortwäh- 
rendes Dringen um Pülfe, um neues Geld oder um die Erlaubni$, gegen 
die Spanier etwas unternehmen zu dürfen. Bis zu Jakobs Tode waren 
auch nicht nur er felbft, fondern der pfälzifhe und brandenburgifche Ge= 
fchäftsträger aufs eifrigfte thätig, zu bewirken, daß er zum Entſatz von 
Breda gelaffen würde, oder man wenigftend einen Theil der Armee unter 
des Pfalzgrafen Führung ftellte. 

„Häuffer Geih. dv. Pfalz. II. ” 29 
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und fein Nachfolger Karl 1. hatte in der letzten Zeit, als Prinz 
von Wales, an allem, was für die pfälzifhe Sache geſchah, den 
thätigften Antheil gehabt. So hoffte man auf einen vortheilse 
baften Wechſel der Politif %), und die erften Ereigniffe der 
neuen Regierung fchienen dieſe Hoffnung zu rechtfertigen. 
Zwar waren in Holland die Verhältniffe fo, daß der neue 
Statthalter, Prinz Friedrich Heinrich — Moriz war am 23, 
April geftorben — Breda nicht entfegen fonnte und die helden— 
müthige Stadt fih nad einer Belagerung von 9 Monaten an 
Spinola ergeben mußte (Juni); allein König Karl I. trat doc 
gleich Anfangs energifher auf, als fein Vater jemals gethan 
batte. Er näherte fih Holland ganz entſchieden und ed ward 
(7. Sept.) zwifchen beiden ein Bund auf 15 Jahre gefchloffen, 
deſſen ausprüdlih benannter Zwed Befreiung der Niederlande 
und Wiedereinfegung des Pfalzgrafen war +1). Damit war 
von felbft der Krieg gegen Spanien erklärt, denn es follte dem 
Vertrag zufolge zu Land und zur See England mit Holland 
vereint den Spaniern allen Abbruch thun. In der That ging 
auch (Dftober) eine vereinigte bolländifchsenglifche Flotte unter 
Segel +?), die 10,000 Mann mit fi führte. Aber ftatt daß 
fie, wie man erwartete, nad Deutſchland fahren und die Pfalz 
befreien follte, verfuchte fie zum Erſtaunen aller Welt eine 
Landung in Spanien. Der pfälzishe Gefandte hatte nicht nur 
dringend vorgeftellt (Septemb.) wie wichtig es fey, wenn bie 
englifche Hülfe plöglih an der deutſchen Norbfüfte erfhiene und 


40) Rusd. epist. p. 63. Derfelbe macht aber auch in bemfelben 
Briefe — 4 Tage nach König Jacobs Tode — die vortrefflihe Bemerkung, 
es fey bei allem guten Willen nichts zu erreichen, bevor e8 Carl gelun= 
gen fey, beim Volk und Parlament das verlorene Vertrauen wieder völlig 
zu getoinnen ; dies könne nur gefchehen, wenn er nach dem Rath des Par- 
laments und den vorhandenen Staatögefegen, flatt nach feinem monarchi⸗ 
fhen Willen und Winte handle. 

41) Das Bündniß felbft bei Lond. III. 798 ff.; ver Datum iſt: Sonth- 
ampton 7. Sept.; die Ratification dagegen ift erfi vom Dezember. 

42) Theatr. eur. 892. Khev. X. p. 1030 ff. 
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bie Unternehmungen Chriſtians IV, unterftüge, ſondern er hatte 
auch nachzuweiſen gefucht, wie wenig die Erpebition in Spanien 
ausrichten Fünne, Beides war vergeblich; die Winde waren 
ipr zudem wenig günftig, und ale fie endlich in Andalufien 
landete (November), vertheidigten die Spanier ihr Vaterland 
fo vortrefflih, daß die ganze Unternehmung nichts Bedeutendeg 
ausridtete. Wichtig war die Sade nur, infofern Karl entfchies 
den mit Spanien gebroden hatte und in die Nothwendigfeit 
verjegt war, den eingefchlagenen Weg auch fernerhin energiſch 
zu verfolgen. Auch war er jept zu Franfreich in eine Stellung 
getreten, die für die pfälzische Angelegenheit Günftiges verhieß. 
Karl war nämlich zu Ende vorigen Jahres mit der Prinzeffin 
Henriette von Frankreich vermählt worden, nachdem in dem 
Heirathevertrag für die Katholifen ähnliche Vortheile waren 
flipulirt worden, wie früher bei der fpanifhen Verlobung, und 
jest (Juni 1625) fam die neue Königin in England an; ber 
Bund zwifchen beiden Kronen, durch franzöfiihe Furcht vor 
Spanien noch gefteigert, ſchien eine feſte Stüge erhalten zu ha- 
ben, und die Berfprechungen, die Franfreich alle bis auf diefen 
Termin verfehoben hatte, mußten ſich jest erfüllen, Bisher hatte 
die franzöfifche Politik geſchwankt zwiſchen einem aufrichtigen 
Haß gegen den Proteftantismus und dem innigen Wunſch, ben 
Spaniern eine tüchtige Niederlage beizubringen, So hatte man 
fih mit allen Mafregeln gegen Spanien einverftanden erflärt, 
ohne deßwegen die Proteftanten zu umnterftügen. Deßhalb 
hatte auch (April) Ludwig KIM. an die drei geiſtlichen 
Kurfürften ein Schreiben abgeben laſſen +3), worin er im 
Namen des Könige von England, „feines Bruders”, fie auffors 
derte, zu vermitteln und die friedliche Einfegung des Pfalzgrafen 
zu bewirfen, wenn fie nicht Mansfeld von neuem in der Pfalz 
wollten erfcheinen fehen. In diefem Sinne hatte er auch vors 
ber zwar Ehriftian von Braunſchweigs Werbungen geduldet, 
aber dig Landung und den Durchzug der Armee nad) der Pfalz 





43) Theatr. eur. 887. 
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gehemmt. Dieſes Schwanfen zwiſchen Neutralität und Feind» 
ſchaft glaubte man jegt durch Die Heirath beendigt; allein man 
mußte bald aud diefe neue Täufhung ertragen. 

Gerade jetst, wo das Ungenügende und Schwanfende jeder 
andern Hülfe immer ftärfer hervortrat, bot fi) aber dem Pfalzs 
grafen eine Ausſicht dar, im hohen Norden einen tbätigen und 
fraftvollen Freund zu finden, der au wirklich zum Wiederher, 
fteller der pfälziihen Sade berufen war — König Guftav 
Adolf von Schweden. 

Mit ihm war Friedrich fhon früher, bei einer kurzen Ans 
wefenheit bes Schwedenfönigs in Heidelberg, wohin ihn zum 
Theil Freiersabfihten geführt hatten, befannt geworben; ihm 
hatte er fih auch freundlich bewiefen, indem er ihn bei feiner 
Bewerbung um die Schwefter des Kurfürften von Brandenburg 
unterftügte; feit der prager Schlacht hatten einzelne aus des 
Pfalzgrafen Umgebung an Buftav als einen Erretter gedacht. 
Auch Guftav hatte die deutſchen Angelegenheiten nit aus dem 
Gefidte verloren; denn da ein naher Verwandter Friedrichs 
der Pfalzgraf Johann Caſimir, mit des Könige Schwefter ver-, 
mählt war, warb bieje Aufmerkfamfeit fortwährend rege erhalten. 
Aber ein Tanger Krieg mit Polen nahm Guſtav Adolfs ganze 
Thätigkeit in Anſpruch; man wußte auch auf katholiſcher Seite 
das wohl zu ſchätzen, und fo ſehr man nachher eine vor 
nebme Verachtung des Schwedenfönigs affectirte, für jegt 
wünfchte man fehr dringend, dur die Fortdauer des Krieges 
denfelben beihäftigt zu feben. Seit der Mitte des Jahres 
1623, alſo feit der Zeit der dringenditen Noth, hatte fih Ludwig 
Gamerariug ++) vom Haag aus mit Arel Drenftjerna in Ber- 
bindung gefegt, und ber ſchwediſche Staatsmann hatte demjelben 
erffärt, der König betrachte feine Sache und die aller Protes 
ftanten für gleichbedeutend; ja er hatte dem ſchwediſchen Agenten 


44) Schon früher and Camerarius in Briefwechfel mit Johann Ca- 
ſimit von Zweibrüden, dem Schwager Guſtav Adolfs, bei Mofer Neues 
Patr. Archiv I. 
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Ruthgers eine anfehnlihe Summe mitgegeben, damit der pfäl- 
ziſche Minifter zahlreihe Gorrefpondenzen in den verfchiedenen 
Ländern unterhalten könne. Jetzt erfhien (Ende Sept.) Gamer. 
rarius felbit in Schweden, und flellte dem König die Lage der 
Dinge, feines Herren Rechte und Hülflofigfeit, vor, Ein ſebr 
freundliher Brief Guftav Adolfs, den zwar immer noch der 
polnische Krieg beſchäftigte, war die erfte Frucht von Camerarius 
Sendung +°); feitdem war eine dauernde Verbindung zwifchen 
Friedrich und dem ſchwediſchen Hofe eingerichter. Als dann 
(Aug. 1624) von engliiher Seite der Prinz von Wales fi) 
fehr eifrig der Sache feines Schwagerd annahm und durch den 
Nitter Spens von Wormfton in Stockholm unterhandelt ward, 
fhienen die Unterhandfungen einen vielverfprechenden Gang an— 
zunehmen. Guftav Adolf fchrieb felbft an Friedrih und vers 
ſprach demfelben +6), jo viel er vermöge, aufzubieten, um feine 
Wiedereinfegung zu bewirken; fein Kanzler Oxenſtjerna ſetzte 
dem pfälzifchen geb. Rath Camerarius den Stand der Dinge 
weiter auseinander. Es follte ein enger Bund geſchloſſen wer: 
den zwifchen England, Holland und andern proteftantifchen Fürs 
ſten; Guftav follte zugleich in Schleſien einbrechen und Friedrich 
fih dann an die Spige eined Heeres ftellen und am Rhein 
heranziehen, während die niederdeutfchen Fürften von der Wefer 
aus vordringen und Bethlen Gabor den Kaifer im Rüden bes 
drohen würde #7). Die Sade ſchien um fo näber dem Ziele 
zu feyn, als (Sept) aud von brandenburgifher Seite ein Un— 
terhändfer, Bellin, in Stodholm erſchien; doch machte die ſchwe— 
difche Politik ihr thätiges Eingreifen noch von zwei Bedinguns 
gen abbängig, deren Erfüllung bald näher, bald wieder ferner 
fhien: von der Beendigung des polnischen Kriegs und der völ— 
ligen Ausföhnung mit Dänemarf. Die Iegtere zu bewirken, 
liegen fih die Proteftanten eifrig angelegen feyn, und felbft 
45) d. d. 24. Oft. 1623. Mofer patriot. Ar. V. 35. 


46) Brief vom 22. Aug. 1624. Mofer V. ©. 41. 
47) Rusdorf Epistolae p. 57. 
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Ludwig XIII. von Franfreih nahm Antheil daran +3); auch 
war mit Brandenburg die zu Teiftende Hülfe an Geld und 
Mannſchaft ſchon beredet worden #7), allein immer fchoben fid 
noch die alten Hinderniffe dazwiſchen. Als Spens endlich Stod- 
holm verließ, reifte er über Holland, fi mit dem Pfalzgrafen 
zu befprechen, aber es war nicht ſchwer, das Scheitern der Ente 
würfe ſchon jegt zu berechnen. Rusdorf äußerte mit Recht, 
Guſtav Adolf hätte mit feinen Anträgen beffer gewartet, big 
die andern ſchon etwas gethan hätten; denn offenbar wollten 
England und Frankreich ſich felbft nicht fehr anftrengen und das 
ſchwierige Gefchäft der Wiedereinfegung Friedrichs V. dem 
ſchwediſchen König allein überlaffen 5%). 

Der ſchwediſche Gefandte fhlug (Januar 1625) vor, die 
deutſchen Proteftanten und Schweden felbft follten je ein Drittel 
ber Koften tragen und dann ber Angriff von mehreren Seiten 
begonnen werden. Die Zahl der Truppen, die Koften, die 
Vorräthe, Alles war ganz genau beredet 51), aber die Erflä- 
rungen der englifhen Minifter hielten fi fehr im Allgemeinen, 
Während Nusdorf fie vor völligem Einſchlummern durd fortz 
währendes Drängen und Treiben zu bewahren fuchte, war Bele 
lin nad Frankreich gereist und erlangte dort auch die Zufage 
von Subfidien und das Verſprechen, bei Dänemark folle ver- 
mittelt werben 52). 

Te weiter aber die Verhandlungen gingen, defto fchwieris 
ger ſchien dem feinen Orenftjerna die Ausführung des Unters 
nehmens. Cinmal gibt er Camerarins fhon den Auftrag, Ans 
werbungen auf ſchwediſche Koften zu machen, und König Guſtav 
ſchreibt an Ehriftian IV. in freundſchaftlichem Tone 5%), oder 


45) ©. feinen Brief an Guſtav, Mofer V. ©. 74; ebenfo fein Ge- 
Yandter de la Haye. 1b p. 97. 

49) Mofers Archiv V. 63 ff. 

50) Epist. ©. 56. 

51) Rusdorf Memoires 1. 438—449. 

52) Ebendaf. 479. 495. 

53) ©. den Brief vom 8. März 1625 Mofer V. 153 ff. 
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man beklagt fih nur über Jacobs Saumfeligfeit und Friedend« 
liebe, und ganz gleichzeitig °*) ftellt Guftav ſelbſt feinem Ges 
fandten in London alle Echwierigfeiten vor Augen, die der Zug 
haben müffe, oder weist darauf hin, wie wenig Garantie für 
die Ruhe und Integrität Schwedens in all den befprocdenen 
Berträgen liege. Er erklärt es geradezu für unüberlegt, jo 
ohne weitere Unterjtügung die Laft auf Schweden zu wälzen, 
und erinnert an die habsburgifch = katholifche Uebermacht, gegen 
welche ein Kampf nicht fo leicht ſey. Es ift nicht zu zweifeln, 
und ſchon die fehr ernſtlich und eifrig betriebenen Nüftungen 
beweifen es, dag Schweden mit feiner Hülfe ehrliche Abfichten 
hatte; allein theild war es in Beſorgniß, ed möchte während 
feines Feldzugs in Deutihland von Dänemark im Rüden ans 
gegriffen werden, theild wartete e8 — und das mit Recht — 
auf eine wirffame Unterftügung Englands, Hollands und ber 
deutichen Proteftanten; daß aber mit England nichts anzufangen 
fey, fonnte dem König ſchwerlich lange verborgen bleiben. Zwar 
hatten Spens, Bellin und Rusdorf Alles gethan, um das Drin⸗ 
gende der großen Unternehmung recht flar zu maden und nas 
mentlih den ſchwediſchen Kriegsplan als den beften erfcheinen 
zu laffen; allein nad langen Conferenzen war das Refultat, 
daß die englifche Politik Guſtavs Projekte für zu groß anfah, 
und noch wenige Tage vor Jacobs Tod (26. März) erklärte 
der Staatsfecretär Conway ?5), man wolle fid) lieber an Dä— 
nemarf und deffen Unternehmungen’ anſchließen. Guftav und 
Drenftjerna ſuchten nun zwar das Intereſſe an der Sade fo 
rege ald möglih zu erhalten, allein fie hüteten fih, den ſchwe— 
ren Auftrag allein zu übernehmen, uud bielten den ungeftümen 
Drängern die Schwierigkeiten entgegen. Aus diefem Grunde 
war aber die Ausführung des großen Angriffsplanes nicht fo 
nah, als manden fanguiniihen Gemüthern damals feinen 
mochte, zumal fo fang Jacob I. lebte und Dänemark ſich zwei⸗ 


54) 13. März 1625 ebenvaf. ©. 133 ff. 
55) Rusd. Mdmoires I. ©. 516. 
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deutig benahm. Sobald freilih Jacob durch feinen raſcheren 
Sohn erfegt war und es den englifhen Unterhandlungen auch 
gelang, Dänemark verträglider zu flimmen, zeigte Guftav, 
daß es ihm Ernft fey. Die Rüftungen ftanden nicht mehr blos 
auf dem Papier; man wied Summen zur Unterhaltung ber 
Truppen an, und am Anfang Mai erſchienen von dänifcher Seite 
Thomaffon und vom Kurfürften von Brandenburg Sigmund von 
Götzen ald Bevollmädtigte in Stodholm. Es ward der ganze 
Operationsplan bie ins Einzelne befprocen und der gemeine 
fihaftlihe Zug der Könige von Dünemarf und Schweden genau 
verabredet; die Art, wie man Alles feitfeste, fih über Einzels 
nes crfundigte, alle verfchiedenen Chancen einander gegenüber: 
ftellte, zeigt, daß man diesmal handeln wollte 56), Während 
alfe Anhänger der pfälzifchen Sade freudige Hoffnung ſchöpf— 
ten und ein geheimer Agent, Straßburger, den Betblen Gabor 
in den" großen Bund hereinzuziehen bemüht war 57) (Juli), ers 
gaben fih aber neue Differenzen. Der König von England 
wollte die früher verfprodene Unterflügung nicht leiften und ſich 
auf die Aufftellung von 7000 Mann, die in Deutichland käm— 
pfen follten, beſchränken 58); und aud über Dänemarks Zwei— 
deutigfeit erhob der ſchwediſche Minifter bittere Klage. Nun 
gab Schweden zu verftehen,, daß man unter diejen Umſtänden 
die Sache allein nicht auf fih nehmen könne; und die Hoffnung 
auf baldige Hülfe war wieder in die Ferne gerüdt, Mit Frank— 
reih ward das Vernehmen immer gefpannter, feit man fich dem 
englifhen Volke zu Gefallen genötbigt fab, firenge Maßregeln 
gegen den Katholicismug eintreten zu laſſen. Bald war auch 
der Waffenftilltand in Polen abgelaufen, und furze Zeit nachher 


56) Bgl. die Refolutionen G. Adolfs an die beiden Gefandten. Mofer 
V. 199 und 227. 

57) Schon Ende 1624 iſt diefe Unterhandlung im Werft. Graf Thurn 
hielt fih in Venedig auf, und von dort aus leitete er, nach des Pfalzgra- 
fen Willen, Straßburgerd Miſſion. Rusd. Mem. I. 406. Bol. Mofer 
VI. 35 ff. 


58) Brief Oxenſtjernas vom 16. Juni. Mofer VI. 21. 


$. 9. Unterhandlungen mit Schweben. 1625. 457 


nahm der Krieg wieder Schwedens ganze Thätigfeit in Ans 
fprud. Dod waren die Verhandlungen nur aufgefchoben, nicht 
abgebrohen; bald reiste (Dez. 1625) Gamerarius ſelbſt nad 
Schweden, um dur perfönlihe Gegenwart etwas zu erreichen; 
wir werben darüber fpäter berichten. 

Die Anträge Ehriftians IV., der da wähnte, ohne die 
ſchwediſche Freundfchaft den Pfalzgrafen befreien und gelegent- 
lich auch ſich in Norddeutſchland bereichern zu Fönnen, ſchienen 
den englifhen Staatdmännern leichter und wohlfeiler; fo Tieß 
man den foftbaren Augenblid vorübergehen und die Kräfte zer- 
fplittern. Die Folgen davon werden fih im nächſten Jahre 
zeigen. Man unterhandelte jegt — unter Buckinghams Lei— 
tung! — im Haag, und brachte (9. Dez.) einen Bertrag 5?) zu 
Stande, in dem zwar die Zuziehung der andern Fürften, die 
es intereffiren fönnte, ausdrüdlich bedungen war, der aber doch 
zunächft nur England, Holland und Dänemark umfaßte, damit 
alfo den ganzen ſchwediſchen Kriegsplan fallen ließ. Der Kö— 
nig von Dänemarf follte 28000 — 30000 Mann zu Fuß- und 
7000—8000 Reiter ind Feld führen. Der König von England 
verfprah Subfidien von 300,000 Gulden und eine zweite Flotte 
auf die See zu fchiden; die Generalftaaten verfprahen eine 
monatliche Unterftügung von 5000 Gulden und die auszurüftende 
englifche Flotte mit ihrem Contingent zu verftärfen. 

j Wir haben das Perfönliche über Friedrichs Perfon und 
Familie unerwähnt gelaffen und find dem allgemeinen Gang 
ber Greigniffe gefolgt. Es waren bdiefe legtern freilich wenig 
tröflih, und wir hatten kaum etwas Anderes zu berichten, als 
trügerifche diplomatiſche Händel, zwedfofe Unterhandlungen, halbe 
Mafregeln und miflungene Unternehmen, Daß bei allem dem 
Friedrich feinen andern Antheil nahm, als den- eines unermüd«- 
lichen Unterhändlers, daß er fortfuhr, von feines Schwieger- 
vaterd Gnade zu leben, kann ihm nur Unbilligfeit zum Vor— 
wurf machen; wir wiffen zu wohl, daß man ihn durch fchlechte 


59) Londorp III p. 802. 
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Künfte gezwungen hatte, unthätig zu ſeyn, feit man gefeben, 
wie viel mehr feine perfönlihe Gegenwart vermochte, im Bers 
gleich mit dem egoiftifchen Treiben feiner bezahlten Miethlinge. 
Es war unftreitig eine der beften Ideen in Guſtav Adolfs Opes 
rationsplan, den Pfalzgrafen felbft an der Spige feines Heeres 
in feinem Lande operiren zu laffen; allein gerade davor hatte 
ihn die Fatbolifche Politif, durch Jacobs Vermittlung, bisher 
zu hüten gewußt. Drum blieb ihm nichts übrig, als durch 
feine Agenten zu wirfen; er ſelbſt mußte im Haag rubig blei- 
ben und die nicht allzu reichen Spenden genießen, womit fein 
zäher Schwiegervater ihn bedachte. Friedrich befaß, fo ſehr ihm 
bie Herrſchergaben fehlten, alle Tugenden eines liebenswürdigen 
Privatmannd, und wenn er jegt im Kreife feiner Familie auf 
einem feinen Orte in der Nähe von Haag mit feiner Gattin 
zufrieden lebt und feine Kinder erzieht, erfcheint er ung viel 
achtbarer, ald damald, wo er in jugendlider Unbejonnenheit 
fi) vom Glanz einer Krone blenden ließ und die „Pfalz 
nad Böhmen trug.” Seine Familie war immer zahlreicher ges 
worden; am 15, Dft. 1624 gebar ihm Elifabeth einen Sohn, 
hernach Eduard genannt 60), jo daß er nun mit ſechs Söhnen 
und zwei Töchtern gelegnet war. Freilich entriß ihm der Tod 
einen 14jährigen Knaben, Ludwig, allein Died Familienleben war 
doch reich genug, ihn für die Ungunft des Schidjals im Großen 
zu entfchädigen. Es wäre ihm vielleicht möglich geweſen, dafür, 
daß er eines feiner Kinder in einer Umgebung, die feiner reli- 
giöfen Ueberzeugung widerfprach, erziehen ließ, den pfälzifchen 
Kurbut wieder zu erlangen; allein um den Preis fein Land 
wieder zu erlangen, hätte er nie über fich gewinnen können. 
Seine Gemahlin hing in unverbrüdlicher Treue an ihm und 
fand, wie er, einen Erfag für verlorene äußere Größe in dem 
ſtillen Familienglück; die erften holländiſchen Großen fanden fih 
wohl in diefer friedlichen, Ieidenfchaftlofen Umgebung. Aus 
England und Schottland famen die eifrigen Proteftanten und 


60) Theatr. eur. 845. 
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wällfahrteten zu dem anfpruchlofen Wohnfit ihrer geliebten Kö⸗ 
nigstochter, und alle fanden fid) angezogen und gefeffelt von dem 
Zauberfreife eines einfadhen und genügfamen Gemüthslebens. 
Alle die trügerifchen Unterbandlungen, al? die gefcheiterten Ent- 
würfe, al’ die getäufchten Erwartungen, die feit Jahren Frieb« 
richs Gefchichte bezeichneten, fonnten die guten Menfchen auf 
die Dauer doch nicht bitter flimmen; fie bofften und vertrauten 
immer wieder, und faben fih in ihren Hoffnungen und ihrem 
Bertrauen immer wieder getäufcht. , 

Auch in Deutfchland war die Stimmung feine friedliche und man 
rüftete auf beiden Seiten gewaltig zu dem bevorftehenden Kampfe, 
ben man als unvermeidlich betrachtete. So hatte fhon im An- 
fang des Jahres der niederfähfifche Kreis große Truppenmwer- 
bungen befchloffen und den König von Dänemark zu feinem 
Kreisoberften ernannt. Obſchon durch diefe Wahl, fowie durch 
Theilnahme eines holländifchen Gefandten bei dem Kreistag, die 
Abficht nicht fehr im Zweifel feyn Fonnte, fo fuchte man doch 
dem Kaiſer gegenüber vor der Hand noch eine friedliche Stel- 
fung zu bewahren. Mit Unterhandlungen auf der einen und 
der andern Seite zog fih dann der größte Theil bed Jahres 
bin; während man diplomatifche Erläuterungen forderte und 
gab, vermehrten fich die Kreistruppen fehr bedeutend; der Kai⸗ 
fer ließ Walfenftein eine Armee fammeln, die ihn nichts for 
ftete, als den Wohlftand feines Volkes, und verftärkte Tillys 
Heer durdy die wilden Kofafen, die er in Polen anwerben Tieß. 
So litt man abermals unter dem drüdenden Zwitterzuſtande: 
„Noch fein Krieg und doch fein Friede mehr”, und die nieder- 
deutfchen Provinzen wurden, obſchon noch nichts Feindfeliged 
gefhehen war, von Tillys Truppen eben fo furdtbar ausge⸗ 
faugt, als früher die Pfalz, Heffen und Weftphalen. Erft feit 
Auguft, nahdem Tilly eine weitfäufige Correfpondenz geführt 
hatte 61), kam es im Hannöverfhen zu ernfllihen Gefechten, 


61) Alles dies, freilich wie gewöhnlich ziemlich verwirrt, findet man 
bei Khev. X. 771. 776-891 5 außerdem Lonborp IM. 805 ff. 
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die jedoch auch zu Feinem entfcheidenden Nefultate führten. In—⸗ 
deffen drang Wallenftein vor, und Tiliy gelang ed (25. Okt.), 
bei Seelze einen Theil des dänischen Heeres zu fchlagen. Da— 
mals ward der Pfälzer, Michael Obentraut, der eine Reiters 
fhaar commandirte, tödtlih verwundet und ftarb gleih nad 
der Schlacht in Tilliyg Wagen. Er war ald Krieger eben fo 
befannt, wie durch feine biedere deutfhe Natur; die gewöhn— 
liche Ueberlieferung berichtet, die Dänen hätten ihn, feiner männs 
lihen Derbheit wegen, nur den „deutſchen Michel” genannt; 
darnad hätten wir alfo in biefem pfälzifchen Kriegsmann den 
verförperten Typus beutihen Weſens zu erwähnen. 

Um diefe Zeit famen nun Mangfeld und Cfriftian von 
Braunſchweig, die, wie oben erzählt ift, in Holland gelandet 
waren und bie Pfalz erobern follten, von Noth gezwungen, auch 
nad Deutfhland herüber und fuchten, im Verein mit dem nies 
derfähfiihen Kreis, im Trüben zu fiſchen. Mangfeld verfuchte 
erft fein Glück bei den Lübedern, aber ohne Erfolg, bis ihn 
im nädften Jahre Ehriftian IV. zu feinem Unternehmen als 
Gebülfen heranzog. Man fieht, diefer ganze Zuftand war ein 
bewaffneter Friede; die Kaiferlihen wollten doch nicht geradezu 
das Signal zum Kampfe geben und der niederfähflihe Kreis 
wartete noch auf den Abſchluß alles deffen, was in London, im 
Haag und in Stodholm befproden worden war; die Ausſicht 
auf einen großen Bund, ber auf fie ald Freunde rechnete, gab 
ihrem Handeln etwas Zögernded. Das folgende Jahr follte 
man wirflih die Kriegswuth von Neuem losbrechen fehen. 

Diefe gefpannte Stimmung zeigte fih aud in andern Dins 
‚gen. Der Kaifer, auf ein Gutachten von Wainz bin, ſprach 
den Wunfd aus, man möge, um Frankreich feinen Grund zur 
Beichwerde zu geben, auf Mittel denken, wie die Pfalz der 
ausfhliegfih fpanifhen Verwaltung entzogen und, wenigftend 
zum Theil, unter Faiferlihe geftellt werden könne. Darüber 
wurden mit dem mabdrider Hof Depefchen gewechjelt 62), und 








62) Bal. Khev. X. p. 758-764. 
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man ſuchte, da die Berufung eines Reichsſstags und eines Kurs 
fürftentags auf Schwierigfeiten ftogen mußte, einen Deputa- 
tionstag zu Stande zu bringen. Allein da zeigte fih, wie ge— 
ring das Vertrauen zu folden Friedensmitteln war. Dan ftieß 
fi zunächſt an formellen und äußerlihen Schwierigfeiten, aber 
der wahre Grund war, man glaubte nicht mehr an die Auf- 
richtigfeit und Zwedmäßigfeit folder Unterhandlungen, man 
ſcheute fi) in einem Augenblide, wo auf allen Seiten große 
Truppenmaffen die proteftantiihen Länder umftellten und wilde 
Kofafenhorden Einzelne zu einem förmlichen Aufgebot ihrer wafs 
fenfähigen Mannſchaft zwangen, ruhig in Ulm über die Erledi- 
gung der pfälzifhen Angelegenheiten zu Rathe zu figen. Der 
Pfalzgraf ſelbſt hatte nit ‚Unrecht, wenn er ed eine „Verbands 
lung unter Waffen“ nannte 6°). 

Wie diefer Plan mißlang, jo aud ein anderer. Die Hers 
zoge von Würtemberg und Lothringen hatten abermals verfucht, 
zwiichen dem Kaifer und Friedrich V. zu vermitteln. Zwar 
mußte der Kaifer wohl wilfen, daß dies auf diefelben Schwies 
tigfeiten wie bisher ftoßen würde, und aud der Pfalzgraf war 
gerade damals, wo ihm die Möglichkeit einer großen nordifchen 
Allianz zulächelte, gewiß nicht geneigt, demüthigere Bedinguns 
gen als früher anzunehmen; trogdem munterte ber Kaiſer die 
Unterhändler auf, und Friedrich erflärte den Bermittlern 6*), „er 
fey allezeit zu einem Frieden und Bertrag geneigt.” Erreicht 
ward aber dabei nichts, 

Zugleih ward der Riß immer mehr erweitert und dag 
Mißtrauen, das die Fatholifhe Reaction bisher fhon erregt 
hatte, aufs Höchfte gefteigert. Dean fuhr fort, in Böhmen und 
Deftreih, wie bisher, mit Ueberredung und Gewalt den Pros 
teſtantismus augzurotten, und wenn man aud), wie ein waderer 


63) In einem Briefe an Würtemberg Khev. X. 773 „Armata Co- 
mitia.‘* 

64) Lond. III. p. 804. Doch wird dem Kaifer auch darin vorgerech⸗ 
net, wie Bieles er feit der Achtserflärung gethan, um den Frieden immer 
unmögliher zu maden. 
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deutfher Geſchichtsforſcher bitter bemerkt 65), von feinen Dras 
gonnaden zu erzählen hat, fo wandte man doch jede Art von 
moraliſchem Zwange an, der fi denfen ließ. Erſt verjagte 
man fie aus ihren Aemtern, dann nöthigte man fie durch Geld⸗ 
firafen zum Befuh der Mefje, oder man verbot den Keuern 
das Heirathen und den Ankauf von Gütern. Zum Glüd für 
die armen Bedrängten liegt im deutſchen Charakter nicht der 
biutige Kanatismus romaniiher Bölfer, fonft hätte man auch 
wohl Auto’s da fe und Dragonuaden erlebt. Taufende von 
braven Böhmen verließen das Yand; wo, wie in Oberöftreich, 
ein kräftiger Schlag proteftantiiher Bauern das Uebergewicht 
hatte, fing man an, der Gewalt Gewalt entgegenzufegen. In 
einzelnen Gegenden zeigte fih fihon gegen die Gutsheren und 
ihre Beamten Ungehorfam und Empörung; bald begann ein 
verheerender Aufftand, der Deftreih mehr Opfer gefeftet bat, 
als die paar Taufend mit Gewalt befehrten Seelen werth waren. 


$. 10. 
Rage der Pfalz bis zur Landung Guftav Wdolfs (uni 1632). 


Es wurde erzählt, wie im vergangenen Jahre e8 mehrmals 
den Anfchein hatte, ald wollte jid) eine große Allianz bilden zu 
Gunften der pfälzifch - proteftautifhen Sache, und die den Zus 
ſammenhang der Dinge nicht tiefer fannten, glaubten aud jegt 
noch an eine günftige Geſtaltung. Man hoffte auf Frankreich, 
wiewohl die Eingeweihten über deffen wahre Gefinnung ganz 
anders urtheilten; man baute große Ausſichten auf die Vers 
mählung Bethlen Gabors mit Katharina von Brandenburg 66), 
obſchon auch diefe Hoffnung ſich ald grundlos erwies; man vers 
traute immer noch auf Guſtav Adolfs thätige Mitwirkung, allein 
auch deſſen Eifer hatte aus wohlbegründeten Urſachen fih Schran« 
fen geſetzt. Guſtav fah zu deutlich das Furchtſame, Enghers 


65) Sentend, XXV. ©, 418, 
66) Rusd, Mem. I. 653 
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zige, Altäglihe in dem Streben der englifh-dänifchen Politik, 
um feine Kraft daran nuglod zu opfern; er fah zugleich bad 
Berfehrte in allen Anordnungen, erfannte die Unfähigfeit ber 
Leitenden zu deutlih, um ſich und feine Plane in den unvers 
meidlihen Sturz der Unbedachtiamen zu verwideln. Deßhalb 
feine zurüdbaltende, gemeſſene Politif, feit er bemerkt hatte, 
daß Dänemarks Projecte dem englifchen Cabinet praftifcher ers 
fchienen, und daß man feinen Kriegsplan nicht einmal zu faffen 
im Stande war 67). Es mußte aud in der That verlegend 
feyn für einen Mann, wie ihn, der fih all dem Treiben weit 
überlegen fühlte, fih nur fo ald „Schwede“ obenhin behandelt 
und feine durchaus praftiihen Anſichten ignorirt zu fehen. Es 
fam zu der Ueberzeugung von der politifchen Verfehrtheit feiner 
Freunde noch verletztes Selbftgefühl hinzu, und er zog ſich zus 
rüd. Schon oben wurde angeführt, wie man in dem haager 
Tractat ſich ftolz auf eigne Kräfte verließ, und den ſchwediſchen 
Kriegsplan gar nicht erwähnte 6%); Friedrih V. mochte das 
Nachtheilige davon fühlen, und ſchickte noch an demfelben Tage 
mit einer ausführlihen Ynftruction 69) feinen Rath Camerarius 
nach Stodholm, um dem König die Lage der Dinge vorzuftel« 
Ien, und ihm um feine perfönliche Theilnahme zu bitten. Allein 
Guſtav, bei allen Berficherungen feiner Freundfhaft für den 
Pfalzgrafen, warb nicht geneigter, fid jegt an den von Dänes 
marf geleiteten Kriegsplan gelegentlich mit anfnüpfen zu laſſen 
und feine Kräfte nuglos zu vergeuden. 





67) „Quelle raison avons-nous de donner de l’argent ü ce Roi 
la, pour faire Ja guerre on pour entrer en Silesie, dans un pays qui 
ne nous touche point“, fagt der Staatsfecretair Conway zu Rusdorf (im 
OH.) Mem. 1. 634. Da war ed denn fein Wunder, wenn Rusdorf ein« 
mal im Unmuth fhrieb — was uns jet fonderbar fcheinen mag — er halte 
die Engländer für unfähig zu politifhen Geſchäften. 

68) Es Hieß nur Art. 11; Quum auteın Serenissimus Succiae Rex 
varias oblationes ac declarationes suae erga Foedus hoc voluntatis 
instituerit, etiam a Majestate sua petetur ut idem ineat, atque ex 
ordine oblationum eidem auccurrat. 


69) Mofer VI. ©. 69-79. 
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Der Kampf war um fo gefährlicher, feit der Kaifer, bid« 
her nur von der Liga und deren Heer und Tilly abhängig, 
durch Wallenftein cine eigne Armee erbalten hatte, die auf Kos 
fien Deutſchlands die habsburgifhe Sache verfoht. Gegen 
Feldheren, wie Tilly und Wallenftein, war die zerfplitterte Thä—⸗ 
tigfeit Mangfelds, Braunfhweigs, Chriftiang IV. und der eng- 
liſchen Flotte gewiß jehr ungenügend. 

Die Unterhandlungen zwiihen dem Kaifer und dem niebers 
fähfiihen Kreife, von denen wir oben berichtet, zogen ſich noch 
bis in die erften Monate des Jahres 1626 hinein; da aber der 
Kreis eine Entfernung der Truppen, Auflöfung der ligiftifhen 
Heere und ungehinderte Ausübung des Glaubens für alle deut: 
fhen Provinzen verlangte 7%), Tilly im Gegentheil zuerft die 
Entwaffnung des Kreifes forderte, zerichlugen fi die Unter« 
bandlungen (Anf. März) und man griff zu den Waffen. Die 
Feindfeligfeiten hatten auch während des Winters nicht gerubt; 
allein erft jegt nahm der Krieg einen umfaffenden Charafter an. 
Chriſtian IV. erklärte ſich ale einen Verbündeten Hollands und Eng- 
lands, und fowohl Mansfeld ald Braunſchweig, die bisher auf 
ihre Fauft gehandelt, nahm er jegt als mitwirfend in Anſpruch. 

Graf Mangfeld war fhon im Februar aus dem Lübed- 
fhen durchs Medlenburgifhe gegen die Marf Brandenburg ges 
zogen, und erfhien am 1. April vor Deffau, wo die Elbbrücke, 
tüchtig verfhanzt, von dem Wallenfteinifchen Oberſt, Altringer, 
bejegt war 71). Er ſah ein, daß er fie nicht leicht werde er= 
flürmen fönnen, und zog defhalb vom Adminiftrator von Mag« 
deburg Berftärfungen an fih. Aber auch Altringer hatte Wale 
lenftein davon benadhprichtigt, und ald Mangfeld (21. April) wies 
der vor der Schanze erfhien, war das Wallenfteinifhe Heer 
fhon auf dem Wege. Am 25. griff Mangfeld heftig aber ohne 
Erfolg die Außenmwerfe an, aber während des Feuers warf 
Wallenftein eine tüchtige Reiterei ihm in den Rüden und als 





70) Theatr. eur. 909—922. 
71) Das Folgende f. Theatr. eur. 922 f. 
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gar die Munition in Brand gerieth, Fonnten die Mansfeldifchen, 
zwiſchen zwei Deere eingezwängt, bei allem verzweifelten Wir 
derftande nichts ausrichten. Sechstaufend Mann dedten das 
Schlachtfeld 72), der Gefangenen und Beute nicht zu gebenfen. 
Mangfeld rettete nur die in Zerbit Tagen, zog auch bdänifche 
Berftärfung an jih, brachte aber trogdem faum 3000 Dann 
Infanterie zufammen, und mit der Reiterei ging ed noch ſchlim⸗ 
mer. Doch hauste er mit diefen in der Marf Brandenburg 
arg genug, bis fih Herzog Johann Ernft von Weimar an der 
Spige von 5000 Mann mit ihm vereinigte, und beide ſich ents 
fhloffen, nah Ungarn zu ziehen, um dort mit Bethlen Gabor 
etwas gegen den Kaifer zu unternehmen (Anf. Juli). Sie ges 
wannen dadurd das Eine, dag Wallenftein ihnen nadrüdte 
und fo 30000 Dann vom deutfhen Kriegefhauplage abgezogen 
wurden; zu dem projeftirten Zuge ſelbſt fam es nie, Sie rüd- 
ten zwar durch Schlefien und Mähren vor, trog Wallenfteing 
Verfolgung, und Mangfeld fam (Sept.) aud wirflih in Uns 
garn an; allein der Herzog von Weimar war wieder nad) 
Schleſien zurüdgefehrt und trieb dort in der Weife der Zeit 
das Kriegshandwerf,. Mangfeld erhielt zwar von Bethlen Gabor 
Verſtärkung, hatte aud mit den walfenfteinifchen Truppen glüd: 
liche Gefechte, allein Bethlen Gabor fah ſich genöthigt, einen 
Waffenftillftand mit dem Kaifer einzugeben; fo blieb Mansfeld 
nichts übrig, als fein Heer dem Fürften von Siebenbürgen zu übers 
laffen. Die unruhige Laufbahn des abenteuerlihen Mannes 
näherte fih ihrem Ende. Bon wenigen feiner Dffiziere begleis 
tet, reiste er aus Ungarn ab, um nad Venedig zu gehn, wo 
der alte Graf Thurn war, und dann in Paris und London wo 
möglich durch Unterhandlungen wieder zu erreihen, was durch 
das Schwert verloren war. Auf dem Wege fhon nöthigte ihn 


72) Soviel gibt Gualdo Prior. Storia di Ferd. p. 155 an. Das 
Theatrum eur. p. 923 bezieht die Zahl der 3000 Gefallenen offenbar nur 
auf die im Walde zufammengehauenen. 

Häuffer Seid. d. Pfalz. 11. 30 
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ein Unmwohlfeyn, liegen zu bleiben; er litt an der Schwindſucht 
und war ohne Nettung verloren. So blieb er in einem Dorfe in 
Bosnien, in Urafowig, liegen; er fühlte die Nähe feines Todes und 
machte noch fein Teftament (29. Nov.), worin die Bezahlung feiner 
Schulden verordnet, auch zwei Dffizieve noch mit diplomatischen 
Aufträgen beladen, alles übrige Geld aber feinen Offizieren 
und Soldaten vermacht ward 72). Dann Heidete er fid in feine 
befte Uniform und erwartete, von zwei Getreuen unterftügt, ftes 
hend den Tod. Trogig und foldatifh farb er, wie er gelebt 
hatte, einer ber merfwürbigften Söhne diefer wilden und zucht— 
Iofen, aber kraftvollen Zeiten. 

Ihm folgte bald naher der Herzog Johann Ernft, fein 
Waffengefährte, der während diefer Zeit in Schleſien der kaiſer— 
lihen Sache fo viel Schaden that, daß ihm nur fein Tod vor 
der Adhtserflärung bewahrte. Auch Mansfelds gleihgefinnter, 
gleich wilder Kampfgefährte, Chriftian von Braunfhweig, hatte 
während der Zeit die Ruhe gefunden, Die er während feines 
Lebens vergebens geſucht hatte. Er hatte feines Bruders Land 
befegt und wie gewöhnlih (April) dort übel gehauſt, als ihn 
plöglid ein Fieber überfiel und feinen Tod befchleunigte (Juni). 
Er litt feit Tange am Bandwurm; daß er fo fchnell ftarb, war 
Urfache, daß man, wie dad immer zu geihehen pflegt, an Gift 
dadıte. 

Chriſtians Tod befleunigte den unglüdlihen Ausgang des 
dänischen Feldzugs. Während nämlich Tilly noch in Weitphalen 
lag und Wallenfteins Heer durch Mansfeld befchäftigt ward, 
erhielt aud Landgraf Moriz von feinen Ständen eine fräftige 
Unterftügung 7%); Herzog Chriftian hatte das Tüneburgifche bes 
fegt, und es fchien, wenn Ehriftian IV. jegt mit Raſchheit die 
Bereinigung ber beffifch-braunfhweigedänifhen Macht betreiben 
wollte, eine Beſiegung der vereinzelten ligiftiihen Armee mehr 


33) Thenatr. eur. 973. Gualdo Priorato p. 273 läßt ihn auch ale 
Profelyten des katholiſchen Glaubens erben. 
74) Bgl. Rommel VII © 61 ff 
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als wahrſcheinlich. Da verlor die gemeinfame Sache am Her⸗ 
zog Chriftian ihren thätigften und geübteften Feldherrn, und 
Chriſtian IV,, vielleicht durch feinen Sturz im vorigen Sommer, 
vielleicht auch durch Trinken gefhwädt, ließ die günftigften 
Momente vorübergehen. Tilly, nachdem er ſchon im Mai Heſſen 
wie Feindesland durchzogen und geplündert hatte, hatte indeſſen 
Münden angegriffen und (30. Mai a. St.) die Stadt erſtürmt. 
Bürger und Beſatzung verſchanzten ſich zuletzt auf dem Kirchhof 
und wurden alle niedergehauen. Von 2500 Bürgern, Soldaten, 
Bauern und Schiffern, die in der Stadt geweſen, ſind nicht 
über 20 davon gekommen, ohne die grauſam gemordeten Weiber 
und Kinder 75), Da Dänemark unthätig blieb, ſo war mit 
diefem Vorwerk das Schickſal Heffens entfhieden. Tilly ließ 
foglei den Yandgrafen zur Unterwerfung auffordern, und Moriz 
fah feinen andern Ausweg, ald Nachgeben oder eine verzweifelte, 
wiewohl jegt nuglofe Gegenwehr. Selbft feine Freunde rietben 
ihm jegt, feinen Grundfag der Nothwendigfeit zu opfern, alle 
politifhe und militairishe Ordnung im Lande fing fih an auf- 
zulöfen, und der Landgraf faßte den Entfhluß, lieber abzudan- 
fen, als feine perfönlide Weberzeugung oder das Wohl feince 
Landes preiszugeben 76). Das lag aber nicht im feindlichen 
Intereſſe; er mußte einen Vertrag annehmen, der ihn bem 
Raifer unterwarf, zwar feine drei Hauptfeftungen in feiner Ges 
walt ließ, aber ihn zur firengften Neutralität zwang (Zuli). 
Nur die Furcht vor der dänischen Armee im Nüden Tillys er: 
fparte ipm nocd härtere Bedingungen. So waren fhnell nad 
einander der jugendlich fraftvollfte und der männlich entſchloſſenſte 
und unbeugfamfte Kämpfer für Friedrichs V. Sache demfelben 
entriffen worden. est warb (11. Aug.) Göttingen von Tilly 
eingenommen; erft ald deffen Truppen auch Nordheim bedränge 
ten, erſchien König Chriftian zum Entfag und warf die Feinde 





35) Theatr. eur. 926. 
76) ©. fur; Theatr, eur. p. 927; und ausführlich nach den Alten 
bei Rommel Vil. 630-648. 
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gegen Göttingen zurüd. Statt aber die Fliehenden ernſflich zu 
verfolgen und Göttingen, wo Tilly franf lag, zu bebrängen, 
hielt er fih vier Tage bei der Befeftigung von Nordheim auf, 
und wandte fih dann nad Thüringen gegen das Eichfeld, um 
von der Saale aus die ungefhügten Ffatholifhen Bisthümer an— 
zugreifen. Allein Tilly machte fid von Göttingen, durd wal- 
Ienfteinifches Volk verftärft, auf, und gewann einen Borfprung, 
der den König nöthigte, feinen Mari zu verändern. Unter 
fortwährenden Gefechten z0g er ſich eilig gegen Norden zurüd 
bis gegen Seefen und Langelsheim, wo ed auf engem, ſchwie—⸗ 
rigem Terrain endlich beim Dorfe Lutter (13. Aug. a. St.) 
zum Kampf fam 77). Die Dänen ftanden in der Nähe des 
Ortes auf dem Barenberge, und es gelang ihnen aud, die 
feindlichen Reihen erft zu durchbrechen; aber Tilly bradte mit 
dem Degen in der Fauft die Seinigen zum Stehen. Die Dänen 
thaten meiftens ihre Pflicht 7°), und Chriftian IV. führte fie 
mehrmahl ſelbſt von Neuem ind Feuer, aber fie unterlagen, ale 
eine Verſtärkung von drei wallenfteinifhen Reiterregimentern 
anfam. Der Berluft an Todten und Gefangenen war febr groß, 
die dänische Artillerie war in Tillys Händen, die beiten Offiziere 
lagen auf dem Schladhtfelde oder waren gefangen; der hoffnunge= 
volle Sohn des Landgrafen Moriz, Prinz Philipp, war heldens 
müthig gefallen. Der König felbft, mit Mühe der Gefangen- 
ſchaft entronnen, flug feinen Berluft auf 4000 Mann an; 
die Kaiferlichen, wiewohl etwas übertrieben, den ihrigen nur auf 
200. Während der Reft der dänifhen Armee, 22,000 Mann 
ſtark 7°), fi) in die Umgegend von Hamburg zurüdzog, und 
von Holland dringend Hülfe erbat, machte ſich Tilly feinen 





77) Theatr. eur. 932. Lond. II. 876— 882, wo fih auch Tillys 
Bericht findet. Bol. auch von der Deden Herzog Georg von Braunſchweig 
und £üneburg 1. 220 ff. 

78) Nur die Reiterei foll wegen rüdftändigen Soldes ſchlecht gefochten 
haben; von ihr ging au das erfte Weichen aus. 

79) Theatr. eur. 982. 
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Sieg tüchtig zu Nutze. Er nahm Hannover, Neuftabt an der 
Leine, Werden, Rotenburg und die meiften andern Städte; der 
Herzog Friedrich Ulrih von Braunfchweig hatte fih ſchon gleich 
nad der Schladht bei Yutter ihm unterworfen und jede Verbin— 
dung mit Dänemark aufzulöfen verſprochen. Chriftian IV. ſelbſt 
fuchte wenigftens Holftein zu retten und von den Ständen eine 
Erhebung gegen Tilly zu erlangen. 

Während fo ein großer Theil des beutfchen Vaterlandes 
von neuem unter der Laft eines furdhtbaren Krieges litt, war 
auch der Süden nicht verfchont geblieben und der finftere Fana— 
tismus mißverftandener Religiofität rief dort einen Zuftand here 
vor, ber zwar fchneller vorüberging, aber nicht minder furdht- 
bare Spuren zurüdließ. Seit der Ueberwindung Böhmens 
hatten Ferdinand und feine Rathgeber ohne Hehl das Bekeh— 
rungswerf in ganz Defterrei begonnen. Aud in Oberöfterr 
reih war feit mehreren Jahren nicht nur der proteftantifche 
Gottesdienft verboten, fondern ein Faiferliches Decret vom 4. 
Dftober 1624 hatte audy die Lehrer und Prediger deffelben aus 
dem Lande verjagt. Man ging noch weiter, man fing an, den 
Einzelnen mit Gewalt fatholifche Prediger aufzubringen, und 
der bayeriſche Statthalter zu Linz, Graf Herbersdorf, der das 
Reformationsgeſchäft Teitete, erhielt bald eine betrübende Bes 
rühmtheit. Als fih im Sommer 1625 einzelne Gemeinden, ber 
Einfegung Fatholifcher Pfarrer mit Gewalt widerfegten, ließ er 
die Einwohner auf das Haushammerfeld vorfordern und von 
feinen Soldaten umringen. Den DBorftehern der fchuldigen 
Drte (ed waren 38 Männer) ließ er falt erklären, fie dürften 
jegt zwei und zwei um ihr Leben würfeln; der Gewinnende dürfe 
(cben, der Berlierende würde gehängt werden. Es geſchah, und 
da es ruhig vorüberging, fegte man ungeſcheuter die gewaltjame 
Belehrung fort. Man zwang jest die Schwanfenden oder bie 
erklärten Proteftanten die fatholifhe Kirche zu beſuchen, den 
Verweigernden ward bedeutet, bis Oftern 1626 entweder ben 
Glauben abzufhwören oder ihr Vaterland zu verlaffen. Bor« 
Rellungen um Erleichterung, befonders eine dringende Bittfhrift 
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der Stände an den Kaiſer, wurden mit fharfen Worten abges 
wiefen. 

Allein der Erfolg der gewaltfamen Bekehrer war nicht 
glänzender; die Erbitterung des Volkes fteigerte fih nur noch 
mehr. Die bedrängte Gewiffensfreiheit, der bayeriſche Militairs 
druck waren Gründe genug zu einer heftigen Gährung, fie ward 
vielleicht durch proteftantifhe Emiffäre und deren Verſprechungen 
noch gefteigert, und ein Feiner Anlaß brachte fie zum offenen, 
gewaltfamen Ausbrud. Im Mai 1626 erhoben fi plötzlich 
die Bauern in Maſſe; bald ſchloß ſich ihnen die Mehrzahl des 
öberöfterreihifchen Volkes an, die überrafchten bayerifchen Bes 
fagungen wurden verjagt, die Fatholifhen Beiftlihen verdrängt 
oder aud) arg mißhandelt. „Man habe, hieß es in ihrer Bes 
ſchwerdeſchrift, nicht nur den evangelifchen Glauben zu verbräns 
gen gefucht, fondern auch mit gewaltfamen Steuern die Protes 
ftanten bedrängt, ja mande an den Bettelftab gebracht. Biele 
feyen aud um des Glaubens willen getöbtet worden, und ber 
Druck des Militaire und feine gemwaltfamen Mißhandlungen 
feyen unerträglich gewefen. Sie bäten deßhalb ihren Kaifer 
und Yandesheren mit herzlihem Flehen und Seufzen um Erleiche 
terung und um bie gnädige Abfchaffung ber Laften, Man möge den 
evangelifhen Glauben freigeben, die Soldaten hinausſchaffen 
und eine allgemeine Amneftie erlaffen” 80), Der bayerifche 
Statthalter, der ihnen von einem Scarfrichter begleitet, ftolz 
entgegenzog, warb mit Verluſt zurüdgefchlagen, und es fand fi 
für die Maffe ein Anführer, Stephan Fabinger 81), ein Huts 
macher, deſſen Gewanbtheit und Energie den Aufftand doppelt 
gefährlih machte; die Klöfter und Schlöffer fielen in ihre Hände, 
bie Städte Steier, Wels, Lambach konnten fi gegen fie nicht 
halten. Ein Schreiben des Kaiferd, das fie zur Ruhe mahnte, 
war ebenfo erfolglos, als bie Unterhandlungen, die man zu 
Wels anfnüpfte. Bald belagerten fie Linz, wo fi der Gtatt- 

80) Tiheatr. enr. Ußtz. 

81) Vol. einzelne ‚feiner Anordnungen bei Khev. X. p. 1123 f. 
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halter verfhanzt hatte, allein dort warb Fadinger von einer 
Kugel getroffen, und fein Tod war für die rebelliihen Bauern 
ber unerfeglichite Berluft. Die Belagerung von Yinz fcheiterte, 
und ed gelang den kaiſerlichen Gommiffarien (am 7. Sept.), 
einen Waffenftillftand zu Stande zu bringen, den man als eine 
Einleitung zur Unterwerfung betradtete. Es fonnte aber den 
Bauern nicht verborgen bleiben, dag man ihnen die gewünfchte 
Religionsfreipeit nie ertheilen würde; fie wurden unruhig, und 
die Erceffe, die fih ein neu anlangendes kaiſerliches Regiment 
erlaubte, braten die Empörung abermals zum Ausbrud. Es 
fhien drobender zu werben, ald zuvor, und erft ald mit ben 
beranziehenden Faiferlihen Truppen fi) das bayeriſche Heer 
unter Pappenheim verband, gelang es dem letztern (Nov.), wier 
wohl nah bartnädigem Kampfe, zuerft bei Efferdingen und 
Gemünd, dann bei Vöklabrük und Wolfsek den Bauern ent= 
fhiedene Niederlagen beizubringen. Damit war der Aufitand 
beendigt; im nächiten Jahre folgte die Strafe. Achtzehn der 
Sculdigften wurden, zum Theil auf graufame Weife, hingerichtet, 
viele zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt, und jegt mit 
Gewalt und ohne alle Rüdjiht und Ausnahme der katholiſche 
Glaube den Bewohnern Oberöfterreihs aufgezwungen. Wie 
dies am ficherften gelinge und wie man für immer bad Land 
der Keßerei entreißen könne, darüber gab der Herzog Marimilian 
dem Kaifer manden paffenden Rath, ben er in ben bejegten 
pfäfziihen Landen als erfolgreid) erprobt hatte. 

Derfelbe Geift zeigte ſich aud in andern Schritten Ferdis 
nands II.; felbft in das Gerichtswefen drängte fi) der fromme 
Eifer des unfelbftftändigen Mannes ein, und die Urtheile, die 
der Reichshofrath in Streitigfeiten zwiſchen Proteftanten’ und 
Katholiken gab, trugen oft mehr ein firchlicy einfeitiges, ald ges 
richtlich unpartheiiihes Gepräge 82). Der Kaifer befaß jest 
eine Macht im Reich, wie fie feit Rudolf I. fein Habsburger, 
überhaupt feit vier Jahrhunderten Fein deutfher Kaifer befeffen 


32) ©. Senftenberg XXV. 491. 
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hatte; wie wohlthätig hätte Ferdinand für das große, zerriffene 
Baterland werden fönnen, wenn er diefe Macht mit Weisheit 
und Mäßigung benügt hätte, Einheit und Friede zurüdzuführen, 
wenn er fih zum Haupt und Schiedsrichter eines großen Volkes 
gemacht hätte, ftatt zum Führer einer fanatifchen Parthei. Es 
wäre ihm vielleicht gelungen, die Stellung feines Haufes wieder 
zu einer deutſchen zu maden, was fie feit Rudolf I. nicht 
mehr gewefen war; es wäre ihm vielleicht möglich geworden, 
gegen Sicherung der kirchlichen Unabhängigfeit, die politifche 
der Fürften minder gefährlich zu machen. Aber zum Wohle des 
gemeinfamen Vaterlandes eine perfönliche Neigung zu opfern, 
dazu war Ferdinand II. nicht groß genug. Kirchliche Gelüfte 
waren mächtiger in ihm, als der Wunfch, Deutfchland, gleichviel 
ob es proteftantifh oder Fatholifh jey, Frieden und Einigfeit 
zurüdzugeben. 

Die diplomatifhen PVerbältniffe hatten ſich für Friedrich 
nicht günftiger geftaltet, ald die militärifhen; ja ed wäre im 
Felde gewiß beffer gegangen, wenn nit der Gang der Unters 
handlungen im Gabinet fo gar erfolglos gewejen wäre #9). 

In England war von der neuen Regierung wenig Befleres 
zu hoffen, ald von Jakob; der junge König war in den Händen 
des elenden Budinghbam, auf dem ganz Englands Haß laftete, 
das Parlament fchwieriger als je; Geld war feines da, bie 
auswärtige Politif wurde fo fchlecht geleitet, ald die innere, und 
der König verftridte fih immer tiefer in ein Syſtem, das ihm 
und dem Haufe Stuart verderblid” werden mußte. Die pfäls 
zifhen Diplomaten zu London und im Haag durdfchauten das 
Alles, und ihre Depefchen enthalten trefflihe Schilderungen der 
brittiſchen Zuftände +). Der pfälzifhe Agent Nusdorf und der 
dänische Gefandte waren unaufbörlich thätig; ed Fam bisweilen 
zu beftigen Erörterungen zwifchen Karl I. und dem Botſchafter 


83) Ueber das Folgende f. die Actenftüde in Mofers patridt. Archiv 
VI. 84 ff. Rusdorf Epistolae. Londorp III. Rusdorf Memoiren 1. II. 
84) Bal. Mofer VE 108, Rundorf epist. 72 IT. 
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Chriſtians IV. 85), aber der Erfolg blieb derfelbe. So bot ſich 
der alte Markgraf von Baden an, mit englifcher Hülfe ein Heer 
für den Pfalzgrafen zu werben; aber als er nad) fangen Bes 
mühungen. eine Geldbewilligung erlangte (Dez. 1626), ftand 
auch die nur auf dem Papier, und der Marfgraf mußte ſich 
felbft zu helfen fuchen 56). Der Gefandte Dänemarks drohte 
mehrmals, die pfälzifhe Sache ganz aufgeben zu wollen ®7), 
und doch erhielt er nad unendlihen Bemühungen nur eine 
fümmerlihe Beihülfe. Freilich war fein Geld vorhanden; ſich 
deghalb mit dem Parlamente auszuföhnen, davor hatte man bie 
bedenflihe Scheu einer abfolut gefinnten Regierung. 

Unter folden Umftänden wirkte die Niederlage bei Yutter 
wie ein Donnerfhlag. England war jeßt ganz entmuthigt 59); 
die Generalftaaten, durch innere Zerwürfniffe beunruhigt und 
bisher mit der Yaft des Kriegs vorzugsweife belaftet, waren fo 
erfchredt, daß Kundige beforgten, fie würden fi vom Kampfs 
plag zurüdziehen 9%). Von Brandenburg war gar nichts zu 
boffen; Schweden, wo allein Fähigfeit und Luft war, ſah fih 
noch in zu viele politifhe Verhältniffe und Kriege verwidelt, 
als daß es hätte thätig eingreifen fönnen. Doc behielten Guftav 
und Drenftjerna die Augen fortwährend offen, die pfälzifchen 
Diplomaten ftanden mit dem ſchwediſchen Kanzler in enger Be- 
rührung und Ludwig Gamerarius, der befannte pfälzifhe Staats— 
mann, ward damals als fhwedischer Gefhäftsträger im Haag 
angeftellt. Zwifchen ihm und Drenftjerna waltete das engfte 
Bertrauen ob. 

Immer noch war aber feine Hülfe für Friedrich V. zu er 
warten; er faß ohne Hoffnung im Haag und war fogar, wegen 


85) Rusd Mem, I. 746. 

86) Rusdorf Mém. I. 764. 11. 143. 257. 297. 
87) Mofer VI. 107. 

88) Rusdorf Mem. II, 238. 

89) Mofer VI. 89. 99. 110. 
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Englands Geldnoth, perſoͤnlich durch Mangel an Gelb ges 
drückt 99). 

Die Unglücksfälle im dänischen Feldzug waren nicht gut 
gu maden; denn die Macht des Kaiſers wuchs, während 
auf Seiten der Gegner der Kreis ihrer Hülfsmittel von Tag 
zu Tag befhränfter ward. Der Feldzug des Jahres 1627 ging 
troß den erneuerten Anftrengungen Chriftians IV. ganz unglüd- 
lich aus; Tilly allein war im Stande, ihn zurüdzubrängen, ehe 
noch des Kaifers neugefhaffene Armee unter Wallenftein heran 
309. Bald war der Krieg aus dem deutſchen Gebiete heraus— 
gerüdt; die Zweideutigen und Zagbaften, wie Brandenburg, 
konnten dem Herandrängen Wallenfteindg nicht widerftehen, und 
als endlich die beiden Feldherrn, der bayrifhe und ber faifer- 
liche, fi vereinigt hatten, nahm ber Krieg eine Wendung, die 
den König in feinen Erblanden bedrohte. Wallenftein konnte 
damals daran denfen, feinen Kaifer zum König von Dänemarf 
wählen zu laffen. 

War der Krieg fo unglüdlih, fo ließ fih aud von ben 
Unterhandlungen nicht viel erwarten. Es lag nicht mehr im 
Plane der Sieger, den pfäßzifhen Kurfürften oder feine Familie 
wiedereinzuſetzen; auf einem Fürftencongreß zu Brüffel (1627) 91) 
fnüpfte man ed an Bedingungen, die ihm unmöglich waren; 
er follte feine Kinder Fatholifch erziehen laſſen und die Kriegs— 
foften erflatten! Spanien verlangte jegt offen die Abtretung 
der Rheinpfalz. 

Doch mußte man den Schein zu wahren fuchen; man brach 
daher die Verhandlungen nie ganz ab. Mehrere Jahre Tang 
batten Lothringen und Würtemberg einen Bertrag zu vermitteln 
gefuchtz jest endlich ward ein Congreß zu Colmar feftgefegt ; 
als aber die pfälzer Diplomaten, Andreas Pawel und Nuss 
dorf, dahin Famen (Juni 1627), trat ihnen der Faiferliche 
Rath Eggenberg mit Bedingungen entgegen, bie wieder Un— 


90) Mofer VI. 109, 
91) v. d. Deden I. 243. 
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möglichfeiten enthielten. Friedrih V. follte dem Kaiſer Abbirte 
tbun, die Kurwürde Bayern überlaffen, die in der Pfalz eins 
geführte Fatholifche Lehre erhalten und die Kriegsfoften bezahlen. 
Die beiden legten Punkte waren theild phyſiſch unmöglich, theils 
fpeiterten fie an des Pfalzgrafen Firchliher Ueberzeugung; nur 
die Abbitte in milder Form zu feiften und die Kur an Bayern 
auf lebenslänglich zu überlaffen, war er bereit; dem Fatholifchen 
Glauben in feinem Lande wollte er einige Freiftätten einräus 
men, aber im Wefentlihen fein Reformationsreht behaupten, 
Der Kaifer lehnte das ab und der Congreß ward aufgelöst; 
die Bitten des Herzogs von Würtemberg waren ſo fruchtlos 
bei dem fiegesftolgen Kaifer, als deſſen Warnungen vor ber 
längeren Kriegsbewegung, die Deutichland bedrohte 92), 

Noch fegten die pfälziihen Unterhändler ihre Hoffnung auf 
den Kurfürftentag, der zu Mühlhaufen (Dft. 1627) zufammen- 
kam. Aber der englifhe Gefandte und Rusdorf, die für Friedrich 
wirfen wollten, mußten in Hamburg bleiben; Wallenftein gab 
ihnen fein fiheres Geleit ??). Die verfammelten Fürften was 
ren Jaherrn der Faiferlichen Politik; Sachſen und Brandenburg 
hörten ruhig zu, wie man bie Reftitution der katholiſchen Kirs 
chengüter verfuhsweife präludirte, und gaben auch ihre Zuftims 
mung zu einem Gutachten ?*), das die Wiedereinfegung Fried- 
richs V. an die Abbitte, den Berluft der Kur, die Zahlung 
der Kriegsfoften, an die Erhaltung des Katholicismus Fnüpfte, 
und es dann erft noch der faiferlihen Gnade anheimftellte, ob 
Ferdinand dem Kurfürften verzeihen wolle oder nit! Feiger 
war noch nie eine Politif von ihren Verheißungen abgefallen, 
als hier Brandenburg und Sachen; thörichter hatte man noch 
nie das proteftantifche Intereffe aufgegeben, als Sachſen, das 


92) Bgl. Khev. X. 1521. Londorp III. 996. Busdorf epist. ©, 87. 
Mem. II. 334. 408 f. 

93) Vgl. Rusdorf Mem. II. 436. 448. 

94) Bol. Londorp IV. 711 f. 


476 Drittes Bud. V. Abſchnitt. 


damals auf den Kanzeln Danfgebete halten ließ für diefe „Einige 
feit des Kurkollegiums.“ 

Noch war das Reftitutionsediet nicht reif, aber den Boden 
hatte man ſondirt. Darum famen Reactionen ſchon jest vor, 
von denen zu einer völligen Umwälzung im römiſchen Sinne 
der Weg nicht mehr weit war. Am umfaffendften und gewalt- 
famften waren die Umwälzungen in den habsburgiſchen Erb— 
ftaaten; in Ober- und Niederöftreih wurde den Leuten die Wahl 
gelaffen, das Baterland oder ihren Glauben aufzugeben, und 
die Sefuiten waren bemüht, bie Gewiffensbedenflichfeiten des 
bigotten aber nicht graufamen Kaiferd zu beſchwichtigen. In 
Böhmen ward die gemwaltfame Befehrung noch rafcher und ſcho— 
nungslofer durchgeführt 9°), und man mußte blind feyn oder 
furdtfam, um nicht zu feben, daß die Angelegenheit jest zu 
einer kirchlichen gemacht, die Gefahr eine allgemeine proteftan- 
tifhe geworden war. In Prozeffen und Rechtsfragen waren 
die Proteftanten im Nachtheil, proteftantifche Landesfürften und 
Reichsſtädte wurden von den jegt Fed gewordenen Prätenfionen 
ihrer geiftlihen Nachbarn und Untertbanen bedrängt 96), der 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg durfte ed fogar, 
unter dem Schutz des Kaiferd und feiner Gerichte, wagen, 
in die Befigungen feiner Mutter und feiner Brüder, in das 
Sulzbach'ſche und Hippoltftein’fche, feine gewaltiamen Befehrun- 
gen audzubehnen, und der gebrüdten Rheinpfalz balf Feine 
Schranfe mehr gegen die gewaltigen Seligmader. Mit frieds 
lihem Zureden, mit Geld, Berfprehungen und, wenn Alles 
nichts half, mit offener Gewalt, ließ dort Marimilian durd 
feine Beamten den Katholicismus zurüdführen; wer ſich wei- 
gerte, dem ließ man den Weg in die weite Welt offen. Es 
war ein hartes Loos, mit Zurüdfaffung einer Nachfteuer die 
Heimath verlaffen zu müffen, drum wählten viele das Beque— 
mere und gingen zur Meffe 97). 


95) Khevend. X. 1482. 
96) Häberl. XXV. 550. 
97) Der Nuntius Caraffa (Germania sacra restaurata Colon. 1689 
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So traf die Furfürftlihe Familie ein berber Schlag nad 
dem andern; Abfall und Unglüd auf allen Seiten. Georg Wil- 
beim von Brandenburg, der einzige calviniſche Kurfürft und 
nahe Verwandte Friedrihs V., erfannte (Mai 1627) die Kur- 
würde Bayerns an, und begnügte ſich mit einer fraftlofen Clauſel 
zu Gunften der pfälzifhen Erben; als Wallenftein gar im Lande 
erfhien, nahm er gegen die däniſche Sade offen Parthei und 
unterftügte die Gegner des pfälzifhen Kurfürften 9°). In Eng» 
land ward der Zuftand’ täglich heillofer, ein rathlofer König, 
der mit feinem Parlamente zerfallen war, ein frecher Günftling, 
der jegt wieder England in einen zweckloſen und unrühmlichen 
Krieg mit Franfreich verwidelte, waren ſchlechte Verbündete; 
England hatte Mühe, ſich ſelbſt zu erhalten 99%) und ging mit 
raſchen Schritten einer Revolution entgegen. 

Auch Freunde, die lebhaft thätig waren für bie pfälzifche 

Sade, wurden durd die Ungunft ber Umftände weggedrängt. 
Rusdorf, der gewandte und wachſame Agent Friedrichs zu Lon⸗ 
don, mußte dem Zorn des elenden Budingbam, deffen Treiben 
er durchſchaute, weichen 190); der Markgraf Georg Friedrich 
von Baden, der als Flüdhtling dem Flüchtling half, bald in 
England, bald im Haag, bald in Dänemark thätig 1), war in 
dem dänifhen Feldzuge ganz unglüdiih, und Landgraf Moriz 
von Heffen, der hartgeprüfte, tüchtige Verfechter des Prote— 
ſtantismus, war jegt, um fein Land vor weiterem Drud, feine 
Dynaftie vor einer Kataftrophe zu fhügen, von der Regierung 
. abgetreten. 
p. 234) gibt die angewandten Mittel bündig an: primo diligenti in- 
structione seductorum, deinde minis, propositione immunitatis, prae- 
poritis praemiia, denique obstinatorum ejectione. Wie bart die Lage 
gewefen ſeyn muß, zeigen auch einzelne Stellen in dem Briefwechſel 0= 
dann Eafimird von Zweibrüden bei Mofer Neues Patr. Archiv I. 

98) Londorv III. 984. 985. 

99) Belanntlih verhandelte man damals zu Rom und Madrid wegen 
— und Theilung Englands. Ranke Geſch. der Päbſte II. 

100) Mem. I. 802. II. 324. 

1) Ebend. IL. 370, 
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Die Kurfürftin Witwe und Friedrichs V. Bruder waren 
noch immer ihrer Güter beraubt; Friedrich felbft in einer feis 
nedwegs glänzenden Lage. In einem fremden Lande mit neun 
Kindern von ber Gnade feiner englifhen Verwandten und dem 
hochmüthigen Schuge holländiſcher Kaufleute zu leben, war für 
einen Manı wie Friedrich, deffen Jugend von allen Genüffen 
überfhüttet war, eine berbe Laſt. Nur das Familienleben und 
das Einverftändnig mit feiner Gemahlin, die ihm eine Reihe 
von Kindern geboren hatte, war ihm eine Erleichterung ; der 
drüdenden Unthätigfeit fuchte er zu entgehen, indem er an den 
holländischen Feldzügen gegen die Spanier Theil nahm 2). Ein 
einfaches, wenig glänzendes, Leben führten fie fonft zufammen ; 
Jagd und Gartenliebhaberei waren die einzigen Genüffe, denen 
der Feine Hof zu Rhenen fi hingab, Friedrichs heitere Ge- 
müthsart, in einer innern Ruhe begründet, fehügte ihn vor 
felbftverzehrendem Grame; in feinen Briefen an Elifabeth fpricht 
ſich Schmerz über bie troftlofe Lage, aber fein Mißmuth und 
Lebensüberdruß aus, 

Der Kaifer ftand ſchon jegt auf einer Höhe monarchiſcher 
Macht, wie fie aufer Karls V. vorübergebendem Sieg, feit 
den glänzenden Zeiten unferer deutſchen Geſchichte nicht mehr 
vorgefommen war, Auch in den Ereigniffen des Jahres 1628 
war die Gunft des Glücks nicht zu verfennen; vergebens war 
der heldenmüthige Widerftand der Stadt Stralfund gewefen, 
vergebens das Webergewicht der Dänen zur See, ihre Yand- 
macht unterlag, und Chriſtian IV. mußte daran denfen, mit fo 
wenig Verluſt als möglih dem Kriege ſich zu entziehen. Der 
Kaifer ſtützte fih auf eine eigne Kriegsmacht, deren Schöpfer 
und Führer, Wallenfein, geeignet war, auch den ergebenen 
Anhängern Ferdinands Beforgniffe einzuflößen. Denn nicht die 
Kriegslaft allein, die mit ihrem furchtbaren Drud auf Freund- 


2) In dieſer Zeit foll er verkleidet fih nad der Pfalz begeben Habe, 
um feine Heimath wiederzufehen. Die Nachricht beruht aber nur auf dem 
zweifelhaften Zeugniß der „Lebensgefchichte Friedrichs“, Cöln 1708. ©. 42 
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und Feindesland gleid hart drängte, machte die Fürften unge⸗ 
duldig; Plane einer monarchiſchen Reaction, eines militärifch 
geihloffenen Lehensſtaats, gährten in Wallenſteins Seele, und 
drohten den landesfürſtlichen Intereſſen mit einer verhängniß⸗ 
vollen Kriſe. Ferdinand ſelbſt war in den kleinen Geſichtskreis 
feiner habsburgiſch-katholiſchen Politik eingeengt; ſein Feldherr 
faßte die deutſche Lebensfrage tiefer und kräftiger auf, und es 
ſchien einen Augenblick, als gelänge es ihm, den Kaiſer in 
die kühne Bahn ſeiner monarchiſchen Reſtaurationsplane mit 
fortzureißen. 

Dieſe weiter greifende Berechnung gab auch der pfälgifchen 
Sade eine raſchere Löſung. Noch immer war das Öftreichifche 
Yand ob der Ens als Pfandſchaft für die 13 Millionen Kriegde 
foften in Marimilians Händen; mehr als je mußte aber Fer⸗ 
dinand jegt daran gelegen ſeyn, fein volltändiges und geſchloſ⸗ 
ſenes Erbland wieder einzunehmen. Drum eröffnete man in 
den erſten Monaten des Jahres 1628 die Unterhandlungen zu 
München, und fand natürlich das einfachſte Mittel einer Ent⸗ 
ſchädigung in dem Verkauf der pfälziſchen Erblande. Für die 
13 Millionen, die Maximilian berechnete, wurde ihm (22. Febr.) 
außer der jegt aud auf feine Nachkommen übertragenen Kur⸗ 
würde, die Oberpfalz 3) (mit Ausnahme der Aemter Weiden, 
Pleiftein und Parkftein) und der Theil der Unterpfalz für alle 
Zeiten abgetreten, der auf dem rechten Rheinufer lag. Der 
Kaifer verbürgte ſich für den fünftigen Befig und verſprach, 
mit Waffengewalt jeden Angriff auf das neue Eigenthum des 
bayriſchen Kurfürſten abzuwehren. Es geſchah; zwar machte 
Spanien, das zu der überrheiniſchen Pfalz auch noch die auf 
dem rechten Ufer gelegenen Stücke in Anſpruch nahm, lange 
Zeit Schwierigkeiten; das Schloß Stein, das ſie inne hatten, 
wollten fie an Bayern nicht abtreten, und e8 ward viel in Mas 
drid unterhandelt, bis man fid zufrieden gab ®), 





3) Bol. Lünig Reichsarchiv 11. 4. p« 695. 
4) Khevenh. XI. 293 ff. 
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Der Bertrag, der im März 1628 vollzogen ward, ift-im 
mehr als einer Hinficht bedeutend. Der Kaifer erhielt feine 
Erblande vollſtändig zurüd und entfhädigte Bayern mit einem 
ſchlecht arrondirten, aus einzelnen Stüden beftehenden, Beſitz⸗ 
thum; Marimilian gab jene alte Politif der beiden wittelsbachi- 
ſchen Linien, durch Einheit ftarf zu feyn, jegt völlig auf, und 
lieg ſich mit dem gejhmälerten Beſitzthum feiner unglüdlihen 
Verwandten bereihern. Die alten Reihögefege, die dem Altern 
wittelsbadhifhen Zweig Kur und Kurlande zufpraden, hörten 
faktiſch auf, da Beides jegt an den jüngeren Zweig gefallen war; 
die Anfprüche der Agnaten, namentlid des neuburgifhen Haus 
fe, wurden vom Kaifer auf eine bedenflihe Weije ignorirt. 
Dem Pfalzgrafen Sriedrih war der Weg zur Verföhnung ab« 
gefchnitten; Deftreih mußte Bayern im Befig der Pfalz zu 
halten ſuchen, man fonnte alfo den vertriebenen Kurfürften nicht 
mehr entfchädigen. So lange Friedrich hülflos und verbannt 
blieb, hatte das fir Deutfchland Feine Bedeutung; nahm aber 
fein Schicjal eine günftigere Wendung, fo lag ein mächtiges 
Hinderniß jeder Ausgleihung im Wege; der Kaifer befaß feine 
Mittel der Abfindung mehr und der Krieg mußte ohne Ende 
feyn, weil die Proteftanten nur in ber Zurüdgabe ber Pfalz 
den Weg der Berföhnung fahen, dagegen Ferdinand durch Ver⸗ 
träge gebunden, die Pfalz für Bayern behaupten mußte. Der 
Kampf, der jetzt noch zwanzig Jahre zu Deutſchlands Unglück 
fortdauerte, gab dazu die betrübende Erläuterung. 

Für das pfälzifhe Yand war der Zuftand gemwaltfamer Res 
aftion, der bisher nur proviforifch gewefen war, beftätigt wor« 
den. Am linfen Rheinufer haueten die Spanier, von dem Ges 
danfen einer dauernden Decupation erfüllt; ihr Gouverneur, 
Don Berdugo, der in diefem Jahre ftarb, galt zwar für einen 
verftändigen und wohlwollenden Mann 5), allein felbit in den 
mildeften Formen war eine ſoldatiſche Fremdherrſchaft hart 
genug, und der Zuftand war von der Art, daß ber Kaifer 


5) Theatr. eur. I. 1147. 
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ſelbſt fi bei dem madrider Hofe für eine Befferung ver: 
wandte 6). 

Auf dem rechten Ufer, zu Mannheim und Heidelberg, was 
ren die Bayern Herren; Soldaten und Jeſuiten theilten fid) in 
die Herrſchaft. In einem YAugenblid, wo man allenthalben ge- 
waltſam befehrte und felbft die zaghaften Lutheraner durch ihre 
gut Faiferlihe Gefinnung nicht vor Kränfung gefhügt waren, 
mußten bie pfälziſchen Neformirten das Härtefte befürchten; in 
vollem Umfang galt hier das „Wehe den Beficgten!” Ein bays 
riſcher Jefuit rieth damals’): Man dürfe die Wiederherftellung 
dieſes Landes nie mehr zugeben, fondern den Pfälzern und 
übrigen Proteftanten ein fo unerträglihes Zoch aufbürden, daß 
fie fi nie wieder erholen könnten. 

Erft hatte man die Städte ausgeplündert und die Borräthe 
an Lebensmitteln weggefchleppt 8); jest fing man an, fie ges 
waltfam zu befehren. Wie das gefhah und mit welchen Mit 
teln, darüber find wit glüdlicherweife im Stande, aus den 
Driginalaften Auffhluß zu geben ?). Schon vor der Abtretung 
ver Pfalz hatte Marimilian (Sept. 1625) an feine Statthalter 
in Heidelberg in Betreff proteftantifher Geiftlihen und Lehrer 
gefhrieben: „Wo ihr nur einen wenig ſcheinbaren Borwand 
und Gelegenheit zur Entfernung dergleihen Leut haben fönnt, 
ſollt ihr an ihre Statt taugliche katholiſche Pfarrer, Gapläne, 
Schul⸗ und Kirchendiener verordnen und hiebei befonders darauf 
Achtung zu geben, dag es nicht einer jählingen durchgehenden 

6) Archivnachricht bei Mailath III. 180, 

7) Handfer: bei Söftl IT: 18, | 

8) In Heidelberg fhleppte man in ven harten Kriegstagen allein über 
1400 Matier Korn, in Mannpeim 6000 Malter Frucht hinweg, während 
5000 Malter Korn und 120 Fuder Wein im Neichenfpital „man khan nit 
erforihen wie oder was geftalt” zu Grunde gingen. ©. Acta des dreißig 
jährigen Krieges T. LXXXI. auf dem münchner Archiv. 

9) Die Driginalcorrefpondenz des Nurfürften Marimilian mit 
feinen Beamten zu Heidelberg findet fih auf dem vfälziihen Archiv zu 
Karlsruhe („Religion”. Eonvol. 1704). 

Hinfier Geſch. d. Pfalz. 1. 3 
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Reformirung der Unterpfalz gleich fehe.” Noch ward die Sache 
fehr verftohlen betrieben; denn auf diefem Briefe ftand zulegt: 
„sonft habt ihr diefen Befehl bei Euch in gebührend Geheim 
zu halten.” Indeffen ward in drei Jahren doch ziemlich viel 
erreicht, und auf dem Lande, wie in Heidelberg felbft, ging bie 
Belehrung ihren fihern Gang; nur die Weiber bewiefen fid 
hartnäckig. Drum befahl Kurfürft Marimilian (24. Febr. 1628), 
„mehr Ernft anzuwenden und den Geiftlichen mit dem weltlichen 
Arme reichlicher beizuſtehen“; aud follten die noch vafanten 
Stellen mit eremplarifchen Prieftern befegt, kirchliche Zierratben, 
Nofenfränge, Gebetbüher den Bauern umfonft vertheilt wer— 
den. Leber den Erfolg fchrieb damals (Febr. 1628) rein Jeſuit 
aus Heidelberg an den Kurfürften: „Es find in der Stadt 400, 
außen über 1200 von der Kegerei befreit worden; an den Feft- 
tagen haben wir in der h. Geiftfirhe etwa 700 Communicanten 
gezählt. Wir beforgen die Pfarrgefhäfte allein, befuchen täg- 
ih Kranfe und Neubefehrte, halten Katechijationen innerhalb 
der Stadt und auswärts, am Sonntag zwei Predigten. Es 
find diefe Schaaren mit großer Anftrengung gefammelt worden; 
denn nod vor ſechs Monaten waren bie reiheren Bürger fo 
halsftarrig, daß zwei- big dreihundert erffärten, fie würden 
auswandern, wenn man fie zum Ölauben nöthigte. Zehn Tage 
vor Pfingften wurde einzeln geprüft, wer unferem Glauben ans 
gehöre; da erflärten ganze Duartiere (fie hatten ſich vorber 
verabredet), fie würden den Glauben ihrer Vorfahren behalten, 
den fünne man ihnen nicht wie ihre andern Güter rauben. Seit 
nun die münchner Befehle hierbergelangt find, haben fie une 
glaubliche Fit verfuht, um fie zu umgehen. Auch wollten fie 
fih beim Kaiſer befhweren, aber die weltlihe Regierung, die 
fi bei allen Wohlgefinnten unfterblihen Ruhm erworben hat, 
wußte es zu verhindern,” 

Die Bitten des Jeſuiten um noch Fräftigere Mafregeln 
wurden ſämmtlich bewilligt 10); er Fagte befonders über die 


10) Auh er Hagt über die Hartnädigkeit der Weiber, dazu ſchrieb 
der Kurfürf an den Rand: „gegen den Weibern ein anderer Ernſt der 
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katholiſchen Geiftlihen auf dem Lande, die fo beſchaffen feyen, 
daß-bdie Pfälzer in ihnen fchmugige Ausihweifung und Trun- 
fenheit perfonifizirt fähen; zudem wünſchte er an die Univer: 
fität eine größere Anzahl von efuiten, was verfprocen 
ward. Freilich wanderte eine Anzahl der reichften Bürger 
aus, allein ftatt abgefchredt zu werden, erließ die Statthalter- 
fhaft (März) vielmehr einen Befehl, wornah Oſtern ale Ter: 
min gejegt ward; gleichzeitig erhielt Profeffor Jungnig, für 
feine Befehrung von Regierung und Gefuiten warm empfohlen, 
feine Wiederanftellung. . 

Im ganzen Lande griff die Reaction um fi. Schon 1625 
hatte man angefangen, die Proteſtanten materiell zu verkürzen 
und die Befoldungen der Lehrer auf die Hälfte oder ein Drittel 
berabzufegen 11). Gemwaltfame Mittel jeder Art fcheute man 
nicht, wenn fie mit ehrbaren Borwänden maskirt werden konn— 
ten. In Bretten waren, wie ein Jefuit im Mai 1625 nady 
. Münden berichtete, der Amtsſchultheiß und Stadtfehreiber die 
Hauptgegner der Neaction; ed erfolgte dann von München der - 
Beſcheid (K Juli 1625), „man fönne fie aus dem Weg räumen, 
nur müſſe man ſehen, wie ihnen mit Fug beizufoınmen fey.“ 
Da nun in einer vom Schultheiß geftellten Rechnung ein uns 
Harer Punkt, vielleicht ein Betrug, zu finden ſey, fönne man 
ihn dabei faſſen; freilich erwies ſich diefe Klage als irrig und 
es erfolgte nur der allgemeine Befehl, ſolche Stellen wo mög— 
lich mit Katholifen zu befegen. Dem pfälzifhen Adel ward 


Regierung anzubefeplen.” Die Bitte um Hebung und Unterflüßung der 
äußern Eultusmittel if am Rande mit der Bemerkung verfehen: „dies 
fol auch verfüegt werden.” 

115 Nach einer Tabelle im angeführten Fascifel des pfälz. Archivs 
erhielt der Schullchrer zu h. Geift früher 240, jetzt 70 Gulden, der 
Neckarſchulmeiſter früher 200, jegt 70 Gulden, der Schulmeifter zu St. 
Beter war von 120 auf fünfzig, die Schulpalterin zu St. Peter von ſech— 
zig auf zwanzig Gulden reducirt worben. Diefe geringen Anſchläge wur— 
den aber nicht einmal ausbezaplt. 
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(Zuni 1628) befohlen, binnen zwei Monaten entweder katholiſch 
zu werden, oder auszumwandern; die ſchon Ausgewanderten ver= 
foren ihre Güter. Auch die reihsunmittelbare Nitterichaft in 
der medesheimer und flüber Gent warb durch reactionäre 
Mafregeln bedrängt 12). 

Im Sept. 1628 war Allen ein äußerfter Termin gefegt 
worden zur Befehrung; Viele wanderten jegt aus, da man fie 
gegen Erlegung der Nachſteuer ziehen ließ. Denen, die Häufer 
in den Städten befaßen, gebot man binnen kurzer Friſt, ihre 
Häufer an Katholifen zu verfaufen; wegen Mangel an Käufern 
308 fih aber die Sade bis ins Jahr 1629 hinein, und die 
Statthalterfchaft berichtete Viel von einem „ſchaͤdlichen Verkehr 
zwifhen den Emigrirten und Zurüdgebliebenen“; auch fprad 
man von „betrüglichen Gerüchten“ über eine Rückkehr Friedrichs V., 
die unter dem gemeinen Mann circulirten. Maximilian befahl 
daher (Nov. 1629), binnen zwei Monaten müßten fie mit dem 
Berfauf fertig feyn, ſonſt würde derſelbe von Amtswegen er⸗ 
folgen. 

Im Ganzen konnte felbft die Statthalterichaft den betrü+ 
benden Zuftand des Landes nicht verbergen, Der Kurfürft Ma- 
rimilian fuchte, neben größerer Ordnung in der Verwaltung, 
auch größere Einfünfte aus dem verarmenden Lande zu erzies 
len 13), und das war fhwer, da viel Wohlftand vor der Re— 
action geflohen war. Am grelliten empfand dies die Uni—⸗ 
verfität. Sie ward zwar durch ein Decret vom 16. Juni 
1629 wieder bergeftellt, aber von den ausgezeichneten Gelehr— 
ten der frühern Zeit waren die Meiften verfhwunden, nur 
Badovius und Jungnig hatten fih durch Abihwörung des 
Proteftantismus ihre Ruhe erfauft. Zu ihnen ward jegt ber 
Medieiner Balth. Neid gerufen, die beiden Jefuiten, Baumann 
und Ruguinus Goelgens, bilden die theologifhe und philofo- 


12) Darüber eine Anzapl Briefe im angeführten Fascikel des pfälz. 
Archivs. 

13) Verordnung vom 23. Juni 1628. Collect. Camerar. XIX. fol. 
291. Münchner Staatebibl, 
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phiſche Facultät; freilich wurden im Jahr 1629 nur 34, im 
folgenden Jahre ſechzig immatrikulirt, und die Hochſchule konnte 
in dieſer ſchnell vorübergehenden Zeit der Ruhe feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung erlangen. 

Die Reaction ſelbſt ging ihren Gang; in Heidelberg, Ger⸗ 
mersheim, Neuſtadt, Kreuznach, Simmern waren bald zahle 
reihe Profelyten gemadt, und nur Frankenthal gab das Bei- 
fpiel ausdauernder Feftigkeit 1%). Die Francisfaner zogen be- 
- £ebrend durchs Land, und bald waren in Wolfftein, Stromberg, 
Monzingen, Yautern, Hoheneck, Rodenhaufen und vielen Dör- 
fern die Katholifen Sieger. Freilih ward auch alfenthalben die 
Folge des Soldatenregimentes und der Auswanderung wohlhas 
bender Bewohner hart empfunden; der päbftliche Nuntius, Ca— 
rafa, der feit 1624 für diefe Befehrungen gewirkt, hatte daher 
Unrecht, wenn er den gegenwärtigen Zuftand als eine glüdjelige, 
Wiedergeburt der Pfalz pries 15), 

Auch die obere Pfalz, die jest auf lange Zeit dem pfälzi— 
fchen Regiment entzogen ward, blieb nicht verſchont; die frühere 
Berfiherung, nur den Galvinismus wolle man verbringen, fand 
bei den lutheriſchen Dberpfälzern feine Anwendung. Außer dem 
Berluft ihrer politifchen Nechte, der Aufhebung der von den 
calviniſchen Kurfürften trog der entſchiedenen Oppoſition geſchütz⸗ 
ten Landſtände, drangen jetzt Jeſuiten uud Mönche in Maſſe 
ein; das Geſchäft der Bekehrung ward rückſichtslos, oft härter, 
als es in Maximilians Willen lag, durchgeſetzt. Ein kaiſerli— 
ches Deeret verordnete die Einführung des Katholiciömus, und 
Garafa rühmte, daß es leichter als in Böhmen und Oeſtreich 
gelungen fey 16). Den Pfarrern hatte man erft die Wahl ger 
laffen, bis Martini 1628 fatholifc zu werden oder audzuwan- 





14) Carafa Germ sacra p. 340. 345. 

15) ©. Legatio apontolica Carafae ed. Ginzel ©. 10. 120. Bol. 
auch über dieſe Zeit: Der Pfälzer Zehrpfennig durch Philonem Aretacum, 
Bergo-Palatinum. 1680. 

16) Carafa Germ. sacra ©. 318, 
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dern; ſchon um Frobnleihnam wollte man fie aber zwingen, 
die Meffe zu befuchen und mit den Proceffionen zu ziehen; als 
die Mehrzahl ſich weigerte, wurden fie (Juli), fammt Weibern, 
Kindern und Gefinde, hinausgejagt und ihnen mit dem Staubs 
befen, ja mit der Todesitrafe gedroht, wenn fie ſich ferner bfi« 
den ließen! 17) Die Beamten wurden durch die Drobung, 
man werde fie entlaffen, bekehrt; während man bei Taufe, 
Abendmahl, Beerdigung jede Art von moralifher Tortur an— 
wandte, wurden, wie zum Hohn, die armen Leute gezwungen, 
zu Ihwören, fie hätten fich freiwillig befehrt 1°). Im Novbr. 
drohte man, jeder, der ſich weigere, müfle 100 fl. bezahlen; 
ebe noch der Termin verfloffen war, begann man fie mit Sol- 
daten gewaltfam binaugzutreiben. Die Bitten und Vorftelluns 
gen, welde die Oberpfälzer in München anbradten, waren 
natürlich ohne Erfolg. Die Antwort, die Marimilign gab, 
auch unter pfälzifher Regierung habe man gewaltfam befebrt, 
ward von den Ambergern richtig dahin erwiedert, man habe 
Damals zwar andere Prediger eingefest, niemals aber das Bolt 
zur Annahme des Lutherthums oder Calviniemus in Maffe ge— 
zwungen, oder gar mit Verjagung gedroht 19); im Jahr 1618 
fey fogar noch befohlen worden, feinen Katholiken feines Glaus 
bens wegen zu vertreiben 20), 

In Amberg felbft und andern bedeutenden Orten ging bie 
Bekehrung dennoch Tangiam; man fchärfte das Befehrungsedict. 
Wenn „verbeiratbete Berfonen, Mann und Weib, fategorifch 
verweigern, ihre Religion zu ändern, fo follen foldye bald mit- 
einander ausgefchafft werden; bebarre aber von zwei Eheleuten 


17) Struve Pfälz. Kirchend. ©. 561. 

18) Ih. S. 563. 

19) Wir verweifen auf die Geſchichte Friedrichs III. Johann Cafimirs 
und Friedrichs IV. und auf die Thatſache, daß in der Oberpfalz troß der 
Bemühungen der calvinifhen Fürften viele Lutheraner und auch Katholiken 
übrig bfieben; vie biftorifch = pofitifchen Blätter III. 630. 636 find daher 
im Irrthum, wenn fie das Verfahren Friedrichs IN. und Marimiliang 
aufammenftellen. 

20) Handſchr. Nachricht bei Söltl 11. 16. 
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blos eines auf feiner Weigerung, fo folle diefen ein Termin von etwa 
8 Tagen zur Auswanderung gefegt werden. Die Kinder folle man 
jedod im Lande zu behalten juchen“ 21), Die Drohung ward zu 
Ende des Jahres vollzogen, nur dem Adel noch der Termin 
verlängert, und als die Volksſtimmung durch diefe Gewalttha- 
ten gereizt ward, nahm man Öelegenbeit, dies von der politis 
fhen Seite aufzufaffen und das Land mit verftärfter Soldatens 
macht zu drüden 22). Marimiliand Nachbar und Schwager, 
ber befcehrte Wolfgang Wilhelm von Neuburg, folgte dem Beis 
fpiel; er befahl (17. Zuli) allen proteftantiihen Geiſtlichen in 
feinen und feines Bruders, Auguft, Befigungen, binnen drei 
Wohen auszuwandern; den Beamten warb ein Termin von 
ſechs Monaten geſetzt und allen Untertbanen das Beſuchen des 
fatholifchen Gottesdienſtes anbefohlen 23). 

Härter hatte nod nie eine Zeit auf dem pfälzifchen Lande 
gelaftet, ald die Jahre 1628 und 1629, und damit den Bedräng« 
ten jede Hoffnung auf Rettung abgefhnitten werde, zog ſich 
jegt aud der legte Kämpfer für die proteftantiihe Sache, Düne: 
marf, vom Schauplag zurüd. Chriftian IV., nad allen Un— 
glüdsfüllen des legten Krieges ſehr berabgeftimmt, war frob, in 
dem Lübeder Frieden (12. Mai 1629) für fi ſelbſt erträglich 
davon zu fommen ; feiner Verbündeten, namentlich Friedrichs V. 
ward in dem Bertrage nicht einmal gedacht. 

Auch die pfalzgräfliche Familie war noch nie fo ſchwer 
beimgefucht worden. Während die verwittwete Kurfürftin in 
gedrängten Berhältniffen lebte, der 25jährige Pralzgraf Ludwig 
Philipp, der Bruder des Kurfürften, vergebend den Kaijer per— 
fönfih bat um Nüderftattung feiner ihm ohne Grund entzogenen 


21) Nachricht in ven hHiftorifch - politifchen Blättern von Görres und 
Philipps III. 633. 

22) Hiftorifch-politifche Blätter IM. 635. 636, wo die Bemerkung bei- 
gefügt it: „daß es zwiſchen dem Militär und den Einwohnern bei der ge- 
reisten Stimmung zu Erceffen gelommen, gebt zwar aus den Alten 
feineswegs hervor, iſt jedoch nicht unwahrfcheinlich.“ 

23) Struve ©. 562. 
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Güter *), wurden au die Verbannten im Haag von harten 
Schlägen getroffen. Für die politifhen Leiden batte fie das 
Familienglüd entſchädigt; jest geihab auch bier ein ſchmerzlicher 
Niß. Friedrichs Ältefter Sohn, der damals 14jährige Kurprinz 
Heinrich Friedrich, berechtigte dur Anlagen und Erziehung zu 
den beften Hoffnungen; er genoß eines treffliden Unterrichts 
durch die ausgezeichnetften Lehrer, und feine fittliche Tüchtigfeit 
war durch die Fürforge feiner Eltern, wie durch die unglückliche 
Lage der Familie binlänglih gewahrt. Nun hatte damals der 
holländiſche Seebeld Peter Hein einen Theil der ſpaniſchen 
Silberflotte erbeutet und kehrte damit nah Holland zurüd. 
Viele eilten nad Amfterdam um die glänzende Beute zu feben 
(Jan. 1629), auch Friedrih V. mit feinem Kurprinzen und 
mehreren Begleitern fuhr in einer Jacht nach Amfterdam. Da 
traf fie am Abend des 17. Januars bei Harlem ein großes 
Schiff, das mit aller Gemalt auf fie losfuhr und ihr Fahrzeug 
zerſchellte. Pfalzgraf Kriebrih und fünf Perfonen wurden durch 
ein berbeieilendes Schiff gerettet; zehn andere ertranfen. Unter 
ihnen war ber Rurprinz, der mit dem Angſtſchrei: Vater, rette 
mid, in die Wellen fanf und todt wieder hervorgezogen ward. 
Es jollte für die unglüdfihe Familie feine Freude mehr geben; 
fatt ein Siegesfeft zu fehen, brachte der bedauernswerthe Kur: 
fürft feiner Gemahlin nur die Leiche feines Kindes zurüd 3). 

Es ſchien ſich jegi alles zu verbüftern. Bon England feine 
Rettung, Dänemark überwunden, Deutfchland verftummt, aud) 
Betblen Gabor, von dem Friedrih mit Geld war unterftüßt 
worden, ftarb im Dftober; — wie ſchwach mußte damals die 
Hoffnung feyn, welde Friedrih und feine Gemahlin auf das 
Wiederaufleben ihrer glüdlihen Tage fegen mochten! 

Es war feit langer Zeit Fein bebeutungsvollerer Moment 
für die deutfhe Monarchie gewefen, als die Zeit nah dem 
Lübecker Frieden; auf Ferdinand IT, ruhte jegt die große Ber: 


24) Theatr. eur. I. 1096. 
25) Khev. VI. 878, 
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pflihtung, das Unrecht von Jahrhunderten gut zu machen und 
die deutſche Kraft aus ihrer Zerfplitterung zu erheben. Wenn 
er, ohne kirchliche Engherzigfeit, auf feine und feines Feldherrn 
Macht geftügt, das Werf der MWiederherftellung jegt vornabm, 
und auf den Trümmern der vernichteten Ariftofratie geiftliher 
und weltliher Yandesfürften allmäblig den Bau der deutſchen 
Einheit und Monardie wieder aufrichtete, jo Fonnte man alles 
Geſchehene leicht vergeffen, fein Deutfcher wäre berechtigt gewefen, 
dem Untergang des pfälzifchen oder bayerifhen, des ſächſiſchen 
oder brandenburgifchen Weſens eine Thräne ded Bedauerns 
nachzumweinen. Die Schuld der Auflöfung veutfcher Größe, der 
innern Spaltung hatte ſich feit ſechs Jahrhunderten auf dem 
Namen des Landesfürften in reihem Maße gehäuft; feit Otto 
von Nordheim, Rudolf von Rheinfelden, Heinrih dem Löwen 
hatten die Umtriebe der rebelliihen Ariftofratie niemals geruht; 
doch war es immer noch nicht zu fpät, wenn der Tag der Ab- 
rechnung erſchien. Ging Ferdinands ganzes Streben auf dieſes 
Ziel hin und erblühte aus der zehnjährigen Verwirrung ein 
großes, mächtiges Deutfchland water einem Haupte, fo ver- 
ſchwand alled andere vor der Größe und Bedeutung des Res 
fultates, und der pfälzifhe Geſchichtſchreiber ſähe ohne Schmerz 
die Gedichte feiner Provinz in der allgemeinen deutſchen aufs 
gehen. 

Ferdinand II. war aber von folhen Beftrebungen innerlich 
fern, fo nah er ihnen auch äußerlich zu ftehen ſchien; kirchlich 
befangen und perfönlid von den Tandesfürftlichen Tendenzen ab- 
hängig, befaß er die Spannfraft und Kühnheit nicht, Alles auf 
eine einzige Karte zu fegen. Wer bisweilen foldhe Ideen in ihm 
wedte, war Wallenftein; in ihm allein hatte jene Idee einer 
monarhifhen Revolution feften Halt gewonnen, er allein beſaß 
geiftige und äußere Mittel fie auszuführen. Er war ed, der 
gefagt hatte: „Man braudt feine Fürften und Kurfürften mehr, 
es ift Zeit, denſelben das Gafthütel abzuziehen; wie in Hifpanien 
und Franfreih Ein König ift, alfo foll auch in Deutfchland nur 
Ein Herr allein fepn.“ 


480 Drittes Bud, V. Abſchnitt. 


⁊ 


Solche Worte hatte man ihm nicht vergeſſen; die deutſche 
Ariſtokratie, ſonſt ſtets durch Einzelintereſſen getrennt, war einig, 
ſo bald jenes Syſtem der vielköpfigen Anarchie, das man „deutſche 
Freiheit“ nannte, ernſtlich bedroht ſchien, und alle ihre Thätig— 
keit war jetzt auf den einen Punkt gerichtet, wie der Kaiſer 
feiner Macht beraubt und von Wallenſtein getrennt werden könne. 
Der Gardinal Nicelieu war im Einklang mit Bayern und 
einem Theil der deutfhen Katholifen ; ed wurde auf ein Mittel 
gefonnen, wie man bie dichte Reihe der Freunde des Kaiſers 
lichten und die gefährliche Kraft, Die er gefammelt, in fruchtiofen 
Unternehmungen zerfplittern fünne 2%). Was war geeigneter 
als eine kirchliche Reaction, welche hier die Faiferlich gefinnten 
Proteftanten mit Ferdinand entzweien, dort bie bereicherten und 
gelättigten Katholifen in ihrem Intereffe für den Kaifer ermüden 
mußte? So entftand, allen beffern Rathſchlägen zum Trog, 
dur die frangöfifhen Intriguen, durd) die Thätigfeit des päbft- 
lichen Nuntius und feiner Trabanten, in Ferdinands II. ängſtlich 
fatholiichem Gemüth jener monftröfe Entwurf einer kirchlichen 
Umwälzung, der am 6. März 1629 ald Neftitutiongedict 
veröffentlicht ward. Alle Fatholifchen Kirchengüter, die feit 1552 
waren eingezogen worben, follten an die Katholiken zurüdfallen, 
aud den Katholiken in ihren Ländern follte das Reformations— 
recht zuftehen, und die Zwinglianer und Qalviniften von dem 
Rechte der firdlichen Duldung ganz ausgefhloffen werden. Die 
Frage der Berechtigung zu fold einem Schritt ift hier die minder 
wichtige; ob ed aber Hug war, einen Beftgzuftand von beinabe 
80 Jahren, der in taufend Intereſſen eingriff 27), mit einem 
Federſtrich zu vernichten, läßt fid mit vollem Rechte bezweifeln. 
Alle Proteftanten, die auf Ferdinands Seite geftanden hatten — 
und wir haben gefehen, daß Sachſen und Brandenburg jedem 





26) Khev. Ann. Ferd. X1. 427 ff. Vgl. Rusvorfs Berichte aus Pa- 
ris in ben Epist. 89 und den Mem. 11. 732 ff. 

27) ©. die aftenmäßigen Berzeichniffe bei Mailäth, IH. 106, woraus 
bie ungeheure Ausdehnung diefer Revolution Har wird. 
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Katholiken darin den Rang abliefen —, waren jetzt für ihren 
Beſitz zu den Waffen gerufen; bie wiederholte Berfiherung, der 
Kampf fey ein politifher, Fein firchlicher, war jegt Lügen geftraft, 
und die faiferlihe Macht, die bei jeder großen Unternehmung 
der nationalen Theilnahme fiher ſeyn durfte, ward gebäffig 
durch eine kirchliche Reaction, die nur mit Härte fonnte ausges 
führt werben. So entfremdete fih Ferdinand alle feine pros 
teftantifhen Anhänger, und die fatholifhen Tießen ibn fortan 
ohne Hülfe, weil fie ihren Zwed vollftändig erreicht hatten. 

Die Iandesfürftlihen Tendenzen, wie Marimilian von 
Bayern unter Rihelieus Schug fie vertrat, waren aber damit 
nit beruhigt; man hatte erft des Kaifers Anhang zerfplittert, 
ed mußte auch feine militairifche Macht gebrochen werden. Wal⸗ 
lenftein war ihr Schöpfer und die Stüge diefer Macht; gegen 
ibn ward daher die ganze Thätigfeit jener Parthei gerichtet. 
Schon 1627 hatte die Liga eine Berfammlung zu Würzburg ges 
halten, um fid über die wallenfteinifche Kriegsmacht zu befprechen ; 
die verübten Exceffe waren der Borwand, die Schwächung Fer- 
dinands und die Entfernung feines Feldberrn der eigentliche 
Zwed. Auch jest, zu Anfang des Jahres 1629, fam die Liga 
jufammen, und zwar zu Heidelberg, an demfelben Ort, wo noch 
ein Jahrzehnt zuvor die calvinifhe Dppofition ihren Hauptfig 
gebabt hatte. Vieles ward dort beſprochen, bei weitem das Wich— 
tigfte war zuerft die Verabredung, die Tigiftifche Armee nicht zu 
entlaffen, fondern fie fortwährend von dem Gute der eroberten 
Länder groß zu ziehen, dann die Forderung an den Kaifer, er 
möge einen Kurfürftentag berufen zur allgemeinen Beftellung 
des Friedens *). Das legte war gegen Wallenftein gerichtet, 
und der Kaifer mußte, wenn er feinen Feldherrn halten wollte, 
dem Kurfürftentag um jeden Preis wiberftreben. Das wagte 
Ferdinand nicht; am Anfang Juni 1630 traf er in Regensburg 
zum Fürftentage ein, um dort dem Begräbniß feiner Macht 
beizumohnen. 


28) Sentenberg XXVI. 4 fi. 
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Des Kaiferd Vortrag brachte Fragen zur Erörterung, die 
den Beitrebungen der mißvergnügten Ariftofratie die Bahn ebnen 
mußten; er verlangte ihren Rath über die Cinrihtung des 
Friedens, die Sicherftellung vor fernerer Thätigfeit des Pfalze 
grafen und feiner Verbündeten, die Vermeidung der drohenden 
Kriegejin Italien und mit Schweden, und endlich — die Abs 
ftellung der Beſchwerden, wie fie das bisherige Kriegswefen her⸗ 
vorgerufen hätte 2°). 

Der legte Punkt war der gewichtigfte, denn daran bing 
ſich jegt die ganze lange Reihe von Beſchwerden. Die andern 
Fragen wurden nur flüchtig beantwortet, die Angelegenheit des 
Pfalzgrafen dem Kaiſer überlaffen. Friedrih V., durd bie 
jüngften Ereigniffe ganz gebrochen, war jeßt zum Aeußerften ent⸗ 
fchloffen, was feine Ehre ihm geftattete; darum waren der eng— 
liſche Geſandte und Rusdorf zu Negensburg erfhienen, und 
juchten beim SKaifer und den Fürften auf jede aud nur erträgs 
liche Weife ein Abkommen zu erhalten. Sie bradten einen 
Brief von Friedrich mit, worin er die Kurfürften in der inftän« 
digften Weife bat, für ihn vermittelnd aufzutreten, und ber 
englifhe Gefandte unterftügte in ähnlicher Art die Bitte des 
Pfalzgrafen. Ya, an Ferdinand felbft richtete Friedrich einen 
Brief, worin er bat: „die gegen ihn gefaßte Ungnade fahren 
zu laffen, das Gefchehene der damals mißleiteten Jugend zu 
Gute zu halten, dem Neid den Frieden zu geben und das 
Seufzen feiner armen unfhuldigen Untertbanen mit den Augen 
der Barmberzigfeit anzufehen” 3%), Aber dem Kaifer waren 
die Hände gebunden; womit follte ev den pfälzifhen Kurfürften 





29) Die Verhandlungen bei Londorp IV. p. 45 ff. 

30) „Daran verrichten Ew. Kayf. May. ein Wert Ihrer KRapferlichen 
Gütigkeit, erwarten darzu einen unfterblihen Ruhm, verobligiren mic 
und mein ganzes Haus zu dero Dienflen, und ich will mich die Zeit mei⸗ 
nes Lebens äußerften vermögens bearbeiten, ſolches mit würklicher Dant- 
barkeit nntertbänigft zu befchulten, aud meine Kinder zu gleichmäßiger 
fhuldiger Gebühr anzuweifen”, Iauten die Schlußworte des Schreibens bei 
Londorp IV. 672. Die andern Briefe ſtehen ebendaf. IV. 98-100. 
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entfhädigen? Er beharrte auf feiner früheren Forderung, 
Friedrich müffe ſich erft unbedingt unterwerfen und dann erwar- 
ten, was des Kaiſers Gnade über ihn befchliege; darauf wollte 
aber Friedrich fih nicht einlaffen. Man faßte die Sache von 
einer andern Seite ber; geiftlihe Vermittler bearbeiteten in 
dringenden Briefen den Kurfürften und feine Familie, deuteten 
an, dag Friedrichs MUebertritt zum Katholicismus Alles gut 
machen werde, die ganze Hoffnungslofigfeit feiner Yage war ihm 
in folhen Briefen aufgededt 1); allein hier traf man Friedriche 
ftarfe Seite; eh er feinen Glauben aufgab, wollte er ſich und 
feinem Stamme lieber auf ewig den Rüdweg zum Throne ver 
Schließen. 

Die andern Angelegenheiten wurden nicht befriebigender 
gelöftz weder in der Berathung über die drohenden Kriege, 
nod in der Wahl eines römifchen Königs zeigten fich die ver- 
fammelten Fürften dem Kaifer geneigt. Ihre ganze Energie, 
durch geſchickte Intriguen einer franzöfifhen Geſandtſchaft unter- 
fügt, richtete fih auf die Verminderung des faiferlichen Heeres 
und die Entfernung Wallenfteins. Wahrheit und Uebertreibung, 
gerechte Bejchwerden und feindfelige Anklagen wurden fo mit 
einander vermifcht, daß der Kaifer die Hoffnung verlor, feinen 
Feldherrn behaupten zu fünnen; das einzige Mittel war Ge: 
walt, aber Ferdinand II. war nicht der Mann, von den Truppen, 
womit Wallenftein Regensburg wie mit einem Ne umfchlungen, 
ernftlih Gebrauh zu machen 22). Zwar fonnte der Kaifer 
den feinen Plan, wonach Kurfürft Marimilian Oberanführer 
werden folle, noch verhindern, allein zum Sturze feines Ober- 
feldherrn hatte ſich alles verſchworen. 

So geſchah das Unvermeidliche; Wallenſtein ward entlaſſen 
und nahm die Nachricht mit der ruhigen Faſſung eines Mannes 
auf, der die Gewißheit in ſich bat, daß feine Stunde einſt wie⸗ 
der kommen würde, Die Yandesfürften, die bayrifche Politik, 


31) Söttt II. 82 f. 
32) Bol. darüber Gfrörer Gefchichte Guſtav Adolfs ©. 647 fi. 


494 Drittes Buch. V. Abſchnitt. 


die Mönche, die Höflinge, die Wallenſtein haßten, triumphirten 
jetzt; „die Thoren!“ möchte man mit Homer ausrufen, denn in 
denſelben Tagen (4. Juli) war Guſtav Adolf von Schweden 
an der deutſchen Küſte gelandet. 


$. 11. 


NUmgeftaltung der Dinge. Guftavs Siege im Norden; Be: 
freiung der Pfalz. 


Ein friſches Fräftiged Heer nahte jegt unter einem großen 
Führer; eine Armee, die er aus volksthümlichen Elementen gebildet 
und dur ſtrenge Mannszudt wie durch religiöfen Ernft ver- 
edelt hatte. Die Schweden des Jahres 1630 waren nicht die 
von 1634; gegenüber den wüften Horden von Wallenftein und 
Tilly, gegenüber ihren eigenen Heeren der Folgezeit, haben diefe 
erften Schaaren etwag gewaltig Imponirendes. An ihrer Spitze 
aber ftand Guftav Adolf, wie gefhaffen, dem bunten Parthei- 
fampfe Feiner Intereffen einen höheren Impuls zu geben; ibn 
fhmüdten alle Eigenfchaften eines Helden, und er war von der 
Natur fo reich ausgeftattet, jo harmoniſch gebildet, daß man bie 
Sntentionen der Herrſchſucht, dag Schlaue und Beredynende des 
Raatsmännifdyen Sinnes über dem gewinnenden Zauber perföns 
licher Liebenswürbdigfeit ganz überſah. Ein Mann von fold 
gereifter Größe, der fo hoch ftand über der Firdlichen Enge 
feiner Zeit, fchien wie geboren, den Abgrund der legten Revo⸗ 
Iutionen zu verfchließen; daß der Zwed feines Kommens ums 
faffender war, als die Wiedereinfegung des Pfahzgrafen, war 
leicht zu begreifen. 

Doch empfand die Pfalz alsbald die Wirfungen feines Er— 
ſcheinens, und auch Friedrich V. ſchien jegt dem Ende der Vers 
bannungsjabre nahe zu feyn. Den wunderbaren Siegeslauf 
von der pommerſchen Küfte bis zur Rheinpfalz zu faildern, 
liegt unferm Zwede fern; wir eilen zu den Greigniffen, die 
unfer gebrüdtes Pfälzerland vom Jefuitismns und dem bayrijch- 
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fpanifhen Drud auf einige Jahre erlöften. Raſch hatte der 
König Pommern erobert, Frankreich durd eine Allianz an ſich 
gefnüpft (Jan. 1631) 3), und ſchon wagte der furchtfame Theil 
der Lutheraner, deren Zorn über das Reſtitutionsedict theils 
ftumm, theils Fraftlod geweſen war, feine Stimme laut zu er- 
heben. Auf einer Verſammlung zu Yeipzig (Febr. 1631) machte 
man Miene, die calvinishen und lutheriſchen Intereffen zu ver« 
einigen, regte die pfälziihe Sache an und erließ an den Kaifer 
ein Schreiben, von dem man zweifeln fonnte, ob es mehr Bitte 
oder Drohung war 3). Bald waren Brandenburg und Sadjen, 
halb gezwungen, halb gutwillig, aus ihrer neutralen Stellung 
zu Verbündeten Schwedens geworden, und Guftav Adolf hatte 
fein Ziel, alle Proteftanten Deutſchlands unter feinen Fahnen 
zu verfammeln, erreiht. Die Schlacht bei Breitenfeld (Sept. 
1631) vernichtete die ligiftiihe Armee, und wenn der Kaifer 
anfangs nicht ohne Schadenfreude mochte zugefehen haben, wie 
die landesfürſtliche Oppofition durch die Verlufte der bayrifc- 
ligiftifhen Macht ihre Stärfe verlor, fo erhielt die Sade jegt 
ein bedenflihes Anfehen, denn Guftav Adolf zog unaufhaltfam 
nad dem Süden; Franfen und die Maingegenden nahmen ihn 
auf und in den erften Tagen des Dezember 1631 vernahmen 
die Bewohner der Pfalz, die Dppenheimer und Alzeier, ſchon 
das Geſchütz des Befreierd, das auf dem rechten Ufer des 
Rheines angelangt war. Die Erlöfung von Yjährigem Drud 
ſchien nahe zu feyn; das arme Volk war in fo jammerswerther 
Lage, daß es fi fehnte, ftatt einer Fremdherrſchaft — eine 
andere einzutaufchen. 

Mit Truppen tüchtig befegt waren nur Mannheim und 
Heidelberg; die Tillyſchen Schaaren, die an der Bergftraße aufs 
geftellt waren, zogen fid eilig zurüd, als die Schweden von 
Franffurt und Darmfiadt die Bergftraße herauf rüdten; die 
ganze Gegend von Bensheim bis Ladenburg vertaufchte die 


33: Mofer Patr. Archiv VI. 163, 
34) Es if bei Londorp IV. 136 ff. 
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bayriſchen Truppen mit ſchwediſchen. Jetzt rückte Guſtav Adolf 
dem Rheine zu; zwiſchen Stockſtadt und der Sternſchanze, welche 
die Spanier, Oppenheim gegenüber, aufgeworfen hatten, lagerte 
er ſein Heer; es war die Gegend, wo die altdeutſche Sage den 
Nibelungen⸗Hort in den Rhein verſenken läßt. Am 6. Dezember 
fegte der König, nur von vier Perfonen umgeben, auf einem 
Nachen über den Rhein, aber die fpanifchen Vorpoften drüben 
zwangen ihn, unter Lebensgefahr wieder umzufehren 9): Die 
Spanier hatten alle Fahrzeuge zerftört ; erft in der Nacht fchaffte 
ein Nierfteiner Schiffer Rath. Sp würden dann am folgenden 
Morgen (7. Dez.) in zwei Schiffen etwa 500 Mann hinüber: 
gebracht; von ber fpanifchen Uebermacht heftig angefallen, hielten 
fie fih tapfer, bis die Fahrzeuge Verſtärkung bradten; die 
Spanier flohen; der Kern der Armee rüdte über den Rhein 
und fimmte das Lied an: „Aus meines Herzens Grunde.” An 
der Stelle aber, wo die Schweden zuerft den Rhein überfchrit- 
ten, ward eine Säule errichtet mit dem gefrönten fchwertgerü- 
fteten Löwen Schwedens, die noch jegt den Namen „Schweden⸗ 
ſäule“ führt 36), 

est ergab fih die Sternſchanze auf dem rechten Ufer, aud 
Oppenheim fonnte nicht widerftehen; denn als die Schweden 
anftürmten, erhoben fi die Bürger gegen die verhaßten fpa- 
nifhen Dränger, und was von dem lothringifchen und fpanie 
fhen Bolfe nicht durch die Flucht entronnen war, vermochte 
nicht, fi zu retten. In der alten Burg Landseron allein wur- 
den mehrere Hundert niedergemacht; die entfloben, hausten mit 
Raub und Zerftörung ganz furchtbar und namentlih Worms 
ward ſchwer heimgefucht. Der König war feines ſchnellen Siege 
wegen in guter Laune; „er komme fih vor”, fagte et am er- 
ften Abend zu den Offizieren, deren Biele für die ſchöne Eliſa— 
betb Stuart warm begeiftert waren, „wie ein irtender Ritter 


35) Harte Leben Guſtav Adolfs IT, 96: 
86) Theatr. eur. II. 492 f. 
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der alten Zeitz denn er führe ja auch, wie jene, einen Rache— 
frieg für eine gefränfte Dame.” 

Während er gegen Mainz 309, brady auf allen Seiten des 
pfälziihen Landes das fpanifch = Tigiftifhe Regiment zufammen. 
Am Niederrhein eroberte der Nheingraf Simmern, Baharadı, 
Caub und reinigte, fammt dem heſſiſchen Heer, die Gegend von 
den Spanien; am Mittelrhein gingen Speyer, Germersheim, 
Neuftadt, Yandau, Weißenburg auf ſchwediſche Seite über, und 
überall mehrte ſich das Heer durch neue zahlreiche Werbungen. 
Das Glück hatte die fpanifhen Waffen verlaffen; durh einen 
kühnen Handftreid verloren fie jest die Hauptfeftung in der 
Pfalz. Am Morgen des 29. Dez. (Ca. St.) fprengte Herzog 
Bernhard von Weimar mit 300 Mann auf die Thore von 
Mannheim los und rief: „Man möge ihn fchnell einlaffen, es 
ſeyen faiferlihe Truppen, die man verfolge.” Man öffnete, 
aber die überrafhte Befagung büßte ihren Mißgriff; was von. 
Epaniern da war, 250 Yeute, wurde niedergebauen; die deut— 
fhen Soltaten traten zu Bernhard über. Den fpanifden Ca— 
pitän, Maraval, ſammt feinem Fähndrich, Lich man gegen Löſe— 
geld frei; fie gingen nach Heidelberg und büßten dort vor dem 
Gouverneur ihre Sorglofigfeit mit dem Yeben. In den erften 
Tagen des neuen Jahres ward Kreuznach genommen; gleich— 
zeitig die Spanier aus dem Schloffe Staled verdrängt (9. Jan.), 
und die Heffen reinigten Caub, Gutenfels und die Pfalz im 
Rhein von den Spaniern. 

So war bis auf Heidelberg und Franfenthal, wo die 
Spanier fih ftarf verfhanzt hatten, die Rheinpfalz befreit. Auf 
Bitten der Pfälzer erlaubte der König, daß man den Protes 
ftantismus wieder einführe, und bald zogen Schaaren von Pre— 
digern herein, die Kirchen, aus denen man fie verdrängt, wies 
derzubefegen 37). Es ift Daher Zeit zu erfahren, was der Kur— 
fürft und feine Familie indeffen erlebt hatten. 


37) Mofer Patr. Archiv VIII 544. 
Häuffer Geſch. d. Vialz. 1. 32 
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Der regensburger Reichstag hatte ihn abgewieſen, durch 
die gleichzeitige Ausföhnung Englands mit Spanien (Nov. 1630) 
war ihm die legte Hoffnung auf die Hülfe feiner Verwandten 
abgefehnitten worden. Die Vermittlung, die Karl I. nod ein» 
mal zu Wien verſuchte (Juni 1631), war nit glüdliher, ale 
die früheren, obwohl Guftav Adolf bereits im Herzen von 
Deutfhland ftand 33), Friedrichs Mutter, Louiſe Juliane, war 
indeffen mit Guſtav Adolf fon zufammengetroffen; fie lebte 
am berliner Hofe bei ihrem Tochtermann und ward Vermittlerin in 
den Unterbandlungen, welhe Brandenburg in das ſchwediſche 
Bündniß zogen 39%). Die reigenden Korticritte der ſchwediſchen 
Waffen, der Siegeszug aus Sachſen an den Rhein, die Bes 
freiung der Pfalz, das Alles wedte plöglih wie Siegesjubel 
die Verbannten im Haag. Jetzt machte fi Friedrih in den 
erften Tagen des Jahres 1632 auf den Weg, um feinen Er« 
vetter zu begrüßen, 

Friedrih war aud hier zu arglos, zu wenig Menſchen— 
fenner, um Guſtavs Plane zu abnen; in feiner Unfchulb meinte 
er, ed gäbe für den Schwedenfünig nichts Wichtigeres zu thun, 
als einen geädteten Pfalzgrafen wieder einzufegen. Guftav 
firebte weiter, er war bis in den Kern der deutſchen Zuftände 
eingedrungen und hatte den Franfen Keim erfannt, an dem der 
große Körper leide. War es ein Wunder, wenn er, von beutr 
ſcher Mutter geboren und deutſch gebildet, fih dem Gedanfen 
mehr und mehr näherte, für dies Deutfchland der ächte Fries 
densbringer und Wiederherfteller zu werden? Kein Fürft der 
Zeit verband fo glänzend die Eigenfchaften des Feldherrn mit 
denen des Staatsmannes; feiner ftand fo hoch über der Fleinen 
Befangenheit kirchlicher Anſicht; wie follte nicht in ihm der Ger 
danfe reifen, auf diefen alten Stamm des Weltfaifertbums einen 
feifchen, fraftvollen Zweig germanifchen Stammes zu pfropfen? 
So war vor feinem Innern Deutihland ſchon jegt ein werthes 


38) Theatr. eur. Il. 408. 410. 
39) em. de Loyse Juliane © 298. 
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Eigentbum, deſſen Berfürzung er nicht Tittz mit Falter Ruhe 
wies er die ländergierigen Anſprüche der deutichen Fürften, die 
jegt wie Raubvögel fih fammelten, von fih ab, und das ver- 
fhlungene Gewebe diplomatiſcher Verträge, das Frankreichs 
trugvolle Eiferfuht und Bayerns Egoismus geflochten, löste er 
mit Meifterhand #9). Es follte Fein Dorf von Deutfchland Ios- 
geriffen werden, rief er den Franzoſen ſchon mit dem Gefühl 
bes Befigerd zu; er wolle Deutſchland retten, erflärte er gleich— 
zeitig der Liga, aber aus Dankbarkeit folle man ihn zu Ferdis 
nands II. Nachfolger, zum römifhen König, wählen, 

Die pfälziihen Intereffen wurden alfo bier von einem tie: 
fer liegenden, gewidhtigen Plane durdfreuzt, und es mußte 
Guſtav ärgern, wenn ihm bei folhen Gedanfen die alte Unionge 
politif mit aller ihrer ſtaatsmänniſchen Befangenbeit und Ian: 
desfürftlihen Selbftfuht in den Weg trat. So fam zu ihm 
nad) Mainz der englifche Gefandte, Anftruther, der noch eine 
mal in Wien gewefen war, um mit aller Demuth der damalis 
gen englifchen Politif die Nüdgabe der Pfalz zu erflehen 41); 
der König gab ihm feinen Beſcheid, denn über Englands That— 
lofigfeit und politifche Steifbettelei war er längft unwillig ges 
wefen. Bald nachher fam in Friedrichs V. Namen der Böhme 
Slavata; Guftav empfing ibn freundlich, fhidte zur Begrüßung 
einen Boten nah dem Haag, „der Kurfürft möge nur ing 
ſchwediſche Lager fommen; der König fey entichloffen, ihn wies 
dereinzufegen, wenn nur aud England fi rühre“ #2). Aber 


40) Die Verhandlungen, die bald Bayern und ber Liga die Neutra- 
Lität verſchaffen, bald Frankreich einftweilen das Elfaß oder wenigftend 
unmittelbare Theilnahme am Krieg erwerben follten, wurden von Guſtav 
mit einer Pirtuofität neutralifirt, die felbit Richelieu erftaunen madte. ©. 
Gfrörer ©. 91 ff. Wie er mit den Fürften redete, zeigt das merkwür— 
dige Tifchgeipräcd bei Mofer IV. 466 ff, Ueber die bayrifhen Berhand- 
Iungen mit Frankreich vergl. die treffenden Aftenftüde bei Maitath 
111. 269 f. 

41) Harte Leben Guftav Adolfs II: 105. 

42) Harte II. ©. 134. 
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England that nichts; während feine Gefandten überall in de— 
mütbiger Haltung umberreisten, batte man Guſtav nirgends 
unterftügt, vielmehr fortwährend mit deffen Feinden flebend un— 
terhandelt; jegt auf einmal fam, zu Anfang des Jahres 1632, 
ein englifher Botihafter, Bane, zu Guftav und verlangte ohne 
Weiteres Friedrihs V. Wiedereinfegung. So frübreif wollte 
der König jeine weiteren Plane nicht geftört feben durd einen 
läftigen Vermittler; es iſt zwar wahrfheinfich, daß er den 
Pfalzgrafen nicht unentihädigt laſſen wollte, aber jegt im Aus 
genblick, auf die bloße Forderung Englands hin, die ſchwierige 
Frage der pfälziichen Reftitution entſcheiden, war zu viel ver« 
langt. Guftav forderte wenigftens einen engliſchen Succurs 
von 11000 Mann; Vane erwiederte, fein Herr faufe nichts um 
böheren Preis, als es werth ſey; ja, der engliihe Diplomat 
war taktlos genug, den Schwedenfönig zu reizen, indem er ibn 
an die Einjegung Friedrichs, wie an eine Pflicht, mahnte! +3) 

So lagen die Dinge, als Friedrich V. fih zum König ber 
gab. Die holländiihe Republik hatte ihn mit einem anjehnlis 
den Geldgeſchenk entlaſſen; unter ehrenvollem Geleit, nament- 
lich von Seiten Heffens, fam er (10. Febr.) nah Frankfurt, 
wo er bei feinem Einzug mit einem zahlreichen Gefolge und 
einer langen Reihe von 40 Kutichen, die ibm zum Theil Gu— 
ſtav Adolf entgegengejhidt hatte, wieder einmal die Komödie 
weltlihen Glanzes und Föniglider Pracht durchſpielte. Der 
stönig empfing ihn aufs Freundlichſte; je weniger er noch mit 
ih im Seinen war, wie er den flüdtigen Fürften abfinden 
würde, deſto mehr ſuchte er ihn mit äußeren Auszeichnungen, 
mit Höflichfeiten in der Etifette, zu befriedigen +*). Er ward 
nach Guftavs ausdrüdlihem Befehl als König von Böhmen 
behandelt; der ſchwediſche Held eutfaltete ihm gegenüber feine 


43) Ib. 1. 185. 

44) Bgl. den Bericht bei Mofer Patr. Archiv IV. 467, wo Guſtav 
bei der Tafel nicht dulden will, daß Friedrih das Waſchwaſſer erſt nad 
ihm empfinge. 
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ganze perſönliche Liebenswürdigkeit, aber von der Wiedereinſe— 
tzung in ſein Land war nur ſo im Allgemeinen die Rede. Der 
König nahm wohl dem Kurfürſten das Verſprechen ab, in ſei— 
nem Lande künftig auch Lutheraner dulden zu wollen, aber das 
Land ſelbſt erhielt Friedrich nicht zurück, obwohl er ſogar Sub⸗ 
ſidiengelder überbracht haben ſoll. Der gutmüthige Friedrich 
blieb über ſeine Zukunft beruhigt; es ſtieg in ihm über des 
ſchwediſchen Königs politiſche Plane keinerlei Verdacht auf. 

Friedrich hatte zwar gehofft, ein eignes Heer anführen zu 
können; aber ſelbſt im Fall, daß er eine anſehnliche Militär— 
macht aufbieten konnte, durfte Guſtav Adolf im gemeinſamen 
Intereſſe den Oberbefehl nicht Friedrich anvertrauen. Der 
Pfalzgraf meinte außerdem, ſein Land ohne Weiteres antreten 
zu können; das durchkreuzte aber die übrigen Plane Guſtavs 
und die eingeleiteten Unterhandlungen darüber waren ohne Er— 
folg *6). Friedrichs gutmüthiger und genügſamer Sinn beru— 
higte ſich dabei und über ſeiner Angelegenheit vergaß er die 
allgemeine Sache nicht; „die Zeit wird mir nicht lang beim 
König, ſchrieb er an ſeine Eliſabeth, nur möchte ich wiſſen, 
woran ich bin“ *6). Er ließ feinen Groll gegen den König 
bliden und zog ald Freiwilliger mit ihm nad Bayern, nachdem 
fein Wunſch, felbft Führer zu ſeyn, gejcheitert war. „Es wird. 
Alles gut gehn“, war immer der legte Gedanfe des vielgeprüf- 
ten Fürften. 

Der Krieg in der Pfalz und für die Pfalz war indeffen 
neu losgebrochen; die pfälziſchen Fürften und das Volk nahmen 
für den Schwedenfönig Parthei. Außer Kurfürft Friedrid bes 
fand fih der Pfalzgraf von Veldenz-Lauterecken und Auguft von 
Sulzbach, der Bruder des befcehrten Neuburgers, im Gefolge 
Guſtav Adolfs; und ein Prinz von der zweibrüder Nebenlinie, 
Pfalzgraf Ehriftian von Birkenfeld, führte ein eignes Heer für 
die ſchwediſche Sache. In der Pfalz waren nod Heidelberg 

45) Brief bei Aretin VII 268 f. 

46) Ebendaf. ©. 271. 
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und Frankenthal, in der Nähe auch Philippsburg, von den Fein- 
den bejegt ; die Befagungen machten verbeerende Ausfälle, deren 
räuberifche Folgen das Landvolk befonderd hart trafen. Ein 
Streifeorps der heidelberger Beſatzung fhwärmte über den Rhein 
hinüber gegen Lauterburg und madte, von kaiſerlich gefinnten 
Bürgern unterftügt, Angriffe, deren blutigen Ausgang die über- 
fallenen Schweden an jener Gegend hart genug rächten #7), 
Auch die Spanier waren indeffen verheerend wieder in die über- 
rbeinifhe Pfalz eingebroden; Neuftadt a. d. H. wurde hart 
gebrandſchatzt; Speyer und feine ſchwediſche Befagung ergab 
ſich mit ſchmählicher Eile; erft ald man ihrer in den Nieder» 
landen bedurfte, zogen die fpanifchen Schaaren wieder ab, und 
hinterließen traurige Spuren ihrer Anweſenheit. 

Ihr Rüdzug in die Mofelgegenden warb ihnen von den 
Schweden tühtig erfhwert; Oxenſtjerna hatte in Mainz ein 
Corps aus den fhwedifchen, birfenfeldiihen und rheingräflichen 
Negimentern gebildet und es ihnen nad Alzei entgegengefchidt. 
Am 24. Mai fam es bei Standeböhl zum Schlagen; die Spa 
nier wurden zurüdgeworfen und erſt die Nacht unterbrach den 
Kampf. Vergebens ſuchten die Spanier einen Borfprung zu 
gewinnen; am 25. erlitten fie bei Rodenhaufen neue Nachtheile, 
wurden bis Rautereden verfolgt und nur dur fchlechtes Wetter 
ward ein entfcheidender Sieg der Verfolgenden gehindert. Das 
Berfäumte ward am 26. Mai bei Ulmeth nachgeholt, und das 
geſchwächte Heer der Spanier mußte ohne Gepäd ſich zurüds 
ziehen +3). 

Kaum war von diefer Seite die Pfalz befreit, fo zog fid 
der Krieg aus dem Badiſchen und dem Elfaß in die Pfalz 
herein. Bretten ward von ben Kaiferlichen genommen und hart 
mißhandelt; jest glaubte auch der Gouverneur zu Heidelberg, 
Heinrih von Metternih, unterflügt von der philippsburger Bes 
fasung, Wiesloh nehmen zu fönnen, ward aber durch den von 


47) Khev. Ann. XII. 221 f. 
48) Theatr eur. 11. 627 I 
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Mannheim beranziehenden Rheingrafen zurüdgefcheucht. Doc 
hatte er bereits von ber faijerlihen Armee Succurs verlangt; 
die Schweden, unter Guftav Horn, und der Rheingraf erfuhren 
das und legten fich mit überlegener Macht bei Wiesloch in Hin- 
terhalt; die ganze faiferliche Neiterei, etwa 1000 Mann ftark, 
ward zerjprengt und floh in fümmerlihen Reften bei Philipps- 
burg über den Rhein. Die Schweden fonnten jegt gegen das 
Elſaß vorrüden und der Anjchlag der Deftreiher auf den Ober« 
rhein und das Eljag war mißglüdt *9). 

Heidelberg fonnte umzingelt werden, da Mannheim, in 
fhwedifchen Händen, den Kaiferlihen die Zufuhr vom Rhein 
und Nedar abſchnitt; der Krieg hatte ſich mehr nad dem Elſaß 
hingezogen. Seit Herbft war auch Frankenthal eng umfcloffen, 
und die bedeutende ſpaniſche Belagung zog einen ehrenvollen 
Abzug dem unfihern Ausgang einer drohenden Belagerung vor. 
Die Capitulation erfolgte am 3. Nov.; fie follten mit allen mis 
litäriſchen Ehren ausziehen und fammt ihrem Eigenthum ſicher 
an die Mofel gebracht werden 5%). So war nur noch Heidel- 
berg, jammt der benadhbarten Befte Dilsberg, in feindlichen Hän- 
den. Das pfälzer Volk war aber, mit Ausnahme der Relis 
gionsübung, nicht viel beffer dran, ald unter der ſpaniſch-bay⸗ 
rifhen Berwaltung. Ihr Kurfürft war fern bei dem Hauptheer, 
und die ſchwediſchen Offiziere bedrängten die Einwohner fo fehr, 
daß der Unterfhied zwifchen der freundlichen und feindlichen 
Armee nicht mehr gar groß war, 

Die Bewegungen des Hauptheers hatten indeffen eine ent- 
fheidende Wendung genommen. König Guftav war nad Franz 
fen und Bayern aufgebrochen 51); die Lebergänge über bie 
Donau und den Veh wurden erfämpft, der einft unbeftegte Tilly 
überwältigt, und die großen Reichsſtädte, Nürnberg und Augs— 


49) Ib. 11. 665. Khevenh. XII. 224. 

50) Theatr. eur. Il. 764. 

51) Am Anfang März, in Begleitung Friedrichs V. Vgl. Khevenh. 
Ann. XII. 98 f. 
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burg, ſahen Guſtav Adolf ald Sieger einziehen. Bayern lag 
jest ſchutzlos da; die Liga war gefprengt, ihr Verſuch, durch 
die franzöfihe Diplomatie fi zu retten, gefceitert, und am 
17. Mai fand die fhwedifhe Armee vor Münden 52), Mit 
welhen Empfindungen mochte Pfalzgraf Friedrid in die Reſi— 
denz feines Feindes einziehen! denn es waren jegt gerade zehn 
Jahre verfloffen, feit fein eigner Stammfig von dem bayrijchen 
Heere war genommen und geplündert worden. Nod vor drei 
Jahren er ein hülfloſer Flüchtling, Marimilian ein mächtige 
Kriegshaupt; jegt z0g er an der Seite eines fiegreichen Helden 
in das Schloß feines flüchtigen Feindes ein! Guftav Adolf 
felbft regte frohe Erwartungen in ihm auf; „es werde wohl 
nicht lange dauern, fo werde er auch wieder in feinem Heidel— 
berg zu Tiſche figen, wie jegt in Münden.” Friedrich befah 
all den Glanz der bayrifhen Hauptſtadt; aber fein Wunſch 
nach fremdem Befige ftieg in ihm auf; „es find bier viele fchöne 
Sachen“, ſchrieb er an feine Gemahlin, „die man jedod jetzt 
nicht leicht fortbringen könnte; wäre aber das auch leichter, ich 
würde Nihts nehmen“ 53), Wirklich blieben auch Friedrichs 
Hände von fremdem Eigenthum rein. 

Indeffen war ein neues Heer auf den Kampfplatz getreten; 
der Kaifer hatte fih zu Bitten und demüthigen Bedingungen 
vor Wallenftein herabgelaffen, und der beleidigte Feldherr ftellte 
ein frifches Heer ind Feld, das bald Böhmen gereinigt hatte 
und mit dem Neft der bayriihen Macht in Franfen erfchien. 


52) Ein verzweifelnder Brief (4. Juni) Marimiliansg an feinen Bru— 
der in Cöln fchilderte die peinliche Lage. ©. Collect. Camerar. LIX. 
fol. 851. 

53) ©. den Brief bei Söltl TI. 167. Khevenhiller Ann Ferd. XII. 
142 und Paganino Gaudenzio berichten, Friedrich habe den Vorſchlag ge=" 
macht, das Schloß in vie Luft zu forengen. - Diefer Angabe fteben nicht 
nur andere Zeugniffe Ci. Harte Leben Guftavs II. 280) und die oben an= 
geführte Aeußerung direkt entgegen, fondern eine folhe Anklage wider- 
ſpricht auch durchaus dem weichen und ftillen Wefen Friedrichs, dem heftige 
Rachegefühle ganz fremd waren. 


$. 11. Befreiung der Pfalz. 1631. 1632. 505 


Buftav Adolf, in feinen Kräften weit ausgedehnt, mußte ſich 
bei Nürnberg in einem verſchanzten Lager halten, bis er, durch 
neue Truppen verftärft, den Feind angreifen fonnte. Die Ente 
ſcheidung des Kampfes, durch) den Sommer bindurch hingehalten, 
ſollte jegt im Herbft in Sadjen erfolgen, wo Wallenftein 
fi Hinzog. Sie erfolgte am „5 Nov.; die ſchwediſche Sade 
fiegte, aber ihre edelfte Kraft, der König, ward in der Schlacht 
getödtet; dem Kampfe der Proteftanten war feine geiflige und 
innerlihe Haltung jegt entzogen. 

Alle glänzenden Hoffnungen, in denen ſich der Pfalzgraf 
jüngft noch gewiegt, waren damit erloſchen. Die Bermittlungen 
Englands, die der brittiihe Oefandte, Dane, im Juni erneuert 
hatte, hatten feinen Erfolg gehabt, der engliihe Diplomat hatte 
die Sache mit gewohnter Zudringlichkeit und ohne Taft betries 
ben, ftatt feinen Hof zum Beiftand zu ermuntern, hatte er feind- 
felige, zum Theil verläumberifhe, Berichte über den Schweden» 
könig nad London abgefhidt >*). Im Lager zu Nürnberg fam 
Bane abermals zum König (Aug); wieder nur mit Forderun- 
gen, ohne Gegenleiſtung. Guſtav Adolf verlangte eine Unter- 
ftügung , der Engländer erklärte, wie gewöhnlich, er habe dazu 
feine Vollmacht, und das Gefhäft zerfchlug ſich abermals an 
dem armfeligen Egoismus der londoner Politik ?5). Friedrich V. 
war jest, das ſah er wohl ein, allein auf Guftavs Willfür 
angewieſen; Guftav Adolf ſelbſt war nicht in günftiger Stim— 
mung; die Zweideutigfeit von Sachſen, das Benehmen ber 
Fürften im nürnberger Lager hatte ihn mit Recht gegen die 
ganze fürftlihe Ariftofratie mißtrauiſch gemacht; das Zögern 
Englands, auch nur das geringite Opfer zu bringen, der lä— 
cherliche Trog des engliihen Geſandten und die Gleichgültigkeit 
Hollande mahnten ihn dringend, was er befaß, nicht zu früh 
wegzugeben. Als daher (Sept) der Pfalzgraf zu Neuftadt an 
der Aifch vor feinem Weggeben von Neuem bat, ihn wieder- 


54) Harte II. 360. 361. 
55) Ib. 11. 399 ff. 
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einzufegen, legte er ihm einen Bertrag vor, deffen Bedingungen 
Friedrich erfchredten. Er folle zwar von dem Furpfälziichen 
Lande das jegt Eroberte und fünftig zu Erobernde befigen und 
regieren 56), aber zu Mannheim, Bacharach, Caub und Pfalz 
ſchwediſche Befagungen einnehmen und auf feine Koften upter- 
halten; außerdem mußte er durch Kriegsfoften und Werbungen 
zu dem Kriege beitragen, den Dberbefehl ganz dem König über- 
laffen, und in feinem Lande den Yutheranern gleihe Duldung 
wie den Reformirten einräumen 57). Friedrih war erfchredt, 
das hatte er nicht erwartet. „Es fcheint mir”, fchrieb er im 
September an feine Gemahlin, „ald wolle man die Bergftraße 
behalten 5°) und das Uebrige fo befhweren, daß ich nichts da⸗ 
von hätte. Ich hätte nie gedacht, daß Guſtav fo mit mir ver 
führe; — behandelte er mid), wie er follte, ih würde ihn von 
ganzem Herzen lieben. Ich fange an, von ihm die Hoffnung 
zu verlieren“ 59), 

Er hatte den König verlaffen und war nad Frankfurt ges 
gangen; von dort hatte er dem König (22. Sept.) Boritellun- 
gen gemacht, die Guftav von Arnftadt aus beantwortete (28, 
Dft.) 6%). Er entgegnete ihm in freundlicher Weife, was er 
unter diefen Umftänden mit Recht entgegnen fonnte, wied darauf 
hin, wie viele Opfer er fchon gebradt und wie wenig mau ihn 
unterftügt habe; für alles dad, was er für den Pfalzgrafen 


56) Jedoch mit der vagen Berpflihiung „ut necessitate exigente 
praesentis belli sustinendi ratio non negligatur. 

57) Mofer Archiv VI. 179 f. 

53) Das fhloß Friedrich wahrfcheinlich aus den Worten des Vertrags 
„en videlicet, quae sine controversio ac lite pertinuerunt ante hosce 
motus Germanicor ad Electoralem Palatinatum‘ ; die Bergfirafe war 
aber nicht unbeftritten. 

59) ©. den Brief bei Aretin VII. 275, zum Theil in Ehiffern ge= 
ſchrieben; offenbar beveutet aber 124 den König, 121 den Pfalzgrafen, wie 
wir im Texte angenommen haben. 


60) Beide Briefe ‚bei Mofer VI. 176 ff. 185 ff. Sie find aus der 
Collect Camerar. XLIX. 
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gethan, verlange er ja für fih nichts, als gleihe Duldung beis 
ber proteftantifhen Gonfeffionen. Doc erbot er ſich zu weiterer 
Berhandlung. 

Die Hoffnung darauf hielt Friedrich noch aufrecht, wenige 
Wochen fpäter traf ihn der furdtbare Schlag, Guftav Adolf 
fey bei Lügen gefallen. Er war ſchon unwohl gewejen, als die 
Nachricht Fam; unruhig war er umbergeirrt, zu Frankfurt, 
Alzei, Mainz, und in der legten Stadt liegen geblieben. Ein 
beftiges Fieber ergriff den unglüdlihen Mann, als ibm bie 
legte Hoffnung jegt entrüdt war; und am j3. November ftarb 
er, gerade 13 Tage nad) Guftav, 36 Jahre alt. „Treu bie 
zum Grabe,” hatte er ahnungsvoll in feinem legten Brief an 
Elifabeth Stuart gefchrieben 64), Die Sorge um feine Familie 
und feine Kinder war es, die ihn bei dem Abſchied vom Leben 
befonders beſchäftigte 62), 

Es war das vierte Opfer, welches feit furzer Zeit der Tod 
dem pfälziihen Haufe abforderte. Der alte Georg Guftav von 
Veldenz-Lautereck hatte ſchon im vorigen Jahre (Juli 1631) 
feinen 22jährigen Sohn, Karl Ludwig, im heldenmüthigen Kampfe 
neben Guftav Adolf, der ihn ſchwer betrauerte 63), verloren; 
jegt ftarb ihm (30. Nov.) auch der ältefte Prinz, Vfalzgraf 
Johann Friedrich, an einem bigigen Fieber, im Lager hinweg, 
erit 28 Jahre alt. Auguft von Sulzbach, einer der Lieblinge 
Guſtav Adolfs, war ihnen wenige Monate früher voranges 
gangen. — 

Auch im Tode noch, wie im Leben, entbehrte Friedrichs 
Leib der erfehnten Ruhe. Sein Herz ward in der Kirche zu 


61) Aretin VII. 278. Sein Tod ward ohne Grund einer Bergiftung 
zugeſchrieben; auch die Nachricht von der Peſt ift nicht ganz fiber. Wahr« 
ſcheinlich trafen körperliche und Seelenleiven zufammen. Im Uebrigen bat 
man bemerkt, daß der November für Friedrich verhängnißvoll war; Krö« 
nung, Flucht aus Böhmen und fein Tod fallt in diefen Monat. 

62) Memoires de Loyse Juliane ©. 319. 

63) Öfrörer ©. 838. 
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Oppenheim beigeſetzt; fein Leichnam ward von Drt zu Drt- ges 
flüchtet und zulegt zu Meg in fremder Erde beigefegt 69). 

Friedrichs Beurtheilung, jo weit es feine politifhe Thätig- 
feit angeht, bedarf feiner Ergänzung; den einen großen Fehl 
tritt ſeines Lebens hat der unglückliche Mann durd ein ver— 
febltes Dafeyn ſchwer genug gefühnt und die Gefhichtichreibung 
bat feit zwei Jahrhunderten, feit der Zeit, wo man ihn ſpott⸗ 
weile den Winterfönig nannte, nicht unterlaffen, fein Andenfen 
mit Vorwurf und Anflage — billigen und unbilligen — ſchwer 
zu befaften. Daß Ddiefer biegfame und barmloje Charafter mit 
aller feiner Findlihen Offenheit und unerfahrenen Jugend. in 
eine ernfte und eiferne Zeit bereinfiel, war fein Verhängniß; 
daß er mehr durd andre fortgedrängt, als aus eignem Willen 
fi) vermaß, in ſolch ernfter biutiger Zeit eine Teitende Stellung 
einzunehmen, war eine Schuld, die er durch zwölfjäbrige Yeiden 
und Entbehrungen hart genug gebüßt. Die Nachwelt hat es 
ihn entgelten laffen, und Friedrichs politifher Charakter ift in 
die Reihe der Schwachen eingezählt, die mit wächfernem Flügel 
ed unternahmen, zur Sonne empor zu fliegen. 

Seine Perfönlichfeit aber, aud wenn er nie mit ihr ge: 
bieten und imponiren fonnte, ftebt felbft vor feinen Gegnern 
unangetaftet da. Ein ehrlihes, für feine trugvolle Zeit nur 
allzu ehrliches Gemüth, deffen ganzes Wefen unverdedt zur 
Beurtheilung vorliegt, ein freundlicher, Teicht zu gewinnender 
Sinn, eine offene Natur für alles Gute und Tüchtige, ſpricht 
fi) überall aus; als Privatmann, als Fürft in einem feinen 
friedfihen Kreife konnte er feine Umgebung beglüden, als Staats— 
mann auf den frummen Wegen des Lebens zeigte er fih ftets 
untauglid. Sein freundlicher, wohltbätiger Sinn, feine religiöje 
Feftigfeit bei vieler Biegfamfeit in Anderem, feine Anhänglich- 
feit an Alle, die ihm nahe fanden, machten ihn Tiebenswertb, 
und ohne ein großes überlegenes Talent zu befigen, feblte ibm 
nicht das richtige Verftändniß für Fleines, das eine ſchöne wiſ— 


64) Bol. die Altenflüde in Moſers Neuem patriot. Ar. IL 
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fenfhaftlihe Bildung unterftügte. Die reinfte und anmutbigfte 
Parthie feines Lebens bildet fein Familienleben; es ift wunder- 
bar, mit weld warmer Liebe er an feiner Gemahlin hing, und 
die Briefe, die er an fie in den verfchiedenften Lebenslagen 
fohrieb, geben Zeugniß, daß des Mannes Liebe noch eben fo 
lebendig war, wie die des meunzehnjährigen Bräutigams. In 
den betrübteften Berbältniffen blieb das ntereffe für Eliſabeth 
und ihre Kinder fein einziger Troſt; die zärtlihfte Sorge. für 
Alles, was die Familie angeht, jpricht fi in feiner Gorrefpons 
denz aus, und wenn man die Virtuofität des Staatsmannes 
darin vergebens ſuchen mag, fo wird man doch den Menfchen 
aus ihnen achten Iernen. Seine Zärtlichfeit war obne Gränzen; 
auf der heimlichen Reife nach der Pfalz (1622) vergaß er nid, 
zu Paris Heine Gefhenfe für feine Gemahlin einzufaufen 6), 
und. nach feinem Zufammentreffen mit Guſtav Adolf war es 
feine erfte Sorge, ihr eine Ueberrafhung duch Einkäufe zu 
bereiten 66), 

Elifabeth Stuart war die Mutter von dreizehn Kindern, 
die fie binnen 18 Jahren gebarz es fchien aber, als fey aud 
diefen Kindern das Schidfal der Stuarts, Glanz und Unters 
gang, von der Wiege an zugetheilt. Der ältefte Prinz, Heinrich 
Friedrich (geb. 1614), Fam, wie oben erzählt ward, auf traurige 
Weife ums Leben (1629); es erfchütterte den Vater fo tief, 
daß Viele glaubten, fein früher Tod fey durd jenen Schmerz 
befördert worden. Man hatte auf Heinrih Friedrib große 
Hoffnungen gefest; feine Yugendzeit ward unter Umftänden 
bingebracht, die ihn mehr auf perfönliche Tüchtigfeit als auf die 
Vorzüge der Geburt hinwieſen. Friedrich V. ließ allen feinen 
Kindern eine ausgewählte und tüchtige Erziehung geben, je 
weniger damals Hoffnung war, daß ihre Anfprühe and Re— 
gieren fi) verwirklichen würden. 


65) Aretin VII. 182, 
66) Ib. 270, 
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Der Studienplan Heinrih Friedrihe, wie er aus ben 
Jahren 1623 und 1624 und vorliegt 7), ſchrieb vor, zuerft 
jeden Morgen und Abend pünftlihes Gebet in feiner Mutter 
fprache, Yeetüre der Bibel und Anwendung einzelner Lehren; 
an Sonn- und Fefttagen mußte er die Predigt befuchen und zu 
Haufe über den Inhalt berichten, Im Katechismus follte er 
nicht blos die Worte, fondern namentlih den Sinn erfaffen, 
auch auf die Unterfcheidungslehren ber verſchiedenen Kirchen 
achten, doch nicht mit alizu weitläufigen Deutungen und Dictas 
ten über den Katechismus bejchwert werden. Ganz befonders 
fey aber aud das Innere des Menfchen mit der Furcht und 
Liebe Gottes zu erfüllen, und was er in Bibel, Katehismus 
und Predigt gelernt, folle er früh fi gewöhnen, praftifch an- 
zuwenden. — 

Was den Unterriht in Spraden betrifft, fo folle er fort 
fahren, franzöfifh, engliih und böhmiſch zu ſprechen; das Las 
teinifhe durch Grammatif, Lectüre und Eprahübung fih ans 
eignen. In Gefhichte folle man ihm die Idee der Univerfals 
gefhichte zu entwideln ſuchen; der hiftorifhe Auszug von 
Sleidanus, die Lehrbücher von Melanchthon und Peucer ſollte 
dabei gebraucht werben, und namentlich die fittlihe Anwendung 
bei dem jungen Fürften nit überfehen werden. Im Ganzen 
folle er nicht über A Stunden Unterriht haben, damit aud für 
Erholung und förperlice Lebungen Zeit übrig bleibe. Durch 
Heinrich Friedrihs frühen Tod gingen die Nechte des Vaters 
auf den zweiten Sohn, Karl Ludwig, über; feiner wird die fol 
gende Gefchichte ausführlich gedenken. 

Auf ihn folgte, dem Alter nad, die Pfalzaräfin Elifaberh 
(geb. 1618), berühmt durd ihre ausgezeichnete Bildung und 
Gelebrfamfeit , die ihr Descartes Achtung und Freundfchaft er= 
warb. Die Ausjiht, einen polnifhen Fürften zu beiratben, zer= 
ſchlug ſich, und fo lebte fie ganz der Wiſſenſchaft. Die Zeitge- 


67) Handfriftlich in der Collectio Camerariana. Cod. bav. 263). 
I. fol. 98 ff. (Münchner Bibl.) 
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nofjen rühmen an ihr, daß fie bei öffentlichen Difputationen 
tüchtigen Gelehrten gegenüber Stand gehalten habe, und feit fie 
(1667) Aebtiffin von Herforden geworden war, befchränfte fie 
fih ganz auf geiftige Tpätigfeit, und ward zu einer freundlichen 
Beihügerin der Künfte des Friedens. Sie farb am 11. Febr. 
1680, und die Grabfchrift zu Herforden rühmt an ihr „die uns 
befiegte Feftigfeit und Würde in allen Lebenslagen, Klugheit 
und Gewandtheit in Gefhäften und eine weit ihr Geſchlecht 
überragende Gelehriamfeit” 6), 

Stürmiſch bewegt dagegen war das Leben ihres Bruders 
Rupredt. In der.gährenden Nevolutionszeit Böhmens geboren 
(Dez. 1619), ward er fein ganzes Leben lang auf den wildeften 
Wogen der Zeit herumgetrieben, ein rechtes Bild des wechſeln⸗ 
den Glüdes im flmartifch-pfälzifhen Haufe. Er war 16 Jahre 
alt und feit drei Fahren vaterlos, ald er (Nov. 1635) den 
friedlichen Aufenthalt im Haag verließ 6) und zu feinem Oheim 
nad England binüberging. Bon ber Zeit rührte das innige 
Bernehmen her zwiſchen ihm und feinem Oheim von England, 
dem er mit der Treue eines beutjchen Ritters und mit allem 
Mißgeſchick eines Abfümmlings der Starts fein Leben lang 
gedient hat. Bon feinem älteften Bruder begleitet, Fehrte er 
(1638) nad) Deutfchland zurüd und nahm an dem Feldzuge 
Theil, der am Niederrhein und in Weftphalen geführt ward; 
aber er wurde in dem Treffen bei Vlothe gefangen (Dftob.). 
est Iebte er zu Wahrendorf im Münfterfhen in Kriegshaft, 
doc ohne alle Entbehrung; fein Bruder unterftügte ihn, und 
von den Generalftaaten ward er fo anfehnlich bejchenft, daß er 
feinem fürftlihen Stande gemäß vor den Kaifer zu treten vers 
mochte 7%). Dean brachte ihn nad) Linz, dort blieb er, bis man 
ihm nad) drei Jahren die Freiheit gab, gegen das Verſprechen, 


68) Sie verdiente wohl eine Monographie. Notizen dazu findet man 
in Büttinghaufens Beiträgen II. 47 ff. 

69) Khevenh. XII. 1847. 

30) Theatr. eur. AH. 1006. 
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nicht mehr wider den Kaijer zu dienen, So ging er mit feinem 
jüngern Bruder wieder zu feinem Oheim nad England, wo 
fih die Anfänge der Revolution bereits gezeigt hatten; König 
und Parlament ftanden ſich fhlagfertig gegenüber, und dem ber 
drängten Monarchen war es erwünjdt, daß feine beiden tapfern 
Neffen, Rupredt und Moriz, ihm jegt ihren Arm anboten. 
Ruprecht ward Führer einer Reiterſchaar, und eröffnete im Herbft 
1642 fein neues Amt mit aller Raſchheit eines 23jährigen 
Jünglings. Bei Worcefter warf er mit fiegreihem Ungeftüm 
eine Schaar feindliher Reiter auseinander; es war die erfte 
Waffenthat im Kriege, und alle Royaliften freuten fi und priefen 
den tapfern Pfalzgrafen, daß er den Kampf jo hoffnungsvoll 
eröffnet. König Karl machte ihn zum Führer feiner Neiterei, 
und Ruprecht bewährte gleich darauf den Ruhm eines rafchen 
und entfchloffenen Reitergenerald, Bei Edgehill ftanden ſich die 
Armeen des Königs und des Parlaments gegenüber (23, Dft.); 
mit einem einzigen gewaltigen Stoß warf Ruprecht den linken 
Flügel des Parlamentsheeres zurüd, aber durch die unfluge 
Sicherheit der königlichen Reſerve warb die fchon verlorene 
Schlacht von dem Parlamentsheer wieder bergeftellt und blieb 
unentfchieden. 

Ruprecht erhielt feinen Ruhm ald gemwandter und Fühner 
Führer; galt es einen Handſtreich ſchnell auszuführen, oder den 
Feind durch Weberrafhung, durch Ungeſtüm auseinander zu 
werfen, fo ſchickte der König den Pfalzgrafen Ruprecht, und 
meiftens waren die Unternehmungen mit glänzendem Erfolg 
begleitet. Einmal erfuhr man zu Orford (Juni 1643), daß in 
dem feindlichen Heere große Unordnung herrſche; ſchnell ftreifte 
Ruprecht bis zu dem Lager der Varlamentstruppen ; einzelne 
Poften wurden aufgehoben, Vorräthe weggenommen und dann 
mit Gefangenen und Beute der Rüdzug angetreten. Die Ver— 
folgung von Seiten der Feinde war vergeblid, und führte nur 
zu größerem Unheil, denn die Seele der Parlamentsoppofition, 
einer der Väter der revolutionären Bewegung, John Hampden, 
ward indem Treffen zum Tode verwundet und farb nad) wenigen 
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Tagen. Die Sache des Königs ftand jegt jo glüdlidh, dag man 
wagen fonnte, eine der, bedeutendften Städte des Königreiche, 
Briftol, anzugreifen; Nupredt ward damit beauftragt. Er löſte 
(Zuli) die Aufgabe mit Erfolg; fein raſches Stürmen foftete 
zwar Leute, aber die Stadt ward genommen. Bald foht man 
bei Newbury (20. Sept.), zwar ohne Entfheidung aber rühms 
Ti für Ruprecht, der bier, wie immer, mit allem Ungeftüm 
eines 24jährigen Neitergenerald über die Feinde heranftürmte. 

Aber die Sache des Königs erlitt politifch ebenfo viel 
Niederlagen, als fie militäriſch Vortheile errang, und auch des 
Pfalsgrafen Siegesglüd ſchien jegt eine Gränze gefunden zu 
haben, Ein Sieg, den er (21. März 1644) bei Newark erfocht, 
und der glüdlihe Entfag von York machten ihn kühn; er ließ 
fih, gegen Neweaftled erfahrenen Rath, auf die Schladt ein, 
die ihm Fairfar und Cromwell bei Marftonmoor (Juli) ane 
boten. Nach langem biutigen Kampfe, wo Rupredt alle 
Pflihten des Soldaten erfüllte, ward die fönigliche Armee fo 
geſchlagen, daß man fie ald aufgelöft betrachtete, 

Die Madıt des Parlamented wuchs, feit das ftarre Efement 
des religiöfen Fanatismus in die Armee eingedrungen war und 
der düftere Ernft des Yndependenten dem Parlamentäheer eine 
unbezwingbare innere Stärfe verlieh, Das Fönigliche Heer ges 
rieth in Unordnung und die Disciplin verfiel; Ruprecht felbft, 
nur Soldat und ohne Einficht in die bürgerlihen Bewegungen, 
lieg es ruhig gefchehen. Seit die Zeit der Reitergefechte vor— 
über war und große entfcheidende Schlachten nahten, war Rus 
precht mehr nachtheilig, als vortheilhaft; feine ungeftüme Hige 
im Andrang warf.die Feinde zurüd, aber felten wußte er den 
errungenen VBortheil zu nügen. -So warb (14. Juni 1645) die 
Schlacht bei Nafeby für Karl verloren; Ruprecht hatte auch hier 
die erfien Momente des Kampfes durd einen glüdlihen Angriff 
zu-Ounften feines Oheims entihieden, das Nefultat aber durch 
zweckloſe Gefechte verdorben. Es war des Königs legte große 


Schlacht; alles ging einem blutigen Ende entgegen. Noch fegte 
Häuffer Seid. v. Pfalz. 33 
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Karl I. Hoffnungen auf Briftol, an das cine neugeworbene 
Armee fi) anlehnen konnte; Ruprecht warf fich hinein und ver⸗ 
ſicherte, fih vier Monate halten zu können. Im September er- 
ſchien Fairfar, und nad wenigen Angriffen ergab ſich Ruprecht; 
es war für die föniglihe Parthei ein Todesſtoß. In lautem 
Unmuth nahm jest Karl aus den Händen des unglüdlichen 
Pfalzgrafen den Dberbefehl; er folle fi, jo lautete des Königs 
Gebot, aus England entfernen und übers Meer begeben. 

Es begann jegt ein ganz abentheuerliches Leben für Rus 
precht. Erft wer er in Irland gegen das Parlament thätig, 
dann wandte er fih, von dort verbrängt, nach Portugal 71), 
und als er auch da feine Ruhe finden fonnte, führte er drei 
Jahre lang auf der See ein wildes Räuberlcben gegen die 
Schiffe der engliſchen Nepublif und die Flotten Spaniens; 
verwildert und Franf fam er dann nad) Frankreich zurüd, Welch 
eine Fülle von Unglüd und Irrthum in dem Leben des dreifige 
jährigen Mannes! In Deutfhland war indeffen Friede ger 
worden; fein Bruder Karl Ludwig war Kurfürft von der Pfalz 
und fein Oheim hatte auf dem Blutgerüfte den Unglüdstribut 
des Haufes Stuart bezahlt. Er ging nad der Pfalz, von dem 
Bruder einen Theil des pfälziihen Landes zu fordern; Karl 
Ludwig flug es ihm hartherzig ab, freilich zum Glück für bie 
Pfalz, der unter einem Negenten, wie Karl Ludwig, eine ganz 
andere Zukunft blühte, als ihr der abentheuernde, foldatifche 
Sinn Ruprechts hätte geben können. 

Unmuthig ging der Pfalzgraf nah Wien (1657), dert 
Dienfte zu ſuchen; er fand fie erft in dem ſchwediſchen Kriege 
von 1660; da fämpfte er gegen den Nachfolger Guftay Adolfe, 
feinen eigenen Better, Karl X. von Schweden. In demjelben 
Jahr trat ein Ereigniß ein, das ihm endlih Ruhe ſchaffte. Die 
Stuarts fehrten auf den englifhen Thron zurüd, und Ruprecht 
batte bei allen feinen Fehlern für fie genug gelitten, um von 


71) Bgl. den Brief feiner Mutter in ven Meinoĩrs of the great civil 
war in England. Lond. 1842. 11. 164. 
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feinem Better, Karl II., Danf verkangen zu können, Er ward 
auch freundlih aufgenommen, zur föniglichen Familie gerechnet 
und mit Titeln und Orden rei geihmüdt. Seine abentheuernde 
Laufbahn auf dem Meere hatte ihm ald Seehelden Ruhm ver- 
ſchafft; deßhalb ernannte ihn Karl II. zum Vice-Admiral. Seit 
1666 nahm er an den Seefriegen Englands Theil; kühn wie 
immer, oft verwegen, erlangte er ein ähnliches Nenomme, wie 
früher zu Lande. Doch hat er namentlich in dem Kriege von 
1673 felbft gegen die großen holländiſchen Seehelden jener Zeit 
fi mit Ruhm behauptet. So ftarb er 29. Nov. 1682; das 
reifere Alter hatte fein früheres Ungeftüm gemäßigt und die 
herbe Erfahrung ihn mit Einficht gewaffnet; das unglückliche 
Spftem Karla IL, das die Stuarts zum zweitenmal vom enge 
liſchen Thron vertrieb, hat er nicht gebilligt. Die rauhen Formen 
eined Mannes, der in einer Zeit fchrediiher Kriege geboren 
und aufgewadfen war, hatten ihm früher in England den Namen 
des „rohen Fremden” erworben ; gleihwohl war er den Künften 
des Friedens nicht abhold. Phyſik und Mechanik waren feine 
Lieblingswiffenichaften, und man nennt ihn fogar als Autor einiger 
zwedmäßiger Erfindungen. In der Kunftgefchichte fchrieb man 
ihm lange Zeit die Erfindung des fog. Mezzotino zu; Erfinder 
war er nicht, doch brachte er die neue Kunft nad) England und 
übte fie mit Geſchick aus 72). Vermählt war er nie, doch hatte 
er zwei natürliche Kinder; ein Sohn, den ihm eine irländifche 
Gräfin geboren hatte, ftarb vier Jahre nah dem Vater und 
war Soldat wie er 7), 

Ein vierter Sohn Friedrichs V., Moriz, ben Elifabeth 
Stuart auf der Flucht von Prag zu Küftrin geboren (25. Dez. 


72) Bal. Leffings Gollectaneen (Carlsr. Ausg. XXI. 256). Man 
cherlei Notizen zu einer Biographie Ruprechts findet man im Cod, bav. 
2653 auf der münchn. Staatsbibl. 

73) Nach den Andeutungen, die fih in den Briefen der Pfalzgrafin 
Elifabeth Charlotte (ed. Menzel. Stuttg. 1843. ©. 86. 404) finven, wären 
es nicht die einzigen gewefen, und der Pfalzgraf fcheint ven Sitten des 
engliſchen Hofes, wie fie unter Karl IL. waren, ſtark gehuldigt zu haben.‘ 
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1620), war Ruprechts Schidjalsgefährte., Der junge Pfalzgraf 
machte alle die Kämpfe mit dur, die dem Fall feines Oheims 
in England vorausgingen. Mit jeinem Bruder Ruprecht floh 
er nad Srland, nad Portugal, mit ihm machte er den abens 
theuernden Zug zur See, wo ein Sturm beide Prinzen nad 
den faraibifchen Infeln verſchlug, und da verlor Ruprecht feinen 
jüngeren Bruder. Die gewöhnliche Ueberlicferung läßt ihn im 
Schiffbruch untergehen, nah einer andern Nachricht ward er 
von Seeräubern gefangen und bradte in Algier fein freuden« 
fofes Peben bin. Im wildeften Sturme einer unglüdlihen Zeit 
geboren, unter den traurigen Eindrüden eines Bürgerfriegs ers 
zogen, auf namenlofe Weile aus dem Leben gewichen — läßt 
ſich das tragiſche Schidjal des verbannten ftuartifch- pfälzifchen 
Haufes fürzer zeichnen ? 

Eine Toter, Yuife, war zwei Jahre nah Moriz (1622) 
in der Verbannung geboren, in denfelben Tagen, wo der Vater, 
nad) der Pfalz zurüdgefehrt, Die Truppen Tillys zurüddrängte 7°). 
Yuije blieb lange unverheirathet bei ihrer Mutter, mit ſchönen 
Talenten, namentlich zur Malerei ausgeftattet, ſchien fie es fidy 
zur Pflicht zu machen, ihrer verlaffenen Mutter Leidensgefährtin 
zu ſeyn. Aber die Profelytenmader der Zeit madten fih an 
die Prinzeflin heran, und eines Tages warb die unglüdliche 
Mutter durch wenige Zeilen benadrichtet (1658), ihre Tochter 
jey geflohen, um fatbolifch zu werden. Erft in Belgien, dann 
in Sranfreih, fand Luife Schutz; die Neubefehrte ward vom 
franzöftfchen Hofe aufs freundlichfte empfangen und zur Nebtiffin von 
Maubiffon ernannt; dort lebte fie, luſtig und frivol, wie die 
Mehrzahl des franzöfiihen Clerus jener Tage, und die ffanda= 
löſe Ehronif der vornehmen Welt erzählte von ihr arge Dinge. 
Sie ftarb hochbejahrt im Febr. 1709, war zuleßt fehr andächtig 
geworden und enthaltfam bis zum Uebermaß; bis in ihr Hohes 
Alter ſprach fie nod neben dem Franzöſiſchen, Holländifchen 
und Engliſchen, das Deutſche recht gut, und ihre treffliche Nichte, 





74) Briefe bei Aretin VII. 191. 192, 
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Eliſabeth Charlotte von Orleans, eine deutfche Kernnatur, war 
deßhalb recht gern bei ihr 75). Noch im höchſten Alter malte 
fie ein Bild für ihre Schwefter Sophie, blieb auch förperlic) 
wohl und, wie ihre Nichte erzählt, ſah fie noch im Söften Jahre 
ohne Brille 76). 

Luiſe war nicht das einzige Kind Friedrihe V., das den 
Glauben aufgab, wofür die Eltern jo Bieled geopfert. Ein 
jüngerer Bruder, Eduard (geb. 1624), hatte fhon früher daje 
felde gethan. Er hatte am Hofe zu Paris die Tochter des 
Herzogs von Nevers, Anna, fennen gelernt und fi heimlich 
mit ihr vermäblt (1645). Der franzöftihe Hof jchien beleidigt 
und verfagte ihm den Aufenthalt, feine Mutter war troftlog 
duch die Beforgnig, ihr Sohn möchte in feiner Yiebesthorheit 
den fihern Genuß durd Abſchwörung feines Glaubens erfaufen. 
Es geſchah wirflid, und Eduard farb (1663) in Franfreih als 
Katholik. 

Die Schickſale der Familie ſind noch nicht zu Ende; es 
bedürfte eines eignen Buches, um allen Glückswechſel und Jam⸗ 
mer, den wir bier nur kurz berühren können, genau zu ſchil⸗ 
dern. Während die dritte Tochter Friedrichs V., Henrietta 
Maria (geb. 1626), in Siebenbürgen mit dem Fürften Sieg« 
mund Ragozfi vermäblt, faum ein halbes Jahr nad ihrer 
Verheirathung farb (1651), trägt das Leben ihres jüngern 
Bruders, Philipp (geb. 1627), wieder ein ganz eigenthümliches 
Gepräge von Mifgefhid. Mit feinem Bruder Eduard erzogen, 
verließ er ihn nad deifen Befehrung; der Kurprinz Karl Lud—⸗ 
wig, weltflug und die Auartiihen Mißgriffe in England wohl 
erfennend, fuchte ihn im Dienfte des Parlaments unterzubrins 
gen, während zwei andere Brüder neben dem König fochten; 
aber der Plan fchlug fehl und Philipp blieb bei feiner Mutter. Da 
befam er Händel mit einem franzöfifhen Höfling, der zum Aer« 


75) ©. Briefe der Prinzeffin Elifabetd Charlotte, herausg. von ®. 
Menzel ©. 40. 43. 
76) Briefe S- 108. 136. 
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ger der Kinder auf die Mutter vielen Einfluß ausübte; ber 
Franzofe überfiel ihn mit andern eines Abends beim Nachhaufes 
gehn (Juni 1646), der Prinz vertheidigte fih alüdlih, begann 
aber am folgenden Tage einen Streit, wobei der Franzofe blieb. 
Jetzt floh Philipp; die Mutter wollte ihn nicht mehr vor ihren 
Augen fehen, und der unglüdliche Prinz mußte in feinem 20ften 
Sabre, wie feine andern Gejchwifter, ein unftetes und wirred 
Leben beginnen, aus dem er neun Jahre fpäter (1655) in fran« 
zöfifhen Kriegsdienften durch einen frühzeitigen Tod hinwegge- 
riffen warb, 

So feltfam zeigte ſich das alte Mißgeſchick des ſtuartiſchen 
Haufes an den verbannten Kindern Friedrihs V.; man mödte 
beinahe fagen, die drei unter dreizehn Kindern, die frühzeitig 
ftarben 77), feyen die glüdlichften gewejen. Nur einer unter 
allen, der jüngften Tochter, Sophie (geb. 1630), war ein glän« 
zendes Loos vorbehalten. Als die Prinzefiin fih (1658) mit 
Ernft Auguft von Hannover vermählte, ahnte der Gemahl nicht, 
dag durch die Tochter eines flüchtigen Fürften einft feinen Kin— 
dern der Anfprud auf den englifhen Thron würde erworben 
werden. Die englifhe Nation vertrieb zum zweiten Mal die 
männliche Linie der Stuartd (1688) und berief die Töchter 
auf den Thron. Aber Maria farb finderlos (1701) und von 
Anna, die den Thron beftieg, ſchien daffelbe fiher zu erwarten; 
fo wandte fi das Glück und die jüngfte Toter Friedrichs V. 
und der Eliſabeth Stuart, die einzige lebende, die proteftantifch 
war, wurde jeßt zur Nachfolgerin erflärt. Die hochbejahrte 
Frau farb furz vor der Königin Anna (1714) im 84. Jahre, 
aber ihr Sohn Georg führte das welfifhe Haus hinüber auf 
den Thron Großbritannieng, 

Selten baben in einem Fürftenhaufe Glanz und Unglüd 
fih fo wunderbar durchkreuzt; Friedrich V., feine Gemahlin 


77) Ein Prinz, Ludwig, geb. und gefl. 1623, eine Prinzeffin, Ehar- 
Iotte, farb zweijährig (1631), ein Prinz, nach Friedrichs Retter Guſtav 
genannt, (geb. 1632) warb nur neun Jahre alt. 


$, 11. Friedrichs V. Familie. 519 


und feine Familie wurden ihr Lebenlang von ben widerwärtige 
ſten Launen des Schickſals verfolgt, der Fluch des Befiegten 
und Berbannten hat ji felten einem Fürften fo hartnädig an 
die Ferſe gehängt, und doch ſah die nächſte Zukunft drei große 
Throne von Sprößlingen und Verwandten jenes flüchtigen Pfalz- 
grafen befegt. Eine Zochter gebar den erften welftichen König 
Englands und bie erfte Königin von Preußen, eine Enfelin 
warb die Stammmutter der heutigen Könige von Franfreid, 
ein Better machte den Thron Schwedens zum Schreden bes 
europäifhen Nordens. est wollen wir erzählen, welch ein 
Geſchick Friedrihe V. Sohn und Nachfolger traf. 





Sechster Abfchnitt. 
Kurfürft Karl Ludwig (1632 — 1680). 





$. 1. 


Die vormundfchaftliche Negierung. Wechfelude NWerhältuifie 
der Pfalz bis 1636, 


Keines von den Kindern Friedrichs V. war alt genug, per⸗ 
fönlih die Rechte des pfälzifhen Hauſes zu verfechten; fo trat 
denn, dem Namen nad, Pfalzgraf Ludwig Philipp, der Oheim 
der Unmündigen, die Bormundfchaft und Verwaltung eines noch 
unerworbenen Yandes an. Der junge Fürft 78), gerade 2% 
Jahre alt und feit zwei Jahren mit der brandenburgiichen Prin- 
zeffin Marie Eleonore vermählt, hatte an feines Bruders, 
Friedrichs V., Glanz und Unglüd einen vollen Antheil erhalten. 
Mit ihm erzogen und in den Genüffen der glüdlicheren Zeit der 
Pfalz aufgewachſen, eilte er nad der prager Kataftrophe an 
den Rhein zurüd, um fein Feines Erbtheil, Simmern und Laus 





75) Geb. 26. Nov. 1603, 
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tern, in Befig zu nehmen, aber der Schlag traf das ganze 
pfälziihe Haus, und der befiglofe Prinz mußte feit 1622 um- 
herirren, fein rechtmäßiges Erbe von Faiferlider und ——— 
Gnade zu erflehen. 

Durch die ſchwediſchen Waffen ward indeſſen der größte 
Theil der Rheinpfalz wieder erobert; am Niederrhein, an der 
Nahe und in der Umgegend von Mannheim waren die Schwe— 
den die Herren, und ſeit auch Frankenthal ſich ergeben hatte, 
war nur noch Heidelberg und die Bergfeſtung Dilsberg in den 
Händen der Feinde. Aber da ſich der Schlüſſel vom Rhein und 
Neckar, Mannheim, in ſchwediſchen Händen befand, war die 
Zufuhr abgeſchnitten, und auch der Ort Dilsberg ward von 
den Schweden (22. Jan. 1633 n. St.) ſtürmend genommen; 
die Capitulation im Schloß folgte fhon fünf Tage fpäter nad 
und räumte gegen freien Abzug (27. Jan.) die mohlgelegene 
und gut verfehene Feftung 79). 

Die heidelberger Befagung war jegt von allen Seiten ifos 

lirt; wenn es ihr auch gelang, bei einem Ausfall länge der 
Bergftraße einige Poften zu überfallen, fo fhlugen doch andere 
Verſuche in der Umgegend fehl; denn überall, in Mannheim, 
Schwetzingen, Schriesheim und auf dem Dilsberg Tagen ſchon 
die Schweden. Der Commandant von Heidelberg ſchaffte Ge— 
päck und Borräthe nah dem Schloß, wohin ſich auch der größte 
Theil der Truppen zog; die Stadt lag ziemlich unbededt da, 
zumal feit eine Schaar von 1000 Mann der faiferlihen Trup- 
pen im Eljaß zu Hülfe gezogen war. Seit Anfang Mai zogen 
die Schweden näher heran, und am 5. gelang ed dem jdhwedis 
ſchen Oberftlieutenant Abel Moda, in die unvertheidigte Stadt 
ohne Schwertftreih einzubringen. Es war gerade Pfingftfet, 


39) Theatr europ. 111. 16. 37. Im pfälziſchen Archiv zu Karlsruhe 
(„Perfonalien“) finden fih Akten, welche die Anſprüche der Kurfürftin 
Luiſe Juliane betreffen. Es gebt daraus hervor, daß noch 1631, unges 
achtet der Vermittlung des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg 
und des Kaifers, Bayern nichts ieiften wollte. 
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und ein paar Geiftlihe und Offiziere vom Schloffe, die über- 
tafht worden waren, nahm man in der Stadt gefangen. Das 
heftige Feuern vom Schloſſe herab fam zu fpät; Prinz Ehriftian 
von Birfenfeld rüdte mit feinen Truppen heran, feft entfchloffen, 
das Stammſchloß feiner Ahnen jegt mit Gewalt zu erftürmen. 
Sonntag 19. Mai waren die Truppen zum Angriff anfgeftellt; 
in der Naht hatte man das fhwere Geſchütz unvermerft auf 
dem andern Ufer bei dem Stift Neuburg über den Nedar ges 
fegt und am Wolfsbrunnen hinaufgebradt. So ftand jegt das 
Geſchütz ober dem Schloß, und am Dinstag Mittag um 1 Uhr 
begann des Feuer auf die erſte Hauptſchanze. Nach zweiftüns 
digem Schießen ward plöglih die Schanze vom Feinde vers 
laffen; man fürdtete eine Mine, drum wichen aud) die Schwes 
den zurüd. Ein mutbiger Musquetier und ein Maurer unters 
fuhten und fanden zwei Zündröhren ; das Lebrige war ale 
Mine unbraudbar und die Schweden rüdten in die Schanze ein. 
Jetzt ward zugleich vom alten Schloßberg, von den Höhen des 
Nedard das Feuer jo lebhaft, und die Berichanzungen der Schwer 
den hinter dem Schloß famen fo nahe, daß der Commandant, 
ein Herr von Hardenberg (der oberfte Statthalter hieß Metter- 
nid), einen Stillſtand zu erlangen fuchte. Es gelang ihm erft 
am Donnerftag (23.), eine Waffenruhe von vier und zwanzig 
Stunden zu erhalten; während der Zeit fonnten die Schweden 
ihre Arbeiten vollenden. Gebt zögerten die Kaiferlihen nicht 
länger; nod vor Ablauf der Frift übergaben fie das Schloß 
(24. Mai), gegen freien Abzug mit ihrem Gepäd und ihren 
Waffen. AP ihr Eigentum follten fie mitnehmen dürfen und 
fiher gegen Hagenau gebracht werden; defgleihen die Geiftlis 
hen und Mönde. Alles pfälzifhe und fürſtliche Beſitzthum, 
Gefüge, Vorräthe und Papiere, follten aber zurüdbleiben. 
Zwei Tage fpäter, am Sonntag Morgen, fahen dann die Hei- 
beiberger ihre zehnjährigen Dränger herausziehen; wie man 
damald meinte, war man auf lange Zeiten hinaus befreit ®®). 


80) Theatr, vor, Il. 69. 70. 
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Man trug fi) mit der Hoffnung, die Pfalz jest reftitwirt 
zu fehen; denn ob man einer bayrifh = faiferlichen oder einer 
ſchwediſchen Soldatesfa untergeben war, machte höchſtens einen 
Unterfchied in der Ausübung des Cultus. Unter den verſchie— 
denen Planen, zur Wicdereinfegung der pfälziihen Familie, war 
der, den Nusdorf damals mit großer Energie und Gewandt- 
beit verfolgte, unftreitig der befte; ein Verein der proteftantis 
fhen Kurfürften von Brandenburg und Sadfen, der den juns 
gen Kurprinzen von der Pfalz in fi aufnehme, follte die Leis 
tung ber proteftantiihen Angelegenheiten, die Wiederherftellung 
des Gleichgewichts und bes Friedens in Deutichland befördern ; 
aber es fam zu feinem Reſultate. Auch die weitern Rathſchläge 
Rusdorfs, England folle energiſch auftreten, fih an Schweben 
und die proteftantifchen Kurfürften eng anfchliegen, fanden jo 
wenig Gehör, als feine aus richtiger Kenntnig der Perſonen 
geihöpften Andeutungen, wie man die beiden Kurfürften an fich 
fnüpfen könne; ftatt deffen zog ein englifcher Diplomat in Deutſch⸗ 
land herum und bracdte mit weitihweifiger Gemächlichfeit die 
Sache nidyt über den Punkt hinaus, auf dem fie ſtand. Ein 
Anſchlag des Landgrafen Wilhelm von Heffen, mit den Waffen 
den Kurprinzen zurüdzuführen, fand bei England und Holland 
nicht die nöthige Unterffügung 81), Drum hatte aud Ludwig 
Philipp fih nit länger bedacht, die drüdenden Bedingungen, 
die fein Bruder, der verftorbene Kurfürft, einzugehen fich nicht 
entfchliegen konnte, jest anzunehmen. Auf dem Tag zu Heil 
bronn war er (14. April 1633) mit Orenftjerna übereingefoms 
men über die Rüderftattung der Pfalz; natürlich war aber der 
ſchwediſche Diplomat nicht viel großmütbiger, ald es Guftav 
Adolf geweſen war 929), Es follte zwar die „ganze Kurpfalz, 
wie fie vor dem Kriege gewefen, doch ohne Präjudiz für bie 
Rechte Dritter” an die Erben Friedrihs V. zurüdfallen und 
mit allen Hobeitsrechten angehören, aber die Hauptpläge Frans 


81) Vgl. Rommel IV. 4. ©. 229 ff. 
52) Der Bertrag in Mofers Patriot, Archiv XI. 1205—224. 
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kenthal, Bacharach, Caub, Pfalz mußten Beſatzungen erhalten, 
Mannheim ſogar während der Dauer des Kriegs den Schweden 
überlaffen bleiben und bie dortige Beſatzung mit pfälziſchem 
Gelde bezahlt werden. Als allgemeinen Kriegsbeitrag ſollte 
der Pfalzgraf innerhalb ſechs Monaten ſechzigtauſend Thaler 
beibringen, außerdem wie jeder andere an den Kriegslaſten, an 
Einquartierungen, Theil nehmen; auch ſollte die Werbung den 
Schweden im ganzen pfälzer Gebiete erlaubt ſeyn. Beide Con« 
‚ feffionen des Proteftantismus follten gleihe Toleranz genießen; 
ben Lutheranern da, wo fie die Mehrzahl bildeten, Kirchens 
güter und Gefälle eingeräumt werden. Die ganze Leitung des 
Krieges follte Schweden verbleiben und die Pfälzer während 
ber Dauer und nah dem Kriege den ſchwediſchen Sntereffen 
getreu bleiben. So überließ man das Land, offenbar mehr um 
ber Laſt des Verwaltens und Geldherbeiichaffene entledigt zu 
feyn, als um die pfäßziihe Fürſtenfamilie die Vortheile unges 
ſchmälert genießen zu laffen, 

Es ift wahrſcheinlich, daß außer dem Gefandten der Kurs 
fürftin Elifabeth, dem Oberften Kolb, Frankreichs Bermittlung 
den Abſchluß diejes Vertrags beichleunigt hat; dort hatte man 
fhon vorher der Wittwe Friedrichs V. feine Hülfe angeboten 83), 
und war aud font bedacht, das individuelle Intereife zum 
Nachtheil des allgemeinen zu begünftigen und den Schweden die 
Leitung der Dinge aus den Händen zu winden. Gewiß war 
aber Großmuth nicht der Fehler jened Vertrags; wie Friedrich 
einft gefagt hatte, man nahm den einen Theil hinweg und gab 
den andern mit fo drüdenden Laſten zurüd, daß ein Auffommen 
ſehr fhwer war. Dan mochte das wohl fühlen; drum je wer 
niger man eigentlich gab, defto verfchwenderifher war man in 
der Einleitung zum Vertrag mit fhwülftigen Lobeserhebungen 
ber Großmuth und Aufopferung des verftorbenen Schweden« 
fönigs. 


83) Tiheatr. eur. IH. 21. 
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Der Bertrag hatte Unbeftimmted genug, um zu flreitiger 
Deutung Anlaß zu geben; die Einräumung der Kirchengüter an 
die Yutheraner, wenn fie die Mehrzahl bildeten, ward von den 
ſchwediſchen Diplomaten, in deren Händen die Macht war, jehr 
freigebig ausgelegt. So follten, wie die Schweden meinten, 
den Yutheranern in Oppenheim, in Mosbach, Kreuznach und in 
mehreren Dörfern die Gefälle eingeräumt werden, und Doc) 
wußte Jedermann, daß an den genannten Drten die Reformir« 
ten die Majorität bildeten, ja zum Theil um das Bier- und 
Fünffache überwogen. Eine Zeitlang fuhten die Schweden den 
Lutberanern fogar das Recht zu erwirfen, ihre Geiftliden nur 
nad ihrer Wahl zu beftellen; doch da retiete Ludwig Philipp 
der Landesregierung wenigftens das Recht der Beftätigung. So 
ward aud in das politifhe Recht des Negenten vielfach über- 
gegriffen; die alten landesherrlihen Anfprüde auf die Yeib- 
eigenen, der Befig des Altrheind bei Ruxheim, wurden von 
den Schweden angefochten, die leeren Kaffen des Negenten für 
Unterftügung lutheriiher Kirchen und Gebäude in Anfpruc ges 
nommen und vieles andere diefer Art. Den Lutheranern in 
Heidelberg hatte der Adminiftrator die Kirche neben dem Rei— 
henfpital eingeräumt und auf Staatskoſten berrichten laſſen, fie 
waren damit nicht zufrieden und meinten, eine der größern Kir—⸗ 
hen in der Stadt erringen zu können. Der Kampf über alle 
biefe Fragen, der wenigftens zu einer lebhaften Correipondenz 
zwifchen Drenftferna und Yudwig Philipp führte, machte die 
Stellung des Negenten in den eriten Zeiten feiner Verwaltung 
nichts weniger ald angenehm 8*). 

Indeffen jo ſchwer die Laſt des Krieges immer noch auf 
dem Bolf ruhte, fo mannigfah die Hemmungen waren, bie 
fih dem alten Wohlftand entgegenftellten, eines war nicht zu 
läugnen: der Anfang der Ordnung und der Ruhe kehrte zurüd 


84) Einen Theil der Correfpondenz f. bei Mofer XI. 228 ff. Bol. 
Struve Kirdheng. ©. 573. 
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und der Segen einer vaterländijchen Regierung 8°), gegenüber 
der Fremdherrfchaft, war nicht zu verfennen. Die Natur hat 
das Fand fo reich ausgeftattet, daß es fih nad langem Drud 
ſtets wieder raſch erholte, und weder die furdtbarften Kriege: 
leiden, nod Regierungen, wie die des achtzehnten Jahrhuns 
derts, Fonnten den Reichthum der Pfalz auf die Dauer erichö- 
pfen; fo fehrte denn auch jegt ein Theil des materiellen Wohl: 
feyng unter die Bewohner zurüd, Wenn aud die ſchwediſchen 
Soldaten im Lande nod immer genug empfinden ließen, daß 
die Befreier Fremde und ihre Herricaft eine militärifche war, 
fo wirfte doch Ludwig Philipps Fürforge in vieler Hinficht mil» 
dernd und fördernd ein; das proteftantiihe Ausland, namentlich 
die Schotten, brachten reihe Beifteuer für die reformirten Pfäl« 
zer, die jegt aus der Verbannung in ihr Vaterland zurüdzogen, 
oder dem verpönten Eultus fih wieder zumandten. Das Jahr 
1634 war an reihem Ertrag ded Bodens beinahe einzig, und 
die Wunden der legten zwölf Jahre fchienen ſich jegt zu ſchließen. 

Auch geiftig ging die Pfalz einer Neftauration entgegen; 
der reformirte Kirchenrath, unter dem Borfig Karl Friedrichs 
von Landas, ward (Juli 1633) neu beftellt und mit Namen 
von gutem pfälzifhen Klang, wie ©. F. Paftoir und P. Toffas 
nus befest, die Schulen und Gymnaſien bevölferten fi wieder, 
und Hunderte fehrten zurüd, die feit 1623 der katholiſchen Res 
action hatten weichen müffen. Auch die Univerfität ward aus 
ihrer Todtenftille zum frühern Leben gewedt; alte Lehrer, wie 
Caspar Schioppius, Spina, Ph. Pareus, traten wieder in ihre 
alten Stellen ein, andere, wie Chuno, Hemmel, Bernegger, 
wurden neu berufen; nur einer, R. Bachov, der in der dro= 
benden Zeit der Gefahr den Glauben gewechjeit hatte und jegt das 
alte Gewand wieder anzog, ward nicht angenommen. Die alten 
blühenden Yehranftalten, das Pädagogium zu Heidelberg, die 


85) Ludwig Philipp hatte wenigftend wohlmeinende Rathgeber um ſich; 
er ſelbſt, wie aus Rusdorfs epist. 130 hervorgeht, wohnte felten den 
Sitzungen bei. 
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Gpmnaften zu Kreuznach, Oppenheim und Neuſtadt, entftanden 
wieder, und der pfälzifche Proteftantismus ſchien feine Jahre des 
Erils überftanden zu haben. 

So bot die Pfalz im Anfang des Yahres 1634, bei eins 
zelnen Mängeln, einen vielfad befriedigenden Anblid. Der 
vielgeprüfte pfäzifhe Staatsmann, Joachim von Rusdorf, 
machte damals (Frübj. 1634), um die Anweſenheit des Kurs 
prinzen bei der fchwedifchen Armee und die Auslieferung des 
Wittwenguts der Kurfürftin Elifabetb zu vermitteln, eine diplo— 
matifche Reife in die Pfalz; feine Berichte geben ung ein treues 
Bild von den Zuftänden der Zeit 86), 

Er verbirgt nicht die bittern Folgen des kriegeriſchen Drus 
des. Soldaten und Offiziere wetteiferten in frechem Uebermuth, 
obwohl die Verbündeten auf ihrer Testen Zufammenfunft zu 
Heidelberg gegen jede Soldatenwillfür firenge Gebote erlaffen 
batten 87); fo wurden in Parenburg und Weinheim von ihnen 
Erpreffungen und Gemaltthaten verübt, aber am bärteften Titt 
das treue, vielfah erprobte Frankenthal. Ein übermüthiger 
Commandant, Winsheimer, lag dort mit 150 Mann, ein noch 
ftärferer Troß von Weibern und Kindern bing ihnen an, Ge— 
meine und Offiziere thaten ed in Gewaltthat einander zuvor. 
Gern wollten die Frankenthaler ſich ſelbſt fhügen, aber es foftete 
fhon Mühe genug, dur die Bitten, die Efifabeth und Nuss 
dorf für die trene Stadt anbradten, fie vor den gröbften Ers 
ceffen zu fihern. Die heidelberger Regierung befaß nicht immer 
Energie genug, ihrer Untergebenen fi anzunehmen, denn die 
hohen Berwaltungsbeamten waren nur zum Theil in ihren 
Aemtern anwefend; fo waren denn die Unterthanen ſchutzlos, 
wie fie felbft fagten, eine Heerde ohne Hirten 89). Die äußeren 


86) Handichrift in per Camerar. Sammlung UXXIV. einem Copial⸗ 
buch, das fih Rusvorf zu eignem Gebrauch gemacht und wo fidh gleich 
vorn 89 Briefe an Elifabeth befinden. 

87) Theatr. eur. 111. 81. 

88) Rusd. a. a. D. im 6. Brief: „Ile disent qu'ils sont comme 
des brebis qui n’ont point de pasteur.* 
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Lebensbebürfniffe waren vor der reihen Ernte von 1634 noch 
ſehr beſchränkt; es fehlte an Eredit und Niemand gab Geld 
auf Grundftüde 5%). Dod war Alles wenigftens im Aufblühen ; 
felbft durd die Ungunft der Verhältniffe fing ſich an ein frifches, 
behagliches Leben wieder neu zu entfalten. Rusdorf, als er in 
die überrheinifche Pfalz ging, um in Germersheim, Neuftadt, 
Sranfenthal feiner Kurfürftin huldigen zu laffen, fand zwar in 
Germersheim die öffentlihden Gebäude im Berfal und nicht im 
Stande, Jemanden aufzunehmen, aber die Menſchenleere hatte 
doc aufgehört, und über den zertretenen Boden ging jegt wie⸗ 
der der Pflug, Im Neuſtadt a. d. H. namentlih waren bie 
Bewohner wieber eingezogen, die brei Geiftlihen der früheren 
Zeit reftituirt, dad Land ringsum trefflih angebaut, die Schu⸗ 
len wieder in freudigem Aufihwung. Eine furze Frift der 
Ruhe und ungeftörten Pflege hätte hier und im ganzen Lande 
dad alte Glück und Behagen des pfälzifhen Lebens bald zurüds 
geführt 99). 
Aber die faum auffeimende Blüthe ward fchnell zerfnict. 
Ein ſchwerer Unfall des ſchwediſchen Kriegsglüds brachte alle 
Greuel des Zerftörungsfrieges zurüd, und die Pfalz fah bald 
eine Zeit, neben ber bie Yeiden.der Jahre 1622 — 1632 ale 
leicht und unbedeutend erjcheinen mochten. Am 6. Sept. 1634 
(n. St.) war die ſchwediſche Armee bei Nördlingen völlig ger 
fhlagen worden, und in ünaufhaltſamer Flucht eilten die Trüme 
mer des Heeres jest dem Rheine zu. War ber politifche Nache 
theil für die Sache der Verbündeten unendlih groß, da Guſtav 
Adolfs ganze Errungenfchaft an einem Tage verloren, die Macht 
der Schweden gebrochen, der Bund der Proteftanten gefprengt 
war und die ganze Leitung der Dinge jegt ber lauernden Tüde 
franzöfifcher Politik ind Nes fiel, fo empfand doch Niemand die 
unmittelbaren Folgen der Niederlage härter, ald die Pfalz. 
Schon der Schreden, den Johann von Werth Streifzüge in 
FI) Rusd, 9. Brief. 
90) Rusd. Brief 7. 8. 
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Franfen vor der nörblinger Schlacht am Rhein verbreiteten, 
hatte die Ordnung gelöst; Verwirrung, Willführ der Soldaten, 
Bettelei hatten mit unglaubliher Raſchheit um ſich gegriffen 21). 
Sp war es feit der Mitte des Auguft; jegt mit den erſten Tas 
gen des September fam die Schreckensbotſchaft von Nördlingen 
und zugleid die zügellofen, wilden Schaaren der geſchlagenen 
Schweden. Die Auflöfung alles Gefeges, die Mifhandlungen 
an Perſon und Eigenthbum, die Verwüftung des faum wieder 
angebauten Yandes, überftiegen alle Begriffe, die Gavallerie von 
Horn und Bernhard von Weimar hinterließ namentlih in 
Schwaben. und der Pfalz; von Plünderung, Zerftörung und 
Mord die greulichften Spuren. Dieſe Berbündeten, ſchreibt der 
Augenzeuge Rusdorf an Elifabetb Stuart, richten mehr Unheil 
im Lande an, ald jemals irgend ein Feind angerichtet **). 
Der Adminiftrator felbft zog fih (19. Sept.) nad Frankenthal 
zurück und bot Alles auf, das Land vor dem verheerenden 
Schwarm der Fliehenden zu befhüsen. Clend und Sammer 
erreichte ſchon jegt auf dem recdten Ufer des Rheines eine 
furdtbare Höhe; an der Bergfirage allein hausten bie flüchtigen, 
zuchtlofen Nefte von fiebzehn Regimentern; fie gaben, wie Rus« 
dorf ſchrieb, der Pfalz die legte Delung eꝛ). Die Angft vor 
den Verbündeten war jo groß, dag man in Speyer und Worms 
ihnen die Thore verihloß ; Ludwig Philipp jelbft fuchte vor ih— 
nen wenigftend die Pfalz auf dem linken Ufer rein zu halten. 
Darüber entipann ji ein bitterer Briefwechſel zwifchen ihm 
und dem ſchwediſchen Kanzler; der Adminiftrator weigerte fich 
(4. Okt.) geradezu, in Kreuznad ein Regiment aufzunehmen, 
er erinnerte an Wallenfteind Abjegung, die ihn für feine Ber 
drüdungen getroffen, und Drenftierna blieb dem Pfalzgrafen 
die Antwort nicht fchuldig 9. Es fielen ‚harte Neben, aber 


91) Rusd. Brief 21. Ms. 

92) Rusvorfs 25. Brief vom 16. Sept. Me. 

93) Handſchr. Brief 26. 27. 

94) Der Briefwechfel in der Coll. Camerar, XLIX. fol. 24 f. und 
Mofer XII. 237 ff. 
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dem pfälzifchen Wolfe ward die Geißel des Kriegs deßhalb nicht 
erfpart; viele Trefflihe wurden damald an Leben und Gut ge- 
fährdet, unter ihnen aud Julius Wilhelm Zinfgref, der Land— 
fihreiber zu Alzei, der damals den zügeflofen Mißhandlungen 
der ftreifenden „Berbündeten“ preisgegeben ward. Bedräng- 
ni, Elend und Hungersnot herrſchte allenthalben in furcht⸗ 
barer Weife 9°). 

So war es, ehe noch ein Feind fih hatte blicken laſſen! 
Jetzt als die erften Schredensboten famen vom Heranrüden der 
Sieger, zogen fid die Beihüger ſcheu aus dem verödeten Lande 
zurüd; „unfre wadren Kämpen, ſchrieb Rusdorf bitter 96), 
weichen rafch zurüd, um aus der Schußweite zu fommen.” 
Der Adminiftrator, ohne Schuß und voll Angft vor den ſchwe— 
difhen und weimarifchen Freunden, ſuchte nad Hülfe; Mannheim 
hoffte er wie Rusdorf rein halten zu fünnen, fo daß fein Freme 
der. die Pfote darauf fege I); den Reſt follten die Franzofen 
fhügen. Schon gleih nad der Schlacht von Nördlingen batte 
man bei Feuquieres angeflopft und eine freundliche aber unbes 
ftimmte Zufage erhalten 9); jest reifte, was bei den Schweden 
und am Hofe der verwittweten Kurfürftin ungern gefeben 
ward 99%), der pfälziſche Rath Blarer ins franzöfifhe Lager; 
die franzöfifhen Feldheren näherten ſich auch, aber nur um ſich 
in Mannheim einzudrängen 100), 


95) Brief Rusvorfs WB—32. In einem andern Briefe (Consilia po- 
lit. p. 491) ſchreibt Rusdorf: De subsister par nous meamer sans 
V’Aide de nos Amis, c’est purement impossible; tout le pays estant 
tellement ruine et mange; et se ruine sans cesse encore journel'e- 
ment, que necessairement une grande partic des habitans mourra de 
Faim. 

96, Brief 3. 

97) Rusdorfs Worte im 34. Brief. 

9“) Rusd. cons. polit. 495. 

99) Daß dort Abneigung gegen ein ſolches Bündniß herrſchte, zeigt 
der Sange Brief in Rusd. cons. p. 494 ff. 

100) Rusdorf consil. politica ©, 497. 

Häufier Geſch. d. Pfalz. 11. 34 
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Die Feinde kamen indeffen beran; der Kurfürft yon Bayern, 
eifrig bedacht, den Krieg wach zu erhalten, ſchickte ein Steeifr 
corps unter Johann yon Werth, das im den eriten Tagen dee 
November die Pfalz bedrohte. Am frühen Morgen des 16. Nov, 
(n. St.) braden die Feinde von Nobrbad her in der Borftadt 
von Heidelberg ein, beichoffen die Stadt und drangen aud ein, 
nachdem die Mehrzahl der Bevölkerung fih in das feite Schloß 
zurückgezogen 1). Nur etwa 150 Mann fielen in die Hände der 
Feinde, die Stadt ward ein paar Stunden geplündert, wenig 
Leute getödtet 2). Die Beſchießung des Echloffes und der Stadt 
dauerte ıfı.i bis zum 25.5 der Gouverneur des Schloſſes, Abel 
Moda, unter Drohungen zur Uebergabe aufgefordert, wies die 
Belagerer ab, aber die Noth nahm doch zu. Ein Theil der im 
Schloß verweilenden Bürgerfhaft wollte deßhalb (30, Nov.) 
trog dem Abmahnen des Commandanten, mit Weibern und 
Kindern in die Stadt herabziehen, wurde aber von den Kugeln 
der Feinde übel empfangen und mit Berluf von fünf Perfonen 
in das Schloß zurüdgedrängt. 

Hülfe kam weder von den Schweden, die dag Land preis— 
gegeben, nod yon den Franzojen, die damals durd den Schands 
vertrag vom 1. November ſich des Elſaſſes um einen Spottpreis 
verfihert hatten; zwar hatten fih anfangs la Force und de Brege 
auf Ludwig Philipps Bitten entihloffen (Mitte Nov.) heran— 
zuzieben 3); aber diplomatijche Bedenflichfeiten, wegen des noch 
nicht erffärten Krieges, binderten den Rheinübergang. Die 
Schweden, namentlih Bernhard von Weimar, zögerten mit der 
Hülfe, weil die letzten Schritte des Adminiftrators fie verftiimmt 
hatten; Abneigung und Mißtrauen waren bei Bernhard und 








1) Bgl. Theatr. eur. 11T. 382 und die, wie es fcheint, von einem 
Augenzeugen berrührenden „briefve description dn aitgo tant du chä- 
teau que de la ville de Heidelberg * in der Coll. Camerar. LXXIV 
fol. 117. 

2) So verfihert der Berf. der briefve description, im Widerſpruch 
mit dem Theatrum curopaeum, 

3) Die hülflofe Lage in dieſer Zeit ſchildert Rusdorf cona pol. 492. 
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Drenftjerna glei wirkfam, und erft nad vielem Verhandeln 
hatte man fi) in den legten Tagen des November wenigſtens 
einigermaßen verftändigt *). Das beidelberger Schloß warb in- 
deffen tüchtig befchoffen, am 3. Dezember brach im Glockenthurm, 
ganz nahe beim Pulverthurm, Feuer aus, aber zugleich verbrei⸗ 
tete fid) das Gerücht, die Verbündeten zögen zum Entfage heran; 
die Belagerer zogen fih daher (A. Dez.) vor der gefürchteten 
Bereinigung der Feinde aus der Stadt zurüd 5). 

Damit war aber die Gefahr nur verfehoben; denn fobald 
fund geworden war, daß die Franzoſen ben Rhein nicht über 
fhritten hätten, faßten die Feinde wieder Muth; am 13, Dez. 
erfchien von Neuem eine bayrifch -Faiferlihe Heerſchaar in ber 
pfälzifchen Hauptftadt und befhoß das Schloß, deffen Comman- 
dant, Abel Moda, abweſend war. Heidelberg war jet der 
Mittelpunft geworden, um welches fi die Fäden bes feinften 
diplomatiſchen Neges fpannen. Weberfchritten die Franzofen den 
Rhein, um Heidelberg zu entfegen, fo war die lang verzögerte 
Kriegserflärung gegen den Kaifer erfolgt; fie dazu zu bringen, 
fpielten Orenftjerna und namentlidd Bernhard von Weimar ihre 
diplomatische Rolle meifterhaft. Zweideutig in feinen Neußerun- 
gen, ſchwankend in feinem Benehmen hielt der fähfiihe Fürft 
feine Verbündeten zwifhen Furcht und Hoffnung fo Tange 
gögernd bin, bis er hoffen fonnte, ſich fo theuer ald möglich zu 
verkaufen und die Kranzofen zu dem erwünfchten Leberfchreiten 
des Nheins zu vermögen. Es ward wenigftens das Letztere er- 
reicht und der Entjag von Heidelberg war der Anfang des 
offenen Bruchs zwifchen dem Kaiſer und Frankreich. 

Am 23. Dezember z0g Bernhard von Mainz nah Manns 
beim und langte den folgenden Tag an der Bergftrafe an; da 
war aber, wie er erwartete, der entſcheidende Streich ſchon ges 
fcheben. Bereits am 22. war der Vortrab der Franzofen unter 
Puyſegur über den Rhein gerüdt und hatte den Weg nad 





4) ©. Röfe Bernhard von Weimar II, ©. 20. 21. 
5) Die briefve description. 
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Heidelberg eingeichlagen. Bon dem Commandanten des Schlof« 
ſes geführt, näherten fie jih unvermerft dem Heere der Be— 
lagerer; fie erfchienen auf den Höhen, wo das feindlihe Geſchütz 
ftand, ehe die erfhrodenen Bayern ihre Nähe geahnt hatten. 
Die Berfhanzungen ober der Stadt und dem Schloffe waren 
im Nu genommen, ein paniiher Schred feuchte die Bayern 
in die Stadt und die ganze Armee der Belagerern war jept 
zwijchen dem Schloß und den Franzofen eingeengt. Im Schloſſe 
felbt war man auf einen fo nahen Entjag nicht gefaßt; es 
heißt: man hätte anfangs auf die fremden Erretter geſchoſſen 
und ihr welfches Feldgefchrei fi nicht zu deuten gewußt. 

Die fehstaufend Belagerer waren verloren, wenn man die 
Anfunft des ganzen franzöfiihen Heeres und Bernhards er- 
wartete; in ber Uebereilung beging man die Thorheit, ihnen 
freien Abzug zu geftatten. Für die Pfälzer war damit nicht 
viel gewonnen; das Land litt unter dem argen Drud einer ans 
fehnlihen Armee, und ſchwerlich bat das Volk ſehr freudig an 
den Danfgebeten Theil genommen, die man damals zu Worms 
für die Befreiung der pfälzifhen Hauptftadt anitellte. „Das 
Elend, ſchreibt Nusdorf an die Kurfürftin 6), fteigt in dieſem 
Lande von Tag zu Tag; die Franzoſen verlieren auch ibren 
Huf einer beffern Ordnung und Zudt.” 

Der Keldy des Leidens war aber no nicht geleert für die 
unglüdlihen Pfälzer. Das Jahr 1635 brachte ald verbängniße 
volle Gabe den prager Frieden zwilhen Sachſen und dem Kais 
fer; ein köſtliches Gut, wenn er alle Deutfhen umſchloß, dage— 
gen eine Duelle des Unheils, wenn er, wie jegt geihab, die 
deutſchen Proteftanten in zwei Partheien theilte. Den Jntris 
guen fremder Politit war jegt völlig Thür und Thor geöffnet, 
der Kampf verlor höhere Motive, und ber fchredlihe Bürger: 
frieg im deutfhen Bolfe, der zum Theil mit veligiöfen Beweg⸗ 
gründen war begonnen worden, artete jegt in ſchmutzigen 
Länderwucher aus, den das gleißnerifche Ausland und die ver: 





6) Brief 51 vom 6. Januar 1635. Ma. 
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rätheriichen Landesfürften mit deutfchem Gute trieben. Der 
Fluch dieſer unreinen Duelle ſchleppt fih durch die folgende 
Geſchichte des Krieges fort und drüdt feinem Character ein bus 
tiges Kaingzeihen auf; die Folgen hat aber faum eine deutfche 
Provinz fo bitter empfunden, als die rheinifche Pfalz. 

Die unmittelbarfte Einwirfung der Verhandlungen über 
jenen Frieden 7) zeigte fih in der Wendung des Krieges; im 
Norden ward der ſchwediſche Einfluß gebrohen, Herzog Bern- 
hard von feinem Zuge nad dem Main zurüdgedrängt und 
Philippsburg von den faiferlihen Truppen überrafcht und weg⸗ 
genommen, Der fühne Johann von Werth erfdhien plötzlich 
wieder an dem zugefrorenen Rheinftrom, nahm das durd die 
Berbündeten bisher bedrüdte, aber jegt nicht gefhüste, Speyer 
(2. Febr.) und 309 mit ‚feinen 5000 Mann ungebemmt durch 
die überrheinifhe Pfalz, bis ihn der Wechſel der Witterung bes 
wog, mit feiner feinen Schaar. nad dem rechten Ufer zurüds 
zuziehen. Die Franzofen, mit ihrer durch Krankheit und Ents 
mutbigung geſchwächten Armee, ſahen fi), noch bevor der Febr. 
zu Ende ging, genötbigt, nad dem linfen Rheinufer zurückzu— 
ziehen; aud Herzog Bernhard hatte (2—4. März) mit feinem 
Heere bei Mannheim den Rhein überfchritten. Die Franzoſen 
hatten Alles aufgeboten, ihn jenfeits zum Schuß der Pfalz fefts 
zubalten, aber der Zuftand feiner Truppen machte es unmöglich; 
durch Krankheit und Entbehrung geſchwächt, bedurfte das Fuß— 
volf der Ruhe, die Neiterei war ohnehin ruinirt; Unordnung, 
Streit, Plünderungen waren berrfhend, von Bernhards ganzer. 
Armee waren faum 2000 fampffähig, zwei Drittel fonnten faum 
marſchiren und waren in Gefahr, auf dem Wege zu fterben; 
denn zum Unglück war aud in diefen Tagen noch eine fehr 
heftige Kälte eingefallen®). So fam Bernhard über den Rhein; 
der Plan, durd feine Truppen die Pfalz auf dem rechten Ufer 


7) Bgl. Barthold Geſch. des großen Krieges 1. ©. 221 ff. 
8) Brief Hebrons bei Röfe I. 357. 
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zu fhügen, war natürlich eitel, und bis auf ein Paar feine 
Befagungen war die bieffeitige Pfalz jegt ungededt. 

Die Einnahme von Speyer (22. März), wo fi die Be— 
ſatzung von 1500 Mann gefangen gab, war ein dürftiger Erfag 
für alle diefe Verlufte; Herzog Bernhard von den zurüdziehen« 
den Franzoſen ſchmählich verlaffen, hatte nun allein die ſchwie— 
rige Aufgabe, den Rhein zu beſchützen. Durd den Randgrafen 
Sohann Philipp von Heffen-Darınftadt ließ er das linfe Ufer 
von Frankenthal bis Bingen beden; firomaufwärts lehnte ſich 
an thn Taupadel, rheinabwärts der Rheingraf Johann Philipp an. 
Bernhard feld bot alles auf zu einer entfcheidenden gemein- 
famen Unternehmung, aber bie Thorbeiten der Franzojen im 
Elſaß, der Fall von Trier, ebenfalls durch fie verfchuldet, lähm— 
ten feine Kraft 9), und während er am Niederrbein und Main 
Heine Erfolge erfocht, hatten die Kaiferlihen fih gegen den 
Rhein hin in Bewegung gefett. 

Der prager Friede, der das reichbelohnte Kurfachfen und 
eine Reihe anderer Neichsftände dem Kaifer zuführte oder in 
ihrer Theilnahme am Kriege erfalten machte, war indeffen 
(30, Mai 1635) vollendet worden; unter denen, bie in der 
Act verblieben und von der Ammeftie ausgeſchloſſen waren, 
ſtand Kurpfalz oben an; das Land follte zu Vertheilung an bie 
Sieger dienen, Jetzt Tag ed jedem Angriffe blosgeftellt, zerrüttet 
und verheert; die wenigen Regimenter, die unter Oberft Schmidt« 
berg in Mannheim lagen, die fleinen Befagungen auf den 
Schlöffern zu Heidelberg und Dilsberg, waren gegen eine bers 
anziehende faiferlihe Armee feine Schutzwehr. 

Gallas näherte fich jegt mit 20,000 Dann, bejeste Heidel- 
berg umd dehnte fi gegen Ladenburg und Mannheim hin aus, 
um die Reinde über den Ort zu täufhen, wo er den Rhein 
überfchreiten wollte. In der Stile wurden die Vorbereitungen 
getroffen und am 11. Juni plößlich zwifchen Speyer und Philipps— 


9) Das Einzeine f. Nöfe 11. 55 ff. Bartholb 1. 240 ff. 
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burg, bei Rheinhauſen, von einer Heinen Schar der Strom 
uͤberſchritten. Taupadel machte von Speyer aus fruchtloſe Vers 
fuche, die Gelandeten aus ihrer Stellung zu verdrängen; Herzog 
Beruhard felbfi, gezwungen feinen Mainzug aufsugeben, fland 
jegt ohne Ausſicht auf Unterftügung mit geſchwächter Macht bei 
Speyer. Ein feftes Lager zwilden Worms und Frankenthal 
ſollte ihn fügen, aber am Niederrhein drohte Piccolomini, bei 
Philippsburg Gallas herüberzudrängen ; den gefhwächten Truppen 
fingen die Borräthe an zu fehlen, und der Herzog, von Franf« 
reih ohne Hülfe gelaffen, mußte befürchten, abgefchnitten zu 
werden. Er entihlog fih zum Ruckzug. Die feften Punkte 
in der Pfalz und die Schlöffer, von Landau gegen Zweibrüden 
und Kreuznach bin, auch Frankenthal, Worms und Mainz, vers 
fah er mit Befagungen und wandte fi) dann (Ende Juni). ges 
gen die Saar und den Weftrich zurüd, wo er vor der Lebers 
macht der Feinde fich gededt glaubte, Mit ihm zogen dev Ad- 
minifteator und bie pfälziſchen Räthe, die bis jest noch in 
Franfenthal eine Art Landesregierung vorgefiellt hatten, in 
großer Eile und Verwirrung hinweg, woran des Pfalzgrafen 
zögerndes unentſchloſſenes Benehmen und die Uneinigfeit der 
Räthe gleich große Schuld hatte. Erſt das Drängen der Noth 
und die Nähe des Feindes trieb fie heraus, dody ward den An- 
gefebenften noch Muße genug, ibr Koftbarjtes mitzunehmen; das 
Werthvollfte für Die pfälziſche Fürftenfamilie war die Leiche 
Friedrichs V. Sie ftand noch unbeerdigt in Frankenthal, ſammt 
den Kleinodien und dem legten Beſitz des unglücklichen Mannes, 
die jest Nusdorf mit edler Pietät der Wittwe und ven Kindern 
des Berftorbenen. überbrachte; über. die Leibe war. lange Un— 
einigkeit gewefen, und der Wunſch ver Wittwe, die Reſte ihres 
Grmahls vor Mißhandlung gefhüst zu fehen, war Urfache, daß 
man immer noch an eine Beerdigung im calviniſchen Ausland, 
in der Schweiz oder in Sedan, dachte. Dieſen Wunſch zu 
erfüllen eutſchloſſen ſich jest die pfälzischen Beamten, geängftigt 
durch die. Bejorgniß, der Keind würde auch die Gräber nicht 
Ihonen, den Leichnam des Kurfürften mit ſich zu führen. Her— 
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308 Bernhard, rieth entjchieden ab 1%), Wohl hatte er recht, der 
ſächſiſche Kriegsheld, wenn er damals ausrief: der gute Fürft 
hat in feinem Leben Unruhe und Yaft genug gehabt, ift genug 
berumgeworfen worden, hat überall, ohne ein Obdach zu finden 
von einem Ort zum andern wandern müſſen, foll er nicht ein« 
mal im Tode, welder allen Menſchen Ruhe gewährt, eine bleis 
bende Stätte finden? Die Pfälzer, aus erklärlicer Beſorgniß 
vor bem Feinde, willfahrten dem Wunſche Eliſabeths umd die 
Leiche ward mitgefchleppt. Noch unglücklicher als der mit dem 
Banufluch belaftete Heinrih IV., ward jest die Leiche in der 
Verwirrung eines militärifhen Nüdzugs erſt nad Saarbrüd, 
dann nad Meg gebracht, wo feine Spur verloren ging; wahrs 
fheinlid fand der Leichnam des unglüdlihen Fürften in frem— 
dem: Lande, nicht einmal an geweihter Stätte, feine letzte Ruhe. 

In gewaltigem Strome waren indeſſen die Kaiferlichen auf 
das linfe Rheinufer vorgedrungen; Worms, Oppenheim, Bins 
gen, Bacharach und Caub wurden bejest, Mainz und Franken— 
thal eingefchloffen, und von Philippsburg aus drang Gallas 
auf das andere Ufer des Flufjes vor. So war die Pfalz preis- 
gegeben; denn aud auf dem rechten Ufer war an ein längeres 
Behaupten nicht zu benfen. Die Befasungen auf dem Schloſſe 
Dilsberg und Heidelberg waren ijolirt, die Vorräthe mangelten 
in dem mit Menfchen unüg überfüllten Schloffe, Pferde z. BD. 
waren in der ganzen Nedarpfalz feine mehr aufzutreiben, und 
zudem bauften unter den blodirten Garnifonen anftedende Krank⸗ 
heiten. So entfhloß fih Abel Moda, für die Beſatzungen 
Heidelberg und Dilsberg ein günftiges Abfommen zu finden, und 
es gelang ihm (24. Juli) mit dem kaiſerlichen Dberft Breuner 
eine Gapitulation zu fchließen, die wenigftens feinen und den 
Kolbiſchen Negimentern einen ebrenvollen Abzug verbieß; bie 
vom Züllartfhen Regiment blieben freilich ausgeſchloſſen, Pferde 
— 

10) Val. den Brief in Rnsdorf epist. S. 131 — 135, woraus man 


fieht, wie viel Mühe und Berwirrung ſchon diefe eine Angelegenheit dem 
Pfalzgrafen und feiner Umgebung, gemacht hat. 
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zum Fortichaffen konnte man nicht geben, und für Proviant 
follten die Abziehenden felber forgen; daß er für die Unter« 
thanen feine Sorge getroffen und die proteitantifhen Geiftlichen 
der Gewalt der Sieger preisgab, ward ihm von den pfälziſchen 
Staatsmännern fehr zum Vorwurf gemadt „) Am 27. Juli 
zogen dann die beiden Befagungen mit allen militäriſchen Ehren 
aus; die Pfalz war damit, mit Ausnahme von Frankenthal und 
weniger Punkte auf dem linken Ufer, in kaiſerliche Hände über⸗ 
gegangen 2). 

Das Glück fchien den franzöfifhen Waffen den Rüden ges 
wandt zu haben, denn flatt der Pfalz Hülfe zu bringen, ents 
fernten fih die Verbündeten immer weiter. Zehn Tage vor 
der Uebergabe des heidelberger Schloffes (17. Zuli) war auch 
Kailerslautern von den Raiferlichen erſtürmt worden; eine drei« 
tägige Plünderung und ein furdtbares Blutbad unter den Ver— 
theidigern war die Folge; das Schloß Landftuhl ward um dies 
felbe Zeit genommen 13). VBorübergehend war die Hoffnung 
auf Entſatz, als die franzöfiihe Armee im Auguft wieder vor- 
drang und fih plöglihd an der Nahe und am Rhein zeigte, 
denn fie fonnte nicht big nad Franfenthal und Mannheim, wo 
noch Truppen lagen, vordringen, und ein eiliger Nüdzug been« 
digte ſchon nad ſechs Wochen die ganze prahlende Unternehmung. 
Da war die ausgehungerte Befagung von Frankenthal fehr froh 
(Okt.) fih durd einen Vergleich wenigftens freien Abzug zu er- 
ringen 1%); von ihrem neuen Gouverneur, einem Spanier, hatte 
fie freilich alle Ausfchweifungen foldatifher roher Willführ zu 
erleiden 15). Jetzt verließ audh die Garnifon von Mannheim 
die Stadt, weil fie die Unmöglichkeit eines längern Verweilens 


11) Rusdorf epist. p. 138. 

12) Theatr. eur. III. 511. Khev. XII. 1759, 
13) Theatr. eur. III. 510. 

14) Ib. I11. 570. 

15) Rusd. epiat. 161. 165. 
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einfah, und überließ die Feflung dem Feinde, der die Mauer 
werke jchleifte, 

Die kaiferliche Herrfchaft über die Pfalz war damit au 
Jahre hin befeftigt; ber Kriegsfhauplag ward jegt nah einer 
andern Seite hingedrängt und das pfälzifche Land auf den Schuß 
angewiefen, den ihm bie zuchtlojen Kriegshorden eines erbitters 
ten Feindes geben fonnten; daß ein Decret vom 14. November 
1635 „alle calvinishen und lutheriſchen Prädicanten fammt ihren 
Weibern, Kindern und Geſinde“ aus dem Land zu fchaffen bes 
fahl 16), mochte noch bei der Abftumpfung jedes höhern Intereſſes 
für das geringere Uebel gelten; das Aufhören jeder geordneten 
Regierung, der völlige Verfall der Univerfität und aller blühen⸗ 
den Lehranftalten warb weniger beadtet, als der namenlofe 
Drud tauſendfacher Yeiden, die auf das phyfifche Yeben den uns 
mittelbarften Einfluß übten, 

Schon die Zeit vor der Ankunft der Kaiferlichen war ſchreck⸗ 
lich genug. Man mordet, fhrieb damals ein glaubwürdiger 
Augenzeuge 17), aus Genug und zum Zeitvertreib, man ſucht 
alfe Arten ſchrecklicher und bis jest unerbörter Martern hervor, 
um das arme Bolf zu quälen. Schändungen der Frauen jeden 
Alters, felbft Feiner Kinder, find nur Spiele; von Plünderuns 
gen braudt man nicht zu reden, denn ber wird für gemein ges 
achtet, der nicht plündert. Selbft der Regent des Yandes, Pfalze 
graf Ludwig Philipp, feine Umgebung, feine Rätbe, fonnten 
ohue Bedeckung ſich nicht eine halbe Stunde von der Stadt ent- 
fernen, wenn fie vor den Mißhandlungen ihrer Schüger wollten 
fiher fen. Das Land, fchreibt Rusdorf in einem feiner Magens 
den Briefe 1°), iſt völlig ruinirt, alle Lebensmittel aufgezebrt, 
und was man nicht verzehren fonnte, unbrauchbar gemadt; die 
Untertbanen find troftlos und in Verzweiflung, das pfälzifche 
Land gleicht einer arabiſchen Wüfte. Alle Liebe der Untertha— 


16) Struve Kircheng. 573 
17) Rusvorf an Elifabeth f. Kuad. Cons. pol. ©. 4%. 
18) Consilia pol. 502. Bgl. 507. 
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nen gegen ihren Fürften, aller Gehorfam iſt dahin, weit fie 
fehen, daß man fie vor Mord, Drud, Peinigung und barbari« 
ſcher Gewaltthat nicht ſchützen kann. Wir jelbft hören nichts 
als täglich Jammern und Wehklagen; die armen Leute rufen 
unſre Hülfe bei Gott und allen Heiligen an, aber wir können 
nichts, als mit Thränen und Seufzen ihnen Troſt zuſprechen.“ 

Das waren die Verbündeten und Freunde, die ſolchen 
Jammer übers Land brachten; wenn die Feinde es um nichts 
ärger getrieben hätten, ſo war das Elend ſchon unausſprechlich 
genug. Aber es kam noch ſchlimmer; die Jahre von 1635-und 
1636 an find ganz eigentlih die Zeiten der wilden, herrenloſen 
Soldatentyrannei, der blinden, planlofen Zerftörung und dee 
unnennbaren Elends, das die Phantafie ſich nicht malen Fönnte, 
wenn nicht fchlichte Zeugniffe von furdtbarem Gewicht ung bie 
Farben dazu gäben. Ihnen bat der Verfaſſer des Simplicifii« 
mus mit mehr hiftorifhem als poetiihem Verdienſt feine uners 
quidlihen Lebensbilder treu abgelaufht; die völlige Auflöfung 
aller fittlihen und häuslichen Bande, die innere Berwahrlojung 
der ganzen Generation, die ſchreckliche Rohheit und wüfte Ges 
nußfucht, die raffinirte Graufamfeit und alle Greuel eines räus 
beriihen, abenteuernden Soldatenlebens, wie fie jener Roman 
mit fhneidender Ruhe zeichnet, find ächte Züge diefer Zeit 19). 


19) Als Beilpiel heben wir nur die gewiß wahrheitögetreue Beſchrei⸗ 
bung einer Solvatenplünderung bervor, die der Simplicissinmus im 4, 
Gap. des erſten Buchs enthält, Nachdem er gefchilvert, wie fie das ganze 
Haus ausgeplündert, fährt er fort: „Was fie aber nit mitzunehmen ge= 
daten, ward zerichlagen und zu Grunde gerichtet, etliche durchſtachen 
Heu und Stroh mit ihren Degen, als ob fie nicht Schweine genug zu ſte— 
hen gehabt hätten, etliche fchütteten Die Federn aus den Betten, und fülle— 
ten hingegen Speck, andere Dürrfleiih und fonft Geräth hinein, als 
ob alsdann beſſer darauff zu Ichlaffen wäre; andere ſchlugen Dfen und 
Fenſter ein, gleichſam als hätten fie einen ewigen Sommer zu verfündt« 
gen, Kupffer und Zinngefchirr fchlugen fie zufammen, und padten die ges 
bogene und verderbte Stüden ein, Bettladen, Tiſche, Stüle und Bänke 
verbranten fie, da doc viel Claffter dürr Holt ım Hoff Tag, Häfen und 
Schüſſeln mußten endlich alles entzwey, entweder weil fie lieber Gebraten 
affen, oder weil fie bedacht waren, nur eine einzige Malzeit allda zu hal⸗ 


340 Drittes Bud. VI. Abfchnitt. 


An dem Elend, woran das ganze deutihe Vaterland litt, 
hatte die Pfalz einen vollen Antheil erhalten; Mißhandlung und 
Plünderung, wie fie nur die erfinderifhe Graufamfeit dieſer 
Zeit fennt, pbyfifche Yeiden, wie die Hungerenoth und furdte 
bare Per in den Jahren 1636 — 1638, und fittlihe Verwilde— 
rung waren hier mindeftens fo arg ald irgendwo. Was im 
Elſaß am 3. März 1636 vorfam, daß eine Jungfrau den Tods 
tengräber zu Ruffach bat, er möchte fie, da dem Scinder das 
Pferdefleifh ausgegangen, doch mit einer unbegrabenen Leiche 
verforgen 20), war nicht das einzige Beifpiel diefer Art; auch 
in der Pfalz und in der Umgegend von Worme ftillte das Volk 
mit Wurzeln, Gras und Baumblättern feinen Hunger, und 
wenn dies nicht mehr reichte, waren gefallene Thiere vom 
Schindanger ihre Nahrung; ja, man mußte Galgen und Kirch— 
hof bewachen, um fie vor dem ſchrecklichen Diebftapl der Hune 
gernden zu fügen. Nicht nur verlaufene Soldatenhorden tries 


ten, unfre Magd warb im Stall dermaßen tractirt, daß fie nicht mehr 
daraus gehen konte, welches zwar eine Schande id zu melden! Den 
Knecht legten fie gebunden auff die Erde, fledten ihm ein Sperrholg ins 
Maul und fhütteten ihm einen Melkkübel voll garſtig Miſtlachenwaſſer in 
Leib, das nanten fie einen Schwedifhen Trunf, der ihm aber gar nicht 
ſchmeckte, fondern in feinem Geficht fehr wunderlihe Minen verurfahte — 
— — Dann fieng man erft an, die Steine von den Pifolen, und hinge- 
gen arflatt deren der Bauren Daumen aufzufhrauben, und die arme 
Schelmen fo zu foltern, ald wenn man hätte Deren bannen wollen, weffen 
fie aud einen von den gefangenen Bauren bereits in Badofen ſteckten und 
mit Feuer hinter ihm ber waren, unangefehen er noch nichts befannt hatte, 
einem andern machten fie ein Sail um den Kopff, und raitelten es mit 
einem Bengel zufammen, daß ibm das Blut zu Mund, Naſſ und Ohren 
berausiprang. In Summa, es hatte jeder feine eigne Jnvention, die 
Bauren zu peinigen und alfo auch jeder Bauer feine fonderbare Marter: 
allein mein Knän war meinem damaligen Bedünken nad der glüdtichfte, 
weil er mit lachendem Munde bekannte, was andere mit Schmerzen und 
jämmerliher Wehklage fagen muften, — — denn fie ſetzten ihn zu einem 
Feuer, banden ihn, daß er weder Hände noch Füße regen konte, und rie= 
ben feine Fußſolen mit angefeuchtem Salz, weldes ihm unfere alte Gets 
wieder ableden, und dadurch aljo Fügeln muste, daß er vor Laden hätte 
jerberften mögen.“ 
20) 'Theatr. cur. III. 618. 
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ben Räuberei auf den Straßen, nicht nur die Merodebrüder 
machten aus Wegelagerei und Mord ein Geſchäft, auch von 
dem verwilderten Volk mordete der Bekannte den Bekannten, 
um ihn gierig aufzuſpeiſen! 21) Im thierifcher Verſunkenheit 
trotzten ſie den Forderungen der Natur; Leichen der Kinder 
waren vor der Gefräßigkeit ihrer Eltern nicht ſicher, junge 
Mädchen fpeisten auf freiem Felde die Leiche einer Geſpielin 
auf. In der Pfalz und im Elſaß, ſonſt zwei blühenden Gär— 
ten, voll von überſtrömender Fruchtbarkeit, kam es ſo weit, 
daß die Wölfe heerdenweiſe durch das Land zogen, und noch 
zwanzig Jahre nachher ſetzte Kurfürſt Karl Ludwig Geldpreiſe 
auf die im Winter beinahe wöchentlich erſchlagenen Beſtien. 
Ein Zeitgenoſſe behauptet, es ſeyen mehr Wölfe durch das Land 
gezogen, als Bauern auf dem platten Lande geweſen 22), und 
wenn auch nicht, wie berichtet wird, die ganze Zahl der in der 
Pfalz noch übrigen Landleute kaum 200 belief, ſo war doch 
durch Morden, Flüchten, Peſt und Hungerstod die Bevoͤlkerung 
fo furchtbar gemindert, daß das lachende Paradies des pfälzie 
ſchen Landes einem verödeten Kirchhofe gleich fah. 

Ein Augenzeuge, der fpäter Pfarrer an verſchiedenen Dräls 
ziihen Gemeinden war 23), ſah, wie fih an einem gefallenen 
Pferde zugleih Menfchen, Hunde und Raben fättigten, an vies 
len Drten in der Pfalz mußten die Kirchhöfe bewacht werden, 
und bie verheerenden Krankheiten, die durch ben Mangel und 
die Berwilderung bereindrangen, verwüfteten das Land fo, da 
im Jahr 1636 faum 200 Bauern in der Pfalz gewefen feyn 
follen. Es iſt das nicht unglaublih, wenn man bedenft, mit 
welcher Barbarei die Soldaten hausten. Ein faiferlicher Kriege- 
commiſſär, Walmerode, erklärte: es fey befier, alle Bürger 
verhungerten, als daß des Kaifers Dienft zurüdbliebe; in eine 


21) Theatr. a. a. 

22) ©. den handſchrift. Bericht in Wundts Gefcichte Karl Ludwigs 
Zufäße und Beil. I. 

23) ©. Kapſer Hift. Schaupl. ©. 428, 
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zefnen Städten fperrte man den Magiftvat in beige Räume ein, 
öhne Brod und ohne Waffer, bis fie enorme Gontributionen 
zugefagt hatten. Die Zufagen zu erfüllen, war oft unmöglich, 
da die Soldaten den Grundfag aufftellten, alles auf dem Felde, 
Weinlefe, Ernte und Vieh gehöre obnedied ihnen. Das Mens 
fhenfreffen war in der Pfalz zu einem mehr als thierifchen 
Grade gefommenz denn wenn auch von den Fällen, die von 
Alzei, Dtterberg, Bergzabern, Zweibrüden und andern Drten 
erzählt werden, nur zur Häffte wahr wären, würde es binreis 
den, um das Maß des Echanders zu füllen. Die einzelnen 
Züge diefer Beftialität und die Falte Kunftfertigfeit, womit Ber 
wandte ans Verwandten Gerichte zubereiten, das Fleiſch ihrer 
Kinder einfalgen, oder ganze Garfühen aus den Yeichnamen 
von Ermordeten verfehen werden, find fo ſchauderhaft und efels 
erregend, daß wir fie gern übergehen ?*). 


$. 2. 


Karl Ludwigs Bemühungen nm den Befig der Pfalz bis zum 
weftphälifchen Frieden (1632—1648), 


Wir wenden und zur Gefhihte der pfälzifhen Fürſten— 
famifie zurüd, deren Oberhaupt, Eliſabeth Stuart, in Holland 
freudlofe Tage der Verbannung zubrachte. An den großen Ber 
wegungen des Kriegs hatte fie den Tebhafteften Antheil genoms 
men, und mit einer Nührigfeit, die man den Männern der 
ſtuartiſchen Familie hätte wünfhen mögen, fuchte fie das ne 
tereffe für die Sache ihrer Kinder anzuregen. Sie hatte nad 
Friedrichs V. Tod, im Einverſtändniß mit Wilhelm von Heffen, 
dem thätigften Freund ihres Haufes, fogar ein Feines Heer ger 
worben (Juli 1633), um die Pfalz zu befegen, fie war and 
in London fortwährend thätig, und wenn ihr Bruder die frei— 
lich fruchtlofe Sendung Anſtruthers nah Deutſchland beſchloß, 
fo war ed auf ihre Anregung geſchehen. Als endlich die Pfalz 





24) Kavfer biſt. Schaupl. ©. 435—438. 
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in die Hand des Ndminiftvatord übergegangen war, fanbte fie 
(Früh. 1634) den getreuen Rusdorf dahin, theils ihrer eignen 
Angelegenheiten wegen, tbeild um das allgemeine Intereſſe der 
Pfälzer zu fördern. Dem unentfhloffenen, ſchwankenden Pfalzr 
grafen Ludwig Philipp follte ein Fräftigerer Anftoß gegeben, 
die Einrichtung einer tüchtigen und forgiamen Negterung geförr 
dert werden; fie warf die Frage auf, ob es rathſam fey, den 
jungen Kurprinzen in die Pfalz Fommen zu laffen, und empfahl 
zugleich den Wohlftand der Untertbanen, namentlid ber treuen, 
vielgeprüften Franfenthaler, der Fürforge des Negenten. Wie 
Rusdorf feiner Sendung Genüge geleiftet, davon war oben die 
Nede; es wurde auch berichtet, wie furchtbar duch die Katas 
ftrophe von Nördlingen alle die jungen Plane zur Neorganifas 
tion der Pfalz geftört worden find. Eliſabeth Stuart fuchte 
von Neuem bei den Verwandten Hülfe, aber der Bruder, Karl 
von England, befaß weder Mittel, noch energifhen Willen 25); 
der Schwager, Georg Wilhelm von Brandenburg, gab ihr 
ſtatt ernfter Hülfe, falte Worte eined eitlen Troftes und uner⸗ 
füllte Berfpreden. So ſah fie den prager Frieden ſchließen, 
der ihren Kindern das väterlihe Erbe abſprach, die Prinzen 
des pfälzifhen Haufes, Johann von Zweibrüder und Ludwig 
Philipp, ihres Beliges und ihrer Rechte beraubte, worin der 
Kurfürftin- felbft nicht einmal Erwähnung geſchah und den Nadıa 
fommen Friedrichs V. die einzige Ausficht blieb 26), „wenn fie 


235) Doch hatte er nach Friedrichs V. Tod an Karl Ludwig gefchrieben: 
„Vons n'avez que change un Pere, puisque je suis venu ep la place 
du deffunt.* Collect, Camerar. XLIX. fol. 81, 

26) Im 12. Art. (Londorp IV. 462) hieß ed: „Doch foll weyland 
Churfürſt Friedrichs IV. hinterlaffenen Frauen Wittiben, Ihr Leibgeding, 
fo viel fie deſſen richtig liquidiren wird, paſſirt, und deß proferibirten 
Kindern, wann ſie ſich von J. Kayſ. Maj. gebürlichen humiliren, ein 
fürſtl. Unterhalt auß kayſerl. Gnaden, und nicht aus Schuldigkeit, gema— 
chet werden.” Sonſt werden in demſelben Artikel alle früheren Verfügun— 
gen gegen die pfälziſche Familie und ihre Anhänger beſtätigtz dad Ber- 
ſprechen einer Entihädigung für Luiſe Juliane blieb natürlih nur Berfpre- 
den. ©. Mem. p. 330. 
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fi vor des Kaiſers Majeftät erniebrigten, einen fürftlihen Un— 
terhalt aus Gnade zu befommen.” Diefen Frieden nahmen 
die Kurfürften von Sachen und Brandenburg fammt den mei- 
ften Reihsftänden in Norddeutſchland an. 

Düfterer batte fih der Hintergrund von Eliſabeths und 
ihrer Kinder Schidfal nie geftaltet, als in diefem Augenblide, 
wo jede Hülfe von deutfher Hand verloren, die Pfalz vom 
Kaifer erobert war, Friedribs V. ruhelofer Leichnam in frem= 
den Yanden berumgefchleppt ward, und Rusdorf, ald er zu ihr 
fam, von allen ftolzen Siegeshoffnungen nichts zurüdbradhte, 
als die Kleider und den legten Befig des verftorbenen Gatten. 
Elifabetb verzagte nicht; jetzt follte ihr Erftgeborner 27), zeigen, 
daß er der Abftammung von zwei großen Fürftengefchlechtern 
nicht unwerth war. 

An der forgfältigen Erziehung, die der verbannte unglüds 
liche Friedrich nicht verfäumte, feinen Kindern zu geben, hatte 
auch Karl Ludwig feinen Antheil erhalten. Die trodenen Schuls 
ftudien trieb er ſchon früh auf der Univerfität zu Leyden mit 
aller Gründlichfeit eines bolländifchen Gelehrten; er galt felbft 
unter feinen Zeitgenoffen für fo bewandert in theologifher und 
juriftifher Scholaftif, daß fie ihm einen ehrenvollen Antheil an 
Pufendorfs Werfen zufhrieben 3). Die Borbildung eines fünfe 
tigen Negenten, Gefhihte und Staatswiffenfchaft, verband er 
mit den feinem durddringenden und ftrebenden Kopf zufagenden 
Etudien in Mathematif und Geometrie; und daß ihm auch bie 
praftifhe Befähigung zum Ritter und Cavalier nicht fehle, trieb 
er mit Eifer alle Leibesübungen und machte früb unter feinem 
Großoheim, Heinrih Friedrih von Dranien, den Dienft im 
Lager dur. Diefe Bildung wurzelte in einer vielverfprechen- 
den, fraftvollen Perfönlichkeit; geiftig ftrebfam, voll Selbftge- 
fühl bis zum Stolz und Eigenfinn, für große Ideen eben fo 


27) Geb. am 22. Dez. 1617. _ 
23) Wundt Geh. Karl Ludwigs ©. 14. Bon feinen Tateinifchen 
Schulexercitien findet fih ein Heft auf der battifchen Bibliothek. 
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empfänglih wie für finnlihe Neigungen und Berirrungen, mußte 
der junge Prinz noch eine herbe Schule des Yebens durchwan— 
dern, bis aus ihm der Wiederherfteller der Pfalz und der Vater 
feines Volkes ward. 

Der Tod feined Vaters und der frühe Untergang des äl— 
teren Bruders berief ihn auf den politifhen Schauplatz; die 
Freunde feines Haufes, England, Heffen, fogar Brandenburg, 
erfannten ihn als Kurfürften an, fein Oheim Karl J., der nad 
Friedrichs V. Tode erklärt hatte, Vaterſtelle an Karl Ludwig 
vertreten zu wollen, ehrte ihn durd den Orden vom blauen 
Hofenbande, aber e8 blieb feiner eignen Kraft überlaffen, zu 
den Titeln und Anfprühen fih aud den Befig zu erwerben. 
Seine Mutter war fortwährend um ihn bemüht; fie machte auch 
den Plan, ihn glei) in der Pfalz bandelnd auftreten zu laffen, 
allein che Rusdorf die Unterhandlungen darüber zu Ende ge— 
führt, warf die Niederlage von Nördlingen die pfälzifche Sade 
in die vorige Hülflofigfeit zurüd. Gegen bie überlegene Macht 
der Kaiferlichen fonnte Karl Ludwig in feinem Erblande jet 
nicht auftreten; nad dem Nathe der Mutter nahm er wieder 
feine Zufluct zu des Oheims Unterftügung. Die beiden Prin- 
zen, Karl Ludwig und Ruprecht, reisten (Dft. 1635) nad 
London, um ihren unſchlüſſigen, in feinem eignen Lande viels 
bedrängten, Dheim zu einer Fräftigen Theilnahme an den Hän— 
dein des Bontinentd zu vermögen. Der König empfing die 
Neffen freundlich, aber erreiht ward nichts. Karl I. gab Zus 
fagen, Eliſabeth drängte auf ihre Erfüllung, aber fie feiterte 
an ber Unentfchloffenheit des Gebers und an dem jugendlichen 
Leichtfinn der Unterhändler. Beide Prinzen, Carl Ludwig und 
fein Bruder, hörten fo wenig auf die Mugen Rathſchläge des 
entfernten Camerarius, ald auf die Warnungen ihres Begleis 
ters Rusdorf; ſtatt einer ernften politifhen Miffion ward ihre 
Reife zu einem luftigen und lüderlichen Cavalierzug. Ein Troß 
frivofer Hofleute, eben fo zierlih und fein gebildet, als mora= 
liſch nichtswürdig, trieb fih um fie herum; fie und ihre Ges 

Häufier Geſch. d. Pfalz. I. 35 


546 Drittes Bud. Vi. Abſchnitt. 


nüſſe fammt der dienftfertigen Bereitwilligfeit feiler Seelen wa: 
ren dem achtzebnjährigen, eigenfinnigen Prinzen angenehmer, als 
der ftrenge Ernft eines läſtigen Mahnerd, wie Rusdorf. Wenn 
die Mutter aus Holland drängende Briefe ſchrieb, nahm ſich 
wohl Karl der Sache vorübergehend wieder an, mehr um der 
Pietät, als feinem eignen innern Antrieb zu folgen. Während 
die treuen Freunde des jungen Fürſten ihre ſchmerzlichen Bes 
forgniffe über feine Zufunft gegen einander ausſprachen 2°), lebte 
Karl Ludwig den Feftlihfeiten, Hetzjagden, finnlihen Genüffen 
und frivolen Galanterien, womit man fid) den Ruf eines Gar 
valiers, aber nicht ein verlornes Fürftentbum evfämpft. So 
dauerte ed fort bie ind Jahr 1636; Karl 1. blieb unthätig, ver 
junge Pfalzgraf hing feinen Genüſſen und höfiſchen Vergnügungen 
nad) 20); Rusdorf Fagte im Stillen und jchrieb an einer ges 
fehrten Deduciion für die Rechte des kurfürſtlichen Haufes und 
Eliſabeth Stuart fuchte mit den Waffen ihres Geſchlechts, mit 
dringenden Bitten, ber Sache ihrer Kinder Freunde zu fchaffen. 
Cie wandte fih an ihren Bruder, an die deutfchen Freunde 
ihres Hauſes, an Orenftjerna, aber der ſchwediſche Staatsmann 
feste ipr (März 1636) troden auseinander 91), daß die Lage 
ter Dinge nicht mehr durch Bitten, fondern nur mit dem Schwert 
in der Hand zu beffern ſey; „Ne ſolle“, jchrieb er, „Se. Maj. 
von England, ibren vielgeliebten Herren Bruder, dahin zu brins 
gen fuhen, daß er nicht nur mit Botſchaften und Sendungen, 
fontern auch mit wirffameren Mitteln ihr und ihrer Kinder 
Wohl zu fördern fuche.“ 

Aber Karl I. war in derfelben falſchen Politik befangen, 
wie zwölf Jahre zuvor fein Vater; die taufendfachen bittern Er— 
fahrungen bielten ihn nicht ab, noch einmal den fruchtloſen Weg 


29) ©. Rusd. epist. 203. 206. 

30) Uebrigens Hagt er auch, daß man ihn in feinen eignen Angele- 
genheiten nicht mit Vertrauen und Offenheit behandle. Bromley original 
royal letters. Lond. 1787. ©. 79. 

31) Mofer Patriot. Archiv VI. 205. 


$. 2. Karl Ludwigs Thätigfeit feit 1632. 847 


ber friedlihen Unterhandlung zu betreten. Schon zu Ende des 
Jahres 1635 hatte er ſich entichloffen, durch eine Geſandtſchaft 
den Kaiſer anzugeben ; natürlich hatte das feinen Erfolg gehabt, 
und der wiener Hof benugte nur dieſe Gelegenheit, Karls Freund— 
fhaftsverfiherungen als Anerbieten zu einem habsburgiſch⸗ſtuar⸗ 
tiſchen Schug- und Trugbündnig auszulegen 9). Das Miflins 
gen fchredte den König nicht ab; denn als im Sommer bes 
Jahres 1636 ein Kurfürftentag in Regensburg ſich verfammelte, 
fandte er wieder einen Unterhändler, Graf Arundel, den auch 
Rusdorf begleitete, an den Kaifer, um wegen feiner Neffen zu 
verhandeln. Die Unterhandlungen zogen fih vom Juni bis 
November hinaus, aber man fam dem Ziel auch nicht um einen 
Schritt näher; der engliihe Diplomat vertrat zwar mit vieler 
Entſchiedenheit die pfälziihen Rechte, allein die Wege der habs- 
burgifhen Verhandlung waren fo unffar, dag man nie wiffen 
fonnte, ob Alles oder gar nichts erreicht ſey. Monate lang 
ftritt man fih über die Deutung der früher gegebenen Erflä- 
rungen; bald ſchien der Kaifer bereit, dem Sohne Friedrichs V. 
wenigſtens einen Theil‘ des väterlihen Erbes wieder einzuräu⸗ 
men, bald ward wieder die Einfegung des jungen Pfalzgrafen 
in weite Ferne gefhoben und nur von der Faiferlihen Gnade 
abhängig gemacht 39). Man wollte nämlich den König von 


32) Die vipfomatiihen Verhandlungen über diefes und das Folgende 
f. Rusdorf Consilia 4352 — 472; und Khevenh. XII. 2096 ff. Vgl. auch 
die Briefe Rusvorfs an Karl Ludwig und feine Rathgeber, ©. 146 ff. 

33) Am 30. Juni erflärt der Kaifer (Rusd. p. 445): Si dietus Co- 
mes Palatinus Carolus Ludovicus conditionern in dicto Jdecreto con- 
tentan inpleverit, eundem Banno Imperiali ex delicta paterno in 
euodem derivata entenus et ad eum eflectum, ut ipse in ordinem et 
gradum S. Rom. Imperii Principnm recipiatur, elementer abaolvere 
simulque in partem haud contemnendam ditionum avitarum restituere, 
juxtaque ac eonventum fuerit, eidem investituram impertiri, demumı, 
ubi ad tractatus ventum erit, quo ad dignitatem electoralem et re- 
liqua petita tum proposita eum modum servare vellet, ut in is quae 
aequis conditionibms concedi peterunt, habeat cum Serenisrimus Magnao 
Britanniae Rex, unde studium et Benevolentiam in se dietus Saer 
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England nody in guter Yaune halten; bei der damaligen Yage 
des Kriegs, dem Verhältniß zum Kurfürften von Bayern, der 
gerade damals Ausſicht hatte, durch einen männlichen Spröß— 
ling fein Erbe vermehrt zu ſehen, und deſſen Hülfe man bes 
durfte zur Wahl Ferdinands III, war man aber feineswegg 
geneigt, den pfälziihen Prinzen zu befriedigen. Man trieb das 
ber mit ihm, wie früher mit feinem Bater, eine unwürdige dis 
plomatijhe Komödie, die in ihren Unwahrheiten zu beleuchten, 
Ferdinands II. moderne Bewunderer weislich unterlaffen haben. 

Der Kaifer und feine Kurfürften waren dur ihr Gelingen 
geblendet; fie hielten es nicht einmal der Mühe werih, dem 
Frieden Deutſchlands zu Liebe nur zu thun, als wollten fie ein 
Opfer bringen. Wenn der Kaiſer nod bis Januar 1637 die 
Unterhandlungen nicht abbrad, fo geſchah es, um Karls IT. 
Schwert noch in der Scheide zu halten; war ja doch Ferdinands 
Sohn (Dez. 1636) zum römiſchen König gewählt und ihm die 
Noihwendigfeit eines politiihen Opfers, wie es ſchien, eripart. 

Karl Ludwig ſelbſt hatte in einem Furzen aber eindringlis 
hen Schreiben (Apr. 1636), das er dem Gefandten mitgab 3), 
dem Kaifer fein und feiner Brüder Angelegenheit and Herz ges 
legt; er hatte auch an die Kurfürften gefchrieben (Sept.) 9°), 


Caes. Maj. tum sacpedietus quoqne Comes Palatinus propensam in 
se graliam ejusdem possit cognoscere. Diefer unbeftimmten , geihraub- 
ten, aber doch günftig lautenden Erklärung folgt im Juli die Beichrän- 
fung (NRusd. p. 453), „was für den Pfalzgrafen geſchehe, geſchehe nur 
aus faiferliher Gnade, und zulegt erklärt der Raifer offen (Rusd. p. 465), 
„die Kurwürbe fey dem bayrifhen Haufe erblic gegeben, und fo lange 
diefe Linie vorhanden fey, könne von einer Mebertragung Feine Rede feyn; 
die Unterpfalz fey tbeils im Befig von Spanien, theild von Bayern, wenn 
Karl I. beiden die Kriegsfoften erftatten und mit Habsburg ein enges 
Bündniß eingehen wolle, dann werde der Kaifer aus purer Gnade (ex 
mera gratia) den Pfalzgrafen von der Acht löfen und jene von Bayern 
und Spanien befegte Unterpfalz zurüdgeben.“ Verglichen mit der Erklä— 
rung vom 30. Juni lautet das wie Hohn, was der englifche Botichafter 
auch forgfältig bervorbebt. 

34) Khev. XII. 2096, 

35) Londorp IV. 640 f. Wie die Kurfürften von Sachſen, Branden- 
burg und Mainz, ſonſt der pfälziſchen Sache nicht feindfelig, gegenüber 
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und ihnen die Begründung ſeines Anſpruches an die Kurwürde 
aus Reichs- und Hausgeſetzen nachgewieſen, aber man wies die 
Vermittlung ſtillſchweigend von ſich; Schweden und Franzoſen 
ſollten darüber ſpäter entſcheiden. 

So war auch dieſe Hoffnung, wie die früheren, geſcheitert 
und Karl Ludwig blieb nichts, als ſein Anſpruch an ein gu— 
tes Recht, das in der alten Reichsverfaſſung wurzelte, wa* kai— 
ferlihe Drdonanzen und partheiiſche unberufene Richter nicht 
zerftören konnten; er ſuchte dieſes Recht wenigſtens mit papiers 
nen Waffen, zu ſchützen. Zuerſt proteſtirte er gegen die Wahl 
Ferdinands III., weil die pfälzifche Kurftimme dabei nicht ver- 
treten gewefen ſey; dann erſchien (Yan. 1637) ein umfaffendes 
Manifeft, ein gründliches und gut geichriebenes Werk des uns» 
ermüdlihen Nusdorf. Darin war Alles zufammengeftellt, was 
fih nad Sagung und Herfommen für die Nechtmäßigfeit der 
Kurwürde fagen ließ, es waren alle Unterbandlungen und Ber: 
mittlungsverfuche die feit 1621 vergeblih am faiferlihen Hofe 
waren angefnüpft worden, berichtet und nachgewieſen, daß 
Friedrichs V. Schuld, jelbft wenn man fie zugab, nimmermehr 
dem unfchuldigen Nachkommen fönne verderbli werden 36), 
Eine Proclamation an das deutſche Volk (27. Jan. 1637), 
und ein Schreiben an die europäiſchen Fürften (2. Febr.) 
drängte jene Gründe in Kürze zufammen 37), und wenn die 
Rechtmäßigkeit der Anſprüche allein hinreichend wäre zum Ber 
fig, fo hätte Karl Ludwig durch jene Berufungen auf die Reichs— 
gejege allerdings Recht behalten müffen. 

Die papiernen Schanzen reichten freilich nicht aus; er mußte 
für jegt entweder auf fein Erbe verzichten oder e8 mit dem 


dem Raifer und Bayern nicht mehr laut zu reden wagten, erfuhr von 
einem ihrer Diplomaten Rusdorf ſelbſt. ©. feine Briefe p. 150. 

36) Londorp IV. 642 — 676. Die Proclamation erſchien nicht nur 
deutfch, fondern lateiniſch, franzöftfh und englifh. Für elegante Ausftat- 
tung, in der Elzevirſchen Buchhandlung, forgte ebenfalld Rusvorf, dem 
für alle diefe Bemühungen wenig Dank ward. ©. feine Briefe p. 198. 

37) Lon d. IV. 676-684 
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Schwert in ber Hand zu erfämpfen fuchen. Der Tod Ferdi= 
nands II. (Febr. 1637) ſchien dazu zu ermuntern; die deutihen 
Freunde des pfälzifshen Haufes forderten den jungen Fürften 
aud dringend auf, aus feiner pafliven Stellung jest herauszu⸗ 
treten. Namentlih drängte Landgraf Wilhelm von Heffen (Apr. 
1637) auf eine fraftvolle gemeinfame Unternehmung; würde 
die Pfalz von einer pfälzifcheheiliihen Armee erobert, fo fünne 
fih der neue Kaifer der Behauptung des jungen Kurfürften nicht 
mehr widerfegen. In England warb aber wieder gezögert ; 
Karls I. Bedenflichfeiten und des jungen Pfalzgrafen übel an— 
gebrachter Ehrgeiz, die Sache auf eigene Fauft zu unternehmen, 
zogen den Plan bis in den Spätfommer bin, indeg Landgraf 
Wilhelm vergeblih auf den unwiederbringlihen Werth des ein«- 
zigen ſchnell verftreihenden Augenblidd hinwies 38), 

So ging die Zeit mit Nichtigfeiten bin. Beide Prinzen 
fehienen nichts Gutes für die Zufunft zu verſprechen; der ältere 
meinte einen Augenblid, Gemahl der Königin von Schweden 
werden zu können, der jüngere, Ruprecht, zum Soldaten ge- 
boren, aber von einer abentheuernden Phantafie ſchon früh bes 
herrſcht, ließ fi Damals von dem Gedanfen einer Expedition nach 
Madagasfar anloden und ward eine Zeitlang Tagesgeſpräch der 
londoner Kannengießer , bis ed Rusdorf mit Mühe gelang, ibm 
die Donquiroterie für den Augenblid aus dem Kopf zu brins 
gen 9). Der ältere Bruder, Karl Ludwig, auf dem jebt bie 
ganze Berantwortlichfeit der Zufunft lag, war den offenen, bie 
dern Warnungen ergebener Freunde, wie Rusdorf, unzugäng- 
lih geworben; bie tolerante Lebensphilofophie der Cavaliere 
und Hofichranzen fagte ihm mehr zu. So blieben feine großen 
Talente unbenugt; um Staatsgefhäfte wenig befümmert, ging 
er allen Genüffen eines weidlichen und frivolen Hofes nad; 
fein Sinn hing, wie Rusdorf an Alting fhreibt, an Eitlem 
und an Genuß +); gewöhnt an diefed entnervende Leben konnte 


38) Rommel IV. 4. 448. 
%)) Rusd. ep. 195. 194. 
40) Rusdorf ep. 193. 198. 198. 
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er ſich kaum entjchließen, den ernften, mühevollen Pfad des Yes 
bens zu betreten. Aud was er für feine Sache that, zeugte 
mehr von einem leichtfertigen Cavalier, als einem Fürſten, den 
der Ernſt des Unglüds groß gezogen, denn in dem Augenblick, wo 
alles auf eine ernfte Enticheidung drängte, mußte Rusdorf in 
feinem Auftrag mit Rudolf Weckherlin über Embleme und In— 
fhriften correjpondiren, womit der junge Kämpfer feine Feld— 
zeigen und Flaggen ſinnreich fchmüden wollte #1). 

Endlih entſchloß man fich zu einer Unternehmung; fie ward 
aber jo vorbereitet, daß man fie als todtgeboren betrachten 
fonnte. Wenn König Karl feinen Neffen unterftügen wollte, 
fo war c8 das Natürlichfte, ihn mit den Schweden oder Herzog 
Bernhard zu vereinigen; dagegen fträubte ſich aber theild Kö— 
nig Karl, dur die eigenfinnigen Bedingungen fchwedifher und 
franzöſiſcher Verbündeten abgefchredt, theils ber eitle Wunſch 
‚des pfälzischen Prinzen, als Kurfürft von der Pfalz ſich auf eis 
gene Hand Lorbeeren zu fammeln. So zog er dann im Früh— 
jahr 1638 nad Holland hinüber; mit dem Gelde feines Oheims 
und ergebener engliſcher Großen, hatte er von den Erben von Knip— 
bauen den hannöveriſchen Dri Meppen gefauftz von dort aus 
wollte er nun mit den Truppen, die er ſich geworben, einen 
Eroberungszug ins Yunere von Deutjchland, wo möglich in 
feine Erbftaaten, verfuchen. Meppen als Schlüffel zu Friesland 
von militäriiher Bedeutung, ward der Sammelplag für feine 
Borräthe und Munition; ed bedurfte daher einer fihern Macht, 
um diefe Schugwehr des projectirten Feldzugs zu deden. Aber 
Karl Fudwig follte fih nad feines Dheims Willen nur mit dem 
beffiihen General Melander verbinden und diefer war noch 
fern; die näher ftebenden Corps der Schweden hielt die engli— 
fche und ſchwediſche Diplomatie von einer Bereinigung ab ). 
So gelang es dem Faiferlihen General Haßfeld, einen Ueber: 
fall auf die Vorrathskammer des pfälzifchen Feldherrn auszu— 


41) Rusd. ep. u, 207. 
42) Pufendorf rer. Suee. lib. 1. $. 36. 
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führen; nachdem man Alles genau recognoseirt, überfiel Oberſt 
Ketler, von verrätherifher Hand geführt, die Stadt bei Nacht 
GY Mai), und die Befagung, Borräthe, Munition und Geld 
ward eine Beute der Kaiferlichen #3). 

Karl Ludwig fühlte felbit, daß er nady diefem Unfälle ohne 
fremde Unterftügung nichts wagen fönne, aber einem Bunde 
mit den Andern fanden die alten Hemmungen im Wege. Im 
Haag unterhandelten die Pfälzer mit den Schweden, aber Karl 
Ludwig wollte feine furfürftlihe Autorität den Generalen der 
fhwediihen Krone nicht ganz unterorbnen, und die Schweden 
meinten, jede Unterftügung müffe von dem hülflojen Prinzen 
fhon mit beiden Armen aufgegriffen werden. Darum brad 
der Malzgraf die Verhandlungen ab (18. Mai), und fuchte 
durch Ramming in Schweden felbit feine Sache zu hetrei= 
ben, aber dort betrachtete man einen Bund mit dem Pfälzer 
ald eine auggepreßte Citrone, der fein Saft mehr abzuftehlen 
war; nur, weil man berechnete, daß die Unterftügung des pfäl- 
ziſchen Prinzen der Hauptvorwand fei, in die volitifchen Ver— 
bältniffe Deutichlands einzugreifen, gab man (Sept.) eine Ant« 
wort, die beffer lautete, ald die Gefinnung der Schweden war #*). 

Auch der Bund mit den Heffen fcheiterte, weil Karl Lud⸗ 
wig auf feinem furfürftlihen Oberbefehl beharrte #), die Hol— 
Yänder waren zähe geworden, und bie verfuchten Werbungen 
von Soldaten hatten feinen glänzenden Erfolg. So verftand 
fi) der Prinz, der mit feinem englifhen Gefolge zu Arnheim 
furfürftlichen Hof hielt, dazu, mit etwa fiebzehnhundert Mann, 
die ihm blieben, fich mit dem etwas ifolirten fchwebifchen Corps 
unter King zu vereinigen; und am 9. September ſchloß er von 








43) Pufendorf X. $. 37 und Theatr. enr. III. 943. 944. Neigers 
ausgelöfchte Simmer'ſche Linie ©. 125. 

44) Pufend. X. $. 88. 89. 40. Legatis Lubeeam ituris injunc- 
tum iri commoda Palatinae domus pro virili observare. Salvio quo- 
que mandatum, ut foedus pro utriusque partis conditione adornet: 
tum ut de tuto Electoris accessu laboret. 


45) ©. Rommel IV. 4, ©. 535. 
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feinem Bruder Ruprecht und den englifhen Großen, die mit 
ihm den Feldzug machten, begleitet, bei Stadtlo fidy dem ſchwe— 
bifhen Heerhaufen an #6). Um einen feften Halt zu gewinnen, 
wandte man fi erft gegen Meppen, deffen Zugang von den 
Kaiferlichen aber fhon verlegt war, dann zog man, das müns 
fteriche Gebiet verheerend gegen Lemgo; bort follten die Hollän- 
der, die das pfälziihe Heer bildeten, untergebracht werden; 
ftatt 1700 waren ed nody 900, fo viele waren auf dem Wege 
ſchon defertirt. Man belagerte Lemgo (Anf. Okt.), wo indef- 
fen das Herannaben der Kaiferlihen der ohnehin läſſig betrie= 
benen Belagerung bald ein Ende madte. Der Pfalzgraf und 
die Schweden zogen fich jest gegen Vlotho um Minden zu ers 
reihen; da hemmte aber die von den Kaiſerlichen abgebrochene 
Brüde bei Gohfeld den Rüdzug. So fanden fie an der Wefer 
feftgehalten, als Hasfeld ihnen nachfolgte; nad einem Kampfe 
von wenig Stunden, flug er (17. Dft.) die Ueberrafchten der— 
maßen, daß nur King einen Theil feines Heeres rettete, die 
„prälzifhe Armee,“ die nad dem Rhein hatte erobernd auszie— 
ben wollen, theild aufgelöst ward, theils fih auf wenige Refte 
vermindert in den ſchwediſchen NRegimentern verlor. Die per- 
fönlihe Bravour, die beide Pfalzgrafen bier fo glänzend bewie- 
fen, als in einem Gefeht am 14. September, erfegte den Mans 
gel Friegerifcher Erfahrung nicht; der anfangs Sieg verfün- 
dende Kampf ward zur vollftändigen Niederlage. Alle Vorräthe, 
alles Gepäd, über 30,000 Thaler Geld ward verloren; Pfalz- 
graf Ruprecht nebft mehreren vom englischen Adel gefangen, 
nur Karl Ludwig rettete fih mit Verluft feines Gepädes und 
feiner Orden in einem fehsfpännigen Wagen durch die Wefer, 
fprang aus dem verfinfenden Gefpann an das hohe buſchige 
Ufer und eilte zu Fuß, obne Mittel, nad Minden, wo die Gafte 
freundfchaft eines Rathsherrn, Schwechhaufen, den verfolgten 


46) Die Bedingungen waren: si Elector apud exereitum ipse non 
adsit, Kingius summum imperium militare gerat, praesenti Elcc- 
tori proximus habeatur. Pufend. X. $. 41. 
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Prinzen zwei Monate lang heimlich bewirtbete #7). Bon da bes 
gab er fih nad) Hamburg, wo der getreue Rusdorf die Schwer 
den zu einem Bunde mit dem pfülziihen Haufe zu bereden 
ſuchte; der Plan wäre ohnedied an dem jhwanfenden Bench- 
men Englands gefcheitert, auch wenn nicht der flüchtige Karl 
Ludwig durd fein ftolzed Benehmen, das er ald beuticher 
Neihefürft den fremden Diplomaten und Schreibern gegenüber 
bewies, die einflußreichften Leute von ſich abgeftogen hätte +). 

Es ſchien ein unglüdlihes Verhängniß auf den Angehöris 
gen Friedrichs V. zu laften, von einer nothbürftigen Hoffnung 
in die andere gefcheucht, verloren fie mit jeder neuen Unter— 
nehmung eine neue Stüge, an die fi ihr verfümmertes Yes 
bensglüd angeflammert hatte. Man denfe fih den Schmerz 
der Mutter, als jegt ihr älteſter Sobn flühtig und ganz hülf- 
los nad Holland zurüd Fam (Febr.), der jüngere Bruder ge— 
fangen nad Wien geführt ward, um dort vielleicht - — und das 
war das bitterfte für Eliſabeth — feine Freiheit durch einen 
Glaubenswechſel einzufaufen. Noch einmal tauchte in diefem 
Momente der Hülflofigfeit eine matte Hoffnung auf; die armen 
DVerbannten festen mit friſchem Muth ihr Lebensglüd darauf, 
Herzog Bernhard von Weimar nämlich hatte während der letz⸗ 
ten Unfälle feine bewunderten Kriegszüge am Oberrhein gemacht 
und fand nun dort, wie einft der Schwedenfönig, in einer ges 
bietenden Stellung; eiferfüchtig bewacht von Franfreih, ale 
Proteftant durch den katholiſchen Alliirten heimlich gehaßt und 
vielfach beengt, ſuchte er ſich andere Stützen, als die falſchen 
Fremden; er hoffte, mit England und den deutſchen Proteſtanten im 
Bunde, die läſtigen Eingriffe der richelieuſchen Politik abſchütteln 
zu können. Darum ſuchte er England und Heſſen an ſich zu zie— 
pen und Karl I. wie Karl Ludwig waren jetzt (Frühj. 1639) 
gern bereit, in ihrer hülflofen Lage fi der Leitung eines Feld- 


47) Pufend. X. $. 41. Thentr. eur. Il. 986, 987. 


43) Bougeants Hiftorie des vreißigjährigen Kriegs, überfegt von Ram« 
ba 1. 369. 370. 
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herrn, wie Bernhard war, unterzuordnen %). Aber ehe ed noch 
zur Entſcheidung fam, farb der fähfishe Herzog (Juli 1639) 
eines fehr jchnelfen Todes, und damit war den verfchiedenften 
Intriguen jeder Art ein weiter Spielraum geöffnet. In Karl 
Ludwig erwachte jegt der Gedanke, fih an die Spige der Ar- 
mee bed verftorbenen Helden zu ftellen, und wenn es gelang, 
leiftete er damit nicht nur fih, fondern ganz Deutichland einen 
wefentlihen Dienft; ein deuticher Fürft, nicht franzöfifhe Mar— 
fhälle und Diplomaten, hätten dann den Frieden erfämpft, Bon 
dem Prinzen von Dranien angeregt, that Karl Ludwig die vors 
bereitenden Schritte mit dringender Eile; eine Gefandtfchaft aus 
Peblis und Ramming beftehend, ward zu Bernhards Armee ger 
ſchickt, um ſich mit Führern und Soldaten zu verfländigen, den 
Markgrafen von Baden und die Schweizerfantone ins Intereſſe 
zu ziehen 60); der Pfalzgraf felbft ging nach England (2. Aug.), 
um Geld zu holen, und die Sade ſchien durch Oraniens und 
feines königlichen Oheims Fürfprade, durch die Zuneigung dee 
weimarfchen Heeres einen unfehlbaren Ausgang zu verfündigen, 
Rusdorf war im Auftrag der Mutter Karl Ludwigs zu Sal- 
vius geeilt, ihm die Sahe zu empfehlen; das eigene Intereſſe 
der Schweden, ftellte er ihm vor, die Wünfche der Armee, das 
Begehren von Holland, Heffen und England würde dadurch be- 
friedigt, Frankreichs Einfluß erhielte ein Gegengewicht und Kö— 
nig Karl von England wurde am ficherften fo zur Theilnahme 
am Kriege veranlaßt. Salvius ſchien es günftig aufzunehmen. 
Aber Ricpelieu bot Alled auf, die Armee für Franfreih zu ge- 
winnen; ein ſolches Anfinnen des pfälzifhen Prinzen mußte 
feine wichtigften Plane durchkreuzen. Darum war es jehr uns 
Hug von Karl Ludwig, daß er unverborgen vor dem franzöjie 
ſchen Gefandten 51) mit fürftlihem Pompe England verließ und 


49) Rommel IV. 4. 536 und Röſe II. 313. 

50) Die Inftruction vom 22. Zuli 1639, fiehe in den Beil. zu Karl 
Ludwigs Leben S. 7—17. Bgl. Pufend. XI. $. 48. 

51) Der franzöfiihe Geſandte hatte mit Karl I. ſich darüber befpro- 
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den Weg durch Frankreich nahm; ein Feiner Unfall fonnte ihn 
mit feinen reichen Geldmitteln — er hatte 25,000 Pfund Ster- 
ling bei ſich — ſcheitern machen. So geſchah es denn aud; 
zwar landete der Prinz in Boulogne ald Ludwig Stuart, aber 
ftatt die Etifette einer fürftlihen Reife zu meiden und fo fehneli, 
als der Augenblid erforderte, zu reifen, ging er nad Paris, und 
lebte dort zwar incognito, aber doch jo, daß feine Anwe— 
fenbeit bei dem Hofe nur ein Öffentliches Geheimnig war. So 
fam er nah Moulins; bier ließ Richelieu, um Völkerrecht in 
diefem Augenblid der dringendften Noth wenig bedacht, den ge= 
fährlihen Bewerber um Herzog Bernhards Erbſchaft anhalten, 
und ungeachtet aller freundlichen Berfiherungen als Gefanges 
nen wegführen (24. Oft. 1639). Auf einem Miethfarren, von 
einem einzigen Diener begleitet, von jedem Umgang, jedem 
brieflihen Berfehr abgehalten, warb der unglüdlihe Prinz, 
der fih eben noch im Befige feines Erbes und an der Spige 
einer großen Armee geträumt hatte, ald Gefangener nad Vin— 
cennes gebracht; indeffen Richelieu die weimarſche Armee, des 
verftorbenen Feldherrn Lebensfhöpfung, gerechteren Anſprüchen 
der übrigen Bewerber wegſtahl 52). 

So ſchwer das Schickſal auf der pfälzifhen Fürftenfamilie 
Taftete, der Gewaltftreih Richelieus erregte doch laute Theil— 
nahme und Unwillen über den Urheber; es lag die Erinnerung 
noch zu nahe, welche Dienfte Karl Ludwigs nächte Vorfahren, 
Friedrih IV, und Johann Gaftmir, dem Bater Ludwigs XIII., 
zur Gründung des bourbonifhen Thrones, geleiftet hatten. Bes 
fhwerden famen in Menge ein; ihre Haltung war freilih nad) 
dem Intereſſe der einzelnen Mächte verfchieden. ‚England, in 
der Yllufion befangen, Bernhards Heer werde Niemanden als 
den Pfalzgrafen zum Feldherrn nehmen, ergriff wie gewöhnlich 
falfhe Mittel; Schweden, dem an der Freiheit des Pfalzgrafen 


hen und ziemlich deutlich erflärt, daß des Palzgrafen Reife auf Schwie» 
rigfeiten ftoßen würde. Pufendorf XL. 59. 
52) Pufend XI. 59. Bougeant 1. 415. Röfe I. 848. 
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nicht gar zu viel lag, that es in höflicher, zahmer Weife; nur 
Dänemarf und die Yandgräfin von Heffen, gerade die Hleinften 
Mächte, an welche Eliſabeth Stuart ſich gewendet, fpraden in 
drohendem und wirfjamem Zone 53). Richelieu entfchuldigte ſich 
erft mit dem nichtigen Grunde, eine fo hohe Perfon dürfte nicht 
ohne föniglihe Erlaubniß durchs Land reifen, als aber, zugleich 
mit des Könige von Dänemark drohenden Aeußerungen gegen 
den franzöſiſchen Gefandten in Hamburg, die Landgräfin Amalia 
(ſeit Dez. 1639) geradezu drohte, die Verbindung mit Franf- 
reih abzubrehen, gab man (März 1640) dem Pfalzgrafen die 
Erlaubnig, nad Paris zu gehen, doch unter der Bedingung, 
fid) nit aus der Stadt zu entfernen. Erſt am 4. Auguft, als 
Richelieu feinen Zwed erreicht hatte, gab er ihm die Freiheit5+); 
äußere Auszeichnungen und Ehren, die der Hof dem Pfalzgra- 
fen erwies, die fplendiden Ausgaben für ihn, die fi täglich 
auf 1500 Livres beliefen, entfchädigten ihn aber nicht für den 
wichtigen Verluft, der ihm durch jenen Arreft geworden war. 
Dem pfälzifchen Lande war die Hoffnung, durch feinen rechte 
mäßigen Fürften die Ruhe wieder zu ſehen, auf Tange Zeit 
entrüdt; das Kriegselend dauerte fort und ward wo möglich 
noch gefteigert, da das Land in diefem Jahre wieder zum Schaus 
plag des Kampfes ward. Gleih nad Herzog Bernhards Tode 
war eine Abtheilung feines Heeres vom Elfaß über Weißenburg, 
Landau in die Rheinpfalz eingedrungen (Ende Juli 1639), hatte 
die fpanishen Garnifonen aus Neuftadt, Alzei, Germersheim 


53) Bgl. Pofend. XI. S. 60. Bougeant I. 417. Rommel IV. 4, 
©. 557. 558. Auch die ſechs Schweizerfantone richteten eine Schrift an 
Ludwig XIII. ©. Londorp contin. IV. 172—175. 

54) Mit der Bedingung, er dürfe nichts gegen Frankreichs Intereſſe 
unternehmen. Pufend. XII. 52. Mit welder Unverfhämtheit man den 
wahren Stanvpunft der Sache verrüdte, zeigt ein Brief Chavigni's vom 
San. 1640 (Bibl. roy. Mas. frang. 741), worin er nad Holland fchreibt, 
der König werde, wie bisher, fortfahren, für Karl Ludwigs Intereffe zu 
wirfen, „mais il est juste cependant qu’elle as«ure ses aflaires et 
celle de la cause commune aur le Rhin par une aolide et mutnelle 
intelligence entre le chef et les membres de son armee.“ 
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verjagt und hätte in dem unglüdlichen Yande Winterquartiere 
bezogen, ohne das Heranziehen der ftarfen bayerifchen Armee, 
die im Herbft über den Rhein gerüdt war und die Weimarfchen 
aus dem furzen Bejig der pfälzifhen Orte Neuftadt, Alzei, Ops 
penheim wieder wegdrängte *5). Kaum hatte fi) aber der größte 
Theil der Feinde wieder rückwärts gewandt, fo drängten die 
weimarifh:franzöfiihen Horden fih von Neuem herein, und bie 
Drte Neuftadt, Alzei, Oppenheim wechfelten zum drittenmal jeit 
vier Monaten die Befiger. Bon weiterem Vordringen bielt fie 
das Borrüden eined bayeriihen Corps ab; fo Tagen fie denn, 
mißvergnügt und gegen ihre Führer erbittert, in den Gegenden 
der rheiniſchen Pfalz, von Alzei gegen Kreuznach und Bacharach 
bin zerftreut, und alle Ausjchweifungen einer zudtlofen Horde 
wurden da geübt. Die Führer felbft hielten zulegt einen längern 
Aufenthalt in dem ausgejaugten, verödeten Lande nicht mehr 
für ratbfam, und in dem eriten Tagen des Jahres 1640 fahen 
die Pfälzer ihre fchrediihen Befreier ſcheiden. 

Karl Ludwig war dreimal in feinem Verſuche, mit den 
Waffen fih Recht zu verfhaffen, geſcheitert; darum gab er ſich 
jegt wieder dem Gedanken hin, mit Unterhandlungen könne er 
vielleiht eher zum Ziele gelangen. Das Verhältniß zu Schwer 
den bot wenig Reizendes; Generale und Diplomaten liefen den 
pfälzifchen Prinzen trogig ihre Uebermacht fühlen, und diefer 
verlor auch im Unglüd die ſtolze Haltung nicht, die fpäter in 
günftigeren Zeiten Karl Ludwigs Erfcheinung zu einer impofan- 
ten machte, jegt aber das berablaffende Mitleid hochmüthiger 
Beihüger von ihm abwandte. Er war im Frühjahr 1639 aus 
Hamburg rafh weggegangen, und fie warfen ibm nidyt mit Une 
recht vor, er wolle Tieber beim Kaifer als bei den Schweden 
feine Hülfe fuchen 5%). Seit dem legten Mißlingen war diejer 
Gedanke in Karl Ludwig ernfihaft rege geworden; er reiſte 
(Sept. 1639 aus feiner franzöfiihen Gefangenfhaft mit dem 


55) Pufend. X1. 46 55. 
56) Pufend. XI. $. 57. 
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Entfchluffe fort, bei Kaifer und Reich fih um eme friedliche 
Ausgleihung zu bemühen. Nah kurzem Aufenthalt bei feiner 
Mutter in Rhenen, begab er ſich von Neuem auf die Reife, und 
während fein Bruder Moriz damals zu Banners Heer ging 
(Okt.), reifte er felbft nad Dänemarf, den König um eine 
Bermittlung beim Kaifer anzugehen 57). 

Die Reife war nit frudtlos; auf dem Verſammlungstag 
den die Kurfürften im Mai des Jahres 1640 zu Nürnberg 
bielten, erfhien ein däniidher Gefandter, dem neben andern An- 
gelegenheiten auch die Beilegung ber pfälzifchen Streitfrage 
übertragen war; ein Schreiben des Könige felbft empfahl die 
pfälziſche Sache noch beſonders dem (im Herbſt 1640) zu Regens— 
burg verſammelten Reichstage 5). Die Kurfürſten und ber 
Kaifer verfhoben zwar die Ordnung biefer Angelegenheit auf 
fpecielle Verhandlungen, gegen die man nad trauriger Erfahr 
rung allen Grund hatte, mißtrauiid zu feyn, aber es zeigte ſich 
im Benehmen der faiferliben und ſpaniſchen Diplomatie eine 
Bereitwilligfeit und ein Zuvorfommen, das die beften Hoffnun- 
gen gab 59). Karl Ludwig berichtete dies nach Paris und 
Stodholm; als er (Dez. 1640) abermals nad) Dänemark reifte, 
um Chriſtian IV. zu danfen und feine Eade nochmals zu em« 
pfehlen, warnte freilid Salvius den oft Getäufchten vor neuen 
diplomatiſchen Ränken, und meinte, es werde nicht viel dabei 
berausfommen. 

Mochte ed nun mit der Ehrlichkeit jener Zufage ſich ver« 
halten, wie es wollte, ein unerwartetes Ereigniß gab den pfäl« 
zifchen Hoffnungen eine neue Stüge. Der Schwede Banner war 
mit feiner Armee Fühn bis nad Bayern und gen Regensburg 
vorgebrungen, und die Kugeln der Feinde befhoffen, mehr zum 
Hohne als zum Schaden, die Stadt felbit, in der fid der Kai— 








57) Theatr. eur. IV. 17%. 251. 

58) Häberl. XXVII. 410. 429, 

59) Die fpanifchen Gefandten in London gaben dem Pfalzgrafen da= 
mals den Kurfürftentitel. 
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fer und der-Reichstag befand. est erjcien, unter dem Donnet 
der ſchwediſchen Gefhüse, ein Faiferliher Geleitsbrief für die 
Glieder des furpfälziihen Haufes, und was man in der Noth 
verjprochen, fonnte man nicht wohl den Augenblid nachher, als 
bie Gefahr vorüber war, wieder verweigern. Karl Ludwig fah 
dem Reichstag mit großen Hoffnungen entgegen; die Schrift 
der bayerifchen Publiciften, die man feinen Manifeften von 1637 
entgegengeftellt batte, ließ er (1640) durch eine ausführliche 
Deduction widerlegen 6%; auch fdien die Stimmung in Eng— 
land bei König und Volk das Beſte zu verheißen. Das Bolf in 
ganz Großbritannien befand fi in einer kirchlichen Aufregung, 
die der pfälziſchen Sache hödft günftig war, diefe Stimmung 
ward noch gehoben, als der König felbft in einer öffentlichen 
Erflärung fih der Gefinnung des Bolfes anſchloß. Die Neden 
und Vorſchläge, die man im Parlamente hörte, gaben der Res 
gierung alle moralifhe Macht, für die pfälzifhe Familie energifch 
zu handeln, denn in den Häufern der beiden Königreihe Eng— 
land und Schottland war eine militairifche Unterftügung Karl 
Ludwigs förmlich zugefagt worden 61). Der engliſche Gefandte, 
Thomas Rowe, der mit den pfälzifhen Räthen, Peblis und 
Conrad Spina, nad Negeneburg ging, äußerte trogig, es fey 
das die legte gütliche Verhandlung Englands; er werde nur 
die Alternative ftellen, ob fie die Pfalz zurüdgeben oder mit 
England Krieg führen wollten 2)? Und in Wahrheit war das 
mals Karl feſt entfchloffen, mit den Waffen aufzutreten, die 
Parlamente unterftügten ihn und das ganze engliſche Volk ſchien 
ein folches Unternehmen mit Sehnſucht zu erwarten, 

Die englifhen Zuftände befanden ſich aber am Abgrunde 
einer Revolution; bie Faiferliche Politif handelte daher ſehr fein, 
wenn fie, wie früher, den Eifer der englifhen Diplomatie fo 
lange binbielt, bis er verraudt war, und die Verhältniſſe ſich 


60) Beide in Yondorps Acta publ. IV, 711-284. 
61) Theatr. eur. IV. 418—422, 501: 502. 510. 
62) Pufend. XIII. $. 96. 
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änderten. So bielt man auch jest den englifchen Diplontaten 
durch freundliche Erklärungen von unbeftimmtem Character in 
guter Laune, in einem Augenblid, wo vom Reichstag ein die 
Pfälzer ausfchliegendes Amneftiedecret ausging, wo auf das 
pfälzifche Verlangen einer unbedingten NReftitution Bayern, um 
feine Anficht befragt, eine Antwort gab, die fehr wenig Hoffnung 
auf eine VBerftändigung geftattete. So ging der Sommer des 
Sahres 1641 hin, der Reichstag nahte feinem Ende und noch 
war nichts Allgemeines gefhehen, zur Ausgleihung der pfäl— 
ziſchen Streitfadhe. Jetzt lud der Kaifer die Partheien nad 
Wien ein; die Freilafjung des Pfalzgrafen Ruprecht, die da= 
mals gefhah, foute zugleih von feinen frieblihen und verföhn- 
lihen Gefinnungen Zeugniß geben. So famen denn (Nov.) 
außer den bayerifchen, dänischen Gefandten auch die Unterhänd- 
ler von England und Pfalz, Rowe, Peblis, Spina, in Wien 
zufammen, aber die Ausfiht auf eine Ausgleihung war nicht 
größer als früher. Der Reſt des Jahres ging hin, und man 
blieb von dem Ziele fo fern, wie auf dem Reichsſstag; die eng- 
Kifchepfälziihe Diplomatie forderte eine unbedingte Einfegung 
der pfälzifhen Familie in den Befig von 1648; die bayrifchen 
Unterhändler dagegen wollten erſt gar nichts herausgeben, dann 
liegen fie fih mit Mühe dazu bereden, die Unterpfal; unter 
Bedingungen auszuliefern (von der Kurwürde und der Ober- 
pfalz wollten fie ohnedies nichts hören); der ſpaniſche Gefandte 
endlich, deffen König die Unterpfalz befegt hielt, erflärte zwar, 
man werde biefe Provinz zurüdgeben, aber nur wenn es der 
allgemeine. Friede verlange und Spanien dafür entſchädigt 
werbe 69); 

Es wäre Zeit und Mühe verloren, wollte man alle eins 
zelnen Momente einer Berhandlung durdgehen, die offenbar 
nur dazu gemacht fhien, Zeit zu gewinnen. Bald zögerte man, 
weil der Kurfürft von Mainz nicht Theil nehmen fünne, bald 


63) Londorp V. 784. Pufend. XIII. 8. 98. 
Hänffer Geſch. d. Pfalz. 11. 36 
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erflärte der ſpaniſche Gefandte, er babe für diefen Fall keine 
Inſtruktionen, bald verlangte der Kaifer Gegendienfte von Eng: 
land, che er felbt noch etwas gegeben batte, So fam der 
Frühling des folgenden Jahres heran (1642), ohne daß man 
einer Entfheidung näher gewejen wäre; der englifche Gejandte 
drohte abzuveifen und das Parlament fchien feiner frübern Ges 
finnung treu zu bleiben, jest endlich gab der Kaifer (6. Mai) 
eine offene Erflärung, die wenigftend jeden Zweifel Befeitigte 6). 
Die Unterpfalz ſolle als Lehen an die Erben Friedrichs V. zu— 
rüdfebren, mit Ausnahme des Amts Germersheim, wofür man 
den Pfandſchilling entrichten werde; die Oberpfalz (mit Aus: 
nahme der Grafſchaft Chamb, die Bayern verbleibe) folle dann 
ausgeliefert werden, wenn die Pfalz 13 Millionen Kriegsfoften 
bezahle; die Kurwürde werde bei Marimilian und den brei 
männtichen Nachfommen Herzog Wilhelms V. verbleiben, nad 
deren Abfterben an das pfälzifhe Haus übergehen, und von 
da an zwiſchen der ältern und jüngern Linie der wittelsbachiſchen 
Familie abwerhfeln. In allen reſtituirten Landen müffe die ka— 
tholiſche Religion geduldet, die Stiftungen, Klöfter und Zefuiten: 
anftalten, die man errichtet, in ihrem DBefike gelaffen werden ; 
auch alle forfige Belebnungen und Schenfungen des Kaiſers 
follten unangetaftet bleiben. Eutſchädigungen endlich für Ver— 
fufte und Beraubungen in den legten 20 Jahren, dürfe die wies 
dereingefegte Familie in feiner Weife fordern, 

Die englisch» pfälzifhen Unterhändler waren wie aus ben 
Motten gefallen; Thomas Rowe gab eine ernfte Eriwiederung 
ab (10, Mat), worin: er offen ſagte: Da ich nad zehnmonatlidem 
Warten Erklärungen erhalte, bie in Wahrheit und Wirklichkeit 
nichtig find, fo appellire ih an eure eigene Ehrlichkeit und frage 
euch, wie foll-man ein ſolches Benehmen würdigen ? Die pfäl- 
ziſchen Geſandten gaben (12, Mai) eine Note ein, die in be 
wegender Weife bervorhob, wie unrecht das Berfahren gegen 





64) ©. Londorp V. 385. Vgl. Pufend. XIV. $ 71. Theatr. eur. 
IV. 629 Fi. 
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bie ſchuldloſen Erben Friedrichs V. fey, wie unbillig die 
Gelbbelaftungen feyen für ein feit 20 Jahren vom Kriege bes 
drängtes Laub, und wie unmöglid es fey, daß der verbannte 
und verarmte Sohn Friedrichs 13 Millionen bezahle und dann 
die Regierung über ein völlig ausgepreßtes, verfleinertes Bes 
ſitzthum antrete 5); aber die Gegner hatten die Gewalt in 
Händen, vor welder die Stimme der Billigfeit und klugen 
Mäpigung verftummte, Noch machte Dänemark den Verſuch 
einer Annäherung, um den drohenden Bruch aufzuhalten, aber 
fyon über den Geldpunft fam es aud nicht entfernt zu einer 
Art von Einigung; die Pfälzer erboten fi zulest (2. Juni) 
zu einer Zahlung von 600,000 Thalern, die Bayern beharrten 
auf ihrer Forderung von dreizehn Millionen, wofür ihnen Fers 
dinand II. erft die Lande ob der End, dann bie Dberpfalz vers 
pfändet habe. 

Als die kaiferlihe Erklärung in England befannt geworben 
war, erhielten die Gefandten den Befehl, von Wien abzureifen; 
es geſchah (20. Zuli), ohne daß irgend etwas erreicht worden 
wäre, denn auch das Eeſuch der Kurfürftin für ihr Witthum, 
und die Bitten, die Pfalzgraf Ludwig Philipp für die Reftitution 
feines väterlichen Erbes früher an den Kurfürftentag, dann an 
den Reichstag, zulegt nach Wien gerichtet hatte, waren erfolglos 
geblieben #6), 

Dody mieden die Sieger gern den Schein; die Welt follte 
nicht glauben, daß an den unmäßigen Forderungen des Kaifers 
und Bayerns der Friede gefcheitert war. Darum entließ Fer: 
binand III. den englifhen Botichafter Außerft gnädig, machte 
ihm neue Zufagen, Ind ihn auf Januar 1643 zu neuen Ver⸗ 
bandlungen ein 67); und. Bayern erließ eine Deduction, die feine 
Politif vor der öffentlihen Meinung rechtfertigen follte 5). - 


65) Londorp V. 786788. 

66) Tiheatr. eur. IV. 316, 660. 661. 

67) Pufend. XIIL $. 71, 
" m findet ſich, nebft ver pfälzifchen Erwiederung, bei Londorp V. 
71—81 
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Die Hoffnung des Kaifers und Bayerns, es werde trog 
allen drohenden Erflärungen Englands nur bei Worten bleiben, 
batte fih als gegründet erwiefen; man hatte die Verhandlungen 
zu Wien glüdlid jo lange hinausgezogen, bis in Großbritannien 
die warme Theilnahme für die pfälzifhe Sache vor dem Einfluß 
gewichtigerer Ereigniffe verihwunden war. Der frübere Zwies 
fpalt zwifchen dem Haufe Stuart und dem Geifte der öffentlichen 
Freiheit in Großbritannien war zum wilden Kampfe aufge 
fodert, und, als! jetzt Karl Ludwig, abermals mit gefcheiterten 
Hoffnungen, nad dem Lande feines Oheims zurüdfehrte, fand 
er Strafford durch Karls I. Schwäche gefallen, den König felbft 
in feiner Sicherheit bedroht und die fluartihe Monarchie von 
der Gewalt der wildeften demofratifhen Bewegung erfchüttert. 
Bald brach der Bürgerfrieg auf allen Seiten los; Karl Yudwig 
ohne Parthei zu nehmen, bielt fih aus innerer Ueberzeugung 
oder weltfluger Berehnung von jeder Theilnahme fern. Gr 
lebte in Windfor und Whitehall, bezog fogar vom Parlamente 
noch ein Jahrgehalt und ſchien, zum tiefen Schmerze feiner 
Mutter, zwifchen der Sache des Haufes Stuart und feinen des 
mofratifhen Gegnern eine felbftftändige, vermittelnde Stellung 
einnehmen zu wollen 6%), während feine Brüder, befonders der 
raſche Ruprecht, als Paladine des legitimen Königthums im 
Kampf und Mißlingen bewiefen, daß ftuartifhes Blut in ihren 
Adern floß. 

Das pfälziiche Land blieb auch fortan allen Gräueln bes 
Krieges preisgegeben; felbft wo die Natur mit reicher Hand 
zu fpenden ſchien, trat das Schidfal diefer verhängnißvollen 
Zeit ftörend dazwiſchen. Der reiche Ertrag der Ernte von 1641 
batte in dem menfchenleeren Lande Ueberfluß und Wohffeilpeit 





69) Der Pfalzgraf erhielt vom Parlament 8000 Pfund jährlich „for 
his good aflection to the popular eause.“* Briefe von ihm und feinen 
Brüdern, Ruprecht und Moriz, an das Parlament f. Memoirs of the great 
eivil war in England. Lond. 1842. I. 134. 119..120 f. 276, 883. 
11. 119. 
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der Lebensmittel herbeigeführt, aber das lothringiſche Volk und 
bie flüchtigen Horden des Iamboyichen Corps forgten zerftörend 
dafür, daß vom Gefühl des Wohlſtandes aud jeder Schatten 
verſchwinde. Die fpanifhe Verwaltung verfuhr, wie nody heute 
das Sprüchwort im Munde des Volks es bezeichnet — ſpaniſch; 
religiöje Duälereien blieben nicht aus, und es wurde damals 
(Sept. 1641) der Beſuch der fatholifchen Kirchen bei Geld» und 
Gefängnißftrafe geboten, Am rückſichtsloſeſten verfuhr die bay— 
riſche Verwaltung; fie feste ihr Bekehrungsſyſtem im Geift der 
frübern Politif von 1628 und 1629 fort. Doch rieth der heis 
deiberger Statthalter felbft dem Kurfürften Marimilian: man 
möge nicht mit Gewalt verfahren, da Kurmainz an der Berge 
ſtraße und die Spanier in Franfenthal den Proteftantismug bes 
ftepen liegen. Auch die Jefuiten, Franziscaner, Kapuziner und 
Dominicaner in Heidelberg feyen der Anficht, „bei dem dubio 
belli statu jey ein mehreres zu thun nicht räthlich.“ Wie man 
verfuhr, zeigt ein Sal: das an Kurpfalz verpfändete badifche 
Pforzheim war auch von bayrischen Truppen bejegt worden, es 
hatte fih aber bei der Uebergabe (1635) die Neligionsduldung 
verſprechen laſſen. Nun feierte man dort den Sieg, den Tors 
ftenfohn (Dit. 1642) bei Breitenfeld erfocht, durch einen Got— 
tesdienft, fogleid verordnete Marimilian „die Abfchaffung alles 
proteftantifchen Religionsweſens.“ Als man ihm die Gapitula= 
tion entgegenhielt, fragte er, auf wellen Geheiß dag gefchehen 
fey und es Fam zu einer langen diplomatifhen Verhandlung, 
da ſich die lutheriſchen Kürften der pforzheimer Sache annahmen. 
Später fam es vor, daß die noch übrigen Proteftanten in der 
Pfalz an Fefttagen maffeweife nah den benadhbarten proteftans 
tifhen Drten zogen, um das Abendmahl zu nehmen, aber ein 
Decret von Münden verbot das „bei unnaächläßlicher ſcharfer 
Strafe” 7%, Die Ausfiht in die Zufunft ward flets trüber; 
das Bolf wollte damals Blutregen gefehen und Weherufe ges 


70) ©. über alles dieſes die Originalakten im pfälz. Archiv zu Karls⸗ 
ruhe („Religion” Conv. 1704). 
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bört haben, die noch lange dauerndes Elend über die Pfalz zu 
verhängen drohten. In der That fchien auch die Hoffnung auf 
beffere Zeiten immer mehr zu ſchwinden; von England war 
nichts mehr zu hoffen, und Karl Ludwig felbft fand es ratbfamer, 
aus dem Pallaft zu Whitehall, der bald Zeuge blutiger Ereigs 
niffe werden follte, fih in die ftille Wohnung des Dechanten 
Wren zu Windfor zurüdzuziehen, wo er, von Wenigen, umgeben, 
mehr der Ruhe eines wiffenfhaftlichen Lebens, als politifchen 
Geſchäften fih bingab 71). 

Aber in Deutfhland war über die Kriegführenden felbft ein 
Gefühl der Erfchöpfung gekommen, und während die Waffen fich 
aufs neue zur Entfcheidung rüfteten, hatte der Kaifer bereits 
feine Zuftimmung gegeben zu den Präliminarien, welde die 
Verhandlungen über den Frieden fehfegten (Juli 1642). Zwar 
mußte noch bärteres fommen, bis alle egoiftifhen Rüdfichten 
durch die allgemeine Ueberzeugung, der Friede fey allen noth— 
wendig, überwältigt war; und der Verſuch, auf dem franffurter 
Deputationdtage, die pfälzifhe Sache einer Entfcheidung näher 
zu bringen (1643), war fo erfolglos als die früheren 72). 

Erft 1644 ſah man die Unterbändler der großen Mächte 
fih in Münfter und Dsnabrüd verfammeln, aber die Ausfichten 
zu einer rafchen Ausgleihung waren nicht glänzend. Perſönliche 
und Fleine Intereffen erftidten bier jede allgemeinere Betrach— 
tung der Dinge; nicht einmal politifh ftanden die Unterbändler 
auf einer befonderen Stufe, denn die Diplomaten, die damals 
in Weſtphalen zufammenfamen, machen nur den armfeligen 
Eindrudf Feiner und eitler Seelen, in denen nicht einmal ein 
großer Egoismus auffam, geſchweige benn eine große patriotifche 
oder politifhe dee. Um Formen und Formeln zanften ſich 
die Herren in der unerquidlichften Weife, da doch der Moment 
eines völligen Aufbaues aus politifchen Ruinen jegt jo ungeftüm 
drängte; in Etifette, leerer Nepräfentation und in anmafendem 


A) ©. Büttinghauſen pfälz. hiſtor. Nachrichten ©. 102 f. 
72) Pufend. XV. $ 70. 
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Hochmuth eines elenden Hofſchranzenthums ſuchten fie zu wett 
eifern, während die politiihen Yebensfragen Europas auf dem 
Spiele jtanden. In diefem wirren Getreibe der mannigfaltigften 
Intriguen, dieſem gegenieitigen Wettlauf Heiner diplomatiſcher 
Noutine, wozu fi) die Vertreter der eriten Mächte Europas 
herabliegen, war fein Boden für erfolgreiche Bemühungen ber 
verbannten Familie Friedrichs V.; fie mußte froh feyn, wenn 
ihr jegt als Gnade durch die fremden Bermittler verſchafft ward, 
was der Kaiſer ihr als ein Recht zu geben, fih mit unfluger 
Conjequenz immer noch weigerte. Mocdte wohl Fein Gefühl 
der Neue in Ferdinand IT. und feinen Rathgebern auffteigen, 
wenn ihm jegt von franzöfiiher Frechheit und ſchwediſchem 
Uebermuth Friedensanträge aufgetvogt wurden, durch die er, 
wenn er nur ein Drittheil davon großmüthig bewilligte, ein 
deutſches Fürſtenhaus noch Furz zuvor zu danfbarer Ergebenheit 
hätte verpflichten können? 

Unter folhen Aufpieien begann das Friedeuswerf, und es 
läßt fid denfen, daß die verbannte Pfalzgrafen-Familie von dem 
eriten Segen der Ariedenspoffnungen wenig empfunden hat. 
Die greife Mutter Friedrichs V., die ganz ſchuldlos an der 
Verirrung des Sohnes, jogar mit caſſandriſcher Weiffagung ihm 
(1619) den nahen Sturz vorausgefagt, und trotzdem 25 freub- 
lofe Jahre in der Verbannung Iebte, fie, die Tochter des großen 
Draniers, die zuletzt bei ihrem berühmten Gufel, dem branden- 
burgifchen Friedrich Wilhelm, das Gnadenbrod af, ward jegt 
endlich aus dem Leben weggenommen (März 1644), und ftarb, 
zwar nicht hoffnungslos, doch ohne fihere Ausjiht auf die Zur 
funft ihrer verfolgten Enkel, Die Wittwe Friedrichs, Elifabeth 
Stuart, die den vollen Yeidensfelh des Haufes Stuart faft 
zur Neige geleert, war von Nabrungsjorgen bedrängt; fie, die 
Toter und Mutter von Königen, die felbft rinft eine Krone 
getragen, mußte jegt vor holländiſchen Krämern flebentlich um 
ein Anlehen an Geld bitten, deffen fie für ihren Lebensunterhalt 
bedurfte. Karl Yudwig, der Kurprinz, lebte dem Schauplatz nah, 
wo eben eine Revolution den Thron feiner mütterlichen Ahnen 
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zu unterwühlen anfing, und war auf fremde Gaftfreundfcaft 
angewiefen, um fein Daſeyn zu friften; die jüngern Brüder foch— 
ten mit jugendlihem Ungeftüm unter den Fahnen ihres Oheims 
für Erhaltung der ftuartifchen Krone. 

So Iebte die pfälzifhe Fürftenfamilie, während man zu 
Münfter und Osnabrück Miene machte, den Frieden vorzubereis 
ten, In grellem Gegenfage dazu fand der Waffenlärm, der 
Deutſchland von einem Ende zum andern durchdrang. Aud die 
Pfalz blieb nicht verfhont; im September des Jahres 1644 
flürmte d'Enghien am Mittelrhein herauf, und Worms, Oppenheim 
Mannheim fahen wieder franzöfifhe Befiger, freilich um ſchon 
wenige Wochen nachher größtentheild bayeriihe Schaaren als 
Shüger und Zerftörer aufzunehmen; au das folgende Jahr 
fahen die Pfälzer am Nedar und Rhein ihr ausgefogenes Fand 
wieder zum Kriegsfchauplag gemacht, ohne dag Noth oder Mit: 
feid die weftphälifchen Unterhändler in ihrem Geſchäft zur Eile 
angejpornt hätte, 

Alle Zänfereien eines Heinen Etifetteftreites wurden erfchöpft, 
ebe man zur Sade felbft gelangte, und hätten nicht die krie— 
geriichen Ereigniffe des Jahres 1645 dem Kaifer Furcht einger 
jagt und die Gegner in ihrer Hoffnung erhoben, jegt Vieles er- 
trogen zu fönnen, fo würde man noch lange darüber gekriegt 
haben, ob ber oder jener den Vortritt haben, ob man bdiefen 
oder jenen Titel austheilen folle. Für die pfälzifhe Sahe war 
die Verwicklung der Umftände fehr ungünftig; der Kaifer war 
ihr nicht geneigt, Frankreich und Schweden hauptfächlich nur um 
ihren Länderwucher thätig bemüht, und Bayern fpannte alle 
Kräfte an, die Wiedereinfegung der verfolgten Stammesvettern 
zu verhindern, Die pfälzifchen Bevollmächtigten, die 1645 ans 
langten, Joachim Camerarius, Jonas Meifterlin und Philipp 
Streuf 77), Fonnten deßhalb auch nur eine fehr unbedeutende 
Thätigfeit entfalten, und Schweden, wie Heſſen-Caſſel, hatten 


73) Bis Mai 1645 war nur ein vfälziiger Agent, Gernand, da ge- 
wefen. Pufend. XV. 60. 
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genug in ihrem Imtereffe zu ihun, als daß fie das pfälzifche 
nachdrüdlich hätten vertreten fünnen. 

Bayern hatte noch bis zulegt Alles aufgeboten, um die 
pfälzifche Frage von dem gemeinfamen Friedenscongreß abzu— 
halten und auf eine jener Sperialconferenzen zu verweifen, mit 
denen man feit 1623 die armen Pfalzgrafen fo oft gefoppt 
hatte, und als dies nicht gelang, ſchlug Kurfürft Marimilian 
einen andern Weg ein, um zum Ziele zu gelangen. 

Daß er ber Neftitution feiner pfälzischen Verwandten ent- 
gegenarbeitete, und bei den weltlichen Gefandten, wie bei dem 
päbftlihen Nuntius, die Gefahren hervorheben Tief, die daraus 
der katholiſchen Kirche erwachfen müßten, mochte er im Sinne 
feines perfönlihen Vortheils oder feines kirchlichen Eifers ver« 
antworten können; wie ließ ſich aber die Rolle, die er jetzt dem 
falſchen Ausland gegenüber einnahm, mit dem Lobe vereinigen, 
das neuerlich von Unwiffenden oder von Sophiften feinem Pa= 
triotismud gezollt worden it? Schon im Frühjahr 1644 that 
er annähernde Schritte gegen Frankreich; der Sinn diefer An— 
näberung war nicht fowohl die Harmonie des firdlihen Bes 
fenntniffes, als der Wunfch, die egoiftifchen Anſprüche gegen- 
feitig unterftügt zu fehen; Bayern wollte von Frankreich Schug, 
um das geraubte Gut feiner pfälzifchen Verwandten behaupten 
zu fönnen; dafür war Bayern dann wohl geneigt, den franzö« 
ſiſchen Eigennug auf deutfhe Koften zu unterftügen 7*). 

Der Anfang eines folden Einverftändniffes der Mazarin- 
ſchen Politik mit der des münchener Hofes übte bald feine Rück— 
wirfung auf die pfälzifche Angelegenheit; Karl Ludwigs billiges 


74 Daß dies die Tendenz der bayrifchen Politif war, mußte fchon 
jedem aufmerffamen Lejer der Negociations secrètes unzweifelhaft feyn; 
neuerlich hat nun Söltl (Gef. des Relig. III. 378 ff.) mit Auszügen aus 
Gefandtfchaftsberichten und Inftructionen die Sache noch Harer gemacht. 
Die Richtigkeit derfelben ift bis jegt noch nicht widerlegt worden; daß laut 
und vielfach geichimpft ward, hat nichts Auffallendes, wenn man bevenft, 
wie jehr Thatſachen diefer Art vie Rügeninduftrie der modernen Bergötterer 
Maximilians durchkreugen mußten. 
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Verlangen, ihm die Rheinpfalz, die in franzöfiiher Gewalt 
war, einzuräumen, ward von dem „großmüthigen” Alliirten 
abgelehnt, ja man behandelte ihn nicht einmal ald Kurfürften, 
und das was die Unterhändler in Münfter nad Paris fchrieben, 
machte zu einer Wiedereinfegung des pfälziihen Hauſes nicht 
fehr viel Hoffnung. Seit März 1645 waren die bayrijchen 
und franzöfifhen Diplomaten in fehr lebhaften Verhandlungen, 
und Marimilian bot Alles auf, um dag geringe Intereſſe, das 
Franfreih für die Pfälzer officiell an den Tag legen mußte, 
durch Bedenflidyfeiten jeder Art zu ſchwächen. Bald ftellte man 
vor, wie der Katholieismus in Gefahr fey, bald erinnerte man 
an die Unterftügung, die ſechzig Jahre früher das pfälzifche 
Haus den franzöfifhen Hugenotten geleiftet babe, bald machte 
man den Franzofen Angft, der junge Kurfürft werde fi für 
feine widerrechtliche Gefangennehmung, fobald er könne, an 
Frankreich väden 75). Man bradte es auch wirklich jo weit, 
dag die Franzofen erklärten, Bayern folle nichts abtreten müfe 
jen, außer gegen Erftattung ber verlangten Geldfumme; den 
Pfalzgrafen werde man bödftens für die verlorene Kurwürde 
mit einer neugefchaffenen achten Kur abfinden, dafür verlangr 
ten denn die großmüthigen Vermittler nichts als — das Elſaß 
und Philippeburg, „um den Pfalzgrafen im Zaum zu halten“; 
Bayern aber, wenn gleich feine Diplomaten dag Begehren ans 
fange „als ein ſchweres und ſtarkes“ bezeichneten, aud) der Kurs 
fürft die unmittelbare Vermittlung in der Sache klüglich ab— 
lehnte, erklärte doch, in feinem eignen Befige gefihert — „das 
franzöfifhe Vorhaben beſtens begünftigen zu wollen.“ 76) Bald 
war man über die Hauptfragen einig; Bayern ging mit fo lie 
benswürdiger Zuvorfommenheit auf die Gelüfte Franfreichs ein, 
dag der Franzofe, d'Avaur, ſchon im Mai verfihern fonnte, 
er wolle nicht nur den Bayern in ihren Forderungen treu bei— 
ftehen, fondern auch die Schweden für eine geringere Abfindung 


75) Sölil III. 393. 394. 
76) Söltl ©. 401. 403, 
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der Pfälzer umzuflimmen ſuchen. Kurze Zeit nachher ward die 
Frage über eine franzöſiſch-bayriſche Allianz genau in Berathung 
gezogen 77), und man fand, daß die Intereffen Beider ohne 
Kränfung des gegenfeitigen Egoismus wohl fonnten befriedigt 
werden. 

Die Pfälzer waren nit in der Lage, etwas Entſcheiden⸗ 
des zu thun; äußerten fie den Franzofen ihre Beſorgniß wegen 
ihres Einverftändniffes mit Bayern, fo erklärten die falſchen 
Diplomaten mit affectirter Zutraulichfeit, man werde in der 
unbefchränften Neftitution des pfälzifhen Gebietes feinen Fuß— 
breit nachgeben; das erforbdere ja fhon die Ehre und Sicherheit 
ihres eigenen Monarchen; wollten aber die pfälzifhen Staate- 
männer eine ernfte, entſchiedene Erklärung über die Kurwürde, 
fo zudte man bedenflih die Achſeln und meinte, „das fey eine 
ſehr jhwierige Sache 7°). So waren fie überall hülflos; eine 
proteftirende Erklärung Karl Ludwigs blieb von dem Congreffe 
unbeadtet (Oft. 1645) 7%), und alle die Mächte, auf deren 
Schug man vertraute, gingen aufs eifrigfte der Verfolgung ihr 
rer perfönlihen Zwede nad, 

Wäre ein großes deutſches Intereſſe das letzte Ziel gewe— 
fen, jo fonnte man aud die Berfürzung des pfälzischen Gebietes 
ohne Bedauern feben; aber während die Fremden wie gierige 
Harpyen nad dem beutjchen Gute die Arme ausftredten, ent 
fprang Alles, was von Deutfhen geſchah, zumal die bayrifchen 
Sntriguen mit Franfreih, nur aus der ſchmählich entarteten 
Gefinnung jenes landesfürftlihen Egoismus, der — vom eilf- 
ten bis zum neunzehnten Jahrhundert — den Fluch deutſcher 
Zerfplitterung als feine Schuld mit fortgefehleppt hat. So hatte 
denn auch der Kaifer, deſſen unzeitigen Trog im Sieg jest 
Deutſchland büßen mußte, zum Nachgeben fich entjchloffen; eine 


77) Ebendaf. ©. 416. Als Ergänzung das, was Bougeant, heraudg. 
von Rambach MH. 367-351 aus ven geheimen Unterhandlungen hervorpebt. 

37%) Pufendorf XVIE. $. 88. 

79) Ib. XVII. 96. 
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Erklärung vom 14. April 1646, worin er die wichtigften For- 
derungen den dreiften Sranzofen vorläufig zugeftand, enthielt 
das politifhe Todesurtbeil des alten deutfchen Reiche. 
Frankreichs Habgier — aud wenn die Diplomaten das 
Gegentheil vorgaben — war damit mebr als befriedigt; für 
Schweden war eine Ähnliche Abfindung zu erwarten, und Bayern 
war in feinem Befige durd die franzöfifhe Freundfchaft geft« 
dert. Nur die pfälzifhe Angelegenheit war immer noch im 
Schwanfen; nicht einmal die firhlihe Frage von der Beredhti- 
gung Tutherifchen und reformirten Befenntniffes war entſchieden. 
Die Lutheraner äußerten fih darüber mit unbeftimmten, zweis 
bdeutigen Worten, die Pfälzer drohten unflug, wenn man bem 
Calvinismus fein Recht nicht gönne, würden fie am Lutherthum 
Repreffalien nehmen; fo ward die Stimmung durd die alten 
Kirhenhändel wieder aufgeregt und die futherifhen Schweden 
ärgerten fih über den ungeftümen Glaubenseifer ihrer refor— 
mirten Schüglinge von der Pfalz 8%. Zugleich intriguirte 
Bayern und der Kaifer für eine völlige Befeitigung der pfälzis 
ſchen Frage; man follte fie doc auf einer befondern Verſamm⸗ 
Yung erledigen, d. h. auf einen Reichstag im Monde vericdie- 
ben! Als das mißlang, trat endlich der kaiſerliche Gefandte, 
Trautmannsdorf, den pfälziihen Diplomaten mit freundlichen 
Erflärungen näher und deutete ihnen an (Febr. 1646), die 
Herausgabe der vollftändigen Pfalz werde wohl nicht möglich 
feyn; aber, wenn auch die obere Pfalz verpfändet bleibe, könne 
man doch die Befigungen am Rhein zurüdgeben. Wegen ber 
Kurwürde gäbe es drei Wege, entweder würde man die böhe 
mifhe an Pfalz übertragen, oder Pfalz mit Bayern darin abs 
wecjeln, oder für Karl Ludwig eine achte Kur fchaffen, die 
dann freilich in dem Range der bayrifhen nachſtehen müffe. 
Damit waren alle katholiſchen Fürften höchlich zufrieden; Bayern 
machte drohende Miene für den Fall, daß man mehr von ihm 
verlange; die Katholiken äußerten, das fey vollftändig genug 


80) Pufend. XVII. $. 47. 
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für den vertriebenen und befiglofen Karl Ludwig; nur die Schwes 
den fanden es ihrem Intereſſe gemäß, mit Ernft oder fcheinbar 
mehr für den Pfalzgrafen zu verlangen, allein der franzöfiichen 
Diplomaten zweideutiges, achjelzudendes Benehmen, die Folge 
ihres Einverftändniffeds mit Bayern, hemmte den Erfolg der 
ſchwediſchen Bemühungen 91). 

So fam denn (April 1646) ein Friedensdentwurf hervor, 
der außer dem Berluft der Oberpfalz und der Vertaufchung der 
eriten weltlichen Kurwürde gegen die legte, den Pfälzern nod 
andere drüdende Bedingungen auflegte; die Bergftraße follte an 
Mainz, Germersheim an die Erben des Erzherzogs Leopold, 
die von Heſſen-Darmſtadt angeſprochenen Befigungen 82) an 
den Landgrafen, der Drt Neuenhayn an die Erben des Grafen 
von Schönberg, der Ort Gauldheim an den Nitter Brömfer 
übergeben werden; worüber fonft verfügt fey vom Kaifer, follte 
fo verbleiben 83) und der Katholicismus ale Rechte und Eins 
fünfte genießen. Was blieb nad diefen Abtretungen dem Er- 
ben des pfälzifhen Haufes, als ein leerer Schatten einer jegt 
wirfungslojen Reihswürde, und der befchränfte, verfümmerte 
Befig eined auf ein ausgeſogenes Drittheil reducirten Fürftens 
thumes ? 

Das ftellten auch die Pfälzer in einer ausführlihen Ents 
gegnung dem Congreffe vor. Ihr fürftliher Gebieter, Karl 
Ludwig, fey an der Acht des Vaters ohne Schuld und Antheil, 
der Befig der Pfalz werde nad den Reichsgefegen zufolge der 
Erftgeburt vererbt, und jene Anſprüche an pfälziſche Güter ruh— 
ten auf fehr ſchwachem Grunde. Sie wiefen nad), wie weit 


81) Pufend, XVII. 8. 82. 

82) Umſtadt, Otzberg, Caub und der dortige Nheinzoll waren, wie 
die andern Befigungen, die Mainz, Erzherzog Leopold u. ſ. w. anfprachen, 
in der Hülflofigfeit des letzten Krieges befept worden. 

83) So waren vom Kaifer der Schend von Waldenburg, Georg 
Reigersberg, Heinrih Brömfer von Rüdespeim, und vom Herzog von 
Bayern Johann Adolf Wolf von Metternich mit pfälzifchen Gütern belehnt 
worben. 
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bergebolt der Anfpruch an Germersheim war, wie die von 
Heffen, von Brömfer, von Schönberg verlangten Befigungen 
nur auf dem Wege der Gewalt dem pfälzifchen Gebiete entriffen 
worden feyen, und wie'die Bergftraße durch beinahe zweibuns 
dertjährige Verträge an die Pfalz abgetreten war 84). Aber 
auch der Punft, der die Kurwürde betraf, war nicht ohne An—⸗ 
fehtung, bie proteftantifhen Reichsſtände, unterflügt von ben 
Schweden, widerfprachen einer adten Kur und wünſchten einen 
Wechſel zwifhen Bayern und Pfalz; dem widerfegten fi dann 
wieder der Kaifer, Bayern 85) und Franfreih, und um bie 
Sache nod mehr zu verwirren, trat zugleih Pfalz-Neuburg 
mit feinen Prätenfionen an die rheinifhe Kurwürde hervor 86), 
Doch neigte man fi mehr und mehr zur Einrichtung einer 
achten Kur bin, aud die Proteftanten Tiefen fih dafür gemin- 
nen, wenn nur der bayrifche Bund mit dem Kaifer von feiner 
früberen Stärfe verlor und Kurfürſt Marimilian noch einen 
Theil der Oberpfalz an Karl Ludwig überließ. - So ftand auch 
im Dft. 1646 die allgemeine Anſicht feftz ein Theil der Ober- 
pfalz follte den Erben Friedrichs V. zurüdfallen und Bayern 
mit feiner Schuldforderung von 13 Millionen ſich mäßigen; 
denn, meinte Salvius, wenn die proteftantifhen Stände berech— 
nen wollten, was ihnen Bayern gefchader bat, fo dürfte zur 
Gegenrehnung Faum das bayriihe Herzogthum ausreichen 87), 

Doc blieben die Bayern bei der härteren Forderung und 
betonten noch befonders flarf die Erhaltung der Klöfter und 


84) Pufend. XVII. 97. 107. Bgl. auch Meiern Acta pac. Westph. 
111. ©. 501 die gleichgefinnten Erklärungen der Schweden, fammt dem 
Brief der Königin f. ebendaſ. 503—506. 

85) Marimitian gab 27. Zuni 1646 eine Proteflation dagegen ein. 
Meiern Acta pnc; Westph. 114, 587. 588. 

86) Pufend. XVIII. $. 124. Bgl. 138. 

87) Pufend, XVII. $. 155. Dazwiſchen warb von baprifchen und 
pfälziſchen Diplomaten der Rechtsſtreit fortgeführt; f. die Vorkellung ver 
Pfälzer vom April-bei Meiern IM. 501. Die Antwort von Bapern vom 
Zuli ib. 617, die Erwicderung der Pfälzer vom Sept. ib. 656, 
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Orden in dem feit 1622 ihnen eingeräumten Befig #8), aber 
die Schweden in ihrer Antwort (18. Febr. 1647) waren nur 
mit der achten Kur einverftanden; die Nheinpfalz verlangten 
fie für Karl Ludwig ungefchmälert, von der oberen Pfalz woll 
ten fie nur die Grafſchaft Chamb an Bayern überlaffen 8%). 
Darüber ward nun verhandelt, ohne gegenfeitige Verftändigung; 
die Bayern blieben auf der Schmälerung der rheinifchen und 
auf der vollen Abtretung ber oberen Pfalz; höchſtens fchienen 
fie einem franzöfifhen Vorſchlage, für die Oberpfalz eine Summe 
von einer Million zu bezahlen, geneigt zu feyn. 

Wer den fchleppenden Gang politifher Verhandlungen im 
alten deutichen Reich kennt, mag fich leicht erflären, welche 
Mühe fhon die Frage wegen der achten Kur verurfachte; denn 
je haltlofer- das Wefen wurde, deſto pebantifcher ſuchte man 
die todten Formen feftzubalten. ALS daher der Faiferlihe Ge- 
fandte ein Reichsgutachten verlangte, fo ergingen ſich die Reichs— 
ftände in beliebter Breite 99%) über den Rechtszuſtand des alten 
Reichs, über die fähfifchen, fränfifchen und ſchwäbiſchen Kaifer- 
zeiten, über goldne Bulle und Herfommen, aber der Schluß— 
refrain der gefehrten Abhandlungen war doch meift, wenn der 
NReihöfriede davon abhänge, müffe man der Nothwendigfeit 
nachgeben. Auch im Webrigen ging es denfelben Gang; die 
Beiftimmung des Reiches und die Tangen Berathungen darüber 
waren eine leere Form, da die Entfcheidung der Sache meiftene 
bei den tonangebenden Mächten, Franfreih, Schweden, Bayern, 
und dem Kaifer Tag. Sp trat (27. März 1647) der fhwedifche 
Gefandte no einmal mit der Forderung einer unbedingten Res 
flitution ‚der untern und der halben obern Pfalz bervor; aber 
weder die matte Erflärung der evangelifchen Stände, „daß das 
allerdings wünfchenswerth ſey“, noch die Erklärung von Pfalze 
Neuburg, „man dürfe überhaupt nicht wegen Friedrichs V. 


8) ©: die bayr. Erklärung in’ Meiern Acta 1V. 354 f. 
89) Acta pac. IV. 356. 857. 
WM) Vgl. Acta pac. IV. 367—386. 
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Schuld die ganze ältere Linie des Haufes Wittelsbach verfürs 
zen“ 941), ſcheinen großen Eindrud gemadt zu haben. Das 
Neihsgutachten, dad am 31. März übergeben ward, erklärte 
fih mit den faiferlihen Vorſchlägen einverftanden, nur Bran- 
denburg reichte am 9. April ein Separatvotum ein 92), das 
zwar die achte Kur für Bayern zugab, aber die erfte weltliche 
für die Pfalz forderte; aud über die Abtretung des Landes 
und bie verlangte Reftitution verſchiedener Kirchengüter 3) ftelfte 
Brandenburg Anträge, die den pfälzifhen Jntereffen günftiger 
waren. 

Es war aber für bie pfälzifhe Dynaftie nicht mehr zu 
hoffen, als Bayern bewilligt. Denn wenn aud) der Kaifer, 
über die franzöfifhe Gefinnung Bayerns erbittert, innerlich 
wünfden mochte, die Pfalz ganz reftituirt zu feben, fo machte 
doch das falfche Benehmen der franzöfiihen Diplomatie, die 
aus politifhen und kirchlichen Gründen mehr für Bayern, ale 
Kurpfalz geftimmt, die Kette des europäifchen Calvinismus zu 
fprengen wünſchte, die den franz. Hugenotten ald Stüge diente? *), 
jede weitere Verwendung für das pfälzifhe Intereffe erfolglos ; 
die proteftantifhen Reichsſtände — ohnedies meift Lutberaner 
und auf ihr eigned Intereſſe bedaht — unterftügten nur fehr 
lau die Sache der reformirten Fürftenfamilie, Schweden hatte 
mehr den Schein zu retten ſuchen, war aber getröftet, als es 
fich feld auf deutfhe Koften reihlih bedacht fah. Ohnedies 
wurde die Bereiherung der Fremden durch die Tangiwierigen 
Berbandlungen über die Pfalz nur hinausgefhoben ; den Schwe— 
den wurde die Zeit lang, und bie franzöfifch- bayrifche Diplos 
matie verfäumte nicht, bei den ermüdeten Schweden für ihr 


91) Acta pacis IV. 386894. 

92) Meiern Acta IV. 399 ff. 

93) Dagegen reichten auch die pfälz. Gefandten eine Gegenſchrift ein, 
fowie auch Pfalzgraf Ludwig Philipps Agent gegen die Reftitution der 
Klöſter Hornbach und Sponheim proteflirte. ©. Acta pac. Westph. VI. 
405—409. 

94) Pufend. XIX. $. 108. 
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Intereſſe rührig zu wirken 9). Als man daher im Juli 1647 
die Verhandlungen neu aufnahm, waren die Entwürfe von 
Schweden und Frankreich im Weſen nicht mehr verfdieden ; 
erfteres bedingte für die Lutheraner, letzteres für die Katholiken 
in der Pfalz freie NReligionsübung; im Uebrigen war man nur 
nod) über die Faſſung nicht ganz einverftanden 96), 

Karl Ludwig fam allmählig zur Einfiht, daß nichts Wei- 
teres für ihm gefchehen werde, und da er von der Fruchtlofige 
feit feiner eignen Thätigfeit am Congreffe überzeugt war, rief 
er feine Gefandten ab und ließ nur nod einen Secretär zurüd, 
der fih zu Münfter aufhielt 97). Was hätten auch die pfälzi« 
fhen Diplomaten ausrichten Eönnen in diefem Intriguenfpiel 
der mannigfaltigften Selbftfuht? Bis auf den Testen Augen« 
blick war ed noch zweifelhaft, ob man mit dem Bertrag zum 
Ziele fommen würde; der Krieg fchien noch einmal neu losbre— 
hen zu wollen, alie früheren Händel wegen Sade und Form 
tauchten nocd einmal auf, und ganz zulegt erregten die Franzo— 
fen noch großen Lärm, weil man die Duldung der rheinpfälzi- 
fhen Katholifen nicht ausdrüdlid aufgenommen hätte 8). Doc 
fühlte man die Nothwendigfeit, die zum Ziele drängte, und am 
24. Dftober 1648 ward der verhängnißvolle Vertrag unters 
zeichnet, der für Deutfchland unglüdlih war, wie der Kampf, 
aus dem er hervorging. 

Das foftbare Gut des Friedens, der allgemeinen Amneftie 
und der firchlichen Gleichheit aller drei hriftlichen Confeffionen, 
auch der Reformirten 99), die freilich erft auf dem Papiere 
ftand, war theuer erfauft durch die Auflöfung des alten Reiches 


95) Pufend. XIX. $. 124. 

96) Acta pac. Westph. IV. 409-417. Die Schweden hatten fhon 
im Juni ihre Oppofition gegen die bayriſch-franzöfiſchen Anträge aufgege- 
ben. Ib. 616. 

97) Pufend. XX. $. 214. 

98) Ein Gleiches war mit den oberpfälziichen Lutheranerh gefchehen. 

99) Instrum. Pacis Osnabrug. V. $. 35. VH. 
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verband, durch die rechtliche Anerkennung Tandesfürftliher 
Souverainetät, durd das Losreißen deutſcher Reihslande im 
Norden und im Weften, und der politiihe Werth der weitphäs 
liſchen Friedensfhlüffe hat durch die Gefhichte der hundert und 
ſechzig Jahre, die folgten, feine genügende Würdigung gefun« 
den. Was für die Pfalz darin feitgefegt war, ſchloß fih an 
die Grundlagen der Unterhandlungen an, von denen wir zulegt 
berichtet. Die alte rheinifhe Kurwürde, die erſte unter den 
weltlichen, verblieb Bayern, fowie auch der Befig der ganzen 
Oberpfalz 10%); für Karl Ludwig dagegen ward eine adte Kur 
geſchaffen, die nur dann aufhören follte, wenn mit dem Aus— 
fierben der bayrifchen Linie die alte Kurwürde an die Pfalz zus 
rückfiel. Von den rheinpfälziſchen Befigungen ward Alles, wie 
es ums Jahr 1618 war, an ihn zurüdgegeben, mit Ausnahme 
der Aemter an der Bergftraße, die Mainz 1463 an Friedrich I. 
verpfändet, und der Rechte, die Worms und Trier redtlid ans 
fprechen 1) Fonnten. Mit Karl Ludwig und allen feinen geäds 
teten Anhängern ward aud fein Oheim Ludwig Philipp in fein 
fimmerifhes Erbe wieder eingefegt; die vier Brüder des Kurs 
fürften follten binnen vier Jahren eine Abfindungsfumme von 
400,000 Thalern erhalten, der Mutter Karl Ludwigs verfprad 
der Kaifer 20000 Thaler als Witthum, jeder der Schweitern 
40000 Thaler zur Ausfteuer. Die Grafen von Leiningen, ber 
veichsunmittelbare Adel, die vom Kaijer Belebnten hatten na— 
türlich die günflige Gelegenheit nicht verfäumt, fih in ihren 
zweideutigen Nechten beftätigen zu laffen 2). Ein Hauptpunft 


100) In der Urkunde hieß es: „ver Wilhelminifchen Linie”, während 
es logiſch ſtreng, als Gegenfaß zur „rudolfinifhen“, die von Ludwig dem 
Bayern ftammende hätte feyn müſſen; aber, wie Sentenberg (Reichsg. 
XXVI, Anhang ©. 24. 25) nachweist, Tag hinter der abfihtlih gewähl- 
ten Benennung eine ſchlaue Finte verficdt. 

1) „‚coram competenti Jndice* follten fie ihre Anfprücde verfolgen 
Dürfen. Diefe zweideutige Unbeftimmtpeit war nicht opne Abficht gewählt. 

2) ©. das Ganze in dem Instrum. Pac. Osnab. IV. $. 2— 22 und 
Pac. Monaster. $. 10—28. 
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blieb die Kirhenfrage ; auch fie ward für die Pfälzer ungünftig 
genug entſchieden. Das allgemeine Gefeg kirchlicher Duldung 
hatte in dem Frieden eine bedenklihe Ausnahme dadurch erhal- 
ten, daß alle die, welde nicht in dem Normaljahr 1624 kirch⸗ 
liche Toleranz gebabt hatten, oder fpäter ihren Glauben wech— 
felten, gewiffermaßen ausgefchloffen blieben und Feines andern 
Rechtes fih erfreuten, ald ber traurigen Erlaubniß des Auss 
wanderng 3), Bon diefer allgemeinen Feftftellung des Normal: 
jahres ſchien die Pfalz ausgenommen ; denn fie ward +) fo rer 
flituirt, wie fie „vor den böhmifhen Unruhen“, aljo 
1618, ſich befunden hatte, Mithin ward auf der einen Geite 
das den Proteftanten ungünftige Normaljahr 1624 als allge 
meine Negel aufgeftellt und auf der andern für die Pfalz vie 
fheinbar günftige Ausnahme gemacht, Alles zu laffen, wie es 
im Jahr 1618 war, d. h. den Reformirten das Recht der kirch⸗ 
lihen Duldung allein eingeräumt, Schwerlich war diefer Wis 
derfpruc ein zufälliger ; es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man 
diefe Zweibeutigfeit bat befteben laſſen, um fpäter zu behaupten, 
es gelte in der Pfalz gar fein Normaljahr; und bie katholiſchen 
Kırfürften von ber neuburgiihen Linie haben fih in der That 
nit geihämt, von biefer Acht jefuitifhen Sophiſtik fpäter ge: 
gen den pfälzifhen Proteftantismus gewaltfamen Gebrauch zu 
maden °). Jedenfalls blieb für die Pfalz die Duldung der 
drei chriſtlichen Gonfeffionen Tange ein Zanfapfel, den ſchlechte 
Regierungen und kirchlicher Fanatismus rührig ausbeuteten; es 
dauerte anderthalb Jahrhunderte, bis jene Gleichſtellung zur 
That ward, und nicht dem alten pfälzifchen Fürftenhaufe ift 
der Ruhm zu Theil geworden, die erhitterten Glieder dreier 


8) Instrum. Pac. Osnabr. V. S. 86. 

4) Ib. IV. 8. 6. 

5) Vgl. Senkenb. Reichsgeſch. XXVIII. Anhang S.27—30. Anfangs 
hatten Bayern, Frankreich und der Kaifer den Gedanken gehabt, ven Ka— 
tholilen in der Pfalz eine Art Gleichpeit zu erfämpfen; fie gaben den Plan 
auf, weil fie beforgten, man möge für die Proteftanten in den bayriſchen 
und öſtreichiſchen Ländern ein Gleiches fordern, 
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Belenntniffe zu einem Ganzen riftficher Eintracht und Duldung 
umgefchaffen zu haben. 

Der Friede war gejchloffen und ein Einzelner, wenn ihn 
auch berber Nachtheil traf, konnte fid dem Ganzen nicht mehr 
widerfegen. Doch fürdtete man in Münfter und Osnabrück 
wirflih, Karl Ludwig möchte den Vertrag nicht annehmen und 
lange debattirte man über die wichtige Frage, wie man es ihm 
notifieiren folle. Denn titulirte man ihn Kurfürft 6), fo war 
ja nach der Anficht jener Juriften damit ein Präjudiz ausges 
fprochen, die im Fall der Nichtannabme bedenklich war; titulirte 
man ihn aber nicht fo, dann war zu fürdten, der auf feine 
Würde fehr eiferfüchtige Prinz möchte den ohnedies nachtheiligen 
Bertrag von der Hand weilen. Endlich ſchrieben die Reichs— 
fände (8. Nov.) an ihn ald „Kurfürften,“ vergaßen aber nicht 
die ausdrüdliche Verwahrung; Schweden ſchrieb ebenfalls ent— 
fhuldigend an ihn ”), und Karl Ludwig, bülflos gelaffen von 
der engfifhen Nation und von dem unglüdlichen Oheim, der 
ſchon an den Stufen des Schaffottes ftand, erffärte „des Friedens 
wegen” fi bei dem Vertrag einftweilen beruhigen zu wollen. 
Mie ihm aber dabei zu Muthe war, bezeugte eine Münze, die 
er damals prägen ließ: er felbft ftand gebarnifht da, und der 
pfäfzifhe Yömwe lag ermübdet zu Boden, aber mit dem troßigen 
Gefühl der Rache und der drohenden Inſchrift: Sedendo non 
cedo. — 


$. 3. 


Karl Ludwigs Nückkehr in die Pfalz. Erfte Maßregeln der 
Neftauration. Vermählung des Kurfürften und Neife auf den 
Neichstag (1649—1653). 


Als Karl Ludwig in London den Frieden angenommen, 
der ihn in das Yand feiner Väter zurüdrief, war fein erſtes, 

6) Die Anerkennung der furfürftliden Würde Karl Ludwigs hing al- 
lerdings erſt von feiner Unterwerfung vor dem Kaifer ab. 

7) Pufend. XX. $. 214. 
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eine Vollmacht zu erlaffen, die feinen Oheim Ludwig Philipp 
und vier pfälzifche Beamte ermädhtigte, von dem rheinischen 
Erblande Befig zu nehmen 5). Sie follten dabei nicht nur die 
gewöhnlichen Formen der Beſitznahme erfüllen, fondern ganz bes 
fonders auf den Zuftand des Yandes achten, das alte Herfommen, 
wie es vorher geweien, zurüdführen, die alten pfälziſchen Be— 
amten wieder einjegen, die Befoldungen auf dem alten Fuße 
lafien, Gefälle und Befis einer genauen Beachtung unterwerfen, 
überhaupt alles vorbereiten, was zu einer Neftauration des 
pfälziihen Staatswefeng nöthig war. 

Gern entichlug ſich der Kurfürft diefer trockenen und mühes 
vollen Gefchäfte, in einer Stunde, wo er feiner erfchütternden 
Kataftrophe entgegenfah. In dem Augenblid, wo er nad dreis 
Bigjährigem Erif die erjehnte Nachricht der Rückkehr erhielt, 
ftand fein Oheim Karl vor den Schranfen eines fanatifchen 
Blutgerichtes feiner empörten Unterthanen; fo nabe berührten 
ſich auch bier Glück und Unheil im Haufe Stuart. Karl Ludwig 
verweilte gern no in London, um dem bedrängten Oheim zu 
beifen; feine partbeilofe Stellung in dem Bürgerfriege hatte 
ihm bei den Gemäßigten ein gewiſſes Vertrauen erworben, aber 
den König jegt von feinen Mördern zu retten, waren feine 
Bemühungen fruchtlos. Am 30. Januar 1649 fiel Karl Stuart, 
und der junge Kurfürft eilte mit der friihen Wunde im Herzen 
nah Holland hinüber, feiner Mutter die Schmerzensbotfcaft 
zu bringen, und fich felbft fein väterliches Erbe, das lange ent- 
behrte, zu fihern 9. Er nahm feinen Weg über Kaffel, um 
die Landgräfin Amalie zu begrüßen, die fih in den Zeiten der 
Noth am uneigennüßigften feiner Sadhe angenommen und auch 
neufih wieder bei den münfterfhen Berbandlungen das Recht 
der Neformirten am eifrigften ‚vertreten hatte. Die gleidyen 





8) Die Inſtruction vom 29. Dez. 1648 ift in dem Anhang zu Wundis 
Geſchichte Karl Ludwigs (Docum. V.) mitgetheilt. 

9) Am 14. Febr. bat er das Parlament um Paß und freies Gelett’ 
was ihm auch bewilligt ward. Memoirs of civil war II. 119, 
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Intereffen und der gleihe Glaube, die feit Friedrichs IV, und 
des trefflihen Landgrafen Moriz Zeiten beide Häufer zu enger 
vielerprobter Freundfchaft verbanden, beftimmten Karl Ludwig, 
eine ber Töchter Amaliens fih zur Gemahlin auszuwählen. 
Gern war die Yandgräfin bereit, ihre einundzwanzigiährige 
Tochter Elifabeth dem reformirten Kurfürften aus dem ihr viel— 
fach theuern pfälzifhen Haufe zu verloben; eine geheime Zu— 
neigung, welde die ftolze und verfchloffene Prinzeffin zu dem 
Herzog Friedrih von Würtemberg hegen mochte, mußte vor 
dem Kamilienintereffe verftummen und man verabredete jene uns 
glüdfelige Verbindung, die Karl Ludwigs eignes Leben fo ſchwer 
verbitterte und feinen Stamm ſchon fünf Jahre nad feinem 
Tode verdorren machte, 

Bon Kaffel begab fih Karl Ludwig nah Nürnberg; dort 
hin vief ihn die wichtige Angelegenheit der Friedensvollftrefung, 
Noch waren Kleinere Streitigfeiten zu ſchlichten, Entfhädigungss 
foften zu bezahlen, und — was das widhtigfte war — die Rheins 
pfalz felbfi von der drüdenden Laft der feindlichen Truppen zu 
befreien. Eine tühtige Stütze fand da der Kurfürft an feinem 
zweibrüdifhen Better Karl Guftav — dem zehnten Karl unter 
den Königen Schwedens und dem Ahnen der beiden Heidene 
fönige, bie ihm folgten —, der fprad zu Nürnberg mit dem 
troßigen Nahdrud eines ſchwediſchen Generaliffimus, vermittelte 
die ftörenden Händel, bewirkte einen Nadlaf der von den 
Schweden geforderten Entſchädigungsſumme, und forgte dafür, 
daß das feindliche Decupationsheer bafd die Pfalz räumte 19). 
Im September 1649 war das alles fo ziemlih geordnet und 
der Sohn Friedrichs V. konnte (2.Okt.) feiner lange entbehrten 
Heimath zueilen 11). 

Er hatte fie als Kind verlaffen, damals wie „die Pfalz 
nad) Böhmen gezogen war,” jegt kehrte er zurüd, 32 Jahre 
alt, und welche überwältigende Yaft von Leiden, Entbehrungen, 





10) Reigers ausgel. Simmerfhe Linie ©. 141. 142. 
11) Acta Exec. Pac. Westph, I. 379. 
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Unfällen und fchmerzlihen Erinnerungen lag zwiſchen biefen 
beiden Momenten. Seines Sieges beinahe fiher, war damals 
(1619) der unglüdlihe Vater mit fnabenbaftem Leichtſinn feinem 
Berhängniffe zugeeilt, hinter fi ein blübendes, reiches Land, 
und eine Bevölferung, die ſeit ſechszig Jahren, feit dem Er« 
beben der fimmerijchen Linie, wenig Urſache gehabt, über ihre 
Fürften zu klagen. Und jest fam der Sohn zurüd, beinahe 
um ein Jahrzehnt älter, als der Vater damals die Stammburg 
verlaffen, arm in ein verarmtes Land; aus dem prangenden 
Garten war eine Wüfte geworden; die Bevölferung war auf 
ein Fünfzigtheil herabgefunfen, und aus den Mienen der Zurüds 
gebliebenen fprah Hunger und Elend einer breißigiährigen 
Kriegszeit. Es war ein Moment fhmerzlicher Freude, als der 
angeftammte Fürft, der Friedensbringer, den pfälzifchen Boden 
wieder betrat, felbft aus dem Kummer und dem Drud der 
Vergangenheit trug fib aber in den Herzen der Untertbanen 
noch ein reiches Pfund treuer Anhänglirhfeit und frober Hoffnung 
ihm entgegen, auf dem bie große Berantwortlichfeit lag, dies 
edle Capital nicht zu vergenden. Wie mußte beiden zu Muthe 
feyn, dem Fürften und dem Volke, als Karl Ludwig in die erfte 
pfäßzifhe Stadt, Mosbach, einzog und den erften Gottesdienſt 
wieder auf heimiſchem Boden feierte, den er in der Wiege vers 
laffen hatte. Die ganze Bürgerfchaft empfing den Fürften mit 
Jubel; es war ein ächtes Volksfeſt. Eine Anzahl Knäblein 
von ſechs bis zwölf Jahren zogen mit der Bürgerfchaft ihm 
entgegen und ed „preßte mande Thräne aus,‘ wie bie junge 
©eneration dem Bringer des Glückes und Friedens in harmz 
lofer Freude entgegenjubelte 12). 

Am 7. Dftober zog Karl Ludwig in Heidelberg wieder 
ein, nachdem zwei Tage zuvor die bayrifhen Soldaten die Un— 
terpfalz geräumt und den heſſiſchen Erecutionstruppen Plag ges 
macht hatten 13); am 14. cedirte Bayern förmlich feine bisherige 


12) Kayſer hiſt. Schaupl. 461. 
15) Theatr. eur. VI. 84, 
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Befignahme, und die vom Kaiſer beauftragten Commiffarien 
übertrugen dem Kurfürften das ganze unterpfälziiche Yand mit 
„allen geiftlihen und weltlichen Gütern, Rechten und Zubehör, 
welche vor der böhmischen Unruhe die Kurfürften von der Pfalz 
im Befige gehabt“ +). Aber in welchem Zuftande fand er das 
Erbtbeil feiner Vorfahren! Der blühende Landſtrich, der ſich 
im Nedarthal und an den beiden NRheinufern, von Boxberg, 
Mosbah an ftromabwärts bis gegen Oppenheim, Alzei und 
Bacharach hin ausdehnte, der von der Bergſtraße und dem 
Hartgebirge eingefchloffen, jene üppige Ebene umfaßt, die jelbft 
im fruchtbarften Süden Deutſchlands wie ein prangender Garten. 
bervorftrablt, war eine Einöde; die Felder waren mit Dornges 
ftrüpp umzogen, die Weinberge lagen wüft da, und ftatt reicher 
Dichtgefäeter Ortfchaften ftieß man nur auf ärmliche Hütten, in 
denen Armuth und Elend, oft Raub und Verbrechen, feine Zus 
fluht fand. Vor dem unfeligen Kriege hatten die Städte mäd- 
tiger geblübt, als jemals in der pfälzifhen Zeitz Frankenthal 
batte 1800 Bürger, Dppenheim 800, Kreuznad 2000 Familien 
gezählt; Mannheim, Heidelberg, Neuftadt und die andern Amts— 
ſtädte fanden fih in gleih blühendem Zuftand; jest rechnete 
man, daß noch der fünfzigfte Theil der ganzen Bevölkerung 
übrig war, und auch der war durch Krieg, Raub, Anarchie und 
mehrfache Confeffionswechfel fo verwildert, daß er das Gedeihen 
des Ganzen mehr hemmte, als förderte. Heidelberg lag zum 
Theil in Trümmern; das alte Stammſchloß der pfälziichen 
Wittelsbacher, das vor Friedrichs V. Wegzug mit feinen Pracht: 
gebäuden, zierlihen Gärten, Wafferfünften und Statuen als be— 
wunderter Luftort mit allen Höfen Europas rivalifirte, war 
jegt in fo traurigem Zuftande, daß Karl Ludwig nicht einmal 
eine anftändige Wohnung für ſich dort finden Fonnte, 





14) Die beiden Patente finden fich in dem Cod. bav. 1656 (Mündn. 
Bibl.), der! verfchiedenes Pfälzifche enthält. Nach einem Heft im pfälz. 
Archiv zu Karlsruhe („Geſchichte“) betrug die Zahl der Städte, Flecken 
und Dörfer noch zwifchen ſechs und fiebenhundert. 
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Dier galt es zu handeln; der Unterfchied zwiſchen dem 
traurigen Anblick, den die Gegenwart bot, und den veizenden 
Schilderungen, welde die alten pfälzifhen Beamten entwarfen, 
war zu grelf, als dag nicht Karl Ludwig angeipornt worden 
wäre, bier ein Wiederherfteller zu werden. Der Eindruck jo 
ſchmerzlicher Zuftände fonnte auch ein ganz leichtfertiges Gemüth 
ernfter ftimmen; Karl Ludwig aber hatte in dem fchweren Drud 
der Iegten zehn Jahre die Wüftlingsfreuden feined Jünglings- 
lebens wohl vergeffen, und das Unglüd hatte ihn raſch zum 
Manne groß gezogen. Mit allem Ernft und Eifer nahm er 
fi jest feines unglüdlihen Yandes an. 

Was mit Gefegen und fürftlihen Befehlen für Zurüd- 
führung der Ordnung geſchehen konnte, geſchah; der Reſt der 
Bevölkerung ward allmählig wieder an Gehorfam und Drdnung 
gewöhnt; Sicherheit und. ein behagliches Gefühl des Schuges 
von oben, das man in den legten drei Jahrzehnten nicht mebr 
gefannt hatte, fehrten zurüd. Um den armen Bewohnern auf 
zubelfen warb die Steuer fo weit verringert, ald ed die Dedung 
der nothwendigften Bedürfniffe erlaubte, und der Kurfürft jelbft, 
fo genußfüchtig er fonft war, verfagte fi jede unnüge Ausgabe 
zum Woble feiner bedrängten Untertanen. Sie vor Erpreffung 
zu ſchützen, wurde den Beamten fireng unterfagt (Juli 1651), 
irgend eine außerordentliche Geldumlage, heiße fie auch wie fie 
wolle, ohne furfürftlihen Specialbefehl zu erlaffen, oder aud) 
nur einige Urſache und Anlag dazu zu geben. Das menjhen- 
leere Land mit neuen Bewohnern zu beleben und den wüften 
Boden zu cultiviren, wurben die ausgewanderten Pfälzer zur 
Rückkehr in die Heimath eingeladen; und nicht etwa nur unbe 
bautes, ödes Beſitzthum wies er ihnen an, fondern die Bedin⸗ 
gungen waren ſo günſtig, daß bei einem ſo reich geſegneten 
Boden, wie der pfälziſche war, bald die traurigen Spuren der 
dreißigiährigen Berwüftung ſchwinden mußten, Wer alte Häufer 
veparire, heit es in einer Verordnung vom 7. Mai 1650, folle 
auf 2 Jahre, und wer neue baue, auf drei Jahre von jeder 
Häuferfteuer frei feyn; wüfte Felder anzubauen, machte ein Jahr 
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frei von Abgaben; wer ganz verwilderte Pläge anbaute, war 
auf brei Jahre, wer Weinberge wieder anbaute, auf ſechs Jahre 
von jeder Auflage durdaus entbunden %), 

Nicht nur die verjagten Pfälzer famen wieder, auch Colo— 
niften aus fremden Yändern, aus der Schweiz, aus Holland, 
Sranfreih, England fammelten fih; eine Feine Schaar von 
frievlihen Bewohnern des Yucernertbals in Piemont (1665) 
fiedelte ſich noch ſpät im Amt Germersheim an, und erbielt 
außer der Steuer, Gewerb⸗ und Abzugsfreiheit ihre eigene Ge— 
meindevermwaltung und ihre felbftgewählten Geiftlihen. Den 
Städten wurden ihre munieipalen Freiheiten neu beftätigt, ober fie 
mit neuen bereichert und in wenigen Jahren waren die Ruinen 
wieder in Sitze bürgerlihen Fleiged umgewandelt. Der Kurfürft 
felbft munterte auf, wo er fonnte, unterftügte auch mit Geld, 
obwohl feine eignen Mittel fo beichränft waren, daß er zur 
Reife auf den Reichstag (1652) von einzelnen Städten als 
Borihuß auf die Steuern ſich 50 Thaler borgen mußte. 

Sp Tebendig man bemüht war, das materielle Wohl zu 
heben, und fo glüdlihen Erfolg die Gunft der Natur jenen Bes 
mühungen zu Theil werden lich, jo hatte doch an dem neu aufs 
feimenden Wohlftand des Landes jener edle und freie Sinn 
einen großen Antheil, womit veligiöfe Formen jeder Art geduldet 
und gefhügt wurden. Karl Ludwig, in der Welt und im Leben 
viel herumgetrieben und mit einer reihen Bildung ausgeftattet, 
dachte über die kirchlichen Formen viel freier, als feine calviniſch 
firengen Borfahren jemals ſich geftattet hätten; von jener naiven 
Glaubenseinfalt feines Ahnen Friedrich III., dem calviniſch 
warmen Eifer feiner Borfahbren, Johann Caſimir und Fried: 
ri IV., oder der ängſtlich Firdlichen Befangenheit feines Ba- 
ters, war in dem mehr nad Außen gerichteten, weltmänniſch 
gebildeten Karl Ludwig, der an Spinoza Gefallen fand, nichts 
zu finden. In jenem Augenblid ein großes Glüd für Yand und 
Untertbanen! Es wurde nicht nach der Form des Befenntniffes 


15) ©. die Gefchichte Karl Ludwigs. Beil. VII. VIII. 
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und ben firchlichen Geremonien gefragt, wenn man fleifige und 
brauchbare Bürger fuchte, und Karl Ludwig ward einer ber er⸗ 
ften deutfchen Fürften, der durh die That jenes unfelige Bor: 
urtheil widerlegte, man müffe, um gut regieren zu fünnen, Uns 
tertbanen einerlei Befenntniffes haben. Die friedlihen Wieders 
täufer, bie feit einem Jahrhundert in der Pfalz lebten, deren 
Belehrung Friedrich III. vergeblid verfucht hatte, waren feit 
der Zeit Ludwigs VI. und feiner eifrig lutheriſchen Nathgeber 
fehr bedrängt worden; ein eigner Sag in der pfälziſchen Lan— 
desorbnung erklärte fie für rechtlos. Karl Ludwig hob dies 
Gefeg des Iutherifchen Fanatismus ſtillſchweigend auf; die Wie- 
dertäufer durften in das entvölferte Mannheim ziehen und bort, 
wenn fie fi jeder Proſelytenmacherei enthielten, ihrem Cultus 
und ihren bürgerlichen Gefchäften ungeftört leben. So gefhah 
es auch; in anſpruchsloſer Stille bildeten fie eine Fleine, von 
ihren Aelteften geleitete Corporation, beren Leben und bürgers 
lihe Thätigkeit der wiederauflebenden Stadt nicht zum Nachtheil 
gereicht hat; ihre Spuren haben ſich bi auf den heutigen Tag 
erhalten. 

Schug und Duldung fand aud eine andere Gecte, die 
als einen der vielen krankhaften Auewüchſe die Verirrung bes 
engliihen Puritanismus hervorgerufen hatte. In ihrem Dogma 
chriſtlich, in vielen ihrer Geremonien jüdiſch, bildeten diefe Leute 
unter dem Namen Yuden-Chriften (Sabbatarii) eine kirchliche 
Geſellſchaft, die fih von allen übrigen ftreng abfchied; ihr Füh— 
rer, der fie erft aus England nah Holland brachte und in ihe 
rem Unfinn lebendig zu halten fuchte, war höchſt wahrfcheinlich 
ein liftiger Gauner, und nahm den armen Fanatifern gegenüber 
eine ähnliche Stellung ein, wie jüngft Pfarrer Stephan unter 
den Altlutheranern. Ahnen erlaubte jegt Karl Ludwig, fi in 
der Pfalz anzufiedeln; er wies ihnen das Klofter Lobenfeld an 
und hoffte, durch Arbeit und Berührung mit Andern fie von 
ihrer Krankheit zu heilen, Aber die Entlarvung ihres Brophes 
ten brachte die Gemeinde in Unordnung, fie verlor fih big auf 
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wenige Reſte, welde in den franzöfiihen Zerftörungsfriegen des 
fiebzebnten Jahrhunderts untergingen 16), 

Auch in andern Anläffen bewährte Karl Ludwig feine freiere 
Anficht und den Äädtfürftlihen Sinn, der die Bürger jedes Be— 
fenntniffes als feinem Schuge befoblen anſah; er dachte einen 
Augenblick daran, die in den ſlaviſchen Yindern hart bedrängten 
Unitarier in fein Yand zu ziehen, aber die Warnungen von 
achtbarer Seite und die Beforgnig, mit den Reichsgeſetzen in 
GEonfliet zu fommen, bradten ihn von dem Gedanken zurüd. 
Für die Pfalz Hatte diefe Toleranz des Kurfürften den großen 
Gewinn, daß die herben Spuren religiöfen Berfolgungsgeifteg, 
woran die calvinifche Enge der frühern und Lie fatholifhe Re— 
action der legten Zeit großen Antheil hatten, aus einem Volks— 
charakter verfhwanden, der dem kirchlichen Seftengeifte unzu— 
gänglicher ift, als jeder andere; der Pfälzer warb gewöhnt, 
Andersgläubige zu achten und neben ihnen zu leben — ein Vor— 
zug, den ihm felbft Regierungen, wie die von Johann Wilhelm 
bis auf Karl Theodor, und vereinzelte Berfuche modernen pfäfs 
fiſchen Geiſtes nicht haben entreißen fünnen, 

Sp blübte das pfälzifhe Yand in Kurzem twieder raſch 
empor; Städte und Dörfer erftanden neu, und der reiche Segen 
der Natur fam dem Fleiß der Menſchenhände aufs Glüdlichfte 
zu Hülfe. Wie überrafhend der Gegenfag war, erzählt ung 
der franzöfifche Feldmarfchall Grammont, der 1646 mit feinem Heer 
durch dag verwüftete und verwilberte Land gefommen war und eg 
12 Jahre fpäter auf einer diplomatiſchen Reiſe wieder berübrte 17), 
Wie war der Franzofe eritaunt, ald er das Land wieder in 
auffeimendem Wohlftand jah, die Dörfer neu aufgebaut, das 
kurfürſtliche Schloß bergeftellt und innen ſchön gefhmüdt, Hei— 
delberg und das ganze Yard fo bevölkert, „ald wenn niemals 
Krieg geführt worden wäre,” 


— 





16) Bol. Reiger ©. 271 fi. 
17) Memoires de Grammont Il, 29. 
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Nachdem Karl Ludwig begonnen hatte, die fchmerzlichften 
Wunden der Kriegszeit zu heilen, dachte er an feine Heirath; 
fo wenig Günftiges ihm die zurüdhaltende Kälte feiner Braut 
zu verheißen ſchien, eilte er doch mit friichem Muthe im Winter 
nach Gaffel zur Feier feiner Vermählung. Am 12. Febr. 1650 
warb in Gegenwart vieler Fürften und vornehmer Herren dag 
Beilager gefeiert; die Beſchreibung der Pracht, in welcher die 
Herrſchaften erfchienen, die Tänze, Ningelrennen, Ballette, Zags 
den, Feuerwerfe, fowie die glänzende Aufnahme, melde die 
Neuvermäblten (23.—30. März) in Franffurt fanden, und wie 
man ihnen dort mit militärifchen Feftlichfeiten und „mit einer 
furzweiligen Comödie der fih der Meß halber dort aufhalten« 
den englifhen Komödianten“ die Zeit vertrieb, das alles ein« 
zeln zu erzählen, müffen wir und verfagen. Das Elend des 
dreißigfährigen Kriegs auf der einen, die unfeligen Folgen diefer 
Ehe auf der andern Seite, bilden zu officiellen Feftbefhreibuns 
gen höfifher Genüffe eine febr düftre Folie 19). 

Die auswärtigen Berhältniffe hatten indeffen den Kurs 
fürften viel beſchäftigt, namentlid die vollftändige Durchführung 
des weftpbälifhen Friedend. Noch wurden der Pfalz verichies 
dene Hobeitdrechte im Speyerſchen vorenthalten; Leiningen und 
die Graffhaft Sayn fuhte man der Lehensverbindlichfeit zu 
entziehen; die fledenfteinifchen Drte fuchte Kurtrier, bie Orte 
Hemsbach, Sulzbach, Yaudenbah das Stift Worms zurüdzubes 
halten, im Amt Umftabt hatte Heffen die Reftitution gehemmt, 
die oberpfälzifhen Aemter Parfftein und Beylſtein 19), die 
Bayern nicht anfprehen fonnte, waren ebenfalls dem Kurfürs 


18) Die Befchreibung im Theatr. eur. IV. 1198 — 1200. Am 3. 
April langte das fürftlihe Ehepaar in Heidelberg an; von pfälziihen Ber« 
wandten war Ludwig Philipp anmefend, Auf der münchner Bibl. Cod. 
bav. 1648. befindet fih ein damals abgefaßtes Feitgedicht, das im Ge— 
fhmad der fpätern Hofpoeten und mit den Metaphern der Iohenfteinifchen 
Schule das fürftlihe Ehepaar lobhudelt. 

19) Die Stadt Weyden war 27. Juli 1650 befeßt worden. Acta 
Exeecut. Il. 666. 
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ften noch vorenthalten, und die Entfhädigungsgelber für Kärl 
Ludwigs Mutter und Gefhwifter waren noch nicht ausbezahlt 
(1651) 2%. Was aber den Kurfürften am meiften beſchäftigte, 
war das Schickſal des getreuen Franfenthal, das die ſpaniſche 
Befakung nicht mehr räumen zu wollen fhien. Die Truppen 
der Spanier, Schweden und Franzofen hausten, troß bes Frie— 
dens, wo fie noch als Befagung lagen, wie in ber Kriegszeit; 
in Alzei ward, während ſich der Kurfürft huldigen Tief, von 
der franzöfifhen Belagung aus der Fefte geſchoſſen, die Spas 
nier in Franfenthal trieben am Rhein offen das Raubſpſtem, 
und das fpeyrifhe Brucdfal ward von den Franzoſen noch vor 
dem Abzug (1651) geplündert. In dem nürnberger Erecutions- 
receß, wo Karl Guftav die pfälziihe Sache fräftig vertrat, 
hatte man nad vielen vergeblihen Bemühungen, Frankenthal 
frei zu machen (ed war fogar von einer Belagerung durd 
Reichstruppen gefprochen worden), endlich fi dahin verglichen 
(Zuni 1650) 2, der Kurfürft folle monatlih 3000 Thaler Ents 
fhädigung und als Pfand die Neihsftabt Heilbronn erhalten,‘ 
wo eine ihm allein verpflichtete Beſatzung mit 8000 Tpalern 
monatlich auf Reichskoſten follte bezahlt werden. Franfenthal 
ſelbſt follte in feinen ftädtifchen Verbältniffen ungeftört, die pfäls 
ziihe Bevölferung von jedem Beitrag zum Unterhalt der dors 
tigen Befagung befreit feyn. Zu folhen Mitteln mußte man 
greifen, weil Reich und Kaifer zu ohnmächtig waren, ihre eig« 
nen Verpflichtungen zu erfüllen. 

So blieb denn au Frankenthal, das fehwergeprüfte, in 
fpanifhen Händen; denn diefen war es zu bequem, ſich auf 
Reichskoſten im Befig der beften pfälziſchen Feftung behaupten 
zu können. Karl Ludwig bot aber Alles auf und feine Vor⸗ 
ftellungen beim Kaifer, bei der Furrheiniihen Verſammlung zu 
Franffurt (1651), feine Erklärung, audy feinerfeits die noch 


20) Zondorp VI. 620. 
21) Bol. Bongennt IV 577 — 539. Die vorhergehenden Berband- 
lungen f. Acta Exec. pac. Westph. 1. p. 48. 67. 851. 852. 376. II. 314. 
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übrigen Verpflichtungen nicht erfüllen zu wollen, wenn man bag 
ihm Berfprocene länger vorenthalte, bewirften wenigftens, daß 
die Sache nicht einfchlief. Der Kaifer felbft fuchte durch feinen . 
Gefandten, Volmar, den Kurfürften zu vertröften, Derfelbe 
erflärte aber dem faiferlihen Diplomaten, der ihn in Heidels 
berg auffuchte, mit aller Entſchiedenheit (2. Dez. 1651), er 
werbe bei feinem früheren Entichluffe beharren 22), 

Es ließ ſich nicht verfennen, welche Mühe ſich der Kaifer 
gab, feine Berpflihtung zu erfüllen; aber er war über die 
Truppen feiner eignen Verbündeten nicht Herr, Als endlich, 
nad vielen mübfeligen Verhandlungen zwiſchen den Höfen zu 
Wien und Heidelberg, der Auszug auf den 26. April 1652 
feftgefegt war, und der Kurfürft Karl Ludwig mit feinem gan- 
zen Hofftaat und einem Heerbaufen von 1800 Dann vor der 
Feftung erichien, wußte der fpanifhe Commandant, Frangipani, 
abermals mit Borwänden den erwarteten Abzug zu verzögern; 
wirklich war auch Troß und Gepäd fo maffenhaft, daf es einie 
ger Vorbereitung bedurfte zu einem vollftändigen Abzug. Bis 
zum erjten Mai ward der Kurfürft zu Worms hingebalten, dann 
verijprah man ihm, der Auszug werde beftiimmt am andern 
Tage ftattfinden; er fam mit feinen Truppen nad Frankenthal 
und — abermals bat der Gouverneur um Frift; die Truppen, 
bieß es, hätten heute ihren Sold empfangen, feyen jegt in trun— 
fenem Zuftande und bei einem Auszug müffe man Exceffe bes 
forgen. Nun beftimmte Karl Ludwig den Auszug anf den fols 
genden Morgen (3. Mai), da zog denn die Befagung von 
1000 Mann hinaus und, obwohl die Hälfte zu Land ihren 
Marſch antrat, bedurfte man doch 28 Schiffe, um den Ref, 
fammt dem Troffe und den Borräthen, fortzubringen. 

Wie diefe „Verbündeten? des Kaifers in dem zum Schuß 
ihm befohlenen Reiche feit den 30 Jahren ihrer Anwefenheit 
gehaust haben mochten, läßt biefer Auszug einigermaßen vers 
muthen. Hundert und fünfzig Wagen mußten zwei Mal den 


22) Theatr. eur. VII. 10. 
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Weg von Franfenthal an den Rhein mahen, um die Beute 
fortzufchleppen; an Vorräthen allein waren es 300 Adhtel Ha— 
ber, 400 Malter Mehl, 300 Malter Korn und über 70 Fäffer 
Wein! Kein Wunder, daß die fpanifhen Hungerleider mit 
Wehmuth eine Stadt verließen, die fie feit 30 Jahren in folch 
ungeheurem Maße ausgebeutet hatten; Fein Wunder, daß der 
Commandant beim Heraugzieben die liebe Erbe küßte und feg- 
nete, die fo ergiebig ein ganzes Menfcenalter die Tafhen der 
Fremden gefüllt hatte! Wie er aber den Franfenthalern noch 
unter bitterfüßem Abfchied und glatten, entfchuldigenden Verſi— 
derungen das freche Wigwort hinwarf: fie glaubten doch an 
fein Fegfener, drum hätte Gott ihn zur Strafe geſchickt, und 
die Bürger ihm nachriefen: ja, eine Zuchtruthe fey er für ihre 
Sünden geworden, aber fie hofften aud, Gott werde einft die 
Ruthe ind Feuer werfen, damit ihrer Feine Erwähnung mehr 
geſchehe; — da ritt der fpanifhe Hidalgo feiner Wege, obne 
Ermwiederung. Der Kurfürft war erft jegt feines vollen Beſitzes 
recht froh; er befchenfte die fremden Offiziere noch reichlich, 
erfreut genug, daß fie dem Yande endlich den Rüden wandten 2). 

Indeß fam die Zeit des Reichstages heran, wo Karl Lud— 
wig zum erften Mal perfönlih vor dem Kaifer fich zeigen follte; 
eine intereffante Begegnung, denn feit mehr als einem Men- 
fhenalter war fein Kurfürft von der Pfalz mehr auf einem 
deutjhen Reichstage erihienen, Die widtigften Fragen ber 
Friedensvollziehung waren jest ausgeglichen, drum Fonnte man 
hoffen, daß ald Zeichen des innern Friedens die beiden Fürs 
ftenhäufer von der Pfalz und Oeſtreich fih freundlich begegnen 
würden. Schon am 5. Dft. 1652 war Karl Ludwig in Prag 
erfhienen, ward vom Kaifer, der ihm entgegenzog, mit aller 
Auszeihnung empfangen, und wohnte eine Zeitlang den vielen 
Feftlichfeiten bei, die an byzantinifhem Pomp und fpanifcher 
Etifette jest die fehlende innere Würde des Reiches erfegen 
jollten. Als dann Ferdinand III. in Regensburg eingezogen 


23) Theatr. eur. VII. 159. 161. 
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war (Dez.), folgte ibm Karl Ludwig dahin; von feiner Ge- 
mahlin, feiner Schwefter und einem Gefolge von 250 Vferden 
umgeben, bielt er (8. Jan. 1653) feinen ftattlien Einzug 2*), 

Wichtiger für die Pfalz, als alle die Feftlichfeiten, Comö— 
bien und geldverfchlingenden Beluftigungen, womit man die 
Länge dieſes anderthalbjährigen Reichstags zu fürzen fuchte, 
wichtiger als der Antbeil, den Karl Ludwig an der Königswahl 
zu Augsburg und an der Krönung zu Regensburg (Mai und 
Juni 1653) nahm, waren die Zeichen einer aufrichtigen Aug- 
föhnung zwiſchen dem Kaifer und dem Kurfürften, wodurd die 
Störung des Verhältniffes, wie fie jeit Rudolf II. und Fried⸗ 
rich IV. geweſen, beendigt ward. Karl Ludwig beſaß Selbſt⸗ 
verläugnung und Klugheit genug, in keinem Zuge ein bitteres 
Gefühl über die Vergangenheit durchblicken zu laſſen; dem Kai— 
ſer mit zuvorkommender Freundlichkeit begegnend, fand er dann 
eine ähnlich erfreuliche Aufnahme. Der Ort Weyden und das 
Amt Parkſtein wurden (Jan. 1653) geräumt 25), Karl Tudivig 
entjagte förmlich der mit der pfälzifhen Kur einft verbundenen 
Reihswürde eines Erztruchſeſſen 26) und erhielt dafür vom 
Kaiſer die feierliche Belehnung mit der Würde eines Erzſchatz⸗ 
meiſters 27). Karl Ludwig nahm dafür, was ſeine beiden Vor— 
fahren meiſt abſichtlich unterlaſſen, an den Reichsverhandlungen 
lebhaften Antheil, blieb lange Zeit in Regensburg und reiste, 
furz vor des Kaifers Weggebn, noch einmal bin (Aprit 1654), 
nur um von Ferdinand III. Abſchied zu nehmen 28). Der 


24) Theatr. eur. VII. 287. 339. 

25) Theatr. eur. VII. 457. 

26) Die Verhandlungen darüber f. Acta Exec. pac. Westph. I, 232, 
272. II. 107. 723 und Theatr. eur. VII 9. 10. 

27) Karl Ludwig belehnte dann die Grafen von Sinzendorf mit dem 
Erbfhagmeifteramte; bei der Kaiferfrönung (18. Juni 1653), wo er zum 
erftien Mal fungirte und tie Grafen die Schaumünzen austheilten, warf 
ihn das Pferd ab, doch nahm er feinen Schaden. Sehr ausführlich er» 
zählt von Johannis in Reigers Stammlinie S. 166. 167 

28) Theatr eur. VII. 503. 

Häujier eich, b, Pfal;. UI. 38 


594 Drittes Bub. VI. Abſchnitt. 


Kaifer war dafür erfenntlih; er wußte, in welder Gelbnoth 
der neue Kurfürft war, drum ließ er ihm nicht nur 62 Römer: 
monate nach, ſondern fchenfte ihm noch 36000 Gulden dazu. 
Karl Ludwigs zuvorfommendeg und gewinnendes Wefen, das 
yon der vieljährigen’Berfolgung nicht die Teifefte Spur verrieth, 
gefiel ihm fo wohl, daß er ihn nur „feinen politiichen Kurfür— 
ſten“ zu nennen pflegte. 

Fruchtbar war der Reichstag auch durch Beilegung zweier 
Streitfragen, die bis jegt noch den Umfang des pfälziſchen Ger 
bietes unbeftimmt gelaffen hatten. Durd ben Frieden war näm— 
lich auch Karl Ludwigs Oheim, der Adminiftrator Ludwig Phi- 
lipp, in fein pfälzifhes Erbe, Lautern und Simmern, einge 
treten, das er vor dem Kriege Friedrich V. für den noch unmüns 
digen Bruder verwaltete, aber Karl Ludwig war ſchwer dazu zu bewe⸗ 
gen, durch diefe Abtretung das ohnedies ftarf verfürzte pfälziſche Ge— 
biet noch mehr zu ſchwächen. Ein Schiedsgericht auf dem Reichstag 
ſchlug einen wünſchenswerthen Mittelweg ein (2. Dez. 1653); man 
lieg dem Pfalzgrafen Ludwig Philipp das Amt Lautern auf les 
benslänglich, die Unterämter Wolfftein und Rockenhauſen, nebft 
Diterberg und Diemerftein, für fih und feine Erben, und übers 
gab an Kurpfalz ein Fünftel vom Amt Kreuznach und zwei 
Drittel vom Amt Stromberg, nebft einigen kirchlichen Stiftuns 
gen 29); die fimmerfhen und lauterfhen Stimmen follten auf 
dem Reichstag mit einander wechſeln. 

Auh mit Mainz nahm die nod unerledigte Frage wegen 
der Bergftraße einen erträglihen Ausgang und der Hauptreceß 
von 1650 Fam zum Bollzug 3%). Kurmainz erhielt nod das 
Dorf Birnheim, das Amt Neuenhayn und die Fauthei Sulz- 


29) Das Stift Fautern, die Probftei Enkenbach, die Schäferei zu 
Bockenheim, die Kellerei Kalſtadt Ein Nebenreceß vegelte verſchiedene 
fleinere Hoheits und Befigredte. Me. des Receſſes. 

30) Bergfträßifcher Hauptreceß, Ms. Für die Pfandfumme von 100,000 
Gulden fiel dagegen Schloß und Stadt Starkenburg , Heppenheim, Bend- 
heim und Mörlebach nebft ver Bogtei über dag Klofter Lorfh an Kur- 
mainz zurüd. Bol. auf der mündner Bibliotpef Cod. bav. 1656. 
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bach, trat aber dafür das Amt Schauenburg, Handſchuhsheim, 
Doffenheim und Sedenheim ab, die für die Pfälzer jedenfalls 
beffer gelegen waren, als die abgetretenen Güter. In beiden 
Befigungen ward die NReligionsfreiheit verbürgt; die neuenhays 
ner NReformirten unter mainzifcher Herrichaft und die Katholiken 
in Doffenheim, Handfhuhsheim, Sedenheim unter pfälzifcher 
Regierung, follten ihre früheren Rechte genießen; 31). 

So ſchnell war aus dem jammervollen Zuftand der Pfalz 
ein behagliher, aus der foldatiihen Anardie wieder ein geſetz⸗ 
mäßiges VBerhältniß geworden ; die lange geftörten Beziehungen 
zu den Nachbarn waren wieder angefnüpft, der Kaifer verföhnt 
und die Pfalz wieder in den Kreis der geregelten Entwidlung 
zurüdgefehrt. Karl Ludwig — denn feiner Fürforge gebührt 
der wefentlihfte Ruhm — hatte angefangen, die Schuld feines 
Baterd an dem ererbten Yande wohlthuend abzutragen. 


$. 4. 


Neftanration der Kirche, der Schulen und der Mniverfität 
(1652). 


Auch Kirche und Schule, die fchönften Schöpfungen feiner 
Ahnen, fanden an Karl Ludwig einen Wiederherfteller. Cs 
war nad feiner Rückkehr eine der erften Mafregeln gewefen, 
den Kirchenrath neu zu beftellen (12. Dez. 1649) und zur Wies 
derbefegung der Pfarreien die einleitenden Schritte zu thun 32). 

Nahe an 350 reformirte Prediger Fonnte man vor der Zeit 
der Anarchie und Verfolgung in der Pfalz aufzählen; davon 
waren jegt noch ein Zehnttheil übrig, nämlich auf dem rechten 


31) Außervem hieß es wegen der Kirchen: „daß das Chor ven Gatho- 
lifhen allein, die undere Kirche aber den reformirten verbleiben, jedoch 
einem oder anderm Theil frepftehen folle, eine abfonderlihe Kirche auf 
Seine Koften, dem andern Theil an feinem Kirchen Theil und rechten ohn- 
nachtheilig zu bauen.“ 

32) Im Jahr 1659 ward die Kirchenrathsorbnung neu publicirt. 
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Rheinufer 15, auf dem linfen 22, und auch diefe fonnten fich 
nur in den Orten bebaupien, wo fie eine ſchwediſche Befagung 
geihügt hatte. Alle andern waren vertrieben, und man rechnete, 
dag noch 54 der Verfolgten im Auslande lebten. Für alle diefe 
fam jegt ein glüdlicher Tag der Wiederherſtellung; die ſich er— 
halten hatten, durften jegt dem reformirten Glauben wieder 
frei Icben, die geflohen waren, kehrten größtentheils in ihre 
Stellung zurüd. Binnen wenigen Jahren war der pfälzifche 
Galvinismus wieder in feinem frühern Verhältniß befeftigt und 
die Kirchenordnung Friedrichs III. neu publicirt (1652). 

Die Yage der übrigen, Confefjionen war eine erträglide. 
Zwar wurde, dem Frieden gemäß, den Fatholifchen Corpora— 
tionen, die nad) dem Jahr 1618 den Protejftantismug aus Rech— 
ten oder Bejig verdrängt hatten, dieſes angemaßte Eigentbum 
jegt entzogen; fo wurden aus dem Klofter Hördt bei Germers— 
beim und aus der Negidifirhe bei Speyer mit kaiſerlicher Ge— 
nehmigung glei anfangs die Eindringlinge weggewiefen (Dft. 
und Nov. 1649), und nähere Unterfudhungen wiefen nad 9), 
dag man nad der Norm des Jahres 1618 noch manches firdy- 
liche Recht zurüdzufordern habe, Aber Karl Ludwig war weit 
entfernt, ſich gegen die Katholifen feiner fürftlichen Gewalt fo 
zu bedienen, wie das in Bayern und Deftreich gegen die Pros 
teftanten geſchah; er hatte nicht allein in den eingetaufchten 
mainziihen Dörfern vertragsmäßig einen Simultangottesdienft 
in die Kirchen eingeführt, fondern aud) in andern Orten, wo 
fi Feine katholiſche Gemeinden befanden, war ihnen zwar nicht 
der öffentlihe Cultus, aber doch die freie Religionsübung in 
ihrem feinen Kreife geftattet. 

Auch den Lutheranern war mit dem weitphälifchen Frieden 
eine freiere Duldung erworben worden. „Den Befennern der 
augsburgifchen Gonfeffion”, hieß es in dem osnabrüder Bers 
trag 3°), „welche im Beftg von Kirchen waren, und darunter 


33) Struve Pf. Kirchenh. 581. 582. 
54) _Instr. pac. IV. $. 19. 
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die Stadt Oppenheim, foll der Kirhenzuftand von 1624 erhals 
ten werden, und den übrigen, die e8 begehren, foll die Aus— 
übung ihrer Confeſſion freifteben,, ſowohl in den Kirchen zu den 
feftgefegten Stunden, als zu Haufe in Privatgebäuden.* Wo— 
hin die unbeftimmte und zweideutige Haltung dieſes Artifels 
fpäter führte 9), wird die pfälziſche Gefchichte im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts nachweiſen; für jest ward, nach dem 
einfahen Wortlaut, das Lutherthum da erhalten, wo es 1624 
beftanden hatte, und an andern Drten auf Verlangen geſetzlich 
geduldet. Der Kurfürft ſelbſt gab das gute Beifpiel, daß er 
(Dez. 1650) in feiner Reſidenz Heidelberg in der Spitalfirdhe 
den Lutheranern die Religionsübung einräumte, und in einem 
Decret alle ihre Rechte und Pflihten fo genau und pünftlich 
feftfegte, daß eine fchiefe Deutung nicht leicht möglich war 36), 
Die Erwähnung der Stadt Oppenheim hatte eine befondere 
Bewandtniß. Dort war im fechzehnten Jahrhundert der Protes 
ftantismus nur langſam eingedrungen, und der Verſuch Frieds 
richs III., durch feine fürftlihe- Gewalt die Stadt calviniſch zu 
maden, war erft nad langem Widerftand gelungen. Nach 
mannigfaltigen Veränderungen, wie fie jene unfelige Zeit con« 
fefioneller Bekehrungsſucht mit fih brachte, nahdem fie uns 
ter Ludwig VI. Tutberifhe und Johann Gafimir wieder refor— 
mirte Prediger erbalten hatten, war ed (1624) einigen darm— 
ftädtifhen Geiftlihen gelungen, das Yuthertbum wieder zur 
Ausübung zu bringen, bis die fpanische Regierung dem Ding 
ein Ende madte. Guftav Adolf hatte dann, ohne die Nefors 
mirten zu verdrängen, lutheriſchen Gottesdienſt in einer Kirche 
halten laffen, und darauf, wie auf jenen Borfall des Jahres 
1624 geftüst, fegten es die Oppenheimer mit ſchwediſcher Un 


35) Die Worte in possersione templorum und nd stntas horas 
find es namentlich , die eine verfchievdene Deutung begünftigten. 

36) ©. Struve Pf. Kirchenh. ©. 598. Der Lutheraner Schloffer in 
der befannten Partheifchrift Warheit Unichuld und Ehrenrettung 1699 ©. 86 
findet die damals nothiwendige Verordnung mit Unrecht zu hart. 
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terfügung in Münfter und Dsnabrüd durch, daß ihnen das 
Normaljahr 1624 erlaubt ward, In friedlicher Uebereinfunft 
ward ihnen die Sebaftiansfirche mit allen Gefällen eingeräumt ; 
das Katharinentift verblieb den NReformirten 37), 

So war zu einem friedlichen und toleranten Zufammenleben 
aller drei chriftlichen Confeſſionen die gefeglihe Grundlage vors 
handen; man würde aber irren, wenn man glauben wollte, es 
fey auch überall fo geweien, wie es auf dem Papier verheißen 
war. Intoleranz und Zelotismug trieben vielfadh ihr Spiel, 
und es ift fein Zweifel, daß die nah Zahl und Macht jet 
wieder überlegenen NReformirten von diefem Uebergewidht, wo 
fie es fonnten, aud Gebrauch machten. Bedenft man, daf die 
Beamten Reformirte waren, jo fann man faum erwarten, daß 
die Lage Derer fehr angenehm gewefen fey, die auf den Schuß 
der Öffentlichen Meinung und der freien Rede angewiefen was 
ven, in einer Zeit, wo der legte Reſt eines freien Volkslebens 
dem bereindringenden Hof» und Beamtendespotismus unter- 
lag *8). 

Der Kurfürft felbit if bier von jedem Borwurf freizufpre- 
hen. Der Aufenthalt in England hatte ihm jede Neigung zu 
puritanifher Glaubenswuth und firchliher Enge verdorben; die 
Bemühungen feiner hochfirchlihen Freunde, auf die pfälzifchen 
Zuftände die todte Yarve einer Hod- und Staatskirche zu pfro- 
pfen, war an feinem gefunden Sinne geſcheitert. Er fuchte vor 
allem die Prediger gut zu bilden, ging felbft in die Kirche und 
verwies es ihnen, wenn fie ihren „wohlmeinenden Gallimathias“ 
am unrechten Drte vorbradhten; er ftellte felbft ſolchen, die fein 
Bertrauen genoffen, die Religion frei3%), nur durften fie weder 

„Hypokrit noch Profan“ ſeyn; ja er trug fih, im Gegenfage 


37) Struve Kirchenh. 589-595. 

38) Die von Scloffer ©. 117 ff. angeführten Fälle wagen wir nicht 
ald Tpatfahen aufzunehmen, da die Heftigleit diefes Partheifchriftftellers 
meiftens ſtark übertreibt. Doc war wohl etwas Wahres daran. 

39) Die Beilagen XXV. XXVI. zum Leben Karl Ludwigs. 
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zu der zelotifchen Geiftlihfeit, ftetd mit dem Gedanfen, eine 
Bereinigung der verfhiedenen Confeffionen zu Stande zu brin- 
gen. Es fonnte aber dabei doch Manches vorfommen, das fei- 
nem Scharfblid entging; in einem und befannten all, wo er 
(1659) feinen Tutherifchen Unterthanen vielleicht Unrecht that +9), 
ift er offenbar bei aller Vorficht und Toleranz von feinen Ber 
amten falſch berichtet worden. Hie und da mochte er auch eine 
Bildung von neuen lutheriihen Gemeinden deßhalb nicht gerne 
feben, weil er dadurch nur die Confeiflonsfpaltung vergrößert 
und die Hoffnung auf eine Ausföhnung in bie Ferne gerüdt 
fab. Im feiner eignen Umgebung waren, die Luife von Degen: 
feld mit eingerechnet, Lutheriſche genug. 

Mit den Kirchen waren auch die zahlreichen Volksſchulen 
und die trefflihen Gymnaſien wieder neu erflanden; aber freis 
lich fehlte noch Manches zu der alten Blüthe, die fie unter 
Friedrih III., Johann Cafimir und Friebrid IV. gefehen hate 
ten. Es fehlte theild an Leuten, um die Stellen zu befegen, 
theild an Geld; Karl Ludwig brauchte daher Tange Zeit, bis fie 
in einem ſolchen Zuftande waren, daß fie feinem vegen Eifer 
für Schule und Wiffenfhaft einigermaßen genügten. Nur eine 
Anftalt, die Hochſchule, fah er fo emporblüben, daß er die 
ſtrengſte Bergleiyung mit der Vergangenheit nicht zu fcheuen 
brauchte. 

Die Univerfität Heidelberg war feit drei Jahrhunderten fo 
eng mit ber yfälziichen Gefchichte verwachſen, daß nicht Teicht 
ein bedeutendes Ereigniß, ein glüdliches oder ein unglüdliches, 
vorfam, ohne auf ihre Entwicklung einen mächtigen Einfluß zu 
üben. Die Kataſtrophe des dreißigjährigen Krieges hatte fie in 
ihren jchredfihften Folgen miternpfunden, und der furze Reſtau—⸗ 
rationsverfud von 1634 war ohne nadhhaltige Wirfung geblies 
ben. Ohne Lehrer und ohne Schüler, im Genufle ihres Bers 


40) Schloſſer und Debus Warheit, Unfchuld und Ehrenrettung ©. 80 
sib 84. Do wird Jeder fehen, daß es ſchwer if, aus ven vom Parthei- 
zeift entfiellten Akten einen fihern Schluß zu ziehen. 
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mögend gehemmt, ihres unvergleidliden Bügerfhages bis auf 
fümmerlihe Nefte beraubt — fo fand fie Karl Ludwig, und er 
mußte fih felbft fagen, hier war feine alte Schöpfung zu res 
ſtauriren, fondern eine neue zu begründen. 

So geihah es aud. Schon im Juli 1651, wo ein alter 
Lehrer der frühern beidelberger Hochſchule, Peter von Spina, 
der in Frankfurt als Arzt ein Aſyl gefunden, und im Augen« 
blid der Noth einft das Archiv der heidelberger Univerfität da— 
hin gerettet hatte, vor dem Kurfürften mit dem treu bewahrten 
Beſitzthum der Hochſchule erfchienen war, Fonnte man die Re— 
ftauration der Hochſchule als feſt beichloffen anfehen. Karl 
Ludwig zögerte nicht; ein kurfürſtliches Patent vom 1. Sept. 
1652 verfündete feinen Entfhluß, „aus Vorforg und Eifer für . 
das gemeine Befte, fonderlich aber für Kirche und Schule“ 
wolle er den zerfallenen Sig der Wiſſenſchaft wieder aufrichten, 
und Alles, „was zur NReftauration, Aufnahm und Wahsthum 
diefer uralten, bochprivilegirten Univerfität gereihen mag, neu 
ins Werk ftellen” +) Am 1. Nov. fand die Eröffnungsfeier 
licpfeit ftatt. Am Morgen verfammelten fi die neuernannten 
Profefforen und gelehrte Gäfte aus der Fremde im philofophis 
ſchen Hörfaal; ein Zug, angeführt von zwei Pedellen mit den 
Sceptern und acht Studirenden mit den Privilegien, Schlüſ— 
fein, Siegen, denen die Profefforen, die Geiftlihfeit und bie 
afademifche Jugend folgte, begab fih nad der Furfürftlichen 
Kanzlei. Da war eine Menge von Beamten verfammelt, und 
auch der Kurfürft, von feinem Hofftant und der Teibgarde ums 
geben, fam vom Scloffe herab in das Kanzleigebäude. Unter 
großem Gedränge bewegte fi) der ganze Zug nad) der h. Geift- 
firhe, dort einem feierlichen Gottesdienft und Predigt beizus 
wohnen +2); von da nad) dem juridifhen Hörfaal, wo ber kur⸗ 


41) Theatr eur. VIl. 8:0. 311. 

42) Der Tert war: Died ift ver Tag, den der Herr gemacht hat; 
laffet uns freuen und fröpli darin feyn. O Herr hilf, o Herr laß wohl 
gelingen. 
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fürftlihe Kanzler eine Feftrede bielt und die Ernennung der 
Häupter der neuen Hochſchule befannt machte. Der neuernannte 
Prorector, Chuno, hielt dann ebenfalls eine Feitrede, der Syn⸗ 
dieus las die Gefege vor, und mit Feſtlichkeiten aller Art, 
einem glänzenden Gaftmahle auf dem Schloß endigte dieſer 
denfwürdige Tag. Die folgenden Tage brachte man dann mit 
akademiſchen Feierlichkeiten anderer Art hin; Neben, Disputa- 
tionen und Promotionen ließ jede Fakultät wie zum Schauge- 
pränge aufführen, und der Kurfürft fparte fi die Mühe nicht, 
allen diefen gelehrten Feftlichfeiten bis zu Ende beizuwohnen. 

Nur fieben Profefforen waren bei der Eröffnung anwejend; 
der Theologe Daniel Toffanus, ein Sprößling der vielerwähn- 
ten Familie, der noch felbft die Jahre des Verfalls mit durch— 
litten hatte; der marburger Juriſt, Heinrih David Chuno, der 
als junger Dann, gerade beim Ausbrud der Kataftrophe von 
1622, war nad Heidelberg gerufen worden; dann der Medici— 
ner Zafob Israel aus Düffeldorf und Caspar Faufius, des 
Kurfürften Leibarzt; endlih in der philofophifhen Fakultät der 
im Ausland viel herumgewanderte, zulegt in Schweden ange- 
ftellte Johann Freinsheim, als Philologe befannt; Seobald 
Fabricius, der Profeffor der Logif und griechiſchen Sprade und 
Johann von Lünefhloß, der fat alle Akademien des Auslandg, 
von Utrecht und Leyden an bis nad Padua, befucht hatte, und 
jegt den Lehrſtuhl der Philofophie übernahm *3). 

Binnen weniger Jahre war ed aber Karl Ludwig gelungen, 
eine Reihe von bedeutenden Männern für Heidelberg zu ge— 
winnen; fo beihränft noch die Mittel waren, jo blühte doch 
bald ein wiflenichaftlihes Leben, das fih mit den glänzenden 
Zeiten vor dem Kriege wohl meſſen konnte. Das Berdienft ges 
bührt theils dem an allen geiftigen Beftrebungen lebhaft theil- 
nehmenden Fürften felbft, theils feinen trefflihen Nathgebern, 
von denen noch ein Theil ihm vererbt war aus jener reihen 


43) Ueber alle diefe vgl. die kurzen Lebensnadhrichten in Tannebergs 
Parnassus Heidelbergeneis. 1660. 


602 Drittes Bud. vr. Abfchnitt. 


Menge allfeitig gebildeter und geiftreiher Staatsmänner Fried⸗ 
rich8 IV. und V.; einzelne neu Hinzugefonmene, wie der Kanz⸗ 
ler Johann Ludwig Mieg und Joh. von Rochow, Fonnten als 
wahre geiftige Patrone der neuen Hochſchule genannt werden. 
So zählte die theologifhe Fakultät nadeinander Männer wie 
Hottinger, Friedrich Spanheim, J. F. Mieg **) und den mit 
dem Kurfürften eng befreundeten Joh. Ludwig Fabricius; unter 
den Yuriften waren außer Godfried von Jena, Danfelmann, 
J. von Spina und Heinrich Coeceji, dem berühmten Vater eines noch 
berühmteren Sohnes, befonders zwei Männer durch eine rühm- 
fihe und ausgebreitete Thätigfeit hervorragend, Der eine war 
Friedrih Böfelmann (feit 1659), der neben feiner Thätigfeit 
als Brofeffor des römifhen Rechts durch feinen mächtigen Eins 
flug auf den Kurfürſten und durch feine publiciftifche Schrift« 
ftelferei für die politifchen Rechte des pfälziſchen Haufes ſich 
eine fehr bedeutende Stellung erworben hatte; neben ihm ftand 
Cfeit 1661) der erfte Lehrer des Naturrechts, der berühmte Sas 
muel Pufendorf, ein charakteriftifher Ausdruck diefer unermeß- 
lich gefehrten, aber in ihrer patristifhen Gefinnung fo ganz 
farb» und Ieblofen Bücherzeit. Die mediciniſche und philojos 
phifche Fakultät Hatten zuerft ihre Belegung gefunden; aber 
auch außer ihrem Kreife maren in Heidelberg Mande thätig, 
die mehr durch wiffenfchaftliche Anregung, als vom Katheder 
herab, der neuerblühten Hochſchule einen lebendigen Auffhwung 
gaben. So war der Numismatifer, Lorenz Beger, in Heibel- 
berg angeftellt, und der berühmte Ezechiel Spanheim, der Lehrer 
des Kurfürften, ward abwechfelnd im diplomatifchen und wiſſen⸗ 
fhaftlihen Angelegenheiten von Karl Ludwig benügt. 

Mit gleicher Sorgfalt wie die Lehrftühle wurden die fite- 
rarifhen Hülfgmittel der Univerfität bedacht, und der Kurfürft, 
der and Noth zur Sparfamfeit gedrängt, fonft fih und Andern 
jede Ausgabe knapp befhränfte, bewies ſich freigebig, wo es 


44) Nachrichten über die Thätigkeit diefes ausgezeichneten Mannes 
f. in Büttingh. Ergötzlichk. 111. 39 ff. 
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galt, das neuerblühende Werf geiftigen Strebens zu fördern, 
Aus den Bücerfammlungen von Pareus und Freher ward die 
Grundlage einer neuen Bibliothek gebildet ; eine fpätere Beftim« 
mung des Kurfürften fegte fet, daß jede Fakultät jährlich wer 
nigftens 10—20 fl. für Herbeifhaffung neuer Bücher verwenden 
müffe, und fo nahm langfam und allmählig die Bücerfamm- 
lung wieder zu. Die Bemühung Karl Ludwigs, durch Ez. 
Spanheim mit Rom wegen der geraubten Palatina in Vers 
handlung zu treten, war vergebens, aber wir verbanfen dem 
wenigftens eine und die andere Abſchrift von Manuferipten, bie 
fi auf die pfälziihe Hausgefhichte bezogen. Eine große Lieb⸗ 
baberei des Kurfürften war die Numismatif; Beger und &. 
Spanheim wurden dazu gebraucht, legterer fogar auf Reifen 
geihidt, um den bald reichlich fi vermehrenden Schag der 
heidelberger Münzfamımnlung zufammenzufaufen. 

Große Mühe foftete es anfangs, die ganz verwirrten Bes 
figverhältniffe der Univerfität wieder ins Klare zu bringen. Klö⸗ 
fter und Stifter, Pfarreien, Zollgefälle waren während der 
breißigjährigen Revolution fo vielfahen Anfechtungen ausgeſetzt, 
daß es aller Rührigfeit der Univerfität und aller Unterftügung 
des Kurfürften bedurfte, um den beinahe verjährten Rechten der 
Hochſchule Nachdruck zu verfhaffen. Die erſten Jahre der Thäs 
tigfeit von Senat und Prorector find ganz erfüllt mit Verhand⸗ 
lungen über die Einkünfte; dod war es ſchon 1654 gelungen, 
einen ziemlich anfebnlichen Theil der alten Einfünfte wieder ger 
nießbar zu maden #5). 

Unter diefen Umfländen fonnte es ber reftaurirten Anftalt 
an Zöglingen nicht fehlen; ſchon im Jahre 1652 Tiegen fi 
hundert und neunzehn einfchreiben, und in den folgenden Jahren 
blieb die Zahl der nenen Anfümmlinge auf ziemlich fletiger Höhe 6). 





45) Bgl. die Annales Univers, von 1652 — 1656. Ms. Dort if fol. 
209 ein Berzeispniß der Einkünfte von 1654 gegeben. 

46) Das Geringfte waren 40 — 50 Neuimmatrikulirte, das Höchfte 
hundert und auch wohl darüber. ©. dad Matritelbud. 
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Das Benehmen der Studirenden war im Ganzen lobenswerth; 
kleinere Störungen abgerechnet, fiel nichts vor, was an die 
früheren Raufſcenen des vierzehnten bie ſechzehnten Jahrhun— 
derts erinnerte; nur gegen jene mittelalterlichen Lehendienſte 
der Neuangefommenen gegen die Aeltern, welde man Penna— 
lismus nannte, hatte man, wie damals überhaupt in Deutſch— 
land, fo aud in Heidelberg, viel zu fümpfen +). Die Jagd: 
luft der fludirenden Jugend in gefeglihen Schranfen zu balten, 
gab Karl Yudwig (27. Dez. 1655) ihnen das Recht, auf einer 
beftimmten Strede längs der Bergftraße dem „Fleinen Waid« 
werk” nachzugehen — ein Privilegium, das fich feltfamer Weife 
von den alten Einrichtungen der pfälziihen Hochſchule allein 
erhalten bat 8. 

Mehr ald jede äußere und äußerliche Fürforge Karl Yuds 
wigs fonnte der Geiſt fördernd und veredelnd wirfen, aus 
welchem der Kurfürft das Ideal einer Universitas litterarum 
betrachtete. Freie, ungehemmte Entfaltung aller Kräfte, im 
Sinne des ächten Proteftantismus, war Karl Ludwigs höchſtes 
Ziel; feine Hofliteratur, fein afademifches Schaugeprünge, jones 
dern eine ernfte, innerliche Nührigfeit in allen Gebieten des 
Wiſſens mollte er entwidelt fehen, frei von dem theologiſchen 
Sectengeift feiner Zeit und der vorbergegangenen. in ſolches 
Ziel zu erreiden, war feine Zeit der pfälzifhen Univerjität fo 
berufen, wie die damalige; denn neben allen gelehrten Einflüffen 
bedeutender Perfönlichfeiten wirkte der Zauber der politiichen 
und geiftigen Freiheit, der, fo weit es in dem Weſen jener Zeit 
lag, an dem geprüften Sohne des Lebens, an Karl Ludwig, 
einen regfamen Schüger fand. Heidelberg und die Pfalz fonnte 





47) Annal. mecr. fol. 383—385. R 

48) Annal. meer. fol. 498: „Dieffeit Nedard von Rhorbach und 
der dafelbftigen Linden abn die Landtftraß hinauff bis naher Nußloch zu 
derfelbigen Yinden in die Länge, und in die Breitte von dem zwiſchen Rhor= 
bach und Leimen gefegten Hafenfiod bis ahn den Waldt hinauff. Jenſeit 
Nedars aber von Handſchuchsheim bis nach Schriesheim in die Länge, und 
von der Landtſtraße ahn bis an den Waldigraben in bie Breitte” ıc. 
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damals für den deutjhen Süden Das werden, was eine Zeitlang 
Preußen für den Norden geworden ift, aber es lag nidt im 
Willen der Weltgefhide, daß das alte pfälzifche Heidelberg fortan 
nod) der freien deutihen Willenfchaft ein Afyl werden folfe, und 
Karl Ludwigs Zeit ift das letzte helfe Auffladern gewejen von 
einer langen, drüdenden Geiftesnadht. 

Die gelehrte Schmeichelei war dem verftändigen Ginne 
Karl Ludwigs innerlih zuwider. Wie man feinen Sohn, den 
zebnjährigen Raugrafen Karl Eduard, der Schüler des. Sa- 
pienzcollegiums war, zum Rector der Univerfität wählte 
(1677), deutete er der Ioyalen Corporation fehr fein an, wie 
unpaffend folde Wohldienerei ſey. „Da er erft vor Kurzem“, 
fehrieb er, „in das Album Universitatis eingetragen worden, 
auch feine profectus zur Zeit noch etwas gering, würde es 
Ung zu gnädigem Gefallen gereihen, wenn Ihm diefe Ehre 
bis übers Jahr, geliebts Gott, verfpart werden möge” 49), 
Wie fehr fih der Kurfürft frei fühlte von jeder theologifchen 
Enge, zeigt namentlid eine Berufung, die von ihm ausging, 
die von Spinoza. Der befannte Chevreau fprad dem Kurfürs 
ften von dem holländischen Philoſophen und einer feiner Schrife 
ten; Karl Ludwig las darin und entichloß fih, den großen 
Denker nad Heidelberg zu berufen. Der tolerante Freund des 
Kurfürften, der Theologe Fabricius, erhielt den Auftrag, mit 
Spinoza zu unterhandeln; ed geihab im Febr. 1673, alfo zu 
einer. Zeit, wo Spinozas “Philofophie ihrem Wefen nad bes 
fannt, er felbft ſchon verfolgt und verfegert war. In fehr ehren⸗ 
voller Weife lud Fabricius ihn ein, den Lehrftuhl der Philofo= 
phie einzunehmen; „es ſey ihm völlige Freiheit des Forſchens 
geftattet, doch nicht zur Erſchütterung der beftehenden Religion.“ 
Spinoza erwiederte nad) einigem Bedenken in fehr anerfennens 
der Weife (30. März), er habe auf den Wunſch, öffentlich zu 


49) Kazner, der dies erzählt (IT. 102), ſetzt hinzu: „Wahrlich es Liegt 
nit am Gelehrtenftande, daß der Pantoffelluß nicht ins deutiche Fürften- 
Eeremoniel aufgenommen worden !" 
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lehren, verzichtet, auch ſey ed ſchwer zu beflimmen, wie eng 
jene Gränze der freien Lehre gezogen fen. Hierin hanbelte er 
um fo Fluger, da auch zu Heidelberg die Büchercenfur war eins 
geführt worden 50). Doc fey, fügte er hinzu, feine Berufung 
ibm erfreuliher gewefen, als die, unter der Negierung eines 
Fürften zu leben, deffen Weisheit Alle bewundern 51). Gerade 
ein Jahrhundert nad dieſer Berufung Spinozas warb durch 
einen pfälzifhen Kurfürften dem Lazariftenorden Befig und Ein- 
flug in der Pfalz geöffnet; Kapuziner, Franciscaner und Je— 
fuiten hatten fhon zuvor den Weg dahin gefunden. 

Wir beſchließen diefen Beriht mit einer Darfteliung des 
legten Werkes, wodurd Karl Ludwig fih um die Univerfität 
verdient gemacht bat; des Statutd vom 1. Sept. 167252). Die 
Beftimmungen der mittelalterlich fcholaftiihen Zeit und ihrer 
Wiſſenſchaft hatten zum großen Theil Sinn und Geltung ver- 
foren; drum erließ der Kurfürft ein neues Gefeg, in beffen 
Form und Inhalt fi der klare, praftifche Geift des Geſetzge— 
bers fehr gut gezeichnet bat. 

Der enge kirchliche Zwang, dem ſich die beften unter Karl 
Ludwigs Vorfahren nicht entzogen, ward bier zum Wohle der 
Wiffenihaft aufgehoben; nur die theologifhe Fakultät mußte 
einer der beiden proteftantifchen Confeffionen 53) angehören, für 
alle übrigen behielt fih der Kurfürft vor, aud „mit andern 
qualifieirten Subjectis“ die Stellen zu befegen. Die Leitung 


50) Decret von 1660 (Pfälz. Archiv zu Karlsrupe „Bücher“). Doch 
melden die Aften nur von einem Preßprozeß unter Karl Ludwig, wo Prof. 
Thulemeyer die kitzliche Angelegenheit von der pfälzifhen Kur in einer dem 
Kurfürften mißfälligen Weife behandelt hatte. 

51) Die beiden Briefe, von denen namentlich der des Philofophen fehr 
intereffant ift, f. in Spinozae Opera ed. Paulus I. 687—64l. 

52) In einer Handſchr. auf der heidelb. Bibl. vorhanden. 

53) „Der Augsburg. Eonfeffion nah fchriftmäßigem Verſtandt“ heißt 
es unter anderm, ©. 3 des Statuts. Noch im Jahr 1653 hatte die Uni- 
verfität beim Kurfürften förmlich angefucht, nur reformirte Profefforen an» 
zuftellen. ©. Annal. mser. 196. 
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ber afademifchen Corporation blieb bei dem Rectorat und dem 
Senat; Rector und Proreetor wurden am 20. Dez. jährlich 
gewählt, und der Senat, der wöhentlih am Mittwod feine Sir 
gungen hielt 5), wurde aus allen Ordinarien der drei erften 
und aus drei Profefforen der philoſophiſchen Fafultät gebildet. 
Außerdem batte die Univerfität ihren Procurator ſisci, ihren 
Collector, der die ausfländigen Summen eintrieb, und ihren 
Spndirus, wozu man gewöhnlich einen Candidaten oder Licen- 
tiaten des Rechts zu wählen pflegte. Die Matrifelgelver, die 
„zum wenigfien zehn Kreuzer betrugen“, wenn nicht Armuth das 
von ganz befreite, oder fürftliche Abkunft fie bis zu einem Guls 
den und mehr fteigerte, ward zwiſchen Rector, Pedell und Fig- 
kus vertheilt ; Iegterer erhielt am wenigften. 

In allen amtlihen Berrihtungen follten die Lehrer in ihrer 
Amtstraht, „langen ſchwarzen Nöden“ erſcheinen, die alle fie- 
ben Jahre einmal auf Koften des Fisfus erneuert wurden; auch 
den Studirenden ward „ehrbare Kleidung“ empfohlen. 

Sp wie die ganze Corporation, fo hatten auch die einzel- 
nen Fakultäten wieder ihre befondere Verfaffung, uud der Der 
fan nahm in dem engern Kreife der einzelnen Studien ganz die 
ordnende, überwachende und controlivende Stellung ein, wie der 
Rector gegenüber der ganzen Hochſchule. War eine Profeffur 
erledigt, jo fchlug die Fakultät dem Kurfürften zwei Gandidaten 
vor, aus denen er einen wählte; fonft war es Karl Ludwigs 
„ernfter fivenger Befehl und Meinung, daß alle Successiones, 
adjunctiones, administrationes aetatis und andere Präroga- 
tiven, wes Namen auch bdiejelben haben mögen, abgeftellt 
ſeyen.“ 5°) 

Sp wurden alle innern und äußern Berhältniffe der Unis 
verfität genau geregelt, und auch bier fprach fi der praftifche 


54) Außer Sonntag, Mittwoch und Samſtag waren alle Fefttage und 
die Charwoche frei; Ferien waren vom 13. Juli bis 10. Aug., dann zur 
Zeit ver Weinlefe und vom 20. Dez. bis 2. Januar 

55) Handſchr. Statut ©. 35. 
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Sinn aus, der Karl Ludwigs ganze Regententhätigkeit charak— 
terifirt. So wie über die Disputationen und Lehrübungen aller 
einzelnen Fakultäten genaue Beftimmungen entworfen waren 56), 
fo ward auch den Profefforen fleißige Beforgung ihrer Vorträge 
vorgefchrieben, und denen, die Feine Zuhörer fanden, ein „Alum- 
nus zugewiefen, dem dann ber Profeffor, käme auch gleich 
Niemand mehr dazu, eben fo wohl und fo lang, als wenn Biele 
da wären, lefen und fih dadurd in ftetiger Uebung erhalten 
ſolle.“ 

Alle Anſtalten waren in ihrer Benützung geordnet; für die 
Studirenden war auch ein Krankenhaus eingerichtet; alte und 
kränkliche Profefforen wurden nicht, wie es wohl früher vorkam, 
undankbar bei Seite geſchoben; ihren Wittwen und Kindern 
„zur Ergötzlichkeit und Erquickung noch ein Vierteljahr nad) 
dem Tode der Gehalt des Mannes fortbezahlt.“ 

So viel über die Reftauration der alten pfälzifhen Unis 
verfität; ed war eine Epoche des Wiederauflebens, der ein lan— 
ger Schlummer folgte. Die furdhtbaren Kriege am Schluffe des 
Sabrbunderts, die Regierungen des folgenden, das wüfte Wefen 
einer geiftfofen und Tüderlihen Hofwirthſchaft, wie gewöhnlich 
mit Bigotterie und Pfäfferei eng verbunden, lag lange wie ein 
drüdender Alp auf dem Aufftreben der alten Univerſität. 


$. 5. 


Eheftreit Karl Ludwigs und Vermählung mit Quife von De: 
genfeld (1658). Streitigkeiten mit benachbarten Fürften und 
franzöfifche Kriege (bis 1680). 


Land und Peute fingen unter Karl Ludwigs väterlicher Re— 
gierung wieder an zu gedeihen; Kirche und Univerfität blühten 
auf, aber der Kurfürft felbft verlebte indeffen febr bittere 
Stunden. 


56) Ebendaf. ©. 62 fi. 
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Der Unfegen einer Ehe, die ohne gegenfeitige Neigung ge- 
ſchloſſen war, trug jegt feine ſchlimmen Früchte. Karl Ludwig 
hatte feine Neuvermählte mit allen Hoffnungen eines verliebten 
Ehemannes heimgeführt; er meinte, die ftolje Zurüdhaltung 
der jungen Prinzefjin könne durch Zärtlichkeit und dur Eigens 
fhaften, wie er fie befaß, überwunden werden, aber es zeigte 
fih bald, daß diefe Hoffnung bei Charlotte grundlog ſey. Alle 
Tugenden des Kurfürften machten feinen Eindrud auf die Falte 
Schönheit der Gemahlin; es fehlte ihr der zarte weiblide Sinn 
und an der Wiege der reihbegabten Fürftin waren die Grazien 
ausgeblieben. ine. kräftige Amazone, Tiebte fie Jagd und 
Pferde, war nie gewohnt, ihren bizarren Neigungen und Yaus 
nen eine Schranfe zu fegen, ihre Diener wie ihre ganze Um— 
gebung hatte -die unſchönen Ausbrühe ihres Teidenfchaftlichen 
Humor zu tragen, und felten gingen die Stunden der Toilette 
ohne fehr lebhafte Auftritte vorüber. Die Prinzeffin hatte Freude 
an glänzenden und raufchenden VBergnügungen; an dem Hofe 
zu Heidelberg ging ed aber damals ziemlich ftill her, da der 
Kurfürft mit fehr lobenswerther Sparfamfeit jede unnüge Aus— 
gabe vermied. So fühlte fie fih unbehaglih und war zu ftofz, 
zu wenig biegfam, ald daß fie es hätte verbergen follen; ftatt 
fi einander näher zu fommen, Tebte Charlotte in ihrer zurückge— 
zogenen Weife fort, und der Kurfürft, an Frauenumgang gewöhnt 
und aud fehr geeignet, ein Weib zu beglüden, fühlte ſich nichts 
weniger als glüdlich, Auf dem Reichstag von 1652, wo beide 
anmwefend waren, zeigte fih das Mißverftändnig ſchon unver 
kennbar; die Kurfürftin, die ihrer zweiten Entbindung entgegen« 
ſah, ging dem Waidwerk nad oder wohnte zu Pferd den Jag—⸗ 
den bei, und da fie während der Königswahl zu Augsburg mit 
einem Prinzen niederfam, der ſogleich wieder farb (12. Mai 
1653) 57), warb das Berftändniß nicht ſonderlich gebeffert. 


57) Joannis zu Neiger ©. 147 fagt, das Kind babe von dem Kano- 
nenvonner bei der Wahl die Gichter befommen und ſey daran geftorben. 
Häufier Geſch. d. Balz. 11. 39 
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Charlotte zog ſich vom ehlichen Umgang ganz zurück, vermit⸗ 
telnde Schritte der Verwandten, namentlich ihres Bruders, des 
Landgrafen Wilhelm, machten die Sache nicht beſſer, und wenu 
auch die Meldung zweifelhaft it, es ſey ſchon damals bei öf- 
fentliher Tafel fo weit gefommen, daß der heißblütige Kurfürft 
feine unartige Gemahlin beohrfeigt habe, fo war doch bereits 
alfe innere Gemeinſchaft beider Gatten völlig aufgelöst 5%). 

Sn einem ſolchen Augenblid der Spannung war es fehr 
gefährfih, wenn der Kurfürft mit feiner warmen, Teidenfchaft- 
lichen Natur und feiner Gewohnheit weiblihen Umgangs, ein 
Wefen fand, das mit ihm und feiner Lage fompathifirte. Unter 
den Hofdamen der Kurfürftin befand fih nun (feit 1650) ein 
Fräulein Luife von Degenfeld; fie war mit Schönheit und allen 
Reizen jugendlich naiver Unbefangenheit gefhmüdt, hatte längſt 
das Mifbebagen der beiden fürftlihen Gatten gefannt, und 
fchien durch Geift und Anmuth wohl geeignet, dem Kurfürften 
das Bild feiner unliebenswürdigen Gemahlin zu verbunfeln, 
Beide nahmen Tängft Theil an den gegenfeitigen Leiden; denn 
auch Yuife war den Launen ihrer Herrin ſchonungslos preisgegeben, 
und ſah zugleich, fhwerlih ohne Theilnahme, wie fih der Kurs 
fürft ungfüdtich fühlen mußte. Ald dann das Fräulein im An- 
fang des Jahres 1657 von neuem mißhandelt, ihre Entlaffung 
forderte, ohne fie zu erhalten, nahm fie Karl Ludwig öffentlich 
unter feine fürftlihe Protertion, und zwar in einer Weife, 
welche unzweideutig verrieth, daß fein Intereſſe für das ans 
muthige Mädchen bereits ein fehr Iebhaftes war. Indem er 
ſich brieflich bei ihr entſchuldigte, verſchlimmerte er die Sache; 
in ſeinem Schreiben lag ſo viel Theilnahme, ſo viel mühſam 





58) Neiger ©. 151 ff. Levinus von Ambeer u. A. haben dergleichen 
Geſchichtchen genug; wir nehmen abfichtlich nichts außer ganz Beftätigtes in die 
Erzählung auf, weil hier die Klatſchſucht und Lüge fi thätiger ale irgend=- 
wo bewies. Wir verweifen ein für allemal auf Kazners Louife Raugräfin 
zu Pfalz. Leipz. 17%. (Bol. Wundt Beil. X1.), wodurd der größte Theil 
der kecken Unwahrheiten oder gewagten Vermuthungen, die man ats hiſto— 
riſche Wahrheit erzählte, feine Erledigung gefunden hat. 
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verſteckte Neigung, daß Luife Feine 22jährige Jungfran Hätte 
ſeyn müffen, wenn fie nit — aud ohne fein Geftändnig — 
des Kurfürften auffeimenbe Leidenfhaft erkannt hätte, 5°) Karl 
Ludwig war nicht der Mann, der auf halbem Wege ftehen blieb, 
ihn ermuthigte des Fräuleins Benehmen; fie gab ihm zwar 
feine Zufage, aber fie that auch nichts, feine Hoffnungen zu 
gerfiören. Bald äußerte er in vertrautem Kreife, was ihm 
feine Neigung längft eingeredet, feine Gattin habe durch ihr 
Betragen ſich felbft die Rechte des Ehebundes geraubt; er werde 
fih von ihr trennen und Luife von Degenfeld heirathen; Theo⸗ 
fogen, bie er um Rath fragte, gaben zuftimmende Gutachten. 
So ftellte er am 5. März eine fürmliche Erklärung aus, die 
„Freyin Luiſe von Degenfeld, fo lang diefelbe oder er lebe be» 
ſtändig und getreulich über alles zu lieben, zu ehren, und zu 
halten, wie ein Dann feine Frau zu thun ſchuldig,“ und am 
folgenden Tage motivirte er in ausführlicher Weife die Gründe 
feiner befchloffenen Ehefcheidung. 60) Luife feheint bei allen 
diefen Schritten mur einen leidenden Antheil gehabt zu haben; 
anders ward die Sade, als die Kurfürftin (21. März) im 
Zimmer ihrer Hofdame ein verficgeltes Käftchen fand, in wel- 
chem außer Ringen und Kleinodien auch die Furfürftlichen Er: 
klärungen aufbewahrt wurden. Möglich ift, dag der Kurfürft 
ſelbſt, um ben Bruch zu beſchleunigen, das verhängnißvolfe 
Käſtchen feiner Gemahlin zu Gefihte ftellte; gewiß erreichte er 
feinen Zweck; der Tängere Aufenthalt Luiſens war jetzt unmögs 
lich geworben, aber ftatt ihr die erbetene Entlaffung zu geben, 
ließ er fie nah Schwesingen führen. 

Ein doppelter Kampf ftand dem Kurfürften jest bevor; 
mit dem Haufe feiner Gemahlin, unb mit den Verwandten 
Zuifens, deren ehrenwerther Bruder, ein wahrer Edelmann yon 
altem Schrot und Korn, ein ſchwäbiſches Driginal, wie fie in 


59) Der Brief bei Kazner I. 109 ff. 
60) ©. ebentaf. 1. 117 ff. 
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jener Zeit ſchon anfingen felten zu werden, 61) durch zweiden- 
tige, vergrößernde Gerüchte von dem Verhältniß feiner Schwe- 
flee war unterrichtet worden. Es war ſchwer, ihm das Recht: 
liche der Eheſcheidung einleuchtend zu machen, und ber Kurfürft 
mußte, halb bittend halb drohend, den auf die mafellofe Ehre 
feines Haufes eiferfüchtigen Mann zu begütigen fuchen. Luife 
felbft ward, um ficher zu feyn, von Schwegingen nad Frans 
fenthal gebracht; ein Tebhafter Briefwechfel und Befuche unter: 
hielten die Verbindung zwifchen den Liebenden. Karl Ludwig, 
wie man bas von feiner Natur erwarten fonnte, war feft ent« 
fehloffen, das Begonnene durchzuführen; die Bemühungen feiner 
Gemahlin, fih ihm wieder zu nähern, ſcheiterten jest alle an 
feinem unbeugfamen Willen, und am 6. Jan. 1658 warb durch 
den Iutherifchen Pfarrer Heyland aus Heidelberg, 62) die Vers 
mählung Karl Ludwigs mit Luifen zu Frankenthal vollzogen. 

Die Kurfürftin blieb zu Heidelberg, die zweite Gemahlin 
Karl Ludwigs lebte zu Schwegingen, wo fie im zehnten Monat 
nad ihrer Bermählung dem Kurfürften den erften Sohn gebar. 
Erft 1662, als die Vermittlungsverſuche gefcheitert waren, und 
Charlotte auch mit ihren an Unwahrheiten und Uebertreibungen reis 
chen Beſchwerden an den Kaiſer nichts angerichtet, begab fie ſich nach 
Kaffel zurüd, und für den hartgeprüften Kurfürften begann jegt 
ein inniges Familienleben, beffen Glü und Segen ihn für die 
fieben bittern Jahre feiner Ehe reich entfhädigte. Wir werben 
auf diefe fhöne und wohlthuende Seite in Karl Ludwigs viele 
bewegtem Leben unten noch ausführlid zurüdfommen, wenn 
wir feine Familiengefhichte erzählen, 

Welch bewegtes Schidjal Karl Ludwigs Geſchwiſter gehabt 
haben, wurbe oben berichtet5 auch feiner Mutter Elifabetk 
Stuart wurde bis zu dem Augenblid erwähnt, wo die Pfalz an 
ihren Sohn zurüdgegeben ward. Seitdem lebte fie in Holland, 
von den dortigen Kaufleuten wenig unterftügt und auch von 


61) ©. die intereffante Biogaprhie im 3. Theil des Kaznerſchen Buches. 
62) Luiſe gehörte dem Lutherthum an. 
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ihrem Sohne, dem Kurfürften, nur knapp verforgt. Es Tag 
eine Kargheit in Karl Ludwigs Wefen, die er an Allen eher 
als an der Mutter zeigen durfte; denn es macht einen bitteren 
Eindrud, ihn markten und zaubern zu fehen, wenn die ver« 
laffene und bedrängte Fürftin in Fäglichen Briefen den Sohn 
um Unterftügung angeht, "weil ihre boländifchen Gläubiger fie 
bebrängen. 69) Freilich darf man nicht vergeffen, daß Karl 
Ludwig auch an fih darbte; die Einfünfte feines verarmten 
Landes reichten kaum für die nöthigften Bebürfniffe bin, er un- 
terhielt feine Schweftern, Elifabeth und Sophia, bis zu ihrer 
Berforgung, und hatte jeit feinem Ehezwift und der Scheidung, 
zwei Gemahlinnen zu verforgen. Gleihwohl Tag etwas Unedles 
in der Kargheit feiner Spenden an die Mutter, wenn man auch 
den Fürften milder beurtheilen wird, der auf Koften feiner Familie 
und feiner eignen Bedürfniffe den Wohlftand des Landes hob. 

Eliſabeth wünfchte nad der Pfalz zurüdzufommen; Karl 
Ludwig fchien bald geneigt, bald hielt er ihr begründete Schwie- 
rigfeiten, namentlich die Geldnoth, entgegen; am meiften feheint 
ihn fein Eheverhältnig beftimmt zu haben, die Anwefenheit der 
Mutter nicht zu wünſchen. Im Jahr 1660 endlich kehrten die 
Stuarts auf den englifhen Thron zurüd; fehnfüchtig begab ſich 
jest Elifabetb nah mandem unfreundlihen Zögern der Ber- 
wandten in das Land ihrer Geburt hinüber, und landete dort am 
17. Mai 1661. Es war der ſchwer geprüften Frau feine frohe 
Stunde mehr befhieden; ihrer alten Freunde waren nur noch 
Wenige, die junge Generation, felbft ihr Fönigliher Neffe, be- 
bandelten fie mit Kälte. So ftarb fie, faft unbemerf, am 
13. Febr. 1662, 


63) Davon rühren wohl hauptfächlih die bittern Vorwürfe, womit 
Miß Benger (Memoirs of Elizabeth Stuart. I1.) den Kurfürften reichlich 
überſchüttet; da es mit weiblicher Leidenſchaft und Unkenntniß der That» 
fachen gefchieht, hätten veutfche Hiftorifer ihr nicht nachfchreiben follen. 
Uebrigens erfehen wir aus handfchr. Rechnungen, daß in diefen Zeiten Eli- 
fabeth jährlich 6000 Rthlr. vom Sohne erhielt, während er ſich ſelbſt nur 
eiwa viertaufend „zu Handen“ zahlen ließ. Dazu fam eine Apanage für 
Palzgraf Eduard und eine Ausftener von 32000 fl. für Prinzeffin Sophie, 
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Diefe Zeit der: häuslichen Leiden Karl Lubwigs war auch 
yon politiichen Störungen nicht frei; eine Menge Feiner Ver— 
wicklungen zogen die Pfalz in drohende Feindfeligfeiten herein. 
Sp waren in der Oberpfalz Weyden und Parfftein nicht an 
Bayern gefallen, fondern gemeinfamer Befig der kurfürſtlichen 
und ſulzbachiſchen Linien geworden 6). Pfalzgraf Chriftian 
Auguft von Sulzbady, der Enfel jenes eifrig lutheriſchen Philipp 
Ludwig yon Neuburg, war nun dem Beifpiele feines Oheims 
Wolfgang Wilhelm gefolgt und hatte fih (Dez. 1655) zum 
Katholicismus zurüdgewandt 65). Sogleich Tieß er in der Stadt 
Weyden fatholifhe Obrigfeiten einführen und dem Fatholifchen 
Cultus Rechte einräumen, die er im Normaljahr 1624 nicht 
gehabt hatte, Karl Ludwig fammelte Truppen und ließ (18, 
Apr. 1656) Wenden militärifch befegen; auf die Beſchwerde 
bes ſulzbachiſchen Pfalzgrafen gebot der Kaiſer, die Stadt zu 
räumen, aber ba aud) bie übrigen proteftantifchen Kurfürften 
fih für Aufrechterhaltung des weftphälifchen Friedens eifrig ver- 
wandten, verfprad Ferdinand III., es folle nach Abzug der 
Truppen nichts Gewaltfames gefchehen. 6) Es begannen Uns 
terbandlungen; ehe die aber zum Ziele führten, ftarb der Kaifer 
und die Fleinere GStreitigfeit warb von einer größeren und hef⸗ 
tigeren verſchlungen. 

Diesmal betraf ed das Reichsvicariat. Diefes alte, einft 
gewichtige jet zu einem ziemlich inhaktslofen Titel herabgeſun⸗ 
kene Recht, ſchien mit der rheiniſchen Kurwürde jüngft auf Bayern 
übergegangen zu feyn, doch hatten Verträge darüber nichts bes 
fimmt. Jedenfalls war Karl Ludwig feſt entfchloffen, um jeden 
Preis wenigftens diefes Ehrenamt feinem Haufe zu reiten, und 
wenn man von dem Gedanken ausgeht, daß das Vicariatsrecht 


64) Für feine Anfprüche an die Aemter Pleyftein, Parkftein, Weyden 
waren dem Kurfürften in dem prager Bergleih vom 17. Juli 1652 vom 
Kaifer zweimalhunderttaufend Gulden verfprochen worben ; inveffen behielt 
er ald Pfand die Hälfte von Weyden und Parkſtein. 

65) Sein Nachkomme Karl Theodor erbie fpäter die pfälz. Kur würde, 

66) Pal. Struve pfälz. Kirchenh. 628-644. 
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auf dem fränkiſchen Herzogtum, alſo dem pfäßziihen Rande 
ruhte 67), fo war fein Anfpruch allerdings fehr wohl begründet. 
Jetzt nach Ferdinands II. Tode (1657) trat der erſte Fall 
ein, wo dieſe ſtaatsrechtliche Streitfrage praftifh ward; denn 
Bayern hatte fogleih von dem Vicariat Befig ergriffen, feine 
Patente ausgehen laffen (12. April), und der Kurfürft von ber 
Pfalz hatte aud nicht unterlaffen, dur offene Proelamationen 
(vom 16. April und 12, Mai) theils fein Recht zu behaupten, 
theils gegen jeden Aft Bayerns zu proteftiren 66). Dean ante 
wortete von der andern Seite; bie Heftigfeit wuchs, als fi 
Bayern auch in den ſulzbachſchen Streit wegen Weyden) ein- 
mifchte, und Kurfürft Karl Ludwig ließ Vicariatsthaler prägen, 
wo nebft feiner Devije „Dominus providebit* er als Reichs= 
verweſer genannt war. 

Man wirb an jenen Sterbendben, um ben fid) zwei Aerzte 
reißen, bis er verfcheidet, fehr lebhaft erinnert, wenn man 
ſieht, wie hier zwei Fürften das todtkranke Reich noch) einmal 
um ein glänzendes Nichts ohne Bedeutung in Fieberhige vera 
festen, und nichts kann dieſe elende Zeit beffer bezeichnen, als 
der Kriegszuftand, in den ein Theil von Deutfchland durch dies 
fen Bicariatöftreit verfegt ward. Man fing fi die Gerichts⸗ 
boten auf, Kurpfalz ließ deren einige gefangen fegen und 
proteflirte gegen bie ohnedies ohnmächtigen Rechtsdecrete des 
oberſten Reichsgerichts, die in diefen Vicariatsſtreit hereinfielen. 
Man ſchimpfte ſich gegenſeitig in juriſtiſchen Deductionen, man 
ſprach von „unverſchämten Scharteken“ und es ſchien ſich jetzt 
alle Erbitterung zwiſchen den beiden Linien des wittelsbachiſchen 
Hauſes in dieſem Streit entladen zu wollen. Sehr bedenklich 
ward die Sache durch einen Vorfall, den Karl Ludwigs hitziges 
Temperament verurſachte. Als man zur Wahl des Kaiſers in 
Frankfurt (1658) verſammelt war, hielt der bayriſche Bevolls 
mächtigte, Oexel, einen Bortrag über das Vicariat, in Gegens 








67) Wir verweifen auf die im erften Band gegebene Darftellung. 
63) Bol, Kurzer und Summarifcher Bericht ıc. ꝛc. Heid. 1657. 4, 
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wart des Kurfürſten; mande Aeußerung über Friedrih V. hatte 
fchon Karl Ludwigs Blut in Aufregung gebracht, wie aber der 
bayrifhe Diplomat von einer „verwirkten Kurwürde“ ſprach, 
bielt fi der Kurfürft nicht mehr länger und warf dem Spreder 
das Dintenfaß an den Kopf. Man fann fi denfen, was dies 
undiplomatifhe Benehmen für einen Lärm erregte; Bayern that 
fehr empfindlich, der higige Kurfürft ließ die ſüdöſtliche Gränze 
feines Landes mit Truppen befegen, und hätte nicht das Kur— 
follegium bei Bayern vermittelt, daß es eine Ehrenerflärung 
Karl Ludwigs annahm, fo hätte das heil. römishe Reich noch 
eine tragifomifche Fehde um eines Dintenfaffes willen erlebt. 69) 
Die Etreitfrage über das Vicariat ward aber nicht erledigt; 
jest und fpäter (1670) unterhandelte man ohne Erfolg, erft 
im folgenden Jahrhundert fand die Sade ihre Erledigung, ins 
dem man fich erft zu einer gemeinfamen, dann zu einer abwech⸗ 
felnden Führung der Verweſerwürde verftand. 

Auf dem Wahltage zu Franffurt war ;uerft jenes Ueber: 
gewicht recht fühlbar, das die confolidirte Königsgewalt der 
Franzoſen jegt gegenüber von Deutſchland ausübte; französ 
fifhe Agenten, Grammont und ionne, durften davon reden, 
den jungen Ludwig XIV. zum deutſchen Kaifer zu wählen. 
Bayern, Köln, Trier und Mainz fchienen bereit, die beutfche 
Sade zu verfaufen, auch Karl Ludwig, um beffen Haus fid 
Habsburg freilich wenig Dank erworben, trat in einen Bund 
ein, der um ſchmähliches Geld an den Erbfeind deutfchen Weſens 
die deutfhe Krone übergeben wollte, Aber der zähe Widerftand 
der gut deutih gefinnten Kurfürften von Brandenburg und 
Sachſen machte den Man ſcheitern; Ferdinand von Bayern 
Iehnte die angebotene Ehre ab, andere Namen fanden feinen 
Anklang, und fo ward denn zulegt doch, nad) einem Interregnum 
von beinahe anderthalb Jahren, von den proteftantifchen Kurs 
fürften die Wahl des freilich fehr unbedeutenden öſtreichiſchen 
Erzherzogs Leopold durchgeſetzt. 


69) Reiger ausgel Eimmerfhe Linie S. 170 ff. 179. 
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Neben diefen wichtigeren Händeln waren es viele Feine 
Quälereien, die unfern Kurfürften beſchäftigten; fie haben zwar 
jest alle praftifhe Bedeutung verloren, aber wir fünnen fie 
nicht übergehen, weil fih in ihnen, wie in dem Bicariatöftreit, 
das Wefen der ganzen Zeit charafteriftifh genug ausipridt. 
Das große deutſche Land war von fo vielen Souveränen und 
ftreitigen Souveränetätsrechten durchſchnitten, daß die Entſchei— 
dung darüber jeden Augenblid die Waffen hätte in Bewegung 
bringen müffen, wenn nicht die Kraft dazu gefehlt hätte. So 
batte auch Kurpfalz fhon 1656 einen Streit mit Mainz wegen 
dem ©eleitsreht an der NhHeinfahrt zu Worms gehabt, und 
man rüftete fhon die Truppen, bi8 man den vernünftigeren 
Weg des Vergleichs einſchlug. So wäre es (1662) wegen Be: 
fegung der Umftadter Pfarrei zwiſchen Heflen und Pfalz zu 
einer Fehde gefommen 70), ohne die vermittelnde Dazwiſchen— 
funft anderer Fürftenz; fo war mit dem Stift Worms ein Streit 
losgebrochen, der fi bis über die Regierungszeit Karl Ludwigs 
binauszog. Der Bifhof von Worms, ſchon früher (1656), um 
die Zurüdgabe des Stiftd Neuhaufen eifrig bemüht 71), batte 
1661 auch verlangt, Kurpfalz folle feine Hälfte an Ladenburg 
und der Befte Stein fih ablöfen Taffen. Karl Yubwig weigerte 
fih; die Sache z0g ſich hinaus bis unter Bifhof Johann Phir 
lipp von Schönborn, der auch Kurfürft von Mainz war, und 
feit 1665 war man mit Wort und That in offenem Kampfe. 

Johann Philipp, von feinem pfälzifchen Colfegen nur der 
„Dberpriefter” genannt, der ihm in Allem zuwider handle, war, 
wie man aus Erfahrung wußte, zu raſcher That ftetd entichlofs 
fen ; drum fand das Gerücht wohl Glauben, er wolle mit ge= 
worbenen Truppen Ladenburg befegen und als alleinigen Beſitz 
an fi reifen. Dem zuvorzufommen ließ nun Karl Ludwig CAnf. 
1655) einen Theil der Mauer gegen den Nedar zu abbrechen 


70) ©. Gründliher Bericht des fürftlihen Sambthauſſes Heffen ꝛc. 
1662. 4. 
71) Siruve Pfälz. Kirchenh. ©. 644 ff. 
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und eine Kleine Abtheilung Soldaten in die Stadt legen, damit 
Ladenburg nicht ein Stügpunft würde für die feindfeligen Ein— 
fälle der Gegner. Aber bald fielen die Mainzer, von Truppen 
ihrer Verbündeten unterftügt (Mai), mit überlegener Macht 
in die Stadt ein und jagten die Pfälzer hinaus, Es läßt ſich 
denfen, daß es da an Gewaltthätigfeiten nicht fehlte; die be= 
nachbarten pfälzifhen Orte litten viel, der Gang der Regierung 
ward durch die Truppen vielfah geflört und bie pfälziſchen 
Gerechtſame in Zoll und Geleit beeinträchtigt. Diefe Nederei 
ward aber bedeutend, feit ein anderer Punkt des Streites die 
verjchiedenften Intereffen gegen den pfälzifhen Kurfürften ver- 
einigte. 

Wie fih Karl Ludwig in allen diefen Händeln als cin 
Fürft bewährte, der ebenfo eiferfüchtig auf die Anſprüche feiner 
Stellung war, ald eifrig bemüht, Verlorenes wieder zu errin« 
gen, fo gab aud ein andrer Zanf mit feinen Nachbarn den 
ſprechenden Beweis, mit wie viel Nührigfeit und Erfolg ber 
Kurfürft die empfangenen Nachtheile der vorhergegangenen Zeit 
dur neue Erwerbungen auszugleichen ſuchte. Ed war ein altes 
Recht der rheiniſchen Pfalzgrafen, die Heimathlofen und Uneh— 
lichen als ihre Yeibeigenen betradten und von ihnen eine Ab⸗ 
gabe erheben zu dürfen; der Gedanfe entiprang aus ben alts 
germanifchen Anfihten von Fremden-Bann und Heimathrecht 9), 
und Spuren davon finden ih in allen Staaten, die auf den 
Grundlagen des germanijchen Lehensthums ſich entwidelt haben. 
Sp hatte auch in Deutjhland der Kaifer früh ein Herrenrect 
ausgeübt über alle „Wilde“ d. h. Fremde, und fhon früh war 
dieß Necht als Privilegium an den richtenden und verwaltenden 
Stellvertreter der Föniglihen Macht, an den Pfalzgrafen bei 
Rhein, übergegangen. Das alte Herfommen hatten fpätere 
Kaifer rechtlich beftätigt, und im fehzehnten Jahrhundert hatten 
die pfälziſchen Fürften ohne Hemmung ihre „eigenen Leute“ ber 
fteuert. Während der Kriegszeiten war auch dieß in Vergeſſen— 


72) Vgl. Grimm Recisaltertpümer ©. 327. 
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heit gerathen und die benachbarten Fürften fchienen fogar bie 
rechtliche Begründung anfedhten zu wollen 7). Karl Ludwig, 
der des Geldes eben fo nöthig bedurfte, als fein Land einer 
zahlreicheren Bevölferung , ftrebte gleich anfangs das vergeffene 
Recht wieder aufzufriihen; „Wilde” und Unehliche wurden als 
furfürfttihe Leibeigene befteuert oder ald Bewohner in das ent⸗ 
völferte Land hereingezogen, um dort — bei fehr milden Be— 
dingniffen — ale Unterthanen zu leben. 

Schon im Jahr 1576 waren in den umliegenden Dörfern 
von Mainz fünfpundert und ſechszig Perfonen dem pfälziichen 
Kurfürften auf diefe Weije verpflichtet; eben fo in andern Ge- 
genden, wie man urfundlih nachweiſen fonnte 7%). Im Anfang 
von Karl Ludwigs Regierung (1653) rechnete man in ben 
Ortſchaften Bodenheim, Nadheim, Zornheim u. f. mw. je 16 bie 
24 Familien als pfälziſche Wildfänge; in den mainzifchen Drten 
Mommenheim, Herrheim, Lorzweiler, Niederfaulheim, Parten- 
heim, Weſthoven, Bornheim und noch einigen andern wurden 
155 Perfonen als Leibeigene gerechnet und aud in den mainzis 
fhen Orten bei Borberg waren gegen 50 Perfonen ber Pfalz 
verpflichtet. Aehnlich war es in den am Rhein gelegenen Dör- 
fern bei Worms. Der Streit darüber hatte ſich feit Kurfürft 
Sriebrih II. durch alle Regierungen hindurch gezogen, aber 
troß einzelner gerichtlicher Urtheile war nicht zu hindern gewe⸗ 
fen, daß Kurpfalz jeine Rechte faltiſch ausübte 75). 








73) Wenigftens verlangten fie urkundliche Beweife darüber, die bei 
einem ſolchen Gewohnheitsrecht fhwer zu geben waren. Bgl. übrigens 
die pfälzifche Staatsſchrift: Justitia causae Palatinae fol., worin theild 
die kaiſerliche Beftätigung bis auf Wenzels Zeiten, theils der unbeftrittene 
Gebrauch nachgewieſen wird. Befonders wichtig dafür find ©. 98 ff. die 
archivaliſchen Nachrichten, aus denen hervorgeht, daß fih ſchon feit Ende 
des fechzehnten Jahrhunderts jenes pfälzifche Privilegium fehr weit aus» 
dehnte. 

74) Die Belege dazu findet man mit großer Genauigkeit aufgeſtellt 
im pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Anſprüche“). 

75) Pfälz. Regierungsarchiv („Anſprüche“). 
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Nun war natürlich bei einem Rechte, das weſentlich auf 
Herfommen berubte und noch dazu in einzelnen Fällen beftritten 
ward, der Kreis der Ausübung nur unvollfommen beftimmt; 
es erregte daher vielfahe Beſchwerden, ald Karl Ludwig jegt 
dervortrat feine faft verjährten Gerechtſame wieder geltend zu 
machen. Indem er fih auf den weſtphäliſchen Frieden berief, 
der ihm feine Privilegien ungeſchmälert zurüdgab, übte er das 
Wildfangsreht auch in benahbarten Bezirfen aus, bie nicht 
unmittelbar unter feiner Botmäßigfeit waren 76). Da waren 
denn fhon 1653 und 1654 Klagen gehört worden, aber der 
Kurfürft ließ ſich nicht abfchreden 77), Er zog auf feinem Ge- 
biete und auf einzelnen benadhbarten Strichen den Leibzing und 
das Befthaupt ein 7°), feste aud wohl da und bort einen 
Fauth hin, um feine Leibeigenen zu überwaden und zu fhügen; 
aber in die Landeshoheit und die Territorialrecdhte der Nachbarn 
ward nicht eingegriffen, noch weniger der Verſuch gemacht, die 
Nachbarländer calvinifd zu befehren. Doch war jenes Hervor- 
Holen halb vergeffener Nechte den angränzenden Fürften immer 
unangenehm genug; es bedurfte nur eines Führers, um ihre 
Unzufriedenheit darüber fund zu geben. Diefe Rolle übernahm 
Johann Philipp von Schönborn, als Kurfürft von Mainz und 
Bifhof von Worms bei der Sade nit nur fehr betheiligt, 
fondern aud wegen Ladenburg mit dem Pfalzgrafen bereits ent- 
zweit. Unter feiner Führung vereinigten fid (1664) die meiften 
Nachbarn Karl Ludwigs, um ihm das Wildfangsrecht zu bes 
fohränfen ; es waren theils ſolche, in deren Gebiet der Kurfürft. 
feine Gerechtſame ausgedehnt hatte, wie die Stifter Worms, 
Speyer, Mainz, Trier, Straßburg, ber Herzog von Lothringen 79), 


76) Dies war, wie aus der Justitia causae palat. hervorgeht, auch 
früher unbeftritten geichehen. 

77) Ueber das Folgende find befonderd die Streitfchriften ber Zeit 
benußt worden, deren fi in der Battifhen Bibliotbef vierzig Piecen 
befinden, welche mit wenigen Ausnahmen die Wildfangfache betreffen. 

78) Ueber diefe Steuer f. Grimms Rechtsalterth. S. 364 Fi. 

79) Der Streit betraf oft nur ein einziged Dorf. So war Karl Lud- 
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theils aud andere, die cd nur befürdteten, wie Kurköln 
und die Nitterfhaft in Schwaben, Franfen und am Rhein. 
Mit einer Beihwerde an den Kaifer und einer Reihe von Klag- 
fhriften und Entgegnungen warb der Kampf eröffnet; die Vers 
bundenen glaubten das Intereſſe aller Fürften in der Nähe, 
ja des Kaifers felbft, vege zu machen, indem fie ſchlau vor- 
gaben, Karl Ludwig greife die Landeshoheit feiner Nachbarn 
an und wolle die Unterthanen veformirt machen. Der pfälzifche 
Kurfürft Ichnte folhe Beihuldigungen als unwahr ab und be« 
vief fich theild auf das alte deutfche Herfommen, theild auf das 
pfätziihe Recht, wie es kaiſerliche Privilegien verbürgt und die 
pfälzifche Yandesorduung von 1582 bereits angenommen hatte 80). 
So dauerte der Federftreit eine Zeit lang fort, bis fih Mainz 
entſchloß, den Weg der Gewalt zu betreten; ed nahm dabei die 
noch unerledigte ladenburger Streitſache zum Anlaß und ließ, 
wie erwähnt ward, (Mai 1665) Ladenburg plöglid mit Trupe 
pen bejegen ®'), nachdem die pfälziihen Wachen verjagt waren. 
Dem durfte Karl Ludwig nicht zufehen; denn nicht allein war 
jegt in der Nähe feiner NRefidenzen, Heidelberg und Friebriches 
burg (Mannheim), ein feindlihes Heer, das Schanzen aufwarf 
und fih fampffertig bielt, fondern feine Untertanen wurden 
auch mit Durchzügen, Einquartierungen und foldatiihen Gewalt⸗ 
tbaten hart gepeinigt; er rüftete daher feine Truppen, that aber 
aud in öffentlihen Schriften das Benehmen von Mainz fund, Die 
Gewaltthaten dauerten aber fort; der Herzog von Lothringen erlaubte 
ſich Aehnliches und die mainzifhen Truppen hemmten die Ausübung 
des Wildfangrechts, des Geleitsrehts, raubten und plünderten, 


— — — 


wig mit Trier wegen des Dorfs Partenheim, mit Straßburg wegen des 
Dorfs Gerolzheim, mit Lothringen wegen des Wildfangsrechtes in der 
Grafſchaft Falkenftein entzweit. ©. Copia Chur Maing vnd den Con« 
forten an Ehurpfalg den 17. Mart. 1665 gethanen Schreibens. ©. 21 ff. 

80) ©. die „Gründliche Ablehnung.” 1665. ©. 11. 13. 

8) S. Churmaing Schreiben an Kurpfalz; nebft „Churpfalz Ant« 
wort” und des „Pfalzgrafen Eburf. Durch. Anzeig und eat", alle 
vom Mai 1665, 
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ja es fam vor, daß fie fih am pfälziichen Zollftätten vergriffen 
und die pfälzifhen Wappen berunterriffen. Ein Berfuch des 
Kaiſers, dur den Grafen von Königsegg vermitteln zu laffen, 
war erfolglos (Juli) 82), und aud die Befchwerde der prote= 
ſtantiſchen Reichsftände über das dem pfälzifchen Lande zugefügte 
Unrecht machte nichts beffer 9). Zwar verftanden fih Mainz 
und Pfalz dazu, die beftrittene Stadt Ladenburg einftweilen dem 
Kaifer in Verwahrung zu geben 8), aber bie Hoffnung, auf 
einem Congreß zu Speyer (Sept) zu einer volltändigen Aus— 
ſöhnung zu gelangen, erwies ſich als eitel 85). ine neue Ber- 
fammlung zu Oppenheim (Oft, 1665) brachte es wenigftens zu 
einem Bergleih, der die Feindfeligfeiten abzuftellen und auf 
einen dauernden Frieden hinzuwirfen verfprad 86), allein ſchon 
wenige Wochen nachher erhob Karl Ludwig von Neuem Klage, 
dag man den Vertrag nicht erfülle und neue Bedingungen und 
Diffieultäten auf die Bahn bringe 87), Weil die Bedingungen 
von den Andern nicht erfüllet wurden, zögerte auch der Pfalze 
graf, nach) feiner Zufage das Schloß Hoheneck zu räumen, und 
mit neuen, verftärften Beſchwerden 308 fih die Sache ins Jahr 
1666 hinein ®°). 


82) ©. Abtrud der fohriftlihen Handlungen ꝛc. 1665. 

* 83) ©. Copia Schreibens an die Römiſch Kaiſerl. Majeſtät. 12. Juli 

5. 

84) Verträge vom 9. und 11. Sept. ©. Vergleich zwiſchen Chur» 
Mapntz und Chur-Pfaltz, wegen Evacnation und Sequestration der ge= 
meinſchaftlichen Stadt Ladenburg. 

8) S. Copia Ehur-Pfalg Schreibens an Ihre Kayf. Majeftät d. d. 
Friedrichsburg 26. Sep. 1665. 

* 86) S. Abtruck des Praeliminar- und Nebenreceſſes d. d. 3}. OH. 
5. 

87) ©. Chur-Pfaltz Antwortſchreiben an den Neub. Obercantzler von 
Gieſen d. d. „%. Nov. 1665. 

8) ©. Kurker Bericht, auf was Vrſachen dad Pfalzgr. Ehurf. Durchl. 
das Schloß Hoheneck annoch beſetzt hatten. 1666. In der Beilage dazu 
gibt Karl Ludwig nicht weniger als 20 Punkte der Beſchwerde an, wodurch 
der oppenheimer Vertrag verlegt war. 
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Man griff endlich zur Vermittlung durch auswärtige Mächte, 
denn da fich Frankreich und Schweden als Bürgen des weftphäfifchen 
Friedens aufgeworfen hatten, konnte ja ohnedies Feine wichtige 
Angelegenheit mehr ohne ihr Zuthum entjieden werden. Schon 
im Sommer 1665 war deßhalb Karl Ludwig mit feinem Better, 
dem Könige von Schweden, in Verbindung getreten 9); jest 
— gerade ein Jahr nachher — gefchab dafjelbe mit Franfreich, 
dem ſich Karl Ludwig damals politifh fehr genähert hatte 9%); 
und wirflid ward man einig, bie beiden fremden Kronen als 
vermittelnde Schiedsrichter zu gebrauchen. Eo warb denn end» 
lich (45. Febr. 1667) zu Heilbronn, unter Leitung eines fran» 
zöfifhen und eines ſchwediſchen Diplomaten die Streitfrage fo 
entfchieden , wie es ber Kurfürft von ber Pfalz im Ganzen wün- 
chen fonnte 21). Affe fremde Perfonen, „welche feinen nachfol—⸗ 
genden Leibsheren haben”, follen ſowohl in der Pfalz, als in 
den beiliegenden Gebieten nad altem Herfommen als pfälzifche 
Reibeigene betrachtet werben; dagegen dürften natürlich dieſe 
Rechte auf Perſonen nicht in Territorialrechte ausgedehnt oder 
die Souverainetät der angränzenden Landesherrn beeinträchtigt 
werden. Die Befhwerden, die vorgefommen waren, fchrieb 
man „nicht den Gerechtſamen und deren gebührender Uebung, 
fondern den Erceffen der Beamten” zu; das angefochtene Recht 
des pfälzifchen Kurfürften ward in feinem ganzen Umfang ans 
erkannt. 

Aber nur der Wildfangsftreit war damit gefchlichtet, mande 
andere Spaltung, welche die Gegner der Pfalz an das Intereſſe 
von Mainz gefnüpft hatte, blieb unentſchieden und veranlaßte 


89) ©. Copia literaram regis Sneciae ad Electorem palatinum. 

90) ©. vie fünf im Jahr 1666 deßwegen publicirten Schriften, wor- 
unter auch eine Courte information de la Justice de la cause palatine, 

91) ©. Laudum oder Compromißliher Ausſpruch ꝛc. „7. Febr. 1667. 
S. 5 ff. Es find darin zugleich einige Zoll= und Geleitftreitigfeiten erle- 
digt. Die einzelnen Berpandlungen betreffen ganz fpecielfe Iecale und 
rechtliche Berhältniffe; man findet fie in den Actis Compromissi in causa 
Wildfangiatus. 1667. fol. 
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bald neue Händel. Zunächft mit Lothringen. Einige pfälziſche 
Schlöſſer, Homburg, Hohened und Landſtuhl, welde der Her⸗ 
zog von Lothringen, ſtatt ſie an Kurpfalz zurückzugeben, ſelbſt 
nach dem Frieden von 1648 behielt ??), wurden zu argem Drud 
der pfälziſchen Unterthanen mißbraucht; Karl Ludwig, nad feir 
ner Art ſchnell entfchloffen, warb (1668) die Soldaten, die ba= 
mals in Franfreih waren entlaffen worden, überfiel die Drte, 
befegte Hoheneck und fprengte Landftuhl in die Luft. Einem 
furzen Federfrieg folgte eine ernftlihe Fehde; 4000 Lothringer 
drangen, an der Nahe herab und ed fam (26. Sept.), nicht 
weit von Bingen, zu einem Treffen, wo Karl Ludwigs hißige 
und übereilte Kampfluft Urfahe war, daß die überlegenen 
Lothringer den Pfälzern eine völlige Niederlage beibradten. 
Selbft Alzei ward bedroht, und ed wäre zu einem längeren 
Krieg gefommen, wenn nit diesmal des Kaifers Einfchreiten 
und Ludwigs XIV. Unwille über das Vordringen der Lothrins 
ger den Weg der Vermittlung gefördert hätte. Es ward lange 
unterhandelt, ohne daß die Sade durch einen Taufh, wie Karl 
Ludwig wünſchte, oder einen förmlichen Vertrag wäre befeitigt 
worden. 

Auch mit Mainz gab es vielfahe Spannung 9), Die 
Ausgleihung wegen Ladenburg fchleppte ſich vor den Reichs— 
gerichten hin, und erft 1673 im Juni erfolgte ein Beſchluß 
vom Reichshofrath, der den pfälziſchen Kurfürſten verdammte, 
den Pfandſchilling anzunehmen; die Reichsdecrete waren aber 
ſo wenig allmächtig, als der Kaiſer. In der lothringiſchen 
Fehde erhob Kurmainz ebenfalls Klage wegen Beeinträchtigung 
feiner landesherrlichen Necte, und zum Ueberfluß ward noch 
durch einen Todesfall im pfälzifhen Haufe neuer Anlaß zu lang« 
wierigem Streit geboten. Pfalzgraf Moriz Ludwig Heinrid, 


92) ©. die Summarifhe Relation mit einer Reihe von Beilagen. 
1668. ©. 69 ff. 

93) Ueber den Streit wegen Neuen-Baimberg (1668) vgl. die damalt 
erfebienenen Streitfepriften beider Theile. Batt, Bibl. 
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der Sohn jenes Yudwig Philipp C+ 1654), der im dreißigjäb- 
rigen Kriege die Regentſchaft über die Pfalz geführt und nad) 
dem Frieden Simmern erhalten hatte, ftarb am 24. Dez. 1673 
(alt. Stils), und nad Verträgen und Hausgefegen fielen die 
fimmerfhen Güter des Finderlofen Prinzen an Kurpfalz zurüd. 
Aber der Pfalzgraf hatte fih von Kurmainz (1664) befhwagen 
laffen, das Amt Bödelnheim, das feit zwei Jahrhunderten an 
pfälzifhe Fürften verpfändet und in ihrem unbeftrittenen Beſitz 
war, zurüdzugeben. Der Vertrag war von ben betheiligten 
Agnaten, namentlid dem Kurfürften, nicht anerfannt worden ; 
allein der Nachfolger des rührigen Johann Philipp hatte nicht 
verfänmt, gleih den Tag nad bed Prinzen Tode das Amt 
Bödelnheim befegen zu laffen. Es folgten nun Auftritte (1674), 
die bei der Ohnmacht der centralen Reichsgewalt nicht zu hem— 
men waren; bie beiden eriten Kurfürften des Reichs befehdeten 
fih ſchonungslos, Mainz zwang pfälzifhe Untertbanen zum 
Dienfeid, und Kurpfalz ließ die mainzifhen Infignien im Amt 
Böckelnheim herunterreigen. So bauerte es fort, bis man fich 
(Mai 1676) dazu verftand, das ftreitige Gut in kaiſerliche Se— 
queftration zu geben; erft 1715 warb dann ein Vertrag ges 
ſchloſſen, durch den das beftrittene Amt Bödelnheim an Pfalz 
überging und Mainz mit der Hälfte des Ertrags eniſchädigt 
ward. 

In allen diefen Händeln that Karl ludwig nicht mehr, als 
was feine Stefung und die Umftände forderten; ließ er ſich 
auch mandmal von perjönlider Heftigfeit oder übertriebener 
Eiferfucht zu weit fortreißen, fo war doch in der Hauptſache 
fein Beftreben nur darauf gerichtet, Verlorenes wieder zu ges 
winnen, Schwankendes zu befeftigen. Diefer Gedanfe mochte 
ihn aud leiten, als er 1671 fo fchnell der franzöfiichen Wer- 
bung nachgab und feine einzige Tochter Elifabeth Charlotte mit 
dem Bruder Ludwigs XIV., dem Herzoge von Orleans, vers 
lobte. Mit Widerftreben hatte die fräftige und geiftreiche Prin— 


zeffin, in Vielem das Ebenbild ded Vaters, ſich gefügt; fie be- 
Häusier Geſch. d. Pfalz. I. 40 
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trachtete ſich aid „das politifche Lamm, das dem Staate ge- 
opfert ward“, und die nächte Zukunft hat ihre Beſorgniß be= 
ftätigt. Der Kurfürft ließ es geihehen, daß die junge Fürftin 
bei ihrem Eintritt ind franzöfifche Gebiet die Religion der Bäs 
ter, worum fie fo viel erlitten, abfhwor; er mußte den Sturm 
der eiftigen Proteftanten und die Angriffe der hofländifchen ums 
cenfirten Preffe über fi ergeben laſſen; denn ihn tröftete die 
Hoffnung, an Franfreih auch einen fhügenden Verbündeten und 
freundlichen Nachbar zu erhalten. Bald follte fich zeigen, wie 
weit diefe Hoffnung begründet war. 

Der drohende Krieg zwilhen Ludwig XIV. und dem Kai— 
fer war losgebrochen, nod ehe (1674) Leopold einen der brei 
Brüder Fürftenberg, welche den Verrath an der deutfchen Sache 
mit der fedften Stirne trieben, hatte aufheben und in wohlvers 
diente Gefangenfchaft bringen laffen. Der Ausbruch bes Kries 
ges brachte aber faum einen deutſchen Fürften in größere Vers 
legenheit, als den Kurfürften von der Pfalz; feine geographifche 
Lage an der Gränze des meift fhuglofen Reiches und feine Ber- 
wandtichaft mit Ludwig XIV. ließen indeffen vermuthen, daß 
er fih anf frangöfifhe Seite wenden werde. Ohnedies war 
ſolch eine Politik, die an den heiligften Intereffen zur Berräs 
therin ward, nichts Neues mehr; viele deutſche Fürften, unter 
ihnen aud der Sohn und Nachfolger jened Kurfürften von 
Bayern, der in den weftphälifchen Friedensverhandlungen hatte 
Deutfhland an Franfreich verfaufen helfen, waren entweder 
für Geld an die franzöfifhe Dienftbarfeit gefnüpft, oder thaten 
den Dienft der Niederträchtigfeit umfonf. Auch Kurfürft Karl 
Ludwig, den die aus Noth entftandene Gewohnheit zum Geld⸗ 
gierigen gemacht hatte, war (1658) für franzöſiſche Subfidien, 
wie man den Judaslohn nannte, nicht unzugänglidh geblieben *), 
und die neulihe VBermählung feiner Tochter bewies, daß er auch 
jet den Gedanfen einer Verbindung mit Frankreich noch nicht 


94) Er hatte kurze Zeit lang 3000 Thaler monatlih erhalten. Reiger 
©. 213. 
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aufgegeben habe. Ludwig XIV. fannte den Ehrgeiz, die ſchwache 
Seite feines Nahbarn, vortrefflih ; dabei ſuchte er ihn jetzt zu 
faffen. In die Lifte der Univerfalmonardie, die der nene Kart 
der Große gründen zu wollen ſchien, ward auch ein Königreich 
Auftrafien, als Stüge des franzöftfchen Einfluffes in Deutſch— 
land, aufgenommen, und Karl Ludwig, deutete man an, folle 
die Krone dieſes Königreihs im Monde tragen bürfen. Der 
Huge, feine Kurfürft fehien ſich wirklich bethören zu laſſen; er 
correfpondirte darüber mit feinem zufünftigen Lehensherrn in 
Berfailles, ließ eine Münze ſchlagen, die auf die gehoffte Königs— 
frone hindeutete 5) und das Gefuch der Kaiferlichen, einen Durch⸗ 
zug zu geftatten, wies er unter dem Vorwande völliger Neus 
tralität ab. „Er begriffe nicht, wie man um der Holländer 
willen Krieg anfangen möge, und werde auch nicht dulden, daß 
fein Land zum Kriegefhaupfag werde” -— das waren die Aeu— 
Ferungen, die er in Gegenwart des franzöfifchen Agenten dem 
brandenburgifchen Gefandten (1672) zur Antwort gab 9%), Nur 
die ernftlihen Borftellungen verftändiger Rathgeber, die patrio- 
tiſch und freimüthig dachten, riffen ihn aus feinem Taumel für 
Franfreih zu einer ruhigeren Betrachtung der Dinge zurück. 
Er faßte einen Entſchluß, der patriotifch etwas beffer, aber po⸗ 
Kitifch nicht klüger war; er wollte ganz neutral bleiben. 

Wie num der Krieg auszubrehen drohte, fam ein Gefandter 
Ludwigs XIV. zu dem Kurfürften (1673) mit der fcheinbar 
ganz unfhuldigen Bitte, einer Schaar franzöftfher Truppen 
von 3000 Mann doh das Befagungsrecht in Oppenheim eins 
zuräumen; aber Karl Ludwig, zu Hug, um die arge Schlinge 
nicht zu fehen, und auf nichts eiferfüchtiger, als auf die Herr- 
ſchaft in feinem Lande, ſchlug das Geſuch rund ab. Ludwig XIV. 
war durch diefe Weigerung eines „fo feinen“ Fürften viel em- 
pfindlicher beleidigt, als durch das Fehlichlagen feines Planes 
ſelbſt; und der große König bedachte fich Feinen Augenblid, durch 


95) Beil. zu Wundts Gefch. Karl Ludwigs S. 104 f. 
96) S. Wagner Historia Lropoldi Magni Caesaris I. 299. 300. 
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abſichtliche Duälereien den ſchwächeren Nachbar die abgewicjene 
Allianz entgelten zu laſſen. Durdzüge und Erpreffungen be= 
drängten das Volf, als Türenne (1673) vom Wefterwald an 
den Main beraufzog, die pfälzifhen Bauern wurden zu Schanz« 
arbeiten gezwungen, oder, wenn fie fi weigerten, ausgeplün= 
dert, und wie dann Karl Ludwig einen Boten ins Elſaß ſchickte 9”), 
um fi bei dem König felbft zu beichweren, ward ihm bedeutet : 
das fey die verdiente Strafe für die Neutralität der pfälzifchen 
Politik. Das Land follte dieſe Neutralität aber noch härter bü- 
gen; ald Türenne im Herbft an den Nedar zurüdzog, Fam 
Baubrun mit 4000 Mann aus dem Elfaß, mit dem Vorgeben, 
den Rüdzug des franzöfifchen Marſchalls deden zu wolien; Karl 
Ludwig, froh, fie los zu werden, half ihnen nody felbft die 
Brüde bei Ladenburg ſchlagen, aber trog dieſer und anderer 
Artigfeiten des deutſchen Kurfürften beeilten ſich die drückenden 
Gäfte nicht, abzuziehen; mehrere Tage lang hauste die anfehn- 
lihe Armee auf fleinem Raum zwifchen dem Nedar und der 
Bergfirage zum großen Nachtheil der Bevölkerung. Endlich 
zogen fie fi zurüd, aber nur um jenfeits bes Rheines fchos 
nungslofer fortzufegen, was bieffeitd begonnen war, Neun 
Wochen Tagen die franzöfifhen Horden plündernd und zerflörend 
an der Nahe, bei Kreuznach und Wolfftein; mit Raub, Brand, 
Schändung, fagt ein tüchtiger Gefchichtfchreiber diefer Zeit 9°), 
ward ber fhönfte Theil Deutſchlands ſchmählich verwüſtet, Land 
and Menfhen wurden mehr als feindfelig behandelt, die Ber 
mohner zu militärifhen Zwangsarbeiten genöthigt und Kriegs: 
feuern ſchonungslos erpregt. Türenne, der dies alles mit fela= 
viſchem Sinne geſchehen ließ, handelte im Willen feines Herrn; 
denn als der Kurfürft fih nochmals beim König befhmwerte, gab 
ihm der übermütbhige Defpot, deſſen Enkel 120 Jahre fpäter 
als politiihe Steifbettler herumgezogen find, die grobe Antwort: 


97) Seine kräftigen Beihwerben findet man im Theatr. eur. X1. 
314 fl. 


Ye) Wagner Historia Leop. 1. 325. 
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was denn ein Kurfürft von der Pfalz gegenüber einem König 
von Frankreich vermöge ? Gegen Ende des Jahres zogen die 
Truppen zwar weg, aber indem fie ihre Winterquartiere zum 
Theil in der Grafihaft Sponheim bezogen, ward dem pfälzifchen 
Lande eine neue drüdende Laft aufgelegt. 

Die Folgen der Neutralität hatte Karl Ludwig jet ſchwer 
genug empfunden, um gefundere Rathſchläge anzunehmen und 
den Weg zu befolgen, den ihm die angeborne Pflicht des Deuts 
fhen Fürften anwies. Er trat entfchiedener auf die Seite des 
Reiches und der pfälziſche Rath Seiler begab fih nah Wien, 
um mit dem Kaifer eine Allianz zu fchließen. Es war davon 
die Rede, Germersheim zu einem faiferlihen Waffenplag zu 
machen, Philippsburg, die militärische Stüge franzöfifher Ges 
waltthaten in der Pfalz, für den Kaifer wieder zu erobern, bie 
Landvogtei Hagenau an die Dfalzgrafen zurüdzugeben, und bie 
habsburgiſche Politif war zum erften Mal feit langer Zeit wies 
der mit der pfälzischen in Einklang gefommen. 

Nöthig war die gemeinfame Hülfe befonders hier, weil bie 
Pfalz ganz offen und fchuglos da lag; Karl Ludwig, mehr Res 
gent und Verwalter, ald Kriegsmann, hatte die zwanzig Jahre 
feiner Regierung dazu verwandt, mit fparfamem Haushalt die 
Wunden des breißigjährigen Krieges zu heilen; auf ftehende 
Heere oder eine bedeutende Militärfraft hatte er weniger Rüd- 
fiht nehmen können, als auf eine fleifige, aderbauende Bes 
mwohnerfchaft, die fein entleertes Land wieder bevölferte. Um 
fo wichtiger war ed, daß der Bund zwifchen dem wiener und 
heidelberger Hof verborgen blieb, bis die Gränze ganz gededt 
war; wie war bas aber zu erwarten von einer Zeit, wo in 
Wien felbft der Verrath fo zu Haufe war, daß Montecuculi zu 
fagen pflegte: es fey einerlei, ob man die Depejhen an ihn 
oder gleich nad Paris hide!) So waren denn aud, wahr: 
ſcheinlich über Brüffel und durch die Gefälligfeit der fpanifchen 
Regierung, die wiener Unterhandlungen an Frankreich viel früs 
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ber verrathben worden, ald man den Bund abfchliegen und 
ihm einen militärifhen Nahdrud hatte geben fünnen. Der 
franzöfifhe Borfchafter Bethune bot in füßen Worten Entſchä⸗— 
digung und Schug von Franfreih an, nur müffe der Kurfürft 
fih nicht an den Kaifer, fondern an Ludwig XIV. anliegen, 
und als Karl Ludwig das ablehnte, braden Rocefort und Baus 
brun an der Spige von 5000 Mann, vom Eljaß her, ſchon in 
die Pfalz ein (Febr). Mit dem freden Uebermuth, den das 
franzöfifhe Wefen der Zeit überall zur Schau trug und als 
römische Größe auszugeben ſich gefiel, nahmen die franzöfiihen 
Befehlshaber des Kurfürften Beſchwerden auf; Bethune dagegen, 
Hüger und falfher, ftellte fi unwiffend, entſchuldigte ſich, er⸗ 
fhien nochmals vor Karl Ludwig und hielt ihm den Entwurf 
des Vertrags vor, den der pfälziſche Unterhändfer in Wien mit 
den Kaifer verabredet habe, Aber der Kurfürft blieb unerfchüts 
tert. Während Bethune den Arglofen und den freundlichen 
Rathgeber fpielte, ja noch bis zulegt den hülflofen Fürften hin— 
zubalten und an Frankreich zu fnüpfen fuchte, äußerte ein an— 
derer franzöfifher Diplomat, Courtin, ſich ganz offen über den 
Plan Ludwigs XIV., und die mordbbrennerifhen Raubhorden 
des „allerchriftlichften“ Königs hausten bereits in ihrer Weife 100), 
Germersheim wurde genommen (21. Febr.) und geſchleift (April, 
Hagenbad und Selz befegt, das felzer Schloß in die Luft ge= 
forengt; in wenigen Tagen ſah man das Oberamt Germerd- 
beim in eine rauchende Brandflätte, die Bewohner, an deren 
Wohlftand Karl Ludwig feit zwanzig Jahren mühfam gearbeitet, 
in Bettler umgewandelt. 

Des Kurfürften Schmerz war gränzenlos; ein unbewährtes 
Gerücht, er hätte damals abbanfen wollen, bezeichnet wenigs 
ſtens richtig, wie beftig ihn dieſe Unglüdsfälle erſchütterten. 
Noch war das Aergite aber nicht gefcheben. Es kamen zwar 
(April) aus dem Wefterwald Faiferlihe Truppen unter Gaprara, 
die fih an Frankenthal anlehnten und ein franzöſiſches Regi— 
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ment bei Rheingönheim tüchtig fchlugen 1); und ber Vertrag 
zwiſchen dem Kaifer und Kurpfalz ward am 18. Mai ausges 
wecjfelt; auch ward Heidelberg von den fränkiſchen Kreistrups 
pen bejegt und lothringifche Hülfsihaaren (Mai) näherten fih 
von Weſten ber der Pfalz, allein die neuen Beichüger, von 
Karl Ludwig vergebens gewarnt, ließen fi bei Sinsheim in 
ein Treffen gegen Türenne ein (Juni), bad mit einer Nieder» 
lage für fie endigte. Türenne wandte fidy freilich über den 
Rhein zurüd und die geſchlagenen Schaaren, immer noch ein 
anſehnliches Heer, fchienen fi zwifchen Nedar und Rhein ver« 
ſchanzen zu wollen; wie aber Türenne bei Philippsburg den 
Fluß wieder überfchritt, da brad der Heldenmuth des kaiſerli— 
hen Feldmarſchalls, und er trat, troß des heftigen Unwilleng, 
den der Kurfürft offen ausſprach, mit feiner anfehnlihen Armee 
den ſchmählichen Rüdzug an, est war bie Nedarpfal; den 
Türenne’ihen Schaaren ganz preisgegeben ; ber franzöfifhe Mar» 
fall, beffen Bater als Flüchtling einft am pfälziihen Hofe 
gaftliche Zuflucht fand, hatte, wie fpäter Melac, aus dem Ses 
rail zu Berfailled den Befehl erhalten, die Pfalz zu verwüs 
fen 2), und der große Feldherr war entſchloſſen, diefen Befehl 
mit der verädhtlihen Nachgiebigkeit eines Höflings auszuführen. 
Einzelne Gewaltthbaten von Freibeutern, und verzweifelte Re— 
preffalien der mißhandelten pfälzger Bauern follten bazu dienen, 
die Sraufamfeit des franzöſiſchen Marſchalls und feiner wüſten 
Horben zu befchönigen. 

Seit Ende Zuni fammelte fih das franzöfifhe Heer an ber 
Bergſtraße, und Weinheim, das ſich erft durch 600 Gulden 
Iosgefauft hatte und mit fohriftlichen Verficherungen des franzö— 
fühen Marfhalls ſich Hatte täufchen laſſen, war der Mittel: 
punkt, von wo aus fi das Plünderungsivefen über die pfälzi- 
ſchen Neckargegenden verbreitete. Türenne felbft rüdte in Weins 


1) Die andern Heineren Streifzüge auf beiden Seiten erwähnt das 
Tbeatr. eur. XI. 500. 
2) ©. Basnage Hist. des Prov. unies 11. 519, 


632 Drittes Bud. VI. Abfchnitt. 


beim ein, und wie der Wolf in der Fabel dem Lamm zu be= 
weifen fucht, daß es ihm das Waſſer getrübt habe, jo mußten 
die Weinheimer alle ihre Waffen ausliefern, „weil fie neulich 
viel Franzofen erfchoffen hätten!“ Sconungslos wurden bie 
Felder ausgeplündert, erft die berrfchaftlihen Güter, dann die 
der Bürger. Alle Keller in Weinheim wurden verzeichnet, ber 
befte Wein für die Generalität berausgefucht, das Uebrige den 
Soldaten preisgegeben. Aus manchem Keller find vierzig, fünf- 
zig bis achtzig Fuder weggeholet worden; ja einem Bürger, 
Namens Nabenhaupt, wurden allein 130 Fuder geftoblen 3), 
Ebenfo wurden die Pferde weggeführt; man zwang bie Bauern, 
fie an ihre Wagen anzufpannen, und nahm fo Pferde und Wa- 
gen mit. Auch das Zugvieh wurde geftohlen. Dann erft ging 
ed an die Plünderung der Häufer; den Leuten wurden die Kleis 
der vom Leib geriffen, alles, was man nicht mitnehmen fonnte, 
Thüren und Fenfter zerfchlagen. Dan grub die Brunnen ab, 
riß das Pflafter auf, um Geld zu finden, und ba fi in einem 
Storchneſt Geld verborgen gefunden hatte, fah man zulegt auch 
die Helden Türennes die Storchnefler der Stadt Weinheim 
einer gründlichen Prüfung unterwerfen. Deffentlihe Gebäude, 
heilige und profane, waren eben fo wenig fiher; die Truppen 
des „allerhriftlichften Königs” führten die Gloden und Orgeln 
fogar mit fih weg. ine Ueberlieferung der Zeit berichtet, es 
hätten zu gleicher Zeit fieben pfälzifhe Städtchen und neunzehn 
Dörfer in Brand geftanden. So trieb man ed zehn Tage lang 
in der Stadt und Umgegend; die ſchutzloſen Bauern flüchteten 
fi) hungernd nad der Stadt, wo die Maffe der Menfchen in 
demfelben Verhältniß wuchs, ald der Vorrath an Lebensmitteln 
abnahm. Die Bedrängten, die zufehen mußten, wie man ihr 
Getreide wegführte, wurden zulegt in ſolche Noth gebracht, daß 
felbft der franzöfifche Feldherr für nöthig hielt, etwas zu thun, 
ehe die Verzweiflung ded Hungerd zum Ausbruh fam. Der 
ehrenwerthe Edelmann meinte fehr menjhlih zu handeln, als 
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er ihnen fünf Wagen mit verborbenem Brode zuſchickte und an 
demjelben Tage die Unverſchämtheit hatte, den leuten Vorrath 
von braudhbarem Getreide von Weinheim wegführen zu laffen. 

Wenn Türenne glaubte, durch ſolche Barbarei den Kur- 
fürften zu einem Allürten Sranfreihs zu machen, fo irrte er 
fih ; denn ſo tief der Schmerz war, womit Karl Ludwig von 
den Thürmen feiner Friedriheburg das Werf feines Lebens, 
den Wohlftand der Pfalz, in Raub und Trümmer aufgehen 
ſah, fo warb doc) fein feiter, männlicher Charakter durch diefe 
Miphandlungen nur nod mehr als zuvor gegen Franfreich er- 
bittert. Er werde feine Pflicht gegen das Reich nicht opfern, 
auch wenn er nur ein Stüd trodenes Brod übrig habe, äußerte 
er gegen feine Umgebung; es gebe wieder Steine und Holz, 
um neue Häufer aufzubauen, antwortete er mit verbiffenem 
Schmerze, auf die Aufforderung Türennes, fih dem graufamen 
Dränger in die Arme zu werfen. Wie aber die Berwüftungen 
fortdauerten, ſchickte er (Juli) an den franzöfifhen Marihall 
ein bitteres, vorwurfsvolles Schreiben, in welchem die Heraus⸗ 
forderung zu einem Zweifampfe lag. Er warf ihm in der Er- 
bitterung vor, wie er die Religion feiner Bäter abgefhworen 
und jegt in dem Lande, worin fein verbannter Bater eine Zus 
flucht gefunden, unfhuldige Unterthanen ruinire und mordbren⸗ 
neriſch haufen laffe, und fügte die Worte hinzu; nicht aus einer 
romanhaften Yaune, noch aus eitelm Stolze, eine abſchlägige 
Antwort zu erhalten, fordere ich Eud heraus, fondern aus 
einem Gefühl der Rache, weil ich jegt nicht an der Spige einer 
Armee erfcheinen fann, die Euch gewachſen und befhalb Feine 
andere Genugthuung vor Augen febe, ald die durch meine eigne 
Hand. Türenne fhrieb eine höfliche, entjhuldigende Antwort, 
verfuhr aber feitdem etwas fchonender ). 


4) Golini in feiner Abhandlung: Dissertation historique et critigue 
sur le pretendu cartel ou lettre de defi envoy& par Charles-Louis 
Electeur Palatin au Vicomte de Turenne. Mannh. 1767. hat die Ge- 
fhichte von diefem Duel mit Scharffinn angegriffen; doch fcheinen ung die 
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Vielleicht geihah es nur, weil an der Bergſtraße nichts 
mehr zu verwüften war. Denn ald Türenne von Weinheim, 
wo er noch dreitaufend Mann zurüdließ, am 8. Juli abzog, 
fam er wie ein Würgengel in die noch unzerflörten Gegenden ; 
die Truppen, die er vom lleberrhein an fih zog, verbrannten 
Germersheim, Dürfheim, Wachenheim, Herrheim, und auch 
das Hardtgebirge, wie die Bergftraße, ward zur Brandftätte 
gemadt. Karl Ludwig machte dies himmelfchreiende Verfahren 
den auswärtigen Höfen befannt *®), fo daß Ludwig XIV. nicht 
mehr fchweigen konnte. Er erließ eine Erklärung, die zur ro— 
ben Gewalt noch ſchnöden Uebermuth häufte: „obwohl er im 
Befige der Pfalz fey, wolle er doc großmüthig das Land räu— 
men, wenn ihm der Kurfürſt Neutralität verſpreche!“ 5), 

Jetzt endlih, nachdem Karl Ludwig bei Kaiſer, Reich und 
den antifranzöfifch gefinnten Fürften, namentlih Brandenburg, 
die dringende Noth feines Landes hatte vorftellen laſſen, zogen 
die Kaiferlihen, fammt den braunfhweigiihen und münfterfchen 
Contingenten heran, und es folgte ihnen das braudenburgifche 
Heer. Auch Karl Ludwig zog fest feine kleine Armee, die im 
den Feftungen Tag, zufammen, und die anſehnlichen Heeres⸗ 


wichtigſten feiner Einwände durch Wundt (Leben Karl Ludwigs Beil. XIX.) 
widerlegt. Colini hat des Kurfürften heftiges Weſen nit genug beachtet; 
wer dem bayrifchen Gefandten zu Frankfurt das Dintenfaß an den Kopf 
warf, konnte auch beim Anbiid diefer greulihen Berbeerungen eine Wuth 
empfinden, bie er, weil ihm zur Schlacht die Mittel fehlten, verföntich zu 
fühlen fuchte. Bei der Theilnabme, die Karl Ludwig am Wohlſtand des 
Landes nahm, ift ſolch eine Hige ein menfchlich edler Zug, auch wenn man 
ihn fpäter der Etikette wegen hat verbergen wollen. Zurenne fchrieb fehr 
wahr an Louvois: je suis assurd que M. V. El. Pal. en aura die fache 
une heure apröds, drum ift auch in den pfälzifhen Archiven nichts zu fin- 
den gewefen, und der nach Dben fehr gefällige Reiger Teugnete die Sache 
ab, worauf Colini zu viel Werth gelegt hat. 

4a) An England, Brandenburg und den Kaifer. Auch bei dem Der- 
309 von Orleans befchwerte er fih. S. den Brief bei Eolini ©. 18 f. 

5) Theatr. eur. XI. 507, Wie man es im Zmweibrüdifchen trieb, be> 
zeugen die Berichte ver pfälzifchen Geſandten auf dem Reichstag. (Bapr, 
Reichsarchiv.) 
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maflen bewegten fi) (Sept.) gegen bas Elfaß, um Türenne 
anzugreifen. Aber der rechte Augenblid warb verfäumt, bie 
die Jahrszeit ungünftig geworden und ber franzöfifche Feldherr 
verftärkt war; fo litt niemand durch das große Heer, als vie 
Bewohner des Elſaſſes, und Karl Ludwig fehrte mit dem Kurs 
prinzen unmuthig nad) Heidelberg zurüd (Dez.), ohne etwas 
ausgerichtet zu haben. Das pfälziihe Land war burd die 
Durchmärſche nur neu bedrängt worden, geſchützt war es nicht, 
denn während die Deutſchen im Elfaß lagen, war Philippsburg 
noch in franzöſiſchen Händen und blieb die Raubhöhle, aus der 
die fremden Horben plündernd und mordend durchs Yand zogen, 
Bon ihnen ward (Dft.) bis in bie Umgegend von Heidelberg 
geftreift, die Dörfer Leimen, Kirchheim, Eppelheim wurden ges 
plündert und zum Theil in Brand geftedt; ja noh im Novens 
ber 308 eine foldhe Horde in die Umgegend von Alzei, um die 
nabgelegenen Dörfer zu brandichagen. 

Der Kurfürft, dem in biefer Kriegsnoth Steuern und Kam: 
mergefälle ausblieben, konnte feine große Kriegsmacht ind Feld 
ftellen; da bot er wenigftens Alles auf, unter die, bei denen 
die Macht war, Leben und Eifer zu bringen. Sein Geſandter 
in Regensburg gab eine kräftige Vorftellung ein (1675), die 
zunächſt im Allgemeinen die Mängel und Lüden der Kriegfüh- 
rung treffend hervorhob, dann nachwies, wie ſchutzlos und jeder 
BWillführ preisgegeben man die Pfalz hatte liegen laſſen. Als 
dann die Einfälle von Philippsburg aus fortdauerten, und die 
Drte im Brurein von den Franzofen befegt wurden, legte ber 
furpfälziihe Geſandte dem Reichstag eine neue Schrift vor, bie 
far und praftifch die Nachtheile bervorbob, die ein Vernachläſ— 
figen der Pfalz jeder fünftigen Kriegsoperation bringen müßte; 
namentlid follte Bretten als Waffenplag benügt werden, um 
Philippsburg im Schad zu halten 6). Karl Ludwig blieb auch 
perfönlich nicht unthätig, fo weit feine kleine Truppenmadt es 
erlaubte; er bejegte Gernsheim am Nhein und fhleifte es, um 


6) Theatr. eur. XI. 662. 663. 
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den Franzojen einen Anhaltspunkt auf dem rechten Ufer zu neh- 
men; er befegte Hirihhorn am Nedar, um aud von diefer 
Seite gegen franzöfiiche Einfälle das Land zu fihern. Nichts 
bezeichnet das Elend der Zeit mehr, ald daß der Kurfürft von 
Mainz die Naivetät hatte, in einem Augenblide der drohendſten 
Gefahr fih beim Reichstag über fol einen „Eingriff“ von 
Kurpfalz in feine Souverainetätsrehte — freilich erfolglos — 
zu bejchweren 7). 

Den Borfihtsmaßregeln des Kurfürften, deren Werth ber 
Kaifer lobend anerfannte®), hatte man es zu banfen, daß feine 
Streifzüge die Pfalz jegt beunruhigten; die Führung Montecu- 
eulid und der Fall Türenned waren aber Urfahe, daß die 
Feinde diesmal am Oberrhein zurüdgedrängt wurden und im 
ganzen Jahr 1675 fein Franzoſe den Rhein herab in die Pfalz 
eindrang. Noch war aber Philippsburg in feindlihen Händen, 
und fie trieben ihr Raubhandwerk fo fed, daß ber Kurfürft fich 
vertragsmäßig mit ihnen abfinden und ihnen eine Entſchädi— 
gungsfumme entrichten mußte. Seit Anfang des Jahres 1676 
ſchien auch das nicht mehr zu fruchten; wahricheinfich ermuthigt 
durch einen Streifzug der Franzofen in den Weftrich, vonwo aus 
Zweybrüden, Lautern und Bergzabern ganz ſchrecklich mißhandelt 
ward ?), machten fie (Febr. 1676) erorbitante Forderungen und 


7) Karler. Arhiv („Anfprüche”). Bol. die Abgenätigte wohlgegrün- 
dete Wiederlegung des Churmayngifchen Berichts. Heid. 1675. 

&) In einem kaiſerlichen Schreiben (Wundt Beil. XVIIL.) heißt es: 
Und gebühret Ew. Liebden vorverift der immerwährende Ruhm , daß Sie 
fih zur Beihügung des Heil. Röm. Reihe, zur Erhaltung teutfcher Frei- 
heit und dem gefamten gemeinen Weßen zum beften fo befländig, treu, 
eifrig und forgfältig erwießen. 

9) Theatr. eur. XI. 852. In Zweibrüden wurden außer der Plün» 
derung Bürger und Beamte „wie Hundsjungen“ tractirt, in Bergzabern 
„alle Einwohner, feinen einigen ausgenommen, bis aufs Hemd geplündert, 
und fonft erbärmlih tractirt, darauf erſtlich ins Schloß und Amthaus, 
folgends aber au in alle Privat Häufer Feuer gelegt“, im Amt Lautern 
ward verfündigt, „wenn nicht unverzüglich die Contribution entrichtet würde, 
man alle Untertbanen mit Feuer und Schwert verfolgen wolle.“ 
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erhoben Eontributionen, wie wenn fie Landesherrn wären. Oft: 
und Wefthofen wurden damals eingeäfchert, die Dörfer im Amt 
Neuftadt theild geplündert, theils in Brand geftedt. Solde 
Erceffe machten denn doch die Nothwendigfeit einleuchtend, Phi- 
lippsburg, das zu einer Geijel des Landes geworden war, ben 
FSranzofen wegzunehmen; feit Ende Juni ſchien man das auch 
ernftlich betreiben zu wollen. Aber ed war in Führung ber 
Belagerung fo Vieles auszufegen, daß Karl Ludwig darin nur 
eine verfehlte Unternehmung ſah und ſich bedachte, Soldaten 
und Munition dazu herzugeben. Der ſchlimme Erfolg war, 
daß man nach der Uebergabe, die endlih am 7. Sept. geſchah, 
ſich bedadhte, den Wunfh Karl Ludwigs, der die Feftung ge- 
ſchleift ſehen wollte, zu erfüllen 1%); fo blieb denn die gegrün— 
dete Beforgniß, die Franzofen möchten in einem glüdlicheren 
Momente Philippsburg wieder zu einer Raubhöhle für das pfäl⸗ 
zifhe Land benugen, 

Ohne entfcheidende Friegerifhe Ereigniffe dauerten die ver⸗ 
beerenden Plünderungen wie bisher fort; wenn aud bie kur⸗ 
pfälzifhen Befigungen in der nächſten Zeit verfchont blieben, fo 
war doch nicht zu hindern, daß die Franzofen raubend und 
brennend in die Pänder der pfälzifhen Agnaten, namentlich ins 
Zweibrüdifche, einfielen. Ein drüdendes Jahr ward für dieſe 
Gegend das Jahr 1677; was bisher an Gewaltihat, Grau- 
famfeit und Zerftörungswuth vorfam, drängte ſich da auf die eine 
Stadt Zweibrüden zufammen; und felbft als Karl Ludwig eine 
Abtheilung Truppen an die Lauter und den Glan ſchickte (Febr.), 
die nicht ohne Glück focht, konnte er doch nicht hindern, daß 
Schloß und Stadt Zweibrüden rein ausgeplündert, die fürftli- 
hen Mobilien ſammt der Bibliothef mit fortgeführt wurden, 
und die Mordbrenner zulegt noch das Schloß fammt allen 
Mauern und Thürmen in die Luft fprengten 11). 


10) Reiger ©. 242. Vgl. über viefe Angelegenheit Theatr. eur. 
Kl. 1014. 1165. Kurpfalz berief fih namentlih auf die rechtlich be— 
frittene Erbauung durch Biſchof Philipp von Speyer. 

11) Theatr. eur. XI. 1024 f, 
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Wie endlih der Friede gefchloffen ward (1679), begann 
für die Pfalz eine neue Zeit des Drängens; Ludwig XIV. 
hatte zu gut gefehen, welcher Mangel an Gemeinfinn, welche 
Schlaffheit zu allen großen Intereffen auf dem deutfhen Wefen 
lafte; warum hätte er der Verſuchung widerfteben follen, die 
wehrloje Weftgränze des Reiches zu feinem Vortheil auszuben- 
ten? Niemand litt aber darunter empfindlicher, ald die un« 
glückliche Pfalz. 

Erft forderte man, von der Kriegszeit her, noch einen 
Nachtrag zu einer Contribution, welche die pfälziſchen Unters 
thanen an die Garnifonen zu Lügelftein und Diedenhofen ent- 
richten follten; Karl Ludwig ſchickte ſelbſt nach Nancy und er- 
hielt dort von dem franzöfifhen Commiffär de Ta Goupiliere 
die Verfiherung, „damit feyen dann alle Forderungen getilgt.“ 
Der Kurfürft entſchloß fih daher, für feine geplünderten Un— 
tertbanen die Summe von 46677 Gulden und 46 Kremer aus 
feiner Kaffe vorzuſchießen. Kaum war das Geld bezahlt, fo 
trat man mit fehamlofer Kedheit, gegen die gegebene Zufage, 
dennoch mit einer Forderung für die philippsburger Garnifon 
auf, und drohte, gegen die dem Elfaß nabgelegenen überrheini« 
fhen Gegenden der Pfalz militärifh zu verfahren. Der Kur- 
fürft fuchte zu unterhandeln, ja, um fein Land von den böfen 
Drängern frei zu halten, bot er an, auch diefe Summe von 
94145 Gulden 30 Kreuzer binnen Jahresfrift zu entrichten, und 
glaubte nun jeder weiteren Berpflihtung um fo mehr Tedig zu 
feyn, ald man bei den Unterhandfungen feine weitere Forderung 
erwähnt hatte, 

Er täuſchte fih; denn alsbald trat der franzöſiſche Intene 
dant Charruel mit neuen Kriegsgeldern hervor, die pfälzifche 
Untertbanen an die Garnifonen zu Zweibrüden, Trier und 
Naumburg bei Kreuznach ſchuldig feyn follten, und abermals 
ward mit militärifher Erecution gedroht, wenn nicht binnen 
14 Tagen das Geld entrichtet ſey 12), 


12) Theatr. eur. XII. 132, 


6. 5. Die Reunionen. 1679. 639 


Es war das nur der Anfang der beifpiellofen Schändlich- 
feiten, die mit der Verbrennung der Pfalz (1689) ihre Höhe 
erreichten, und es ſchien, als wollte Ludwig XIV. allmäplig 
das Maß der Gewaltthat und brutalen Rechtsverletzung füllen, 
wofür die gerechte Nemefis der Zeiten fein Gefchledt und deren 
Kronen zertreten hat. Die Gewaltthätigfeiten waren fo gigan« 
tifch und neu, daß aud ein neues und beifpiellofes Recht er= 
fonnen werden mußte; und wie man ein Jahrhundert fpäter 
mit dem Enfel Ludwigs XIV. alle Stadien fophiftiicher Lüge 
und rechtverdrehender Dialektik durcgefpielt bat, fo ging jegt 
der allerhriftlichfte König den Mördern Ludwigs XVI. mit feis 
nem halbjacobinifchen, halbjefuitifhen Völferrecht voran, Darauf 
berubte jest auch der monftröfe Anſpruch an alle die Befiguns 
gen, die einft mit den an Frankreich abgetretenen Provinzen 
und Orten näher oder entfernter verknüpft waren, und wie in 
unferem Jahrhundert der gewaltige Corſe fein Gelüfte nad) der 
Schweiz an die uralte keltiſche Betterfhaft zwifchen Galliern 
und Helvetiern fnüpfte und die Gier nad Nordfpanien mit der 
rataloniihen Marf Karls des Großen zu rechtfertigen fuchte, 
fo warb jet von Ludwig XIV. ein antibiluvianifches Beſitz⸗ 
recht an die Lehensdependenzen der franzöfiihen Erwerbungen 
ſtatuiret. Man glaubte erft fabeln zu hören, als ein balbver« 
rüdter Parlamentsrath zu Meg mit feinem unbefannten Recht 
der „Reunionen“ hervortrat; man fand ed läderlih, daß die 
Grafſchaft Zweibrüden, als eine Dependenz des Bisthums Meg, 
an Franfreich gefordert ward, wie aber Truppen vom Elſaß 
berrüdten und fünf pfälzifche Dörfer bei Weißenburg in Befig 
nahmen, wie am 3. April 1680 ein franzöfifhes Neiterregiment 
ind Dberamt Germersheim eindrang, erhielt die Sade eine 
ſehr ernfte Seite, Der franzöfifche Beamte aus Weißenburg 
blieb nicht dabei ftehen, unter den Bauern zu Pleifweiler, Son⸗ 
dernheim, Kuittelsheim und andern Contributionen auszufchreis 
ben, fondern es war unverfennbar auf eine gewaltthätige Ere 
werbung größerer Landftrihe abgefehen. Am 4. Mai erfchien 
der franzöfifhe Deamte im kurpfälziſchen Unteramt Billifheim, 
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lieg die franzöſiſchen Wappen anfdhlagen, die Bewohner von 
dem Eid der Treue gegen Kurpfalz entbinden, und die Wider- 
fpenftigen von Haus und Hof treiben. in Gleiches geihah 
am 13. zu Selz; unter Anpreifung des gränzenlofen Glücks 
und der Ehre, deren ein franzöfifher Unterthban Ludwigs XIV. 
theilhaftig fey, wurden die guten Leute gezwungen, den Unter: 
thaneneid gegen Frankreich zu leiften, und ihr Pfarrer, der mit 
edler Feftigfeit fi weigerte, das heilige Band bes Eides in 
frevelndem Leichtfinn zu zerreißen, ward verjagt. Am 16. Mai 
lieg man unter denfelben Formen zu Hagenbah, am 19. zu 
Billifheim die pfälzifchen Untertbanen dem König von Frank⸗ 
reich huldigen; überall fügte fid das Volk furdtfam und mit 
dem unffaren Gefühl, daß hier ein großes Unrecht gefchebe ; 
nur die Geiftlihen hatten mitunter die Einfiht und den Mutb, 
laut zu erflären, wie frevelhaft man natürliche und beftehende 
Rechte verlege. 

Die Gewalttbaten gegen Land und Leute dauerten aber 
fort; denn der Vorwand des Naubes war jeut ein doppelter: 
die angeblihen Kriegsfhulden und die Reunionen. So wurden 
von franzöfifhen Truppen einige adelige Schlöffer tbeild ange 
griffen, theils befeat, fo ward Falfenburg, wo Kurpfalz; das 
Deffnungsredht befaß und deßhalb eine Befagung lag, von Ende 
Mai an ernftlih blofirt, ja der franzöfifhe Generallieutenant 
Montelas hatte die Frechheit, den Kurfürften ohne Weiteres zur 
Räumung der Burg auffordern zu laffen. Bald drangen Schwärme 
franzöfifher Soldaten auch ind Dberamt Neuftadt ein; fie nabe 
men nach einiger Gegenwehr das ſchwach befegte Oggersheim, 
nur eine fleine Meile von Mannheim entfernt, und zogen vor 
Wachenheim (13. Juni), wo fi der pfälzifhe Dragonerlieutes 
nant Bitfch gegen die Uebermacht ein Paar Tage lang rühmlich 
„vertheidigte. Erft als fie Berftärfung an ſich gezogen, fonnten 
fie die ſchwachen Mauern überfteigen und bauften dann gegen 
Sarnifon und Bewohner wie Barbaren; wie fie vorher aus 
ohnmächtiger Wuth eine außer der Stadt ftehbende Kirche in 
Brand geftedt hatten, fo war jegt nad) dem Siege nichts heilig 
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vor ihren tempelfchändenden Armen. Indeſſen hatte man auch 
angefangen, das Schloß Falfenburg, wo ein Yieutenant mit 40 
Mann lag, ernftlich zu beſchießen (20. Juni); der Lieutenant 
ließ fih fchreden und übergab nad 24 Stunden die Burg gegen 
freien Abzug. Zum Lohn für folhe Pflichtvergeffenbeit ließ der 
Kurfürft ihn nachher zu Mannheim enthaupten. 

Noch war faum ein Jahr vergangen, daß man den Frie- 
densfhluß gefeiert, und ſchon häuften fi ſolch free Gewalt: 
thaten! Was half es, wenn Karl Yudwig eine lange urfund- 
lihe Darlegung feines Rechtes an Falfenburg befannt madıte 19) 
und das Benehmen Franfreihe ftaatsrechtlih beleuchtete —, ge: 
genüber einer fo ganz ſchamloſen Politif, wie fie Ludwig XIV. 
jest angenommen, halfen feine Gründe ale dag Schwert. Das 
bewies ber Erfolg, den des Kurfürften diplomatische Verwen⸗ 
dungen für fein guted Recht gehabt hatten, Nachdem die Bor: 
ftellung bei den Bollftredern des föniglichen Willens fruchtlos 
geweien, ſchickte Karl Ludwig (April) den Freiheren von Ed 
nad Paris; aber erft nachdem man ihn zu Pontio und Pilato 
gewiefen, ohne Klare Antwort, erhielt er eine Audienz bei dem 
Despoten felber (26. Mai) und übergab ihm fchriftlich die aus— 
führlihen Darlegungen; er ward an einen Minifter 1*) gewies 
fen. Des Minifters Erklärungen waren dann voll von jener 
Perfidie und naiven Unverfchämtheit, mit der Diplomaten vers 
fahren, wenn fie die brutale Gewalt in Händen haben. „Der 
König, hieß es, begehre nichts, als was die Friedensverträge 
ihm einräumten; die Deutung des Münfter’fchen Friedens fey 
in Nimmwegen anerfannt worben 15); wenn der Kaifer etwas 
babe geſchehen laſſen zum Nachtheil der Reihsfürften, fo müffe 


13) Theatr. eur. XII 134 

14) Gewöhnlich wird von deutfhen Quellen Colbert genannt, follte 
es nicht eher Louvois geweſen feyn ? 

15) Diejed Berfehen war allerdings von der kaiſerlichen Diplomatie 
begangen worden, indem man ſchwieg; cs rerhifertigte aber immer noch 
nichts von dem, was geſchah. 

Häuifer Geich. v. Vfalz. 11. 41 
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man ed in Geduld ertragen.” Die Nachweiſung bes fonnens 
Haren Rechts, die der pfälzifhe Abgefandte ihm entgegenfekte, 
war machtlos, wenn fie nicht mit Bayonnetten unterfügt war, 
und Colbert wies ihn an die Neunionsfammern ! Daß die fran- 
zöſiſchen Beamten die pfälziichen Unterthanen gewalttbätig ihrem 
rechtmäßigen Fürften entzogen und ſich auch dabei andere un- 
läugbare Erceffe erlaubt bätten, davon wollte der franzöfijche 
Minifter nichts wiffen. Eine Miffion des Kurprinzen Karl an 
den nahen Anverwandten, König Karl II. von England, war 
eben fo fruchtlos; denn der vorlette Stuart war leer und eitel 
wie ein franzöfifher Gavalier, und blieb durd Geld und Mais 
treffen von Ludwig XIV. abhängig. 

Auch der Kaifer und das Reich ſchickten Botſchafter nach 
Frankreich; das Reich entwickelte in wohlmeinender Breite aus— 
führlih und gründlich das Recht der gefränften Fürften, aber 
erft ein Vierteljahr nachher gab Ludwig XIV. eine glatte, vage 
und ausweichende Antwort. 16) Die gewaltthätigen Befchrän- 
fungen, welche die fouveraine Gewalt der beteiligten Fürften 
erlitt, hatte indeffen fortgebauert und Karl Ludwig hatte das 
Ende nicht mehr erlebt; er war aus der Reihe der Lebenden 
defchieden, mit noch trüberen Ausfichten, als er damalg aus der 
Berbannung in fein ödes, verarmtes Fürſtenthum zurüdgefom- 
men war, 
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Beim Anblid diefer unglüdlihen Wendung der Dinge modte 
man fich oft eines geheimnigvollen Vorfalles erinnern, den der 
Aberglaube der Zeit im Sinne ſchlimmer Abnung ausgebeuter 
bat. Im Jahre 1658 nämlich, ald der Kurfürft nad Frankfurt 
zur Kaiferwahl abgereift war, hinterließ er einen Verwandten 
aus einer zweibrüdifhen Seitenlinie, den Pfalzgrafen Friedrich 


16) Theatr. eur. XII. 137—14?. 
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Ludwig, als Statthalter. Wie der feine Neftdenz auf dem 
Schloffe genommen und eines Tages allein in feinem Zimmer 
beim Effen ſaß, hörte er plöglich und wiederholt die Warnungs» 
flimme im Dttoheinrihsbau ertönen: O wehe dir, Pfalz! Er 
fprang auf, es war Niemand zu fehen; er erfundigte fich bei 
dem Hofgefinde, Niemand wußte etwas. Dem Statthalter war 
der Vorfall jo bedenflih, daß er ihn dem furfürftlichen Gehei⸗— 
men Rath mittheilte, und auch im Bolfe gab es viel davon zu 
reden. " 

Jetzt nach den Berheerungen des franzöfifchen Krieges ward 
man an die Warnımgsflimme erinnert; fie erhielt durch ben 
betrübenden Tod der Degenfeld neue Beftätigung und zugleich 
ſah man mit trüber Ahnung den Kurfürften altern und die ganze 
Hoffnung der Dynaftie auf ein einziges Haupt, den fränfelnden 
Kurprinzen Karl, zurüdgeführt., Daß das fimmerfhe Haus und 
die Familie Friedrichs V., die aus acht Söhnen beftanden hatte, 
fo gefhwunden war, fam von jenem böfen Verhängnif, das 
die Nachkommen des Böhmenfönigs verfolgte; nicht ohne Schuld 
war auch Karl Ludwig. Sein Bruder Ruprecht nämlich, der 
abentheuernde und ritterliche Verfechter des ſtuart'ſchen Könige 
thums, fam nad vielen fehlgefhlagenen Hoffnungen und ohne 
beftimmte Ausfiht, in England wieder eine Zuflucht zu finden, 
im 3. 1657 nad) Heidelberg, um von feinem Bruder einen Theil 
der Pfalz, etwa das Amt Yautern, zur Verwaltung zu erhalten. 
Nun war freilich das Land jo verfürzt, daß eine neue Teilung 
nur fehädlich werden mußte; auch war der ritterlihe und un- 
geftüme Ruprecht nie ein guter Haushalter gewefen, darum 
mochte es den Kurfürften mit gerechter Beforgniß erfüllen, die 
mühfamen Früchte feines mufterhaften Staatshaushaltes durch 
den leichtfinnigen Bruder zerftört zu fehen, aber trog dem war 
fein Benchmen gegen den hülfloſen Prinzen unedel und unklug. 
Erft nahm er den Pfalzgrafen fo falt auf, feste fih auf fo be: 
Ihränften Fuß in dem Eleinen Schloß zu Alzei, daß Ruprecht 
es fühlen mußte, wie läfig er ſei. Er entfernte fih und ritt 
nad Heidelberg, in das alte Stammfchloß feines Haufes; an 
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den Thoren der Burg angelangt ward er — abgewiefen, abs 
gewiefen „auf Befehl“ feines Furfürftlihen Bruders! An fo 
fleinen Urſachen hängen große Folgen. Der fräftige und ftolze 
Ruprecht that einen lauten Schwur, nie bie Pfalz wieder bes 
treten zu wollen, und hat ihn zum Unheil des Landes gehalten. 
Denn wie nachher Karl Yudwig, auf einen einzigen rechtmäßi— 
gen Erben befhränft, mit Angft das Ausfterben feiner Dynaftie 
näher fommen fah, und den Bruder freundlich bat, doch nad 
der Pfalz zu fommen und dort, ſtandesgemäß verheirathet, zu 
leben, blieb Ruprecht bei feinem Eid, und der ſimmer'ſche 
Stamm war fünf Jahre nah Karl Ludwigs Tode verdorrt. 
Wenden wir und zu den innern Berhältniffen in Karl Lud— 
wigs fpäterer Zeit, fo werden wir mit mander Härte in feinem 
übrigen Auftreten verföhnt; denn aud während ber bittern 
Kriegsjahre war in ihm die lebendige und warme Theilnahme 
an des Landes Wohlfahrt und Gedeihen nicht einen Augenblid 
lau gewefen. Mit Iauernden Bliden verfolgte er jede mögliche 
Wendung der Dinge, um feinem Lande aufzuhelfen, und die 
Nachbarn waren nicht immer mit diefer Iandesväterlichen Politik 
fehr einverftanden. So hatte er (1659) einen trefflichen Gedan- 
fen gefaßt, deffen Ausführung am ſchnellſten die materielle Blüthe 
der pfälzifchen Rheinlande hätte fördern fönnen. Die alte Reiche: 
ſtadt Worms war durd den Krieg furdtbar herabgefommen ; 
von Schulden und Nahrungslofigfeit bedrängt, lief fie jeden 
Augenblid Gefahr, der Gewalt der Erecutoren anheim zu fal- 
en. Karl Ludwig, dem dies nicht entging, ſchickte eine freund⸗ 
liche Botfchaft an die Wormfer, bot ihnen an, Alles zu thun, 
um der Stadt aufzuhelfen und ihren Handel zu heben, ja er 
wollte Refidenz und Univerfität nach dem alten Nibelungenfige 
verlegen und eine Citadelle am Rhein, zum Schuge der Stadt, 
auf eigne Koften erbauen. 17) Das hieß nun freilich die Stadt 
pfälzifh machen; aber unflug war ed doch von den Bürgern, 
das Phantom einer fäbtiihen Freiheit, die zum leeren Klang 





17) Bund töRarl Ludwig, Beil. ©. 39 ff. 
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geworben war, ber fihern und behaglichen Eriftenz unter dem 
milden Scepter der pfälzifchen Fürften vorzuziehen. Sie Iehn- 
ten das Anerbieten ab und fanfen, nad der graufamen Zerftös 
rung von 1689, nur um fo fehneller zur armen, unbedeutenden 
Landſtadt herab. 

Mit richtigem Blid erkannte der Kurfürft die bedeutende 
Lage von Mannheim; was Worms zu werden fidh weigerte, 
eine fefte und mächtige Schugwehr der dieffeitigen Pfalz, konnte 
Mannheim am leichteften werden, Weit entfernt von dem Ge— 
danfen, die Stadt, wie es fpäter gefhah, zum öden Sig einer 
prunfenden Serailregierung zu machen, hielt der Kurfürft auch 
hier nur den praftifchen Gefichtspunft feft, der ihn aufforberte, 
diefen militärifch und merfantilifch gleich glüdlich gelegenen Punkt 
zu benügen. Wie Karl Ludwig in das Land feiner Väter zus 
rüdfehrte, war Mannheim öd, menfchenleer und zum Theil in 
Ruinen; die von Friedrid IV. erbaute Eitadelle war unbraud- 
bar geworden. Mit der regen Sorgfalt für das Gedeihen bed 
Landes, die Karl Ludwig bei allen perfünlichen Neigungen, Lau—⸗ 
nen und Schwächen ſtets vorzugsweife leitete, wurden in bie 
öden Mauern neue Bewohner hereingezogen, die verbrängten 
Wallonen fehrten zurüd, und gegen Ende feiner Negierung fah 
der Kurfürft die Stadt auf eine Bevölferung von zwölftaufend 
Menfchen gehoben. 16) Die Heine Citadelle, die Friedrichsburg, 
die fein Großvater angelegt, ſchuf Karl Ludwig mit großen 
Koften in eine anfehnliche Feſtung um, erweiterte fie zugleich 
durch den Anbau eines furfürftlichen Schloffes, und firebte durch 
glänzende Privilegien wieder Neubauten in der Nähe hervor- 
zurufen. So waren in der neuen Feflung, die ihrer Lage nad 
die obere gegen den Rhein hin gelegene Hälfte der heutigen 
Stadt einnahm, die Bewohner nur unter den Kurfürften ges 


18) In einem 1663 erfihienenen Plane der Stabt, welder vor ung 
liegt, find die Hausbefißer angegeben; es geht daraus hervor, wie viel 
Fremde, namentlih Wallonen, unter ver damaligen Bevöllerung fich be- 
fanden, 
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ſtellt, jedod) ‚von allen Lehensdienſten und Laften der Leibeigen« 
Schaft befreit; alle neuen Ankömmlinge durften mit Hab und 
Gut von Zöllen und Abgaben frei paffiren, fowie fie aud beim 
Wegzieben von der Nachfteuer frei ſeyn ſollte. Zunft- und Ge- 
werbszwang war aufgehoben, von Yaften der Einquartirung und 
Aehnlichem waren die Einwohner ebenfalls frei; Denen, die ſich 
neu anbauten, wurden je nad der Größe des zum Bau vers 
wandten Capitals auf Jahre hinaus die Grundfteuer erlaffen, 
und auch in vielen andern Nüdjichten den Anfömmlingen ihr 
Unternehmen erleichtert. 19) 

Neben diefen umfaffenden Schöpfungen verlor Karl. Ludwig 
mit feiner unermüdlichen Thätigfeit auch Kleineres nicht aus 
den Augen, und während er Städte und Feftungen neu erftehen 
ließ, blühten auch Schulen und Kirchen mächtig auf, Wenn 
der Kurfürft von der Umgebung feines alten Stammfiges das 
lachende Nedarthal hinaufblidte,. fo mußten ihm die Nefte des 
Klofters Neuburg ind Auge fallen, das einft der erfte rheinifche 
Pfalzgraf, der hohenftaufifche Konrad, für vornehme Jungfrauen 
als Aſyl und Erziehungsanftalt begründet hatte. - Seit Dito 
Heinrich lagen die Kloftermauern öde, ein Pächter lebte jett 
an dem Orte, wo man früher die Pfalzgräfinnen erzogen batte. 
Karl Ludwig, der gern dem Gedanfen nachhing, in allen Din« 
gen ein Reftaurator der frühern, gewejenen Pfalz zu werben, 
faßte nun- den. Entf hluß, an der Stelle des alten Stifts ein 
neues proteftantiiches Klofter zu dem Zwede der -Erziebung es 
richten zu laffen, 20) Die „Geſellſchaft von tugendhaften Frauen- 
zimmern“, wie fie 1671 errichtet werden jollte, glic ganz den 
flöfterlihen Convicten der katholiſchen Kirhe; zwölf Fräulein 
unter drei Borfteherinnen, die zwiſchen 25 und 50 Jahre alt 


19) ©. Privilegien den Inwohnern in der Beflung Friedrichsburg 
ertpeift im Jahr 1663. Und: Chur Pfalg gnädigſte Erweiterung des ad» 
ten Arliculs der Veſtung Friedrichsburg in Anno 1663 ertheilter Privile- 
gien. de dato 23. May 1679. 

20) Bol. die Handſchr. aus dem Degenfelofhen Archiv bei Wundt 
Beil. XVI. Bol. die Frauenzimmerordnung bei Kazner IM. ©. 121 ff. 
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ſeyn mußten, follten zur Ehre Gottes in Einfalt und ohne Uep- 
pigfeit dort leben; ihre Mitgabe mußte taufend Reichsthaler bes 
tragen, und nach dem Probejabre follten fie ein Cölibatsgelübde 
ablegen. Stiftöpfarrer und Arzt follten bejahrte, gefegte Leute 
feyn; Mannsperſonen über 12 Jahre follten nicht zugelaffen 
werden, und die Zudt im Cinzelnen, der Grad des Gehor« 
fand, war nad) dem Mufter eines firengen Nonnenklofterd ge— 
ordnet. : 

Was den Kurfüriten dazu bewog, den Flöfterlichen Zwang 
bei Erziehung fürftlicher und abeliger Jungfrauen zu Hülfe zu 
nehmen, das hat er jelbit in feiner Fräftigen und wmarfirten 
Weiſe ausgefproden,; der lobenswerthe Wunſch, dem hereins 
brechenden Ton der Frivolität eine feſte Schranfe altväterlicher 
Sitte entgegenzufegen, war fein wejertlihes Motiv. „Die im 
Stift aufgenommenen Jungfrauen follen nicht auffer der Welt 
feyn, fagte er, jondern foviel möglich unter ſich felbft eine ein- 
gezogene orbentlihe Welt machen; ihre Nothdurft follte fo eng 
und eingefchränft ſeyn, daß fie ibr Herz nicht an folhe Lufts 
barfeiten hingen. — — Vor allen Dingen foll dahin getrachtet 
werden, daß ihnen die heutzutage bei mehrentheils Weibsperfos 
nen ohne Scheu und etlihemal ohne Scham theild offentlich theils 
beimlid erweifende Mannfüchtigfeit aus ihren Herzen und Ge: 
müth, theils gehalten theils vertilget werden möge.” 

Ob zu diefem Zwecke der von ihm betretene Weg der rich— 
tige war, mochte Karl Ludwig fpäter ſelbſt bezweifeln; denn 
als einmal die Anftalt errichtet war (1673), ließ er von den 
einfeitig Höfterlihen Beitimmungen manche fallen. Das Göli- 
batsgelübde ward bald aufgehoben, das Abfchliegen der Stifte- 
fräufein vor jeder männlihen Perfon ward verändert, und wie 
fih die Mädchen beflagten über das frühe Aufitehen, jo mil 
derte er in feiner jovialen Weife „dieſes draconiſche Geſetz“, 
weil fie vermeinten, „das Individuum fönne damit nicht bes 
ftehen in der fleifchlichen Konfiftenz oder Embonpoint”. Die 
Anftalt lag ihm um fo mehr am Herzen, als feine eignen Tod): 
ter von der Kaugräfin darin einen Ruheſitz finden jollten, und 
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auch in den bewegteften Zeiten des franzöfifchen Krieges verlor 
er fie nicht aus dem Auge. In der drohenden Gefahr nahm 
er das ganze Inſtitut in einem Flügel feines Schloffes auf; 
um den Geift chriſtlicher Duldung, der ihn erfüllte, au in der 
Anftalt wah zu erhalten, nahm er auch lutheriſche Zöglinge 
auf, doch nur gegen das Verſprechen, die reformirte Religion 
„nicht als eine verdammte anfehen zu wollen”. 

Seit dem Jahre 1677 arbeitete der Kurfürft mit feinen 
Kirchenräthen an einer neuen Ordnung des Fräuleinftifts, das 
jest zum Hodftift erboben ward, und zwei Jahre fpäter ward 
diefe neue Gonftitution eingeführt. Sie beftimmte genau Die 
Verpflihtungen der Negentin und BVBiceregentin (die aus dem 
pfälzifhen Haufe felbft oder aus benahbarten Familien gewählt 
werden follten), fie ordnete Befchäftigung, Verwaltung und 
Defonomie der Anftalt. Dem Geiftlihen war die trefflihe Vor— 
fehrift gegeben, „feine Predigten furz und nervos zu halten, 
nicht mit unnügen Speculationen, aud feine fhmugige, natürs 
lihe und fleifhlihe Saden auf die Kanzel bringen, wenn 
der Tert ed auch veranlaffen follte; viel weniger bublerifche, 
quäderifhe und komödiantiſche Geſtus machen, noch aud 
mit Schelten und Schmähen die Zeit zubringen.“ Die Diss 
eiplin war im Bergleich mit dem erften Plane gemildert, doch 
immer noch eine Schranfe gezogen gegen den frivolen Ton des 
berrfchenden Hoflebens; fo wie die Stiftsfräulein fih zwar, 
wenn fie am Hof erfchienen, nad Willen kleiden durften, doch 
„ohne Schminke, Mouches und Augenbraunen» malen”, fo war 
auch der Befuch männlicher Perfonen zwar erlaubt, aber nur 
in Gegenwart einer Auffeherin, die jeden „Winfeldiscurg, 
feichtfertigen Scherz und Inſolentien“ verhüten mußte. Auch 
bier bewies fih Karl Ludwig wieder als ächt deutfchen Fürften, 
der von der lüderlihen ©alanterie und frivolen Glätte des 
franzöfiihen Hofweſens nichts hielt; nur für Deutſche galt jene 
Zulaffung, Fremde, befonders Franzofen waren noch firenger 
zurüdgehalten, Denn, fagt der Kurfürft in feiner Manier, fte 
„nd mehrentheil® Ribaux, Goinfres, Coquets oder pro- 
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phan, und reden dem Frauenzimmer von nichts anders, ale 
Coquetterie, Goinfrerie oder Prophanitaeten, oder fuchen 
fonft Intriguen zu maden, wie man beffen gar viele Erempel 
bat, welche Borfiht aud gegen diejenigen Teutfche, welde 
von bdemfelbigen Humor find, aud gerne nadhäffen, zu gebraus 
hen iſt.“ 

In Allem, was die übrigen Einrichtungen anging, bes 
mwährte Karl Yudwig den praftifhen und gefunden Sinn, der 
ihn nie verließ; jo wollte die Regentin gern die Klofteräbtiffin 
fpielen, und verfürzte felbft die Eltern in ihren Nechten über 
die Töchter; der Kurfürft hörte das, und ein halb launig, halb 
ernft gehaltener Berweis deutete der Frau Oberin fehr beftimmt 
an, daß „weder der Despotismus einer lykurgiſchen Erzies 
bung noch der Zwang der Jefuiten” in der Anftalt herrſchen 
folle. 

Schade war ed, daß auch diefe Schöpfung, wie viele ans 
dere, von ber folgenden Unglüdsperiode verfchlungen worden 
it; erſt zu einer Armenanftalt umgefchaffen, dann ganz vers 
laffen, fiel das Stift Neuburg im folgenden Jahrhundert den 
Propheten der Berdummung und des Pfaffengeiftes — den es 
fuiten (1709) und fpäter den Yazariften anheim, über deren 
geiftige Thätigfeit in der Pfalz die legte Parthie unferes Buches 
mandyerlei Erbauliches enthalten wird, 

Die Duldfamfeit feiner religiöfen Gefinnung, die ihn ver- 
modt hatte, (1659) felbft den Grundftein zu legen zu der neuen 
Iutheriihen Providenz⸗Kirche in Heidelberg 21), hatte Karl Luds 
wig von Neuem bewährt, indem er bei Errichtung diefer Ans 
ftalt die gehäffige Schranfe zwifhen Galvinismus und Luthere 
thum aufzuheben fuchte; ja er fcheute fih nicht vor Verdächti⸗ 
gung feiner Glaubensgenoffen, indem er felbft das Wefen fa« 
tholifher Kloftereinrichtung adoptirte, wo es ihm nützlich ſchien. 
In Wahrheit mochte fih auch fein Fürft diefer Zeit fo frei 


21) ©. das Einzelne in Pfarrer Heylandts Gründlicher Relation deß 
ganzen Actus, ſo den 18. Aprilis 1659 gehalten worden, 
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fühlen von den Befaugenheiten einer ſich alleinjelig wähnenden 
Dogmatif, als er; fo blieb es immer noch einer feiner liebiten 
Gedanken, eine Bereinigung der verſchiedenen Confeſſionen er- 
wirfen zu fünnen. Deßhalb hatte er an der Univerfität Yutbe- 
raner angeftellt, bie und da waren aud die zahlreiheren lu— 
theriſchen Gemeinden zur öffentlihen Ausübung ihres Gottes— 
dienftes gelangt, im feiner Umgebung fragte er nicht darnach, 
ob der heidelberger oder der lutheriſche Catechismus Autorität 
fey, und felbit Confeſſionen, die früher ganz rechtlos waren, 
wie die Mennoniten, fanden in der Pfalz eine Zufludt. Die 
Kirchenräthe waren jeldft in feinen Plan eingegangen, und feit 1656 
berieth eine Commilfion zu Heidelberg über die mögliche Eini— 
gung der Religionspartheien; Karl Ludwig felbit nahm Antheil 
und fcheute feine Schwierigfeit, in einer fo delifaten Sade die 
Aengtlichfeit und den befangenen Sinn feiner Räthe zu über- 
winden 22). Es wurde im Auslande unterhandelt; von Lutbe- 
ranern gab Herzog Eberhard IH. von Würtemberg dem Ber: 
mittlungsplane Gehör, unter den Reformirten waren es die Ge— 
mäßigteren, nicht fanatifh Calviniſchen, namentlich der berübmte 
Franzofe Amyraldus, mit deſſen Anhängern Karl Ludwig eine 
Ausgleihung für mögli hielt. Es ward eine Bekenntnißſchrift 
der Heidelberger ausgearbeitet, die in den wejentlichen Streit- 
punften, dem Abendmahl, der Lehre von der Perſon Chrifti und 
von der Gnadenwahl fehr bedeutende Conceſſionen madte 3), 





22) Die ganze Berathung, die für vie fperielle BENETTOR In⸗ 
tereſſe hat, theilt Wundt mit, Beil. ©. 42-82. 

23) Ohne in das ſpeciell Theologiſche einzugehn, heben wir (ſ. Struve 
©. 650-655) nur die Aeußerung über das Abendmahl hervor: „Was vie 
Gegenwart des Leibes und Blutes unferd Herrn Chriſti im beil. Abend- 
mahl betrifft, fo geftehen wir, das im 9. Abendmahl nicht nur die außer 
lichen Elementa oder bloße Zeichen des Brodis und Weins, auch nicht 
nur die Kraft und Wirkung des Leibs und Bluts, fondern daß der wahre 
wefentlihe Yeib — — warbaftig, wefentlih, ja verissime, realissime, 
efficacissime gegenwärtig ſey.“ — Nicht durch Berwandlung erfolge dieie 
Gegenwart, „ondern aus Krafft und vermöge des Wortd, dadurch wie 
Auguftinus redet: aus vem Element wirdt ein Sakrament.“ — In den 


L 
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und mit biefer Schrift ging (Nov. 1657) ein heidelberger Pro= 
feffor, StephantGerlach, auf den Wahltag zu Frankfurt, um die 
Iutherifchen Fürjten zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen. - Natürlich 
ward die Sache an die Theologen gewielen, und wie fie einmal 
in ihren Händen war, fonnte man den Concorbienplan ale 
geicheitert betrachten. Sehr falt nahmen die Sachſen den lo— 
benswertben, freilich fehr verfrühten, Vorſchlag auf, und mit 
gemwohntem feinem Geruch witterten fie felbft in allen Zugeſtänd⸗ 
niffen nur verdedten Galvinismus 2). AU das freundliche 
Entgegenfommen ward mit der pfäfflichen Zumuthung erwiedert, 
man ſolle lutheriſch werben; alles Uebrige bezwede nichte. 
Karl Ludwig, der an feinem Lieblingstheologen, Ludwig 
Fabriz, einen: Gleichgefinnten bejaß, hatte den Muth aber nicht 
verloren; viele Jahre nachher, wie der Biſchof von Tina, ein 
Graf von Spinola, incognito nad Heidelberg fam, um im 
Auftrag des Kaifers wegen einer Ausgleihung der fatholifchen 
und proteftantifhen Lehrfäge zu unterhandeln 25), gab ſich der 
Kurfürft dem Gedanfen mit vieler Yebhaftigfeit hin, und gab 
ihn erft auf, als er den Unterhändler auf zweideutigen Wegen 
ertappt hatte. 
War der Gedanke einer Bereinigung. in umfaflendem Sinne 
an dem Sectengeift der Zeit geſcheitert, fo durfte Karl Ludwig 
doch hoffen, im Kreiſe feiner proteſtantiſchen Unterthanen einer- 
lei Kirhenform durchzuführen. Er erließ daber (Mai 1677) 
ein Rundfchreiben an reformirte und lutheriſche Geiſtliche 26), 
deffen Ton uad Geift den Haren und hohen Sinn diefes Achten 
Fürften im ſchönſten Lichte zeigte. „Es folle, heißt es, fein 


beiven andern Punkten geben fie ausführliche Erklärungen, find aber ver 
fehr verſtändigen Anficht: „das Befte wäre ,.man könnte einfältig bei denen 
Phrasihus Seripturae ftchen bleiben , und dad Examen Scholasticarum 
Controverriarum bei Seite ſetzen.“ Das hieß aber, den anbern die Nah- 
rung abfchneiven. 

24) Ihre Antwort Struve ©. 656. 

25) Büttingh- Beiträge I. 165 ff. 

26) ©. Wundt Beil. XX. 
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Spnfretismus der Lehrfäge, Feine vermengte Religion einge» 
führt werben, fondern darauf richte der Kurfürft feine Aufmerk⸗ 
famfeit, wie die Erbitterung aufgehoben werden fünne, die we— 
niger aus ber Berfchiedenheit der Lehrpunkte, ald aus ber 
Menfhen eigenem’ Wejen, aus dem Starrfinn der Theologen, 
aus Eigenliebe, Stolz und Gewinnſucht entfpränge. Da in 
der Kirche wie, imfStaat der gemeine Mann den größten Hau- 
fen ausmade, der gewiß mehr auf die äußere Form ald auf 
den Unterfhied fubtiler Dogmen achte, fo halte man es für 
zwedmäßig, zunächft eine gemeinfame Agende für das Land ein- 
zuführen ; doch wolle man nichts entfcheiden, ehe man die Gut- 
achten ber Geiftlihen felbft gehört habe.” Die Gutachten fielen 
meiftens nad Wunfc aus, und bald war eine gemifchte Com—⸗ 
miffion thätig, die neue Liturgie auszuarbeiten; der oftgenannte 
Fabriz war auch bier des Kurfürften rechte Hand, Aber Karl 
Ludwig hatte gleihwohl von dem Firdlichen Geifte feiner Zeit 
Beſſeres erwartet, als er durfte; zwar hatte er den Triumph, 
die Liturgie eingeführt zu fehen, aber nur auf furze Zeit. Denn 
die Zionswächter des firengen Lutherthums ſchürten und lärms 
ten, bis auch die duldfameren Yutheraner in der Pfalz miß— 
trauifh wurden, und jene Liturgie von feld in Abnahme 
fam, 

Wie Iebhaft den Kurfürften der Plan einer Confeſſions⸗ 
einigfeit befchäftigte, deutete er auch in dem Bau ber neuen 
Kirche an, womit er feine Lieblingsfchöpfung Friedrichsburg 
fhmüdte; er felbft wollte darin feine Nubeftätte finden, wie 
feine geliebte Raugräfin und deren Tochter fie gefunden hatten. 
Die Kirche war in ihrem Aeußeren minder fhlidt, als die 
ealvinishen Bethäufer zu feyn pflegten; auf ihrem Thurm be— 
fanden fi drei Kreuze, die auf den gemeinfamen Urfprung der 
chriſtlichen Confeffionen hinwieſen. Bei ihrer Einweihung, der 
der Kurfürft über den Tod feiner Luife noch immer tief erſchüt— 
tert beimohnte (1679), beftiegen nach einander ein veformirter, 
ein lutheriſcher und ein Fatbolifher Geiftlicher die Kanzel, um 
das neue Gotteshaus einzuweihen, das nah Karl Ludwigs 
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Willen alle hriftlihen Confeffionen in fih aufnehmen follte, 
und das er deßhalb der „heiligen Eintradht“ (Sanctae Con- 
cordiae) widmete 27), Die Zeitgenoffen nahmen zum Theil 
großes Aergerniß an biefer Feier; von feinen proteftantifchen 
Glaubensgenoſſen wurde, der tolerante Fürft verfegert, und die 
fhönen Plane einer Eintracht der Gonfeffionen wurden für Tange 
Zeit vertagt, als ein Jahrzehnt nad jener Weihe die mord- 
brennerifchen Flammen über der Concordienfirche zufammenfchlu- 
gen, und ftatt des Friedens die Zeit gewaltfamer NReactionen 
fih daran anreibte, 


$.7. 
Verwaltung. Karl Ludwig als Negınt des Landes. 


Wir haben die Äufferen Ereigniffe aus Karl Ludwigs Re⸗ 
gierung im Zufammenbang vorübergeführt; drum mag es bier 
der paffendfte Drt feyn, die Gefchichte der Regierung und Bers 
waltung — bed Kurfürften glänzendfte und verdienftvollfte Schö- 
pfung — in einem überfihtlihen Gemälde zu vereinigen. 

Wie er die Pfalz gefunden hatte, als ihn ber weftphälifche 
Friede zurüdführte, warb früher gefhildert; was er aus den 
Ruinen des Wohlftandes, aus einem wüft liegenden, menfchen- 
leeren Rande, trotz ber furdtbaren Kriegszeiten von 1674 — 
1677, gemadt bat, bezeugt fchon die eine Thatſache, daß er 
ein aufblühendes, zwanzig Jahre lang fehr mäßig befteuertes, 
bevölfertes und fehuldenfreies Land hinterließ. Es war nicht 
genug, durch Deffnung eines Afyld der Pfalz neue Bewohner 
zuzuführen, die zerflörten Orte wieder aufzubauen, Colonien in 
dem wüft liegenden, aber fruchtbaren Lande anzulegen, ed mußte 
vielmehr eine ganz neue Verwaltung und Staatsfunft zu Hülfe 





27) Ueber die Gründung und Einweihung, woran Karl Ludwig felbft 
den regften Antheil nahm, finden fi) handſchr. Aftenftüde in der Batt. 
Bibl. 83, wo auch Einzelnes zur Gefchichte der lutheriſchen Gemeinde in 
Mannheim gefammelt if. 
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genommen werden, um aus dem chaotiſchen Gemiſch von Ar: 
muth, Anarchie und Zerrüttung das annähernde Bild eines ges 
orbneten Staates wiederberzuftellen. Die Erinnerungen der 
früheren Berwaltung Friedrihs V., die zudem fein Mufter war, 
hatte man völlig verloren; in der dreißigjährigen Revolutions— 
zeit waren alle Fäden zerriffen worden, welde die einzelnen 
Theile des Staatswefend mit dem leitenden Mittelpunkt vers 
fnüpften. Nur Wenige aus der alten Zeit hatten diefe Epoche 
der Zerrüttung überlebt ; die Mehrzahl und der Kurfürft ſelbſt 
mit ihnen hatten feine Anfhauung, wie es früher gewejen war; 
fie wußten weder, wie man regiert, noch wie viel man einge: 
nommen und ausgegeben hatte; fie famen als Fremde in ein 
zerrütteted Land, deffen Umfang und Hülfsquellen um die Hälfte 
Heiner geworden waren, die Anſprüche an äußere Mittel, wie 
fie ein Kurfürft des Reiches bedurfte, waren dieſelben geblie- 
ben, materielle und geiftige Schöpfungen waren an der leeren 
Stätte, wie die Pfalz fie bot, in Menge bervorzurufen; fo war 
denn dem Kurfürſten die ſchwierige Aufgabe geworden, zu dem 
Namen und der Erbicholle auch den Staat und die Hülfsquellen 
zu Schaffen, ohne die fein furfürftlicher Titel und fein ödes Land 
ein eitler Klang waren. 

Wenn ed die mwichtigfte, aber auch fchwerfte Pflicht des 
Fürften ift, fih tüchtige Nathgeber zu wählen, jo war Karl 
Ludwig gleich in der erften Lebensfrage feiner neuen Regierung 
von fih felbft gut berathen; bie meiften. der Männer, die er 
als Rathgeber fi zur Seite flellte, waren in ihren Gefchäften 
eben fo tüdhtig, wie in ihrem Leben arhtungswerth, und alle 
Zweige der Regierung waren in geübie Hände gelegt. Der 
trefflihe Dberhofmarihall von Landas 2°), ein wahrer Ehren- 
mann, der berühmte Johann Ludwig Mieg, deffen Name, wie 
ber feiner Nachkommen, überall in der pfälzifchen Geſchichte ges 
nannt wird, wo es unbeftechliche Biederfeit und kraftvolle Ver— 
tretung ber pfälziihen Rechte in Staat und Kirche anging, der 


23) ©. die Memoria Landasiona. Heid 1676. fol. 
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Vicekanzler Paftoir, der geſchickte Finanzmann Blum, der Kanz- 
leidirector von Wollzogen, „das Auge des Kurfürften“, eine 
Reihe ausgezeichneter Staatsmänner und Richter 29), verdienen 
um fo rühmlihere Erwähnung, als weder die pfälzifche Ge- 
fhichte noch die der übrigen deutfchen Provinzen im fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert an guten umd verdienten Staats— 
männern befonders ergiebig iſt. Gebildete Gelehrte, wie der 
tolerante, freifinnige und feine 3. L. Fabriz, genoffen das per- 
fönlihe Vertrauen des Kurfürften, und fo beftimmt und feharf 
ausgefprochen des Regenten Anfichten waren, es ließ ſich nicht 
feiht ein fo Muger und fo eigenfinniger Mann von befferem 
Rathe fo fehnell belehren wie er. Karl Ludwig hatte feine Neis 
gungen, Leidenſchaften und Launen; ein Widerſpruch fonnte ihn 
oft erbittern, ja er braufte wohl oft fehr ungnädig gegen ben 
freimüthigen Ehrenmann auf, der die harte Wahrheit feiner 
Lieblingsmeinung entgegenhielt, aber in dem Kampf zwiſchen 
herrſchſüchtigem Eigenfinn oder Leidenfhaft und zwifhen dem 
Wohle des Landes behielt das letzte ftets den Sieg. Er mochte 
feine Bedientenfeelen um fih, und wollte nicht mit den Fürften 
in eine Klaffe geworfen feyn, die fih „vom Kanzler oder Ober: 
jägermeifter ohne Raifonnement“ regieren laffen. Er war wohl 
im Stande, in augenblidliher Aufwallung freimüthigen Widers 
ſpruchs wegen, den trefflihen Mieg vom Hofe zu verbannen, 
aber bald jhämte er fih, und der Ehrenmann warb mit glän- 
zender Genugtfuung zurüdgerufen. 

So fam es denn, daß in feiner Umgebung Alles Leben 
und felbftftändigen Trieb gewann; die Ratbgeber waren wirfe 
lid), was fie hießen, fo fehr im Wefentlihen der Kurfürft Alles 
überwadhte und an Allem, was geſchah, unmittelbaren An- 
theil hatte. Alle bedeutenden Reformen und Aenderungen find 
fein Werk; von ihm angefpornt bereiten die NRathgeber die 
ganze Schöpfung des neuen Staates vor 20); die ganze Regie: 

29) Ihre einzelnen Namen bei Wundt ©. 272. 

30) Seine Zeitgenoffen, die ipn loben wollten, haben ſich gern darin 
gefallen, feine geiftige Bildung nach verichiedenen Rubrifen zu preifen 
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rung, Finanzverwaltung, alle geifligen und materielle: In— 
teveffen werden von feinem wachſamen Blide überfhaut, und 
wir fehen aus dem reichen Actenjhag, der über feine Regierung 
vor ung liegt, wie ungeachtet der Gefhidlichfeit der Beamten 
in den einzelnen Zweigen doch alles einigermaßen Bedeutende 
— felbft Techniſche — durd feine Hand ging. 

Für mande Theile der Verwaltung, namentlich die Finan— 
zen, ift er der erfte und wahre Begründer geworden; fein Haus 
vater fonnte mit mehr Pünftlichfeit alles aufzeichnen Taffen, 
vergleihen und Unnüges entfernen, ald er in dem großen 
Staatshaushalt that. Bon Feiner pfälzifhen Regierung baben 
wir fo vollftändige Einfiht in ihre Finanzordnung; feine unfrer 
Fürften war fo unermübdet thätig, Tabellen und Vergleichungen 
mit früheren Verwaltungen entwerfen zu laffen, ald Karl Lud⸗ 
wig. Das Kleinfte war dabei nicht ausgefchloffeu; traf er einen 
Mißbrauch, fo wurde ein laconiſcher Befehl, von ihm jelbft 
gefchrieben, an die betreffende Behörde abgeichidt und mit kur— 
zen Worten, bie Abftellung des Uebels befohlen 31). Seine 
Beamten fannte er alle genau; wenn es ſich um Beförderung 
oder Berfegung handelte, fo trafen feine eigenbändigen, furz 
an den Rand gefchriebenen Refolutionen gewöhnlih den rechten 
Punkt. Bei dem einen heißt ed: „ift treu und ein fleißiger 
perscrutator, wann er nur nicht verborben wird; bei einem 
andern, der zur Duiedeirung vorgefchlagen warb, notirte er 
an den Rand: „freilih! Und er fo lang ruh', bis er das Nady- 
mittag Vollfaufen und was dran hängt müßig gehen zu können 
darthut 22).“ 

Das Nothwendigfte in dem neuen Staat, wie ihn Karl 
Ludwig gründen mußte, war ein Gleichgewicht zwifchen Ein» 


oder ihn als Non plus ultra in allen vier Fakultäten varzuftellen. So 
das Monumentum postumum und felbft die fonft gut gefchriebene Lau- 
datio funebris von 3. F. Mieg. Mannh. 1680. 

31) Karlsr. Arch. 

32) Pfälz. Akten (Diener) im Karlsr. Archiv. 
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nahmen und Ausgaben. Die Vergangenheit hatte dem Kurfür- 
fen nichts hinterlaſſen, als ſchlechte Finanzmufter in mehreren 
Borfahren und ein durch den Krieg verfleinerted und ausges 
fogenes Land. Wenn aud die Ruhe einigen Wohlftand zurück— 
bradte, fo hatte doch der 30jährige Zuftand fo nachhaltig den 
Reichthum der bedrängten Gegenden untergraben, daß die 
Städte am Rhein, die e8 befonders hart traf, bid auf den heu- 
tigen Tag nicht wieder zu ihrer alten Blüthe und ihrem übers 
firömenden Reichthum gelangt find. Drum war es feine Feine 
Aufgabe, mit den verfümmerten Hülfsquellen nicht nur ein an— 
fändiges, dem furfürftlichen Range entfprechendes Leben zu 
führen, fondern aud die Reihe von ſchönen und denfwürbigen 
Schöpfungen zu begründen, die Karl Ludwigs Namen ehren. 
Es gehörte dazu freilich jener fparfame, bisweilen karge Sinn, 
womit der Kurfürft alle Zweige des Staats⸗ und Hoflebens 
überwadte und felbft feinen Nächſtſtehenden die Bebürfniffe 
fnapp zumaß; aber wer wollte ihn deßwegen, twie oft geſchehen 
ift, hart tadeln, namentlih wenn man eine Parallele zieht 
zwiſchen ihm und ber Verwaltung, wie fie von feinem! Rad): 
folger an von allen pfälzifhen Kurfürften bis zum legten ge— 
duldet worden ift? 

Es mußten neue Hülfsquellen geöffnet werden, denn Steuern 
fonnte er, wenigftend in den erften 10 Jahren nach dem Frieden, 
von dem pfälzifchen Rande nicht viel verlangen. Drum wurde 
auf eine forgfältige Berwaltung der Kammergüter und ein Bers 
meiden jedes überflüffigen Aufwandes die erfte Thätigfeit ver- 
wandt; die alten Wildfangsrechte wurden hervorgefucht und zu 
einer reihen finanziellen Hülfsquelle gemacht, von erledigten 
Lehen 141 allmählig eingezogen und zu den Landeseinfünften 
benügt. Wie fih das Land dann wieder einigermaßen erholt 
hatte, traf der Kurfürft eine neue, für ihn und die Unterthanen 
glei zwedmäßige Steuereinrihtung. In der Pfalz waren alle 
Grundftüde und das Gewerbe zu einem beftimmten Capital an- 


geichlagen, das in den einzelnen Gegenden zu dem höhern oder 
Häuffer Geſch. d Pfalz. I. 42 
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niedern Ertrag in Verhältniß ſtand; davon zahlte man als Abs 
gabe zwei Procent. Der Anſchlag war aber fehr unter dem 
wahren Werth; ftatt eine neue höhere Schätzung des Werthes 
vorzunehmen, entſchloß ſich daher Karl Ludwig, flatt zwei Pro: 
cent in Zufunft fünf zu verlangen 39). Die neue Einrichtung 
fand anfangs Widerfprud ; wie fie aber einmal eingeführt war, 
wurde es ben Untertbanen leicht, bei fteigendem Wohlftand von 
ihren fehr gering angeichlagenen Gapitalien 5 Procent zu zahlen, 
und fie waren fehr unzufrieden, ald man in fpäterer Zeit nur 
2 Procent verlangte, aber die Güter höher anſchlug. 

Bei jeder Gelegeuheit war der Kurfürft mit fparfamem, 
baushälteriihem Sinne bemüht, feine finanziellen Kenntniffe mit 
praftifchen Erfahrungen zu bereichern. Was ſich von der Zinanz- 
verwaltung feiner Vorgänger auffinden ließ, warb geprüft und 
verglihen; wenn ein biplomatifher Agent ind Ausland ging, 
fo mußte er ih namentlih aud Erfahrungen über Regierung 
und Berwaltung aus eignem Anfchauen zu erwerben ſuchen. 
Ein Hofbeamter des Kurfürften, Benj. von Mündingen, der 
1669 nad Hollanp und Frankreich geſchickt ward ?*), hatte neben 
feinen diplomatifhen Aufträgen theils auf wohlfeile Einkäufe 
zu achten, tbeild über die Verwaltung in einzelnen Branchen 
Erfundigung einzuziehen. In Holland follte.er fih über Kriege- 
gerichte ,.über die Bezahlung der Feldärzte und Apotheker in 
Friedengzeit erfundigen, in Frankreich theild über des Prinzen 
Condé Hofhaltung, Einkommen, Kriegöverfafung Nachrichten 
einziehen, theils mit den Beamten von Colbert und Louvois 
Bekanntſchaft anfnüpfen, um von ihrer Finanzverwaltung etwag 
zu lernen, 

Bald nad) der ruhigen Antretung des Yandesbefiges, ließ fich 
Karl Ludwig von feiner Rechenkammer Bericht abftatten (1651), 
wie viel früher die Ausgaben betragen haben möchten, und wie 





— 


33) Wundt Beilagen ©. 38. 
34 ©. feine Infruftion in den Rhein, Beiträgen zur Gelehrfamfeit 
1778. 111. 81 ff. 
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die verkürzten Einfünfte und Gefälle in Aufnahme könnten ge 
bracht werden 3°). Die Vorſchläge, die man dem Kurfürften 
machte, Iauteten alle auf Einſchränkung der frühern Bebürfniffe 
und feiner Forderung ift Karl Ludwig pünftlicher nachgefommen 
als diefer. Bon Zeit zu Zeit wurden Revifionen vorgenommen, 
die Koften von Neuem befhränft, und neben die wirflidden Aus- 
gaben immer der „ungefähre Ueberſchlag“ gefegt, um mögliche 
Reductionen auszufinden 36); überzählige Beamten wurden ges 
firihen, im Staatd- und Hofleben durch eigenhändige Mahn- 
zettel die Sparfamfeit eingefhärft. 

In wenigen Jahren war Alles in treffliher Ordnung; Eins 
nahme und Ausgabe der Zeit vor dem breißigiährigen Krieg 
und der Regierung Karl Ludwigs waren überfichtlich neben ein- 
ander geftellt nad Aemtern und Bermwaltungsftellen. 37). Aus 
einer ſolchen Ueberſicht, weldhe die Jahre vor 1618 mit dem 
Finanzſtand von 1653 vergleicht, ergibt fi am beften der uns 
geheure Unterſchied zwiichen der forglofen Berwaltung Fried⸗ 
richs V. und der mufterhaften Fürforge Karl Ludwigs. Die 
Einfünfte der frübern Zeit (1616 — 1618) betrugen an Geld, 
Wein, Korn und andern Früchten mehr ald das Doppelte von 
Dem, was Karl Ludwig einnahm; damals Hatte man an Geld 
336,000 Gulden auf dem Einnahmebudget, jest (1653) etwa 
134,000. Dagegen fanden die Ausgaben vor dem Krieg zu 
denen Karl Ludwigs in einem drei- bis vierfahen Berhältnig, 
und bei der mehr als doppelten Einnahme, hatte Friedrich doch 
noch dreimal fo viel Schulden und Deftcit, als fein Nachfolger 
wenige Jahre nah dem Ende des Krieges 3%), Die Hülfd- 


35) Pfälz. Kammerardiv (Dienfte Conv, 2). 

36) Ein Blatt in dem angef. Ardiv-Eonvolut. 

37) Pfälz. Kammerardiv („Gefälle“) befindet ſich ein fehr ſchön ge— 
ſchriebenes Manufeript: der Untern Churf. Pfalz Einfommen, Bermögen 
und Beſchwerden im Jahr 1657. 

38) Deficit vor dem Krieg: im Jahr 1653: 

An Geld 43449 Gulden. 11068 Gulden. 
Wein 1307 Fuder. 945 Fuder. 
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quellen wurden glüdlicher ausgebeutet, und dod das Bolf wes 
niger gedrüdt; Schöpfungen aller Art entftanden, und doch bin- 
terließ, felbft nad dem furchtbaren Kriege von 1674, Karl 
Ludwig feinem Nachfolger ein ſchuldenfreies Land und baares 
Geld. Aber freilih mußte man dann auch, wie er that, das 
ganze Räderwerk der Berwaltung genau überwachen und mit 
den Erfparniffen an fi felbft anfangen; wenn 5. B. unter 
Friedrich V. für Silbergefdirr und Einfäufe auf der franffurter 
Meffe eine Summe von 94,528 Gulden verwandt wurde, je 
finden wir bei Karl Ludwig für denfelben Poften 6553 Gulden 
verrechnet; damals hatte man fiebzehntaufend,, jegt eilfbundert 
Gulden verbaut; unter Friedrich hatte das Brennholz nahe an 
fechstaufend, jest nur neunzehnhundert Gulden betragen. So 
wußte Karl Ludwig bie ind Kleinfte Ordnung und Sparfamfeit 
berzuftellen. 

In den Friedensjahren bis zu den Berheerungen des fran- 
zöſiſchen Krieges fteigerte Karl Ludwig feine Einnahmen, ohne 
jeden Drud der Steuerpflihtigen, zu einer beträchtlichen Höbe; 
fo find für das Jahr 1667 die ordentlihen Einnahmen auf 
205,321 Gulden geftiegen, für 1671 fogar auf 234,834 Gulden, 
und in beiden Jahren wurde diefe Einnahme nicht nur nidt 
überfhritten, fondern es blieb fogar noch ein Feiner Ueberſchuß. 
Alle Rechnungsbelege waren mit ber größten Sorgfalt zufammen« 
geftellt, und Karl Ludwig bielt an feinem Hofe nicht forgfäliiger 
die Ordnung aufredt, als in dem ganzen Yande, Wie dann 
die Kriegsjahre kamen, floffen die Hülfsquellen des Landes nur 
fpärlich; im Jahr 1675 fonnten an Steuern nur 161,519 Gul- 


Defieit vor dem Krieg: im Jahr 1653: 
An Korn 30416 Malter 10868 Malter. 


Gerſte 897° „ 1975 
Kern 190 „ 63 M 
Spelz 1648 „ EB „ 
Gemiſcht 515 P 118 * 
Hafer 23124, 5554 „ 


In dem angef. Convolut des Kammerarchivs. 
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den erhoben werden, ba ein Theil des Landes vom Feinde bes 
jegt oder ganz audgeplündert war; der Reft mußte durch 
Kriegsfontributionen von hundertfünfzigtaufend Gulden gededt 
werden 3°). 

In folhen Zeiten der Kriegsnoth fuchte der Kurfürft die 
außerordentlichen Laften wo möglidy auf die Wohlhabenden, nicht 
auf die bedrängte Maffe zu wälzen; da wurden bie Fatholifchen 
Geiftlihen um einen Beitrag an Naturalien erfucht, der benadhs 
barte Reichsadel und die Städte um freiwillige Zufhüffe an- 
gegangen ; die Zollbefreiungen wurden dann aufgehoben, Canzlei⸗ 
tare und Ohmgeld verdoppelt, und fowohl von den Bürger: 
meiftern und Stadträthen in der Pfalz außerordentliche Zahluns 
gen verlangt, ald auch die Gemeinde in den benachbarten Biss 
thümern „mit Höflichkeit” um Unterftügung in Naturalien er» 
jucht 0), 

Nah dem Kriege waren die Einfünfte fehr bedeutend herab» 
gefommen, und im Jahr 1677 betrugen fie nach officiellen An 
gaben #1) nur noch ein Drittel im Verhältniß zur früheren Zeit. 
Der Kurfürft jah Fein anderes Ausfommen, ald eine Berringe- 
rung des ganzen Beamtenftatus; obwohl er alle paar Jahre 
denfelben revidirt hatte #2) und fih immer Vorſchläge machen 
ließ über Reductionen, fo glaubte er doch im Fall dringender 
Noth noch mandhen Beamten entbehren zu können. Mehrere 
Berwaltungszweige wurden zufammengefhmolzen; die Beamten 
wurden oft auf einer Kanzlei von 36 auf 20 verringert, ja 
bisweilen mehr entlaffen als zurüdbehalten. Allen wurde jedoch 
im Namen des Kurfürften eröffnet, daß fie aus feiner andern 
Urfadhe in Gnaden entlaffen würden, als weil es des Landes 
jegtmaliger Zuftand fo erfordere, und wenn die Zeiten fich beſ⸗ 
fern und Kurpfalz Geſchäfte und Lande wieder in Frieden und 


39) Meber alles diejes Pf. Kammerardiv a. a. D. 
40) Pf. Archiv, (Accisweſen Eonv. 1.) 

41) Pf. Kammerarchiv (Diener). 

42) Prototolle im Kammerardiv a. a. D. 
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gutem Zuftande fi befinden, follten ihre Meldungen um Wie- 
deranftellung berüdjichtigt werden. 

Auch in den beften Zeiten waren die hohen Beamten Karl 
Ludwigs nicht allzureihlich befoldet, und in Vergleich mit der 
Zeit Karl Philipps und Karl Theodors mag ihre Bezahlung 
als farg erfcheinen #9). Der erfte Geh. Rath, Graf von Sayn, 
hatte „der erften Charge halber feine abfonderlihe Beſoldung“; 
der Geh. Rath von Degenfeld 300 Gulden, fein College von 
Landas erhielt 216 Gulden, der Kanzler Mieg nahe an 700, 
der Geh. Rath Peil 450 Gulden. Bor den auswärtigen Ges 
fandten erhielt nur der zu Paris, Paul von Ramingen, 1371 Guls 
den, die übrigen oft nur den vierten Theil, fo daß das ganze 
Regierungscollegium und die Diplomatie das Land im Jahr 
1669 an baarem Geld nur etwa achtzehntaufend Gulden koſtete ++). 

Mit großer Borfiht und Schonung ging Karl Ludwig zu 
Werke, wenn er eine neue Steuer einführte; am meiften zeigt 
fi dieß bei Einführung der Aceife (1664). Man ſchwankte 
fange, ob man nicht Tieber ftatt ber Conſumtionsſteuer, die auf 
Lebensbedürfniſſe gelegt ward, die Grundſteuer vergrößern folle, 
und der Kurfürft felbft äußerte das Bebenfen, eine folde Auf: 
fage möchte beſchwerlich ſeyn, „weil die Deutfchen dergleichen 
nicht gewohnt feyen und deren humores ſich gar nicht nad) den 
holländiſchen reguliren laſſen, auch vermuthlich Tieber das Jahr 
viermal mehr nad dem Schagungsfuß beitragen, als in foldyen 
täglichen Ausgaben von Mehb und Fleiſch⸗Accis ſich einlaſſen 


43) Bol. Pf. Archiv (Diener). 
4) Dazu kamen denn an Naturalien: 
74 Fuder Wein, 
929 Malter Korn, 
10 Spelz, 
560 »  Dafer, 
14 Wagen Heu, 
247 Karren Holz. 
Nach ven gefegneten Jahren von 1660 und 1667 waren biefe nicht in fehr 
bobem Geldwerth. 
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merden, indem fie auf jene Weife des Jahrs nur viermal ge« 
bubelt, auf diefe aber täglich tribulirt werben.“ 

Die Räthe waren anderer Meinung und der Kurfürft 
fügte fih ihrem Vorſchlag. Es ward eine Accife auf fremde 
Weine, Früchte, Fleifh und Stempelpapier. gelegt, die, wie der 
Kurfürft vorausfah, anfangs vielfachen Widerſpruch fand, dann 
aber doch beibehalten ward. Am flärkften war die Stempel- 
tare, fie betrug nad der Größe des Papiers oder Pergaments 
von vier big zu zwanzig Kreuzer, vom Fuder fremden Weined 
ward 3 Gulden entrichtet, die Abgabe für Früchte und Fleiſch 
war ziemlich gering %). Die ganze Steuer ertvug im erſten 
halben Jahr (1665) nahe ar fechstaufend fehshundert Gulden, 
und man ging mit dem Gedanken um, auch Tabak, Branntwein 
und dergleichen ähnlich zu befleuern. Auch darin bewies fich 
Karl Ludwig als gerechten und verfländigen Haushalter, daß 
er den Geſuchen um Befreiung, die gleih anfangs von geift« 
lihen und weltlichen Beamter, von Profefioren und Andern 
fehr zahlreich einliefen, feſt widerftand und nicht die ganze Laft 
der Eonfumtionsfteuer auf den Bürger- und Bauernftand wälzte. 
Schon unter ibm ward der heilfame Grundfag der Gleichheit 
aber verlaffen, und unter den Nachfolgern fleigerten ſich die 
Ausnahmen zu einem fo ungeheuren Grad, daß ein Jahrhundert 
nah Karl Ludwig beinahe jeder Beamte, Geiftliche, Lehrer u. f.w. 
von der Auflage befreit war. 

Die Verwaltung im Alfgemeinen hatte feit den blühenden 
Zeiten Johann Caſimirs und Friedrichs IV. feinen fo geordneten 
Bang gehabt, wie jetzt; manch neues Gebiet, durch die Zeit 
nothwendig geworden, ward erfi durch das lebendige Organi⸗ 


45) S. Pfälz. Archiv (Accis). Bon Früchten, die gemahlen oder ge⸗ 
ſchrotet wurden, zahlte man: 
Für Korn, Gerfle m. f. w. per Malter 1 fr. 
Spelz, Hafer, Haidekorn 1. 
Bon Fleiſch zahlte man für den Ochs 1 fl. 40 kr., Stier 1 fl, Kuh 40 fr, 
Milchkalb 8 kr., Hammel, Maftfhwein 6 fr., Bod oder Geis 12 fr., 
Yamm 2 fr. 
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fationstalent Karl Ludwigs geichaffen. So entſtand unter ihm 
eine eigentliche Kriegsverwaltung; da er, nad dem Mufter der 
Zeit eine ftehende Armee unterhielt, die fih in Kriegszeiten auf 
8000 — 9000 Mann vermehrte, errichtete er einen Kriegsrath, 
der das Detail der Militärverwaltung unter des Kurfürften 
Augen verwaltete; die Sorge für das Wohl der gedrüdten Un 
tertbanen in Zeiten der Noth, und die eifrige Abhülfe von Des 
ſchwerden tritt auch bier als bezeichnender Zug der wahrhaft 
landesväterlihen Regierung hervor +6). 

Jagd- und Forſtweſen war noch nicht zur Yandplage für 
die Unterthanen geworden, wie wir dies im achtzehnten Jahr 
hundert erleben; vielmehr war auch hier der ökonomiſche Sinn 
des Kurfürften aufmerffam bedacht, eine Duelle fpäterer Hof— 
befuftigung zum Wohl des Landes auszubeuten. Man braudte 
damals das Wild nicht fünftlich zu hegen; denn die Kriegsiahre 
hatten dafür geforgt, daß noch lange nach 1649 außer dem ge 
wöhnlichen Wild fih Wölfe in Maffe in dem Lande herumtrie 
ben, und der Kurfürft noch mehrere Jahre lang Preife auf die 
Erlegung der Raubthiere fegen mußte. Von dem gefchoffenen 
Wildpret ward ein Theil immer an die Beamten ausgetbeilt, 
ein Theil verkauft; die ganze Ausgabe für das Furfürftlihe 
Jagdweſen an Befoldungen u. f. w. betrug in Karl Ludwigs 
legten Jahren zwifchen fehs und fiebenhundert Gulden ) 
vierzig Jahre fpäter Foftete allein die niederrheinifche Jagd Karl 
Philipps über zwölftaufend Gulden, 

Das ganze Beamtenwefen und deffen Wirfungsfreis ward 
durch die Inftruction von 1678 geregelt; auch die Polizei, die 
Straßenordnung erhielten ihre eigenen Gefeße (1661), bei der 
großen Epidemie von 1666 ward das Land nur durch die wei 
fen Vorfihtsmaßregeln der Regierung vor völliger Verwüſtung 
bewahrt, und bei der Theuerung von 1663 wußte der Kurfürſt 
durch eine weiſe Verordnung bie Noth von feinem Volke abzu⸗ 


36) ©. im pfälz. Archiv die „Kriegsrathprotokolle.“ 
47) Pf. Archiv (Forſtweſen Conv. I., Jagdweſen Eonv. I. 1.) 
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wehren #). Das bürgerlihe Gewerbe zu heben war Karl 
Ludwig durch perfönlihe Unterftägung fortwährend thätig; die 
durch den langen Krieg in Abnahme gefommenen Märkte und 
der Berfehr wurden wieder belebt. Neben dem Nüglichen und 
Nothwendigen machte bisweilen aud die Thorheit der Zeit des 
Kurfürften Eingreifen nöthig; 3. B. war der Beamtenhocdhmuth 
fo rege geworden, daß im Jahr 1669 unter ihnen und ihren 
Weibern ein förmlicher Aufruhr entftand wegen des Vortritts; 
die Profefforen der Theologie und die Kirchenräthe waren das 
rüber tödtlich entzweit. Karl Ludwig mußte einfchreiten; er bes 
fahl die alten Leichenordnungen und Hoffurierzettel nachzufehen 
und darnad die Rangordnung, wie fie früher gewefen war, zu 
entwerfen #9). 

Laßt man das Kleine und Unbedeutende fallen, fo bleibt 
Großes genug, um an Karl Ludwigs Namen den ehrenden 
Titel eined Wiederherftellers der Pfalz zu fnüpfen; die Gefchichte 
thut died um fo lieber, ald nad ihm Fein Kurfürft von der Pfalz 
mehr auf den bleibenden Ruhm eines Tandesväterlichen Regenten 
hat Anfprudy machen fünnen. Karl Ludwigs Schwächen, feine 
Leidenſchaft, fein Eigenfinri, feine oft übertriebene Sparfamteit, 
traten nicht zum Nachtheil des Landes hervor, weil fie durch 
einen ächt fürfllihen Sinn und durchdringend geiftige Schärfe 
geleitet waren; in den Gonflicten zwifchen perfönlicher Neigung 
urd dem Landesintereffe hat das leute gefiegt. Drum fonnte 
aud, nad) dreißigjährigem namenlofem Elend, die Pfalz wieder 
aufathmen und die dankbare Erinnerung im Bolfe, zumal bei 
Denen, die vor Karl Ludwig, die unter ihm und nad ihm ges 
lebt Haben, ift ihm ein fehöneres Denkmal geworden, als es 
fi die armfeligen Serailregenten der folgenden Zeit mit allem 
todten Prunfe erfchaffen Fonnten. Die wohlmeinende aber oft 
taftlofe Schmeichelei der Zeit hat den Kurfürften mit dem 


48) Pfälz. Beroron. Fasc. I. im bayr. Reichsarchiv. 


49) ©. die handſcht. Sammlung des Camerar. T. LIX. Münchner 
Bibliothek. 
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Namen des „deutſchen Salomo“ zu ehren gemeint; und fcheint, 
nur in feinen Weibergefchichten hat der fonft vortrefflihe Karl 
Ludwig mit dem Sobne Davids einige Aehnlichkeit; als Negent 
hat er mohl eine beffere Parallele verdient, ald die mit dem 
eiteln orientalifchen Despoten. 


$. 8, 
Der Hof Karl Ludwigs. Perfönliche Verhältniſſe und 
Eharakter. 


In ſeinem Hofweſen war Karl Ludwig, wie er in ſeinem 
Regentenleben war; während die Kurfürſten vor ihm und nach 
ihm den Staat haben durch den Hof verſchlingen laſſen, bot er 
in ſeinem eignen Haushalt ein Muſter, wornach er das ganze 
Land verwaltet wünſchte. Pünktlich ward von ihm jeder Zweig 
der Hofökonomie überwacht; er ſelbſt prüfte die Liſten ber Leute, 
die auf dem Schloſſe beköſtigt wurden, alle Rechnungen der 
Handwerksleute wurden ihm zur Prüfung vorgelegt, für ſeinen 
eigenen Sohn, den Raugrafen Karl Eduard, der kein großer 
Eſſer war, zahlte er deßhalb im Sapienzcollegium ein geringeres 
Koftgeld, und die Borräthean Naturalien wurden, wie in einer fpars 
famen Haushaltung, überwacht 5%), Es ward jährlich ein „Kel: 
ferfturz,, gehalten, um zu fehen, ob die vorhandenen Weine 
mit den Liften, in denen die Vorräthe verzeihnet waren, in 
Einffang fländen; aus den Tabellen darüber fehen wir, taf 
der furfürfifihe Keller, fo wohlgefüllt er war, von fremden 
Weinen und foftipieligen Genüffen des Auslands gar nichts 
enthielt 5). Schlemmer und Säufer fanden in Heidelberg feine 


— 


50) Zahlreiche Belege im karlsr. Archiv Rubr. „Hofökonomie.“ 

51) Unter 412 Fuder (im Jahr 1664) find 340 leichter Rhein- und 
Nedarwein, 46 Fuder Bacharacher und Cauber, 2 Fuder Mofelwein, 1 
Ohm Stropwein ; ausländtiche Feine. Erft wie fein Page Beni. von Mün- 
chingen opnehin nah Frankreich geſchickt ward, erhielt er den Auftrag, ſich 
nad gutem Frontignan umzufehen. z 
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Zuflucht mehr, umd während man früher mit der ungeheuern 
Menge Wein, welchen die Pfalz probuzirte, kaum ausgereicdht 
war, hatte man jet Ueberfluß. Auch Alles, was fonft am 
Hofe aufbewahrt ward, verfäumte man nicht, genau aufzus 
zeichnen, und die Berorbnung gegen Berfhleppung aus Küche 
und Keller (1661) warb nicht etwa nur gegeben, fondern aud 
gehandhabt. 

In den eignen Ausgaben war ber Kurfürft fehr mäßig; im 
Jahr 1653 braudte er zu feinen Handausgaben 2887 Gulden, 
feine Gemahlin felbft brauchte etwas mehr, feine vermittwete 
Mutter erhielt zum Unterhalt 6000 bis 7500 Gulden. Die 
fürftfichen Kinder des Haufes wurden in ähnlicher Sparfamfeit 
gehalten; die Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte erhielt ſelbſt währ 
rend ihrer Erziehung zu Hannover (1663) nur neunhundert 
Gulden Nadelgeld, und ihre dienende Umgebung faum fünfhun- 
dert 59, Wie fih der Kurprinz fpäter verheirathete, wurden 
ganz ins Kleine gehende Ueberfchläge gemacht, um die Koſten 
der neuen Hofhaltung bemeffen zu fünnen 53); felbft die Küchens 
bebürfniffe wurden bis zu ben unbedeutenden Ausgaben herab 
berechnet, um fi die Frage zu beantworten, ob eine getrennte 
oder vereinigte Hofhaltung vortheilhafter fey? Daß man die 
auf alle Berhältniffe ausdehnte 55), zeigen die Ausgaben ver 
Kammermeifterei; verglichen mit der Hofhaltung der folgenden 
Regierung läßt diefe Rechnung den völligen Gegenfag Karl 
Ludwigs und aller feiner Nachfolger ins Auge fpringen. Für 
Kleidung waren jährlidy AT19 Gulden ausgegeben, für Gold⸗ 
und Silbergefhirr 5447 Gulden, für Kunſtſachen und Raritäs 


52) Karler. Archiv „Diener.” 
33) Ebendaf. Heißt es unter andern: 
Holz für Zimmer, Küche , nn 600 


Schmidtkohlen . 204 
Lichter 192 
Gewürz, Zucker, Butter u. a. . 500 

1496 


34) Karler, Archiv. 
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‚en 763, zu Gejchenfen 4723 Gulden; in allen diefen Punkten 
bat jhon die folgende Regierung mehr ald dad Doppelte ge- 
braucht; nur für Bücher hatte Karı Ludwig 227 Gulden mehr 
ausgegeben, als fein Nachfolger, und während Kurfürſt Kart 
für Reifen im Yand über 5000 Gulden jührlih brauchte, hatte 
der fparfame Baier mit 54 ausgereicht ! 

Sn welcher Weife Karl Ludwig feine Fleinen Ausgaben ver- 
theilte, darüber haben wir eine pünftlihe Nachweiſung in den 
Papieren feines Pagen Benjamin von Mündingen , durch den 
er mit gewohnter Genauigkeit dieſe Geldſachen aufzeichnen ließ °°)- 
Es ift das derfelbe Mündingen, den der Kurfürft (1669) mit 
den mannigfaltigften Aufträgen verfehen nad den Niederlanden 
und nah Frankreich fchidte. Da follte er diplomatiſch thätig 
feyn, dort fih nad Finanzweien und Verwaltung erfundigen, 
in den bolländifchen Städten das ntereffantefte an neuen Büs 
ern und Landkarten erfragen, in Amfterdam fi um neue 
Sendungen aus Yndien erfundigen, und in Frankreich darauf 
achten, auf welche Weife und in welcher Gefellfhaft der Kurs 
prinz lebe. Bei allen diefen Gefhäften erhielt der Page als 
Erjag für die Neife von vierzehn Wochen etwa vierbundert 
Reichsthaler, 

Derfelbe hat denn aucd über feines Herrn Fleine Ausgaben 
Bud geführt; und wir wüßten das Schlichte des Furfürftlichen 
Treibens nicht beffer zu charafterifiren, als mit diefen authen- 
tifhen Fragmenten aus feinem Privatbaushall. So find im 
Dectober 1667 Heine Gefchenfe von einem bis drei Gulden ver- 
zeichnet, die er Landleuten gab, wenn fie ihm den Weg gewies 
fen oder ihm bei der lothringiſchen Fehde Kundſchaft gebracht 
hatten; einem verwundeten Soldaten hatte er drei Gulden ges 
ſchenkt, und dreimal in wenig Wochen hatte er Prämien ausge— 
theilt für eriegte Wölfe in der Umgegend von Heidelberg — 
eine bezeichnende Folge der Kriegsnoth und Berwilderung. 
Spanheims Bedienter, der dem Kurfürften „etlibe Mal die 


55) Abgedrudt in den Rhein. Beiträgen 1778 f. HL 81 ff. 
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Perruque zurecht gemacht und ausgekämmt“, erhielt drei Gul—⸗ 
den, und „einem Kerl von Nürnberg, welder Kurpfalz Car- 
mina präfentirte”, erbielt ebenfoviel, Den patriacchalifchen 
Yandesherrn im Sinne der alten Zeit erfennt man an den klei— 
nen Gaben, wodurch er Arme unterftügte, Fleine Dienfte be: 
lohnte oder die bürgerlihen VBergnügungen aufimunterte. Bei 
den bürgerlihen Schießen verfehlte er felten, eine Fleine Eins 
lage zu geben; die beiden Kinder eines armen Comödianten ers 
hielten zwei Ducaten, Kinder, die in der Kirche gut gefungen 
batten, aud wohl Juden „die in der Judenſchule gefungen“, 
wurden ebenfalls befchenft, ein Mann, der die Feuersbrunft zus 
erft gefeben, befam drei Gulden, ein andrer, der den erften 
Eimer Waffer gebracht, die Hälfte, die Frau Oberamtmännin 
zu Borberg, welche die Prinzeffin Eliſabeth Charlotte zu Ges 
vatter gebeten, befam zwölf, und dem Gonrector zu Mannheim 
gab der Kurfürſt felbft als Hochzeitgabe 22 Gulden. Einem 
Seidenfärber, deffen Frau Drillinge geboren hatte, fchenfte er 
9 Gulden und im März 1669 heißt e8 fogar: „eine Hure zu 
Billifheim fo Zwillinge gehabt drei Gulden.” Für eigentliches 
Almofen jind außerdem in jedem Monat fee bis act, oft 
aud zehn oder zwölf Ducaten aufgezeichnet — was bei Karl 
Ludwigs fparfamem Sinn nicht unbeträhtlid war. Denn in 
diefen Zeiten, wo der Fürft ſich noch wenig vom Volke abſchloß, 
war er auch manchen Zubdringlichfeiten ausgeſetzt, die freilich 
gering anzufchlagen waren im Bergleih mit dem unfhäsbaren 
Bortheil, der ganzen Bevölkerung, ihren Wünfchen und ihren 
Gefinnungen auch näher zu ftehn. Bei Karl Ludwig erfüllte 
fih das im ſchönſten Maaße; troß aller Strenge, Sparfamfeit 
und dem gebietenden Charakter feines Wefens war er wahrhaft 
populär und das pfälzifche Volk näherte fih ihm, wie einem 
gütigen, freigebigen Herrn. Bald brachte ihm „ein Kerl” einen 
Biber, oder die Jäger fingen einen Luchs, ſchwarze Störde, 
wilde Hagen, bald Fam ein ſeckenheimer Fifher und brachte ihm 
den erfien Maififh ; ein andermal präfentirten ihm einige Land⸗ 
mädchen frifche Blumen, oder eine Bauersfrau in Handſchuhs— 
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beim frifhe Erbbeeren, oder eine andere die erfien Kirſchen, 
oder ein Paar Bäuerinnen zu Leimen ſchon im Juli friiche 
Trauben, und feine ging ohne ein Geſchenk von einem Thaler 
oder mehr hinweg. Eine alte Bolfsfitte, die fih noch jegt unter 
der Jugend erhalten hat, beftand in dem Anfingen des Som«- 
mers; auch der Genuß blieb dem Kurfürften nicht erfpart, und 
der gütige Herr fchenfte den zwei Buben, die ihn angefungen 
batten, einen Thaler. Auf Jahrmärkten und Kirchweihen vers 
fäumte Karl Lubwig nicht, mit dem Volke vergnügt zu feyn ; 
fo fehr ihm Verſchwendung oder Trunf verhaßt war, fo gern 
ergab er fid der muntern und zwanglojen Jovialität im Kreije 
feiner Bürger und Bauern. Im April 1668 famen Polen, 
welche Tanzbären mit fich führten; fie wurden anfehnlich belohnt, 
und im Monat drauf befuchte Karl Yubwig ben mannbeimer 
Markt, und nicht nur die Marktichreier, Spielleute und Oaufler 
wurden beſchenkt, fondern der Kurfürft Faufte fih aud beim 
Ningreiten felber mit fechs Gulden ein 566). Sein eigner Hof« 
narr erhielt bisweilen ein Douceur; bei Bolföfeften wurden ein 
paar Gulden in Heiner Münze ausgeworfen, und wenn beim 
Seftjchiegen der Kurfürf den Preis gewann, wurde das Ddie- 
nende Perfonal nicht vergeffen. Im Juni 1668 ging er auf 
die Kirchweihe nad Neuenheim und ließ die Mufif auf feine 
Koften fpielen; es gab alte Volkstänze, die noch z. B. jegt in 
ähnlicher Weife in manden Gegenden des Elſaßes fortlchen, 
wo auf dem Erlöſchen eines Lichts oder dem Losgehn eines 
Schuffes ein Preis ftand; fo bot denn auch ber Kurfürft dem 
jungen Paar eine Ausfteuer von 20 Thalern, das beim geges 
benen Signal gewann und „fich behalten wollte“, 

Sp bürgerlich und fnapp waren alle die Genüffe, die er 
fih im Kreis des Volles erlaubte, nur felten überftieg eine 


56) Bald darauf hieß es wieder (Juli 1663): 

Einem Kerl von dem Marktichreger, welcher Gift eingenommen 3 fl. 

Dem Marktichreyer, welcher bei Anwefenheit des Marfgrafen auf dem 
Seil gefpielt 6 fl. 

Dem Marttfchreyer, weil er ein Ballet auf dem Markte getanzt 9 fl. 
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Ausgabe das Maaß jeines gewöhnlichen Budgets. So hatte 
er eine große Liebhaberei für ſchöne Achaten, und mandes Huns 
dert gab er dafür hin; aud Eoftete ihn die Mode des Spiels 
mehr, als er fonft zu depenfiren pflegte. Es waren zwar une 
ſchuldige Spiele, das Gausſpiel und ähnliche, die ihn höchſtens 
ein paar Gulden Fofteten; aber ed fam doch au einmal vor, 
daß er würfelte und 96 Gulden verlor. Sonft fparte er an 
fi) am meiſten; feine pariſer Modeartifel Fofteten nur wenige 
Thaler, und in denfelben Tagen, wo er feiner Tochter Elifabeth 
Charlotte ein Neufahrsgefhent von mehr ald 200 Gulden machte, 
lieg er ſich — für acht Kreuzer feine Stiefel repariven. In 
den Zeiten des Tothringifchen Kriegs, wo milttärifhe Ausgaben 
fih häuften, finden fid wenige Poften für Vergnügungen; 
Kundfchafter wurden da befchenft, Soldaten, die gute Schüſſe 
gethan oder Gefangene madten, belohnt und — was aud be— 
zeichnend für ihn war — ber Schwanenwirtb zu Mannheim, 
Bertaud, zu einer Miffion nah Paris mit zweihundert Gulden 
bezahlt. Nah dem Ende des Kriegs wurden dann die Offiziere 
mit goldnen Ketten und Pretiofen befchenft, und man fonnte da 
über die Kargheit Karl Ludwigs nicht Flagen. 

Der Charakter des furfürftlihen Hofes fonnte fih dem Ein- 
fluß der Zeit zwar nicht entziehen und mander Zug feifer 
Etifette oder Nepräfentation, wie fie damals von Berfailles 
aus über alle Höfe Europas fi) verbreitete, fand auch in Hei— 
delberg Eingang; doch hielt Karl Ludwigs Sparfamfeit und ger 
funder Sinn auch bier noch die richtige Mitte fe. Bon fofte 
fpieligen Feften finden fi unter ihm wenig Spuren, dagegen 
manch eigenhändiges Billet, worin er der Hofhaltung Spar⸗ 
ſamkeit einfhärft; große Bauten hat er nicht vorgenommen, 
fondern, wie aus feinen Hofrechnungen zu erfehen, fih auf dag 
Nothwendigfte beſchränkt. Merkwürdig ift nur ein Baumerf 
von ibm — das große Faß; doppelt merfwürdig befhalb, weil 
Karl Ludwig als ein Feind aller Weinzecher befannt und in 
feiner Umgebung. gefürchtet war. Schwerlich hat er durch dieß 
hölzerne Kunſtwerk Heidelberg eine feltfame Unfterblichfeit des 

\ 
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Namens erwerben wollen, fondern ed modte auch hier eine 
ernftere Betrachtung zu Grunde liegen. Das ältere Faß Johann 
Caſimirs war in Trümmer gegangen, gleihwie der Wohlſtand 
der Pfalz; fo ließ denn Karl Ludwig nad den erften gefegneten 
Jahren des Friedens (1664) ein neues größeres erbauen, das 
204 Fuder, 3 Ohm und 4 Viertel enthielt 57); gefiel er fich 
fonft in dem Gedanfen, ein Wiederherfteller der Pfalz zu feyn, 
fo follte au hier das Symbol des überftrömenden Segens der 
pfälzifchen Fruchtbarkeit neu aufgerichtet werden. Die Reime 
der Infchrift 

Was Feindeshand, was Schwert verheert, 

Was Kriegesfeuer hat verzehrt, 

In diefem Lande, Schloß und Stadt, 

Der fromme Fürft erneuret hat; 
und 

Gott fegne diefe Pfalz bey Rhein, 

Bon Jahr zu Jahr mit gutem Wein, 

Daß diefes Faß und andere mehr 

Nicht, wie das alte, werden leer; 
fpredhen diefen Gedanken aud offen aus, 

Sonſt waren die Genüffe am Hofe Karl Ludwigs feiner 
und geiftiger, als ſich dieß nad einem ſolchen Faſſe erwarten 
liege. Es ging da fehr nüchtern zu, und wenn man die mun— 
tern Späffe abrechnet, die der Kurfürft im Kreife feines Bolfes 
mitgenoß, jo war für Schlemmer und hungernde Höflinge nir- 
gende weniger Fortüne zu machen, ald an den Hofhaltungen 
zu Heidelberg und Friedrichsburg. Dagegen liebte es Karl 
Ludwig, einen geiftreihen und feinen Mann um fi zu haben, 
deffen Gonverfation über Gegenftände der Welt und Literatur 
ihn anregen und befriedigen Fonnte; und dieſe Stelle verfab 
lange Zeit der Franzoſe Chevreau, unter den wandernden Schön: 
geiftern jener Zeit einer der beſſeren. Wie diefer dann in fein 
Baterland zurüdfehrte, gab der Kurfürft feinem Sohn, Kart 
Ludwig von Degenfeld, und feiner Tochter, der Herzogin von 


57) Bol. Einzelnes in Kayfers hiſtor. Schauplatz S. 27 f. 
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Orleans, Auftrag, einen Stellvertreter zu fuchen; derfelbe, hieß 
ed in der Inſtruction 58), folle von mittlerem Alter feyn, wohl 
in der römischen und griechifchen Antiquität, wie aud alten und 
neuen Hiftorien aud Sprachen verfirt; dürfe nicht kränklich 
feyn, fondern müffe fo viel Strapazen ertragen fünnen, als der 
Kurfürft; aud dürfe er ſich in feine Intriguen, betreffe es Po— 
litik, Religion oder Familie, einlaffen, folle fein Goinfre, fein 
Chymiſt noch Cagot, noch Hypocrite noch Profan fepn, fondern 
nur Pfalz mit ſeiner guten Converſation und mit dem Vorleſen 
zu divertiren ſich befleißigen. Sonſten, heißt es am Schluß, 
iſt Pfalz indifferent, von was Religion er ſeye, von denen, die 
im Reich erlaubt; er ſoll aber auch kein Geiſtlicher ſeyn. 

Daß Karl Ludwig zu einer Stelle des Vertrauend einen 
Franzoſen wählte, darf und nicht wundern, bei dem Grab der 
Weltbildung, den die deutſche Gelehrfamfeit in jener Zeit be— 
faß; Vorliebe für das fremde Volk war ed gewiß nicht; denn 
feine Abneigung gegen die Sitten der „großen Nation“ hat er 
in feiner Inſtruction für das Klofter Neuburg ebenfo Far auss 
gefprochen , wie feine ganze Negierung in Ordnung und Spars 
famfeit zu dem Land und Yeute verderbenden Regime Ludwigs XIV. 
einen Gegenfag bildet. Neben der franzöfiihen Converfation 
war der Kurfürft recht nachdrüdlich bemüht, den ehrbaren und 
fhlihten Ton des Lebens, wie er früher gewefen war, feftzu- 
halten, und auch die deutfche Literatur fand an ihm einen Freund 
und Schützer, fo weit fie den Forderungen feines Geſchmackes 
entfprad. ine feiner Hauptliebhabereien war das Theater; 
wir finden unter feinen Rechnungen viele Poften für „KRomös 
Dianten“, Decorationsmaler, fogar die Wormfer Jeſuiten bes 
fohenfte er mit einem Douceur von neun Gulden, als fie vor 
ihm „eine Comödie agirt”, und die Studirenden, felbft Theos 
logen, wurden bisweilen als Scaufpieler gebraudt. Seine 
Lieblingsftüde waren die englifhen mit ihrer urfprünglichen 





58) Wundt Beil. ©. 139. 
Häuijer Geib.» Pfalz. 1. 43 
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Natur und Fülle; doch ließ er au wohl Stüde des franzöfls 
ſchen und englifhen Geihmades aufführen, und Eliſabeth Char— 
fotte, feine Tochter , erinnerte ſich noch im fiehzigften Jahre der 
vergnügten Stunden, die ihr dieje Art Unterhaltung verjchafft 
hatte 5). Der Kurfürft lieg auch Stüde von Gryphius auf- 
führen; namentlich fcheint der Peter Squenz ihn ſehr beluftigt 
zu haben ©). 

Jene nücterne und fparfame Haltung verließ Karl Ludwig 
nur dann, wenn eine bejondere Veranlaffung ihn zu Ofanz und 
höfiſcher Pracht aufforderte; da war er denn dod zu ſehr von 
dem Ehrgeize erfüllt, der erfte Kurfürft des Reichs zu ſeyn, als 
daß er der Verfuhung, glänzend zu repräfentiren, hätte wider 
fteben können. So bat ihn feine erſte freilich fange Reife auf den 
regensburger Reichstag die für ihn enorme Summe von 66000 
Gulden gefoftet 61), und bei der Vermählung feines. Kurprinzen 
(Sept. 1671) fhien er all die Pradt entfalten zu wollen, die 
er fonft fein Yeben lang von feinem Hofe fern gehalten bat. 62) 
Der Zug der fünftigen Kurprinzeffin, Wilhelmine Erneftine von 
Dänemarf, bildete von Harburg bis nad Heidelberg einen Troß 
von vierhundert dreiundfechgzig Perfonen mit 528 Pferden, und 
von Heidelberg aus bewegte fi eine vollftändige Armee gegen 
Ladenburg, um die Braut zu empfangen (19. Sept). Militär, 
die kurfürſtlichen Peibgarden, uniformirte Bürger und Studen— 
ten, der ganze Hof, der ganze pfälziihe Adel, der ganze Ber 
amtenftant mußte fi bier in präctigem Puge zeigen, man 


59) Briefe an die Raugräfin ©. 19. 334. 

60) Ueberhaupt war Karl Ludwig troß feiner Eaunen ein großer Freund 
muntern Scherzed. ©. die angef. Briefe ©. 55. Wie bürgerlih einfach 
die mufttalifchen Genüffe des Hofes waren, davon findet fih ein aktenmä- 
figer Beleg in Schlözers Staatsanz. VI. 256. 

61) Karler. Archiv (Gefälle). 

62) Bgl. die 1672 zu Heidelberg erſchienene: „Kurze und epgentliche 
Beſchreibung deßjenigen, fo bey der Berlöbnis, Heimführ- und VBermäb- 
lung ꝛc. vorgangen.“ fol. 
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zählte an Grafen mit ihrem Gefolge 182 Perjonen, an gewöhns 
lien Bafallen 142 und von Beamten 166, welde herangeloms 
men waren, die Kurprinzeffin zu empfangen. Ein Zug von 
taufend Verfonen bewegte fih über die Brüde in die Stadt 
durch prächtige Triumpbpforten, die von der Univerfität und 
der Bürgerfchaft errichtet worden waren. Die Feftlichfeiten im 
Schloſſe ſelbſt, die eigentliche Vermäbhlung, die Gaſtmähler, 
Fackeltänze, die Ausflüge nah Mannheim und Franfenthal wa: 
ren fo prächtig, wie einft Friedrichs V. berühmte Hochzeitsfeier; 
an ſchwülſtigen Glüdwünfhreden, die von Ladenburg an bis 
ind kurfürſtliche Schloß und in die afademifhe Aula ohne Uns 
terlaß fortvauerten, an pomphaften Neimen in lateiniſcher und 
deutiher Sprache war jo wenig Mangel, als bei der verhäng— 
nigvollen Vermählung mit Eliſabeth Stuart. Aber den finfens 
den Glüdsjtert des Hauſes bat die pofaunende Hofdichtung 
ebenfowenig aufhalten können, als damals, 

Wir wenden und zu Karl Ludwig zuräd, deffen Wejen ud 
Charafter fih in Diefen Zügen des Hof und Regentenlebens 
unmittelbarer zeichnen läßt, als in einer allgemeinen Schilde: 
‚rung feiner Individualität. Daß er aus einem loderen jungen 
Herin zu einem ernften Manne, aus einem Iondoner Gavalier 
zu einem väterlichen Negenten geworden ift, ſcheint und die 
größte Scite ſeines Weſens; zudem find fo viele fhöne Züge 
eines hervorragenden ächt fürftlihen Charafters in ihm, daß 
man einzelne Schwächen darüber wohl milder beurtheilen kann— 
Zu den gewöhnlichen Naturen gebörte Karl Ludwig nicht; feine 
ganze Individualität hatte ein fräftiges, marfirted Gepräge, 
Seine treffenden Antworten waren befannt, Auf dem regends 
burger Neichetage fragte man ihn, warum fein Kanzler binfe; 
der vorige, fagte er, bat mir die Oberpfalz verſcherzt, dieſer 
foll mir fie wieder herbeihinfen. Bei einem Etifettenftreit zwis 
chen zwei Diplomaten entjchied er: der größte Narr geht obenan, 
und bei einer Injurienklage zweier Frauen, die fie ihm in weit— 
ſchweifiger, plaudernder Weife vortrugen, fegte ex unten bins 
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Ich fage, du fageft, er faget, wir fagen, ihr faget, fie fagen; 
Summa lauter fagen. 6) 

In Staatsfachen ging er feinen eignen beftimmten Weg; 
die gelehrte Bildung, die ibm wie allen Kindern Friedrihe V. 
in hohem Maße zu Theil geworden war, leitete ein durchdrins 
gender, gefunder Berftand und jene Menſchenkenntniß, wie fie 
eine Jugendzeit, in der Fremde zugebradht, veih an Unglüd und 
Srrthümern, wohl verihaffen kann. Daber er in weltlichen 
und kirchlichen Angelegenheiten der Andern Urtheil mehr hörte 
als befolgte 6%); auf der Rathgeber Weisheit baute er viel we- 
niger, als auf feinen eignen Taft, obwohl er nie unterließ, 
ihre Meinungen alljeitig zu prüfen. Aber er fah zu oft, wie 
fie des Stacheld bedurften und der Anleitung von Oben, als 
daß er — felbft in Verwaltungsſachen — auf den morſchen 
Krüden fremder Staatsweisheit hätte gehen wollen. Während 
er nachläſſige Beamte ſchnell entließ, Fonnte ihn der erbetene 
Abſchied eines tüchtigen Beamten wahrhaft erbittern; in feiner 
leidenfhaftlihen Hige war er wohl im Stande, wie er 1675 
mit Seiler that, einen gewaltfam zurüdzubalten und feftzufegen 6). 
Veberhaupt war er nirgends fo despotifh, ald gegen feine Bes 
amten; die Guten lobte er wenig, die Nadyläfiigen hatten an 
ihm einen unerbittlihen Dränger. Es ging bis ins Kleinliche; 
oft ſah man ihn früh Morgens auf die Kanzlei gehen und abs 
warten, ob alle pünftlih fümen, und wenn er fi gern den 
Beinamen »Patiens« gefallen ließ, fo feste er wohl hinzu: 


63) ©. Carolus Ludovicus,. Monumentum posthumum. 1767. 
S. 4. Mofer Herr und Diener ©. 306. 

64) Das ging bis ind Technifhe. Ald man einen feiner jüngern Söhne 
mit medicinifchen Aengſtlichkeiten präferviren wollte, fchrieb er unter ein fräftig 
abmahnendes Decret eigenbändig die Worte: „Um Gotteswillen wolle 
man zum wenigften Pfalz Geichlecht mit den Charlatanerien in diefer wie 
in allen Fakultäten verfhonen.“ Dann ließ er aber doch dieſe Worte ab» 
ſchneiden, „damit ed den Aeslulapium nicht erzürne * 

65) Daß er freilih Grund genug hatte, den ziweideutigen Mann ju= 
ritdaupalten, gebt aus den Briefen Elijabeth Charlottens hervor (ed. Men=- 
jel ©. 163. 4%.) 
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„aber, impatiens wenn man nidjt fleißig arbeitet.” Go war er 
ald Herr gefürchtet, denn argwöhnifd machte er über Bers 
ſchwiegenheit und Unbeftchlichfeit der Beamten; aber er hatte 
zu wenig offenes Vertrauen und war Zwijchenträgereien zu fehr 
zugänglich. Dod mählte er feine Räthe mit bedächtiger Prü- 
fung, die fi felbft auf Das Aeufere ausdehnte; cdarafterfefte 
und freimüthige behandelte ev mit mehr Adtung als die Ja- 
herren. Seine Nefolutionen und Befehle tragen dad Gepräge 
feines Fräftigen und eigenthümlichen Wefens ; einzelne Säge in 
fprudelnder Fülle und Unbefümmertheit hingeworfen, mit felbfte 
gebildeten Worten durchflochten, das Ganze mit origineller Le— 
bendigfeit und Friſche aufgefaßt, vielfach durchgeſtrichen und 
verändert — ſo liegen und eine Menge von einzelnen Blättern 
vor, in denen cr Beamten oder Collegien Anleitungen gab. Oft 
waren es nur Berfehen und Mißverftäntniffe, die er rügen 
mußte; dann geſchah es mit jenem muntern Humor und in der 
bilderreihen, plaftifhen Sprache, die wir in vielen feiner hin« 
terlaffenen Aeuferungen finden. Eins der merfwürdigften Actens 
ftüde in dieſer Art ift fein Nefeript vom 24. Dec. 1673, worin 
er feinen Beamten eine Bußpredigt und Abfofution ertheilt. 66) 
„Er hätte empfunden“, heißt es, „daß neben denen, die vielleicht 
aus GCorruption, Untreu, Falfhheit, Bosheit und Verachtung 
gefündigt hätten, noch andre gewefen feyen, die aus Unwiſſen— 
heit, Kleinmuth, Einfalt, Püderlichfeit, Uebereilung, Dummpeit, 
Blumfigfeit und böfer Auferzudt, committendo oder omittendo 
gegen Kurpfalz und derfelbigen getbanen Pflicht gefehlet Hätten; 
er wolle beiden hriftlih und gnädig verzeihen, der Zuverſicht, 
daß fic bei diefem neuen Jahre ſich beffern, hinführo ihre Pflicht 
und Schuldigfeit beffer in Acht nähmen. ” 

Es wurde fhon erwähnt, daf Karl Ludwig die gründliche 
gelehrte Bildung befaß, wie man fie nur immer auf holländie 
fhen Lebranftalten ſich erwerben konnte; drum leitete ihm 
auch in Fragen der Wiffenfhaft und Kirche ſtets feine eigene 





66) Mofer Patriot. Archiv IV. 501 f. 
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Anfıht. In Glaubensſachen dachte er frei und tolerant, und 
es find Beifpiele genug angeführt worden, wie er weder an der 
Univerfität noch am Hofe auf die firhlihe Form großen Nach— 
drud legte; nur blieb er dem Grundfage getreu, es folle einer 
„weder Heuchler no profan ſeyn.“ Jeder kirchlichen Eitelfeit 
und dem hochkirchlichen Prunf einer Episkopalkirche abgeneigt, 
legte er auf das Praftifhe des Gottesdienites deſto mehr Werth 
und ſchlechte Prediger waren nirgends vor ihm fiber. Die 
Lehre, die er dem Stiftöprediger auf Neuburg gab: „feine 
Predigten furz und nervos zu halten, nicht mit unnügen Spe— 
eulationen, auch feine ſchmutzige, natürliche und fleifhlihe Sa— 
hen auf die Kanzel zu bringen, vielweniger bubleriihe, quäcke— 
rifhe, noch komödiantiſche Geſtus zu machen“, enthielt alle 
Grundzüge einer praftiihen Homiletik. So befudte er (Juli 
1677) die Kirche zu Oberingelheim; der Pfarrer, durd die 
Gegenwart des ftrengen Richters etwas conjternirt, bielt cine 
confuſe Predigt, und im der wohlmeinenden Abjiht, ten ans 
wejenden Landesherrn recht falbungsvolt zu begrügen, brachte 
er felbft die herkömmlichen Gebete durch einander. Karl Ludwig 
ließ ihn nad) der Kirche fommen und gab ihm einen Berweis; und 
um Aehnliches zu verhüten, beauftragte er zugleich den Kirchenrath, 
zu verordnen: „in den Acmtern drauf zu halten, daß eine Gone 
formität im Gottesdienft obferviret werde und nicht cin jeder 
Pfarrer feinen obwohl wohlmeinenden Galimathiad in die Ges 
bete bineinflide. “ 

Diefer patriaralifhe Despotismus zeigte ſich manchmal 
auch won der nactbeiligen Seite, denn ein jo eigemwilliger, auf 
feine Macht fo ftoizer und aud aufbraujender Charakter, wie 
der Rarl Ludwigs, war nit immer in den Schranken der Ges 
meffenheit zu balten, und ohne die Schule des Unglüds, ohne 
die unermüdliche Sorge für das wahrbafte Aufblüben tes Yan 
des, bätte der Kurfürft ein drüdender Herr werden fünnen. 
Ein Berfäumen der Etifette fonnte ihn oft jebr erbittern, und 
wenige feiner Borfabren bazten über die gewiffenbafte Anerken— 
nung des kurpfälziſchen Fürſtenrangs jo ſorgſam gewacht, wie er, 
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Der Kanzler Mieg war wegen feiner Dppofition gegen eine 
neue Steuer vom Hofe verbannt, aber doc ehrenvoll zurück— 
gerufen worden; Pufendorf, der über die neue Einrichtung fich 
fpottend äußerte, ward entlaffen. ine Wirthefrau, zum Bod 
in Weinheim, hatte (1669) geäußert, fie wolle dem Kurfürften 
wegen jeiner unblutigen Fehde lieber eine Heerde Gänſe hal- 
ten, um der Federn willen; da erſchien ein furfürftliches eigen- 
händiges Deeret, worin es hieß, man habe das Anerbieten in 
Gnaden angenommen, und es fey der gnädigfte Befehl, daß 
gedachte Wirthsfrau alljährlich auf Martini die Furfürftliche 
Kanzlei mit dem Bedarf an Schreibfedern verjeben jolle. 

Zu der Pedanterie feiner firdlichen und ſchulmäßig gebil- 
beten Vorfahren bildete er einen gefunden Gegenſatz, wir füns 
nen died aus dem Erziehungsplane fehen, den er für jeinen 
Sohn Karl Eduard entworfen hat. Er folle die wahre Gottes— 
furdt erlernen, während die Vorgänger ftet3 auf das Symbol 
der oder jener Kirche den Hauptnachdrud gelegt hatten, er jolle 
einfad und nüchtern leben, feine Sachen in Ordnung halten, 
auf jeiner Diener Drdnungsliebe wachen, die wöchentliche Zeis 
tung leſen — alles Dinge, in denen die praftiihe Richtung dee 
lebensgewandten Vaters wiederzufinden if. Die Methode des 
Erlernens fol nad) Umständen und der individuellen Entwidlung 
des Knaben wechſeln; bei Lectüre der Alten jolle man bei Klei- 
nigfeiten fih nicht aufhalten, die wohl ein Schulmann willen 
müje, die aber ein Staats und Weltmann wieder vergeffen 
würde, 3. DB. wie dieſer oder jener athenienſiſche Unteroffizier 
gebeigen, wie weit Eleufis vom Hafen zu Athen gelegen fey 
und dergleihen. Bei der Grammatif müffe man die Wurzeln 
und Stämme lernen, bei dem übrigen „Vernunft und Rai— 
fonnement” des Schülers combiniren laffen, die wechfelnden 
Bedeutungen der Wörter follten logijch aus der Grundbedeutung 
entwidelt, nicht zum »objectum brutae memoriae« gemacht 
werden. Das wird durch alle Wiffenfhaften turchgeführt, dabei 
aber dem Zögling cine Menge ſehr gründlicher Quellenſtudien 
auferlegt; in der Bhilofophie die alte Scholaftif verworfen und 
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theils Plato theild Descartes empfohlen ; überhaupt fpricht aus 
Allem der gefunde praktiſche Geift des Kurfürften, 67) 

Die Schwächen Karl Ludwigs treten mehr im Privatleben 
als in feiner Regententhätigfeit hervor; was man ihm mit 
Grund vorwarf 65), wechfelnde Launen und Eigenfinn, eine bis 
zum Geize getriebene Sparjamfeit, die ihn oft verunlaßte, um 
zuverläffig und zweidentig zu handeln, endlich feine übermäßige 
Neigung zu den Frauen, haben zwar auf die Negierung des 
Landes wenig Einfluß ausgeübt, find aber für feine perſönli— 
hen Berhältniffe und feine Umgebung oft recht drüdend ges 
worden. 

Seine Kargheit ift nad) einer furdhtbaren Epoche des Elends 
für das Pand fehr wohlthätig geworden, und das Jahrhundert 
der pfälziihen Gefchichte, Das auf ihn folgte, Fann dem Ruhme 
feiner geordneten Regierung febr gut ald Folie dienen. Uns 
verzeiblih war aber die früher berichtete Härte, womit er feis 
nen Bruder Ruprecht zwang, fein Leben im Ausland zuzubrin- 
gen; denn dieſe ſchlecht angebrachte Eparjamfeit hat das Aus— 
fterben der ſimmerſchen Linie beſchleunigt und über die Pfalz 
die Zeit einer Regierung bereingebradt, dur deren Drud den 
Spätergebornen jene Kargbeit Karl Ludwigs doppelt ſchmerzlich 
geworben ift. Eine unbewährte Ueberlieferung 6°) lie auch den 
verjholfenen Bruder des Kurfürften, den Pfalzgrafen Moriz, 
in der Fremde und im Elend fterben, ohne daß der barte Bru— 
der einen Schritt getban haben foll, ihn aus der Gefangenschaft 


67) Die beiden Aftenftüde hat Kazner IIT 135 ff. befannt gemadt. 
Das letztere ift von Karl Ludwigs vertrautem Freunde Fabricius aufgeiegt. 

63) In Mofers vatriot. Archiv Xi. 209 — 231 find vier Urtbeile über 
Karl Ludwig zufammengeftellt; das von Rusdorf und Reiger, die ihn ge- 
nau fannten , ift wahr und treffend; die Bemerkungen von Grammont zeu⸗ 
gen von dem Aerger darüber, daß ein deutſcher Fürſt fo fhlau war, als 
die frangöfifche Divlomatie, und aus dem Tadel von Henkiges fpricht die 
proteftantifche Erbitterung über die Reactionen der feätern Zeit, die man 
Karl Ludwig zufchob. 

69) ©. Reiger ©. 6 f. 
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von Corfaren zu Löfen ; möglich freilich ift, Da nad einer andern Nach⸗ 
riht Moriz auf einer Kahrt nah Weftindien umkam, daß jenes 
Benehmen gegen Rupredt zu der andern noch ſchlimmern Nach— 
rede von Karl Ludwigs unbrüderlidem Sinn Anlaß gegeben hat. 

Der wahre Grund des Ausfterbend feiner Dynaftie lag freis 
lich in feiner unglüdlihen Ehe, und daran bat er gewiß die 
geringere Schuld gehabt. Dies Unheil zog fi) durd fein Leben 
bin und vergäffte ihm durd) den Blick auf die Zufunft feiner Dynaftie 
felbft das fonft glüdliche Zufammenleben mit Luiſe von Degenfeld. 
Sie beſaß alle Gaben eines fanften Gemüths und eined leb— 
haften Geiſtes, die ihn feffeln konnten 7%), fie ertrug die Lau— 
nen und den Eigenjinn ihres Gemahls und den Hochmuth der 
Kurprinzeffin, die mit dem eiteln Stolze ihrer föniglichen Ger 
burt über fie wegſah. Nachdem fie für ihre Nachkommen 
auf alle Erbaniprüde an die Pfalz verzichtet hatte (31. Dez. 
1667), ertheilte Karl Ludwig ihr und ibren Kindern einen eis 
genthümlichen Titel. Das altdeutfhe Amt der Aus oder Raus 
grafen, das feit mehreren Jahrhunderten erlofden und deren 
Befig an Kurpfalz übergegangen war, erneuerte er jegt und 
ertbeilte den Sprößlingen diefer morganatifhen Ehe Würde und 
ehemalige Leben der Raugrafſchaft 71. Trog der trüben Bes 
tradptungen, die fi oft aufdrängten, und mander Mifftimmung, 
die mehr aus den Verhältniffen,, ald aus den Perſonen erwuchs, 
war die Ehe eine glüdlihe und mit Kindern reich gejegnete; 
denn in den 20 Jahren ihrer Verbindung batte ihm Luiſe 14 
Kinder geboren, deren jüngftes freilich ihr ſelbſt (18. März 
1677) das Leben foftete. Die Trauer des fechzigjährigen Kur: 
fürften bewies, wie fehr er fie geliebt hatte; denn mehr ald 
dur‘ die äußere Auszeichnung, die er ihrer Leiche bei dem 


70, Die trefflihe Elifabetd Charlotte mußte bisweilen augdaleichen zwi⸗ 
fhen dem Pater und der Stiefmutter. Karl Yudwig war „abſcheulich ja- 
lous“; davon erzählt fie in ihrer originellen Manier ein treffendes Bei- 
fpiel. Briefe an die Raugräfin ©. 324. 

71) Die Urf. bei Kazner I. 131 ff. 
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feierlichen Begräbniß zu Friedrihsburg erwies, hat er ihr An— 
denfen durch den tiefen und heftigen Schmerz geehrt. Seine 
Aeußerungen über ihre Vorzüge, wie er fie gegen die Vertrau— 
teften fundgab, legen ein ſchönes Zeugniß für ihn felbit ab 72), 
und ed war Wahrheit, wenn er an Sophia von Hannover 
ſchrieb: feine Thränen würden nie vertrodnen, als in dem 
Sande zu Mannheim, wo er jelbjt neben feiner Naugräfin in 
der Concordienfirche die leiblihe Ruhe zu finden hoffte. Ueber 
fein Eheverhältnig bat er ung ſelbſt Aufſchluß gegeben auf einem 
Blatt, wo er die guten und ſchlimmen Seiten feiner Gemahlin 
zufammenjtellte, er nannte das Cheftandsabredhnung 7). Es 
gefiel ihm während ihrer Lebzeiten, „Ihre Schönheit, Sauber« 
feit, Anmuth, wann fie gewollt, ihre Devotion, ehrbare Sitten 
Sorg und Mühe für ihre Kinder.” Ihre Drdnungslicbe, Der 
muth, Geduld und Muth in jhwieriger Lage, pries er eben fo 
febr, als ihre Reue bei Fehlern und ihre Nachgiebigfeit. „Ges 
grämt habe ihn oft, fegt er hinzu, daß fie ihm nicht immer 
gefolgt, auch mande böje Gewohnheit gehabt habe, im Anfang der 
Ehe oft falt, nachher bisweilen mißtrauifh und melancholiſch 
gewelen fey; was mid aber nad) ibrem Tode tröftet, bes 
fliegt er die merkwürdige Aufzeichnung, ift, dag ich fein Müb, 
Wartung, leiblihe und geiftlide Medicin und Mittel geipabrt z 
dap Sie Ihre Lieb und Bertrauen gegen mich während dicfer 
Kranfpeit, jonderlih als fie mir, auf Befragen, ob fie etwas 
auf dem Herzen hätte, fo fie grämte und darin ich ihr beifen 
fonnte, gejagt: Cs grämte Sie nichts, als daß Sie mir nicht 
genugjam hätte gefallen fönnen, und daß fie feites Vertrauen 
hätte, ich würde als ein getreuer Vater bei Jhren Kindern thun. 
Und nahdem ich fic verfihert, daß ich ſowohl jenes als alles, 
womit fie mich etwa in Lebzeiten betrübt, jederzeit wieder ver- 
geſſen und aus dem Sinn gefchlagen, auch der Kinder als ein 
getreuer Bater mid) annehmen würde, und daß fie oft verfpüret, 


72) Val. namentlih den Brief an feine Schweſter bei Kazner I. 151 ff. 
73) ©. Ebendaſ. 1. 133 ff. 
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daß ihre Commiferation bei mir alle andere Empfindiichfeit über: 
treffe, Daß fie, fage id, mit Diefer meiner Gegenbezeugung und 
Berfiherung zufrieden zu jeyn, theils mit Worten, theils mit 
Zeichen bis auf Ihren legten Atbem bezeuget hat.” Gin Troft 
war dem Kurfürften aub, daß fie jo andächtig und getroſt mit 
den geiſtlichen Heilmitteln ihre legten Schmerzensſtunden zuge- 
bradt und daß fie ibm „jo woblgeftalte und wohlgeartete Kin— 
der hinterlaffen.“ Bittere Eorge madt c8 tem Wittwer, daß 
er nicht früher das Gefährliche der Kranfpeit geahnt und viel— 
leicht vorgebaut hatte; auch machte er fih Vorwürfe, fie nicht 
durd die Berforgung der „mutterverlaffenen“ Kinder beruhigt 
und fie noch für Alles, was er ihr etwa zuwider gethan, um 
Berzeihung gebeten habe. Wie viel der Todesfall ten Kurfür— 
ften beſchäftigte, bewicjen theils dieſe Aufzeichnungen, theils der 
Auftrag, den er an Fabricius ertheilte, „Äh um der Verſtor— 
benen legte Neden, Thun und Wefen zu erkundigen“ und für 
ihn ſelbſt nad Trofimitteln zu ſuchen, da ihm jonft „Yuft, Eifen, 
Trinken, Schlaf und alle Geſchäfte und Pflege des Lebens nur 
zuwider ſeyen.“ 

Die Liebe zu der verſtorbenen Gemablin übertrug der Kur— 
fürſt auf die hinterlaſſenen acht Kinder, fünf Söbne und drei 
Töchter, deren Wohl und Erziehung er mit aller Sorgfalt eines 
väterlichen Sinnes überwadte. Ihre äufere Eriftenz wollte er 
durch einen fihern Grundbefig feftjtellen, und Die legten Stun— 
ben feines Lebens war er damit beſchäftigt, aber was er aufs 
gelegt batte, blicb Entwurf, deſſen Ausführung durd feinen 
Tod gehemmt ward, Die nachfolgende Negierung handelte auch) 
bier dem Geiſte Karl Ludwigs entgegen, und der Schwache, 
fränfelnde Kurfürft Karl, ſammt feiner hochmüthigen Gemahlin, 
bandelte gegen die fräftigeren Brüder weder mit fürjtlichem, 
nocd mit brüderlihem Sinne. Die Söhne Karl Ludwigs hätten 
darben müſſen, ohne die licbevolle Theilnahme edler Frauen des 
pfälziſchen Hauſes; die trefflihe Tochter Eliſabetb Charlotte, 
die vom Bater alle guten Eigenſchaften obne die ſchlimmen ge= 
erbt hatte, die Schwefter Karl Ludwigs, Sophie von Hanno— 
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ver, die Stammmutter der großbritannifhen Könige ward, und 
deren Tochter, Sophie Charlotte, die erſte Königin von Preu— 
fen, übernahmen die heilige Schuld des raſch Verftorbenen, und 
nahmen fih wie liebende Verwandte der Hinterlaffenen an 7*). 
Alle Kinder, welche die Degenfeld dem Kurfürften geboren hatte, 
waren talentvoll und Fräftig, wie der Vater; ihre Erziehung 
war, fo lange dieſer lebte, jehr forgfältig, und es fehlte ihnen nur 
die Berechtigung, die Rolle zu ſpielen, welche der ebenbürtige 
Sprößling Karl Ludwigs ſchwach und kränkelnd aufgefüllt hat. 
Sp aber mußten fie, auf ihr Schwert und ihren unbefledten 
Namen geftügt, in fremden Kriegen Dienfte fuhen, oder find 
vor der Zeit unglüdlih umgefommen. Der ältefte, Karl Lud— 
wig (geb. 1658), dem Bater ähnlich und deßhalb von ihm viels 
fach vorgezogen, ftarb nad) einem bewegten Leben und in eh— 
renvollen Kriegsdienften ald Generalmajor (1688), der zweite, 
Naugraf Karl Eduard, farb ald zweiundzwanzigjäbriger Jüng— 
ling (Jan. 1690) im Türfenfrieg den Soldatentod, und auch 
einer der jüngern, Karl Auguft, fiel (Sept. 1691) ald neun 
zehnjähriger Jüngling im franzöfifhen Kriege. Naugraf Karl 
Moriz, der dritte von den überlebenden Söhnen Karl Ludwigs 
(geb. Dez. 1670), war durch Geift, Kenntniffe und Lebensſitte 
ausgezeichnet, aber eine ſchlimme Leidenfchaft des Trunks zers 
ftörte fhon im 32ſten Jahre das Leben des fräfiigen Mannes. 
Der jüngfte endlich der fünf Söhne, Karl Caſimir (geb. 1675), 
fam auf der Nitterafademie zu Wolfenbüttel in einem unglüds 
lihen Zweifampf um, ehe er das ſechzehnte Jahr vollendet batte. 
Bon den überlebenden Töchtern wird Karoline (geb. Dez. 1659), 
fpäter die Gemahlin des Grafen Meinhard von Echönburg, 
als eine trefflihe und liebenswürdige Frau gerühmt; auch fie 
ftarb fchon fehr früh, in ihrem 3Titen Yebensjabre. Ihre Schwes 
fter, Raugräfin Lurfe (1661 — 1733), in welder fi die geiftis 
gen Fähigkeiten des Vaters mit der ſchönen Weiblichfeit der 


74) Ueber das Schidfal der Kinder faffen wir ung furz und verweiſen 
auf Kazners (Th. II.) ausführliche Darftellung. 
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Mutter verfhmolzen haben, bat durd Peitung und Anregung 
fo ſegensreich gewirft, als es in ihrem kleinen Kreife möglich war; 
die hochftehenden Verwandten des Vaters haben auf den Thro« 
nen von Hannover und Preußen dem geiftreihen und befdeidenen 
Mädchen ehrende Huldigungen dargebradt, ihre Halbſchweſter, 
Eliſabeth Charlotte von Orleans, ftand mit ihr in einem regen 
und innigen Berfehr, deffen Früchte, der köſtliche Briefwechfel, 
neuerlid in weiteren Streifen Intereffe und Beifall gefunden 
haben; ja felbft die grollende Charlotte von Heſſen, die erfte 
Gemahlin Karl Ludwigs, hat ihren Zorn über die Mutter ver- 
geffen und der trefflihen, liebenswerthen Tochter Zeugniffe 
einer mütterlihen Gefinnung gegeben, die beide in gleichem 
Mafe ehren. — Die jüngfte der Raugräfinnen, Amalie Elifas 
betb (geb. 1663), war Yuifens unzertrennlide, muntere Ges 
fährtin; fie farb im Juli 1709, 

Es war in diefen Kindern Karl Ludwigs fo viel Tüchtigs 
feit an Geift und Herz vereinigt, daß der Vater fi wohl trö- 
ften fonnte, wenn er von der Leiche der Mutter auf die „wohls 
geftalteten und wohlgearteten” Sprößlinge der Ehe hinblidte ; 
Schade nur, daß ed ihm nicht mehr vergönnt war, fie aus 
einer beengenden und feinen Eriftenz zu der Bedeutung zu 
heben, die fie nah Talent und Beruf wohl hätten erlangen 
müffen. Karl Ludwigs Tegte Zeit ging fill vorüber; der Tod 
der Degenfeld ließ eine Icere Stelle in feinem Leben. Doch 
dachte eran eine neue Berheiratbung ; ihn beängftigte Die finderlofe 
Ehe des Kurprinzen und die drohende Beſorgniß, fein Haus 
möchte augfterben. Man fnüpfte Unterhandlungen an mit der 
Kurfürftin Charlotte, aber weder des Kurprinzen VBorftellungen 
noch die Schwefter Karl Ludwigs fonnte die grolfende Frau zu 
einer förmlichen Ehefcheidung bewegen 7°). Die Hoffnung auf 
eine ebenbürtige Ehe blieb in die Ferne gerüdt; das Ausfterben 
der ſimmer'ſchen Linie mit allen ſchrecklichen Folgen, dem Kriege 


75) Einzelnes bei Reiger ©. 247 fi. 
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von 1688 und 1689, war damit über die unglüdlihe Pfalz 
verhängt. 

Ein bezeichnender Zug von Karl Ludwigs finnlihem Hang 
und feiner Gewohnheit an weiblichen Umgang liegt darin, dag 
er noch nad dem Tode der Degenferd fih eine Fräulein von 
Berau ald Maitreffe nahm. Gr füblte freilih das Aergerliche, 
das für das Volk in dem Verbältniß liegen mußte, und die Ger 
liebte ward zu Friedrihsburg, obwohl mit einem kleinen Hof— 
ftaat verfeben, wie eine Gefangene gehalten; fie mußte fogar 
die Kirche in einen benachbarten Dorfe, Nedarau, beſuchen, 
damit die neugierigen Mannbeimer fie nicht fühen. Die Perfon 
behauptete nach dem Tode des Kurfürften, durd ihn Schwanger 
zu ſeyn, fand aber beim Nachfolger feine fehr freundliche Auf: 
nahme 76), 

Karl Ludwigs Zeit war indeffen auch gefommen. Bei 
einer Reife von Friedribsburg nach Heidelberg (20. Aug.) hatte 
er fih nad einem friſchen Trunfe unwohl und matt gefühlt und 
war deßhalb am andern Tag nad feinem gewohnten Aufenthalt 
Friedrichsburg zurüdgefehrt. Bald warf ihn ein hitziges Fieber 
jo heftig nieder, dafer, zum erften Mate, alle Negierungsgeichäfte 
mußte liegen laffen. Der mannbeimer Judendoctor Heyem und der 
Apotbefer Zimmermann behandelten ibn, aber das Fieber dauerte 
fort. Am 28, Aug. entſchloß man fi, vielleiht auf feinen 
Wunſch, ihn in einem Seffel nad) Heidelberg zu bringen. Der 
Hof, die drei Raugräfinnen, nebft der fogenanuten Madame 
de Beran begleiteten ibn; er ſelbſt abnte, daß es fein letzter 
Tag fey, denn unter dem Thor fagte er dem Regierungerath 
Schreiber, der ibm begegnete: Es ift nun auch an mid gekom— 
men. Schon in Edingen wurden die Anfälle und Ohnmachten 
des Kranfen jo ftarf, dag man die Hoffnung aufgab, ihn bei 
der Hitze noch bis Heidelberg bringen zu fönnen 77). Unter 


76) Ein anderes Gerücht derfelben Art wird in Eliſabeth Charlottend 
Briefen ©. 10 erwähnt. 
TT) Reiger ©. 259 ff. 
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einem Nußbaum und einer Nebenlaube faß er in feinem Seffel 
und verfhied um 4 Uhr Nachmittags, 63 Jahre alt; wie er 
im Leben nie Ruhe gehabt, fo fand er auch die Sterbeftunde 
nicht auf dem Kranfenlager, ſondern unter freiem Hımmel im 
Angeficht feines Stammſchloſſes, über dem bald die mordbrens 
neriſchen Flammen zuſammenſchlagen follten. Der Leichnam 
ward in der h. Geiſtkirche beigeſetzt. 

Weſen und Eigenthümlichkeit dieſes unter allen pfälziſchen 
Fürſten hervorragenden Mannes haben wir mit Thatſachen 
ausführlich zu zeichnen geſucht; ſein Aeußeres wird als impo— 
nirend und anmuthig geſchildert. Von ſchlanker Geſtalt, mit 
regelmäßiger Geſichtsbildung und einem geiſtreichen, ſchönen 
Auge wußte er auch äußerlich als Fürſt zu erſcheinen, wie er 
es ſeine Regierung hindurch in Wahrheit geweſen war. 

Von ſeiner Nachkommenſchaft aus der morganatiſchen Ehe 
iſt oben die Rede geweſen. Während ſeines Aufenthalts in 
England hatte ihm eine vornehme Dame einen Sohn geboren, 
der nachher unter dem Namen Ludwig von Rothſchild nad 
Heidelberg kam; dort ward er vom Kurfürften zum Freiherrn 
von Selz ernannt und mit den Gefällen des gleichnamigen 
Städtchens dotirt. Ein früher Tod riß auch diefen talentvollen 
Süngling,, wie alle Söhne Karl Ludwigs, in der Blüthe der 
Sahre (1680) weg. 

Ebenbürtige Kinder des Kurfürtten von feiner erften Ge— 
mahlin waren nur zwei vorbanden; der Kurprinz und die Prins 
zeffin Elifabetb Charlotte, Herzogin von Orleans, an Geift und 
Ebarafter das Ebenbild ihres Vaters, wenn gleid alle berben 
Seiten des väterlihen Weſens durd eine fhöne Weiblichkeit 
gemildert waren. Bon beiden wird im folgenden Abfchnitt aus— 
führlih die Rede feyn. - 
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Siebenter Abſchnitt. 
Kurfürft Karl (1680 — 1685). 





$. 1. 
Karls Jugend bis zum Antritt feiner Negierung (Okt. 1680). 


Ein eignes Verhängniß hatte auf der Jugend des neuen 
Kurfürften gelaftet; das Unglüd in der Ehe Karl Ludwigs mit 
Charlotte von Heffen empfand Niemand bitterer, als der ver 
waiste einzige Sohn, den die gefchiedene Kurfürftin ihrem Ge 
mable geboren hatte. Karl befaß nicht die eiferne und Förnige 
Natur des Vaters, der aus den furdhtbaren Kämpfen dee Ye 
bens nur geübter und fertiger hervortrat; er war Förperlid 
fränfelnd, feine Seele weich und von fo reizbarer Empfindlide 
feit, daß nur die zarte Fürforge einer weiblichen Erziehung bier 
wohlthätig einwirken Fonnte. 

Nun ward er (geb. 31. März 1651) als fiebenjähriger 
Knabe mutterlos; Charlotte ging nad Kaffel und der weiche, 
fhwädlihe Knabe war mit dem Ernſte des ftrengen Vaters 
allein gelaffen. Der Mißton, der durd) die erjte Ehe Karl Lud—⸗ 
wigs durchging, übte feinen fchlimmen Nachklang auf das ver 
ſchüchterte Gemüth des Sohnes; er ſah, wie der Vater einer 
andern Gemahlin feine Yiebe zuwandte und wie deren Kinder, 
voll Geſundheit und Talent, dem Bater näber fanden, als der 
fränflihe Sohn Charlottens. Am Hofe Karl Yudwigs ging es 
ſtreng und berrifch zu; der junge Kurprinz ertrug das Joch ded 
unbedingten Gehorſams mit Widerftreben und klagte fpäter: 
„Das Brandmal des Zivanges bängt mir anz meine jungen 
Jahre find bei mir vermodert und ich babe wenig Freude in 
diejem Leben gehabt.“ Die Erziehung, die man dem jungen 
Fürften gab, ging von vortrefflicher Abfiht aus, brachte aber 
die Individualität des Zöglings nicht in Anfchlag ; geehrte 


— 
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Gelebritäten, wie Pufendorf und Ez. Spanfeim, waren eine 
Lehrer, aber der Erfolg war ein anderer, als ihn fich der Kur⸗ 
fürft verſprach. Karl ward mit gelehrtem Wiffen und pedanti- 
fhem Wortkram erdrückt, und fein mäßiges Talent beſaß nicht 
die Kraft, über den &ormen Herr zu bleiben. Man pried an 
ihm, daß er elegant Latein fchreiben fonnte, daß er Freund 
und Kenner war von allen gelehrten. Studien und zum Webers 
fluffe iſt er auch ſelbſt noch (1672) als theologifiher Schrift 
fleller aufgetreten 78), aber feine Bildung zum Berufe feiner 
Zufunft gewann dadurch nicht viel, 

Es war unter folden Berhältniffen eine Erleichterung für 
den armen Prinzen, daß nad Pufendorfe Entlaffung (1664) 
ihm ein Erzieher gegeben ward, ber wenigftend das Vertrauen 
feines Zöglings beffer zu meden verftand. Paul Hachenberg, 
unter den Gelehrten der Zeit mit Auszeichnung genannt und 
auch als Schriftſteller thätig, war zwar nicht berufen, einen 
Prinzen, wie Karl, zu einem tüchtigen Fürſten und Staates 
mann zu erziehen, aber er mußte feine gelehrten Pedanterien 
feinem Zögling doch fo weit angenehm zu machen, daß er fi 
an ben neuen Lehrer eng anſchloß und ihm dag findlihe Ber- 
trauen fchenfte, das ihm der ernfte, gebieterifhe Sinn des Ba- 
ters nicht einflößte, 

Der Kurfürft fühlte, dag nicht Alles jo war, wie es feyn 
follte, und fein väterliher Sinn empfand eg ſchmerzlich genug, 
auch wenn ihm die weicheren Züge bes Charafters fehlten, das 
Verſchlimmerte zu beffern. Wie nun Karl in feinem neunzehn⸗ 
ten Jahre zum erften Mal auf Reifen ging, gab ihm der Bas 
ter ben Berlobungss und Trauring, den er von Charlotte einft 
erhalten hatte, und ſchrieb ihm einen Brief (Zuli 1670), der 
freundliche Gefinnungen ausſprach, aber die gedrüdte Stim— 
mung über das falte Berhältnig nit verbergen fonnte 79), „Ich 


78) Philothei Symbola christiana. Francof. 1672, 
79) ©. Cod. bav. 1812 auf der mündner Hofbibl. (Abgedrudt in 
Wundts Magazin II, 209.) 
Häuffer Sch. v. Pialz ıı. 44 
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babe viel Widerwärtigfeit“, fchrieb er, „mit dieſen Ringen zebabt, 
dabei aber auch das große mir unfhägbare Glüd, daß ich Euch, 
meinen Fiebften Sohn, und nicht Schlangen und Ditern, wie 
Eure Frau Mutter fih8 gewünſcht, ald Sie mit Euch fchwan- 
ger ging, gezeuget habez ein Glück, das Ihr, wie ich nicht 
zweifle, mit beftändiger Söhnliher Treu, Lieb und Geborfam 
mir vermehren werdet.“ Er verficerte zugleich den Sohn, dıE 
er die gefhiedene erfte Gemahlin mit Nachſicht und Geduld be 
bandelt, bis das Band zerbroden fey; es fey eine Schickung 
Gottes, er folle darüber nicht weiter fih befümmern. „Laſſet 
Euch nit”, fo hieß es, „in Eurer Liebe und Schuldigfeit von 
mir abfpenftig machen, und glaubet feft, daß ich Euer verfis 
hertfter und treuefter Freund bin und daß wir ein Intereſſe 
baben, was auch Andere Eu fagen mögen” Am Schluffe 
fprah er den Wunfh aus: „Antwortet mir doc hierauf mit 
einigen Zeilen“, aber es feheint nicht, als ob der Kurprinz dem 
väterlihen Wunfhe nachgekommen fey. 

Er reifte dur die Schweiz und Franfreih, Karl Ludwir 
verlor ihn nicht aus dem Auge, aber das Verhältniß ward Fein 
inniged und in dem Prinzen regte fi eine verbitterte Stim- 
mung über feine Yugendzeitz da er ſich körperlich nicht feſt 
fühlte, und auf der Reife felbft erfranfte, entftand leicht aus 
den trüben Erinnerungen ein melandolifher Ernft, womit der 
zwanzigjährige Jüngling fi und fein eben anfab. 

Er follte fi jest verbeirathen; man ſprach von einer ſchle⸗ 
ſiſchen Fürftin von Brieg und Liegnitz, der Prinz ſelbſt ſchien eine 
würtembergifche vorzuziehen, aber nad dem Wunfche des Kurfür⸗ 
ften vermäplte er fid) Sept. 1671) mit der dDänifchen Prinzeffin Wil⸗ 
helmine Erneftine, der Tochter König Friedrichs II. Sie fonnte 
zwar für hübfch gelten, paßte aber weder förperlich noch geiftig zu 
dem Kurprinzen; fie war etwas älter ald er und von ftarfer, 
beleibter Natur, dabei weder geiftreih no anmuthig, und durch 
den Stolz auf ihre königliche Abfunft widerwärtig,. „Ihr Hu— 
mor befteht darin, daß fie hoch gebet”, fehrieb ihr Gemahl fpäs 
ter, „und das eben baffe ih im Tod. Sie liebt die Einſamkeit 
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und ich die Geſellſchaft; ſie thut nichts als ſitzen und ich kann 
kaum außer der Tafel ſitzen; ſie findet Luſt in vielen kleinen 
Sachen, die ich kaum über die Schulter anſehe; ſie begehrt hie 
und ba etwas, das ich des Landes ſchlechten Zuſtands wegen 
nicht präftiren kann.“ 80) 

Die Lage des jungen Fürften war in der That bedauerns⸗ 
werth zu nennen; das mißlihe Verhältniß zwifchen ihm und 
feiner Gemahlin, die Spannung berfelben mit ber Raugräfin, 
die Kälte zwifchen Bater und Sohn fonnte auch ein flärferes 
Gemüth erihüttern, ald das Karl war. Er fuchte um jeden 
Preis felbfiftändig zu leben; er dachte an eine eigne Hofhaltung 
und eine Statthalterfhaft, aber das vertrug ſich nicht mit der 
Sparfamfeit bes Vaters, welche durch die Noth der Zeiten noch 
war gefteigert worden, Karl Ludwig rechnete und rechnete, wie 
ein Finanzmann 81); er brachte das Gemüth des Sohnes nicht 
in Anfchlag, welder fih in der Umgebung unwohl fühlte und 
nad Unabhängigkeit, nad) freier Erholung wie ein Todtfranfer 
fi) fehnte. So ging ed, bis zum Tod der Raugräfin; Karl 
Ludwig, dur die kinderloſe Ehe des Fränfelnden Sohnes um 
die Fortdaner der Dynaftie beforgt, dachte an eine ebenbürtige 
Bermählung und der Kurprinz follte bei feiner Mutter, Char⸗ 
Iotte, vermitteln, daß fie zu einer förmlichen Trennung ihre 
Zuftimmung gab. Karl gehorchte in feiner „Tummigfeit und 
Furchtfamfeit”, die man, wie er klagte, ihm angewöhnt babe, 
aber er that es mit innerem Widerfireben. Er beforgte eine neue 
Widermwärtigfeit, denn das Berhältnig zu Bater und Gemahlin 
war drüdend genug, um nicht eine Stiefmutter fo zu fürchten, 
wie fie ein verfhüchtertes Kind nur fürdten fann. Hachenberg, 
fein Lehrer, war jest der einzige Mann, zu dem er Vertrauen 
fühlte; ihm leerte er fein Herz aus in Briefen 82), die ung 


80) ©. die Briefe in Mofers Patriot. Archiv XI. 419. 

81) In ven Rechnungen Rarl Ludwigs (Karlsr. Arc.) finden fi 
mehrere Ueberfhläge, um zu prüfen, ob vie zwei Hofhaltungen nicht zu 
theuer würden. 

32) &. vie Briefe in Wundts Magaz. IIT. 219 ff. 
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die ganze Zerriſſenheit des jugendlichen Gemüthed vor Augen 
fegen. Man glaubt einen febensfatten Difanthropen zu bören, 
der alle Bitterfeiten des Lebens ausgefchöpft bat, aber nicht 
einen ſechsundzwanzigjährigen Jüngling, der in den Ernſt des 
Lebens erſt eintrat. Jeder Vorwurf des Vaters, deſſen Miß— 
ſtimmung ſeit dem Tod der Raugräfin und ſeit den beängſti⸗ 
genden Ausſichten des Ausſterbens der Dynaſtie gewachſen war, 
konnte den Kurprinzen außer ſich bringen; er war erregbar und 
eigenwillig, wie ſchwache Menſchen zu ſeyn pflegen. „In meir 
ner ganzen Jugend“, ſchrieb er (Aug. 1677) an Hachenberg, „bin 
ich fo conträniret worden, dag mir mein Lebenlang wird ans 
hängen, und ed durch Gottes fonderbare Gnade mir noch jo 
wohl geihehen, daß es mit mir nicht Ärger geworden, ſowohl 
an Sinnen, ald an Geſundheit. Ich habe öfters geklagt, if 
mir doc fein Gehör gegeben worden, bis es endlich aller Welt 
fund worden, da hat man mir zwar geholfen, aber viel zu 
fpat; dann mir fhon damals die Milzkrankheit dur die Me- 
lancholie fo imbuirt gewefen, daß nicht mehr zu helfen war. 
Ich rufe Gott zum Zeugen an, der das Innerliche des Herzens 
fennet, wenn id nicht fo danieder wäre, als ich bin, wollte 
ich von dem Allem nicht fagen. — — Ich fann einmal meiner 
Melandolei Humor nidt ändern und fehe nicht, daß er Je 
manden gefchadet, ald mir ſelbſt, der ich durch das tägliche Na⸗ 
gen und Zärden, und wenn das nicht if, durch Furcht vor 
demfelben nicht allein confumiret bin, fondern verfiert, ohne 
Gottes Hülfe gar zu periren und zu verderben.“ 83) 

So ſprach ein Züngling von 26 Jahren, auf den die Mühe 
des Lebens erft wartete! Freilich mochte er, wie es fold fran- 
fen Stimmungen wohl begegnet, feinen Zuftand übertreiben, 





83) Des Kurfürften Plan einer förmlichen Trennung fheiterte an dem 
Widerſpruch Charlottens; es fcheint, als habe er in ſeinem Unmuth viel 
von dem Mißlingen dem Kurprinzen und Hachenberg zugeſchrieben; jeden · 
falls machte er dem Sohne Vorwürfe, die den gemüthskranken jungen 
Mann wieder außer ſich brachten. So viel geht aus den Briefen bei 
Wundt 11. 219 ff. hervor. 


$. 1. Karls Jugend bis 1680. 603 


denn wir fehen aus feinen Briefen, wie er in andern Momen- 
ten wieder milder dachte. Er glaubte, fchrich er ein andermal, 
daf fein Bater ed am beften mit ihm meine, nur fey ihm Eti— 
fette und Repräfentation, womit der Bater ihn quäle, zuwider; 
man meint mic mit Ehrenanthuungen zu regaliven, da ich doch 
nichtd weniger als das liebe, und mir überhaupt nichts vers 
drießlicher als Geremonie it. Der Kurfürft hatte ihm Hoffnung 
gemadt (1678), er wolle, wenn Frankreich die Satisfactionge 
gelder gebe, der Wittwe Ludwig Philipps von Simmern ihr 
Palais zu Kreuznach abfaufen, dort folle er dann als Statts 
halter wohnen. Wie ein Kind hing fi) der Kurprinz an diefe 
Hoffnung feſt; er ſah ſich fchon im Geift, von feinem Fleinen 
Hofſtaat und Hachenberg begleitet, dort als Gouverneur refidis 
ven, aber wie Hadenberg voraus gefagt hatte, Fam es nicht 
dazu. Es war eine merfwürbige liebhaberei des melancholiſchen 
Prinzen, durchaus Soldat feyn zu wollen, und feit jener Plan 
mit Kreuznach aufgegeben war, fegte er Alles in Bewegung 
feinen „Rieblingsbefhäftigungen“, wie er das nannte, nachgehen 
zu dürfen. Dan habe, fehrieb er Febr. 1679 an Hachenberg, 
feine tüchtigen Generale, welche das Baterland vertheidigen 
könnten, drum müffe man jest einen fo nachtheiligen Frieden 
eingeben. „Was mich betrifft, weiß es Gott, daß ich nicht 
allein aus Liebe zum Krieg mid üben möchte, fondern mein 
Baterland zu fhügen und ihm zu dienen; ich fage ed auch 
frei, daß wenn ich in dergleichen Saden bin gebraudt worden, 
ich allezeit eine innerliche Freude nicht allein darüber empfunden 
babe, fondern auch wohl gefehen, daß ih einen Kopf dazu 
babe.” Diefer Gebanfe nahm feine ganze Seele gefangen; er 
hoffte dadurch gefund zu werden und heiter und fannte feinen 
höheren Wunſch, als ein Bataillon Soldaten, das ald Garnifon 
nach Yautern gelegt würde, ald Oberſt anführen zu dürfen. 
Der Gedanfe liegt ziemlich nahe, daß der praftifhe, ver- 
ftändige Bater alle diefe Liebhabereien für Spmptome eines 
franfhaften Zuftandes bielt — wie fie es denn auch wohl wa— 
ven. Es fonnte der Verdacht wohl in ihm entftehen, die Miß- 
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fimmung des Kurprinzen werde durch Hachenberg genährt, mit 
dem Karl ausfchließlich verkehrte, dem er allein feine geheimen 
Gedanken und Wünfcde mittheilte. Auch ward Hadenberg 
mehrfach befchuldigt, bei dem Prinzen die Rolle eines aufhegen- 
den Günftlings zu fpielen &*), aber ed war nur Beſchuldigung, 
und er blieb in der vertrauten Stellung, worin er gewejen 
war. Es mochte au in dem Benehmen des Erziehers gegen 
feinen ehemaligen Zögling nichts Unrechtes liegen, wenn es gleich 
im Ganzen beffer gewefen wäre, wenn ein Mann von flaatd« 
männifchem Geifte und praftifcher Energie den Kurprinzen ge 
leitet hätte, ftatt eines pebantifchen, nachgiebigen Gelehrten. 

Wenn dem Kurprinzgen auch feine militärifchen Gelüfte 
nicht befriedigt wurden, fo erhielt er doch im folgenden Jahre 
(1680) eine andere Zerfireuung. Die Frangofen hatten, wie 
oben berichtet ift, die Gränzbezirke der fchuglofen Pfalz, 
namentlich das Dberamt Germersheim, unter monftröfen Vor⸗ 
mwänden befegt und gebrandihapt; da vom Reich wenig Hülfe 
zu erwarten war, wandte fi der Kurfürft an feinen Better, 
Karl 11. von England. Der Kurprinz, mit feinem vertrauten 
Hachenberg, ging hinüber, um den franzöftfhen Weichling zu 
einem männlichen Auftreten gegen Frankreich zu bewegen, aber 
er erntete nichts, ald Worte und BVerfprechungen. Sein fünig« 
licher Verwandter ertheilte ihm den Hofenbandorden und fuchte 
ihn durch Höfiiche Feſte auszuzeihnen. Auch die Univerfität 
Oxford befuchte er und ließ fi dort (Sept.) die Doctorwürde 
ertheilen; die mebdicinifhe Facultät that ed mit dem ſchönen 
Wunſche 85): „ed möchte ein Pfand und eine Andeutung feyn, 
bag Karl dem finfenden Deutfchland und feinem bedrängten 
Baterlande mit heilfamem Rathe und glüdlicher Hand die wirfs 
famfte Rettung bringen möge.” Die Gelegenheit dazu bot fich 
fohneller, ald Karl erwartete; er war noch auf der Reife, ale 
die Botfhaft vom Tode feines Baterd an ihn gelangte. 


84) Siche den Brief im Magaz. IN. 242 ff. 
85) In Mofers Patriot. Archiv XII. 435 f. 


$. 2. Karls Regierung. 1630— 1685. 625 


$. 2. 
Negiernngsgefchichte bis zu Karls Tod (1680 — 1085) 


Am 17. Oft. 1680 Tangte Karl in Heidelberg an, und ſo— 
gleih nahm er die Huldigungen ald Kurfürft von der Pfulz 
entgegen. Wie es in dem Innern des faum dreigigjährigen 
Mannes ausjah, geht aus der Skizze feiner Jugendgeſchichte 
hervor, wie wir fie im Vorhergehenden gegeben haben ; Vieles 
in der folgenden Geſchichte findet feine Erklärung, wenn man 
an die Perfönlichfeit des Fürften denft, an welchen die Gefchide 
der Pfalz auf eine fo verhängnißvolle Weife gefnüpft waren, 

Der Mann, unter deffen Einflug der junge Fürft ftand, 
der Profeffor Paul Hachenberg, fonnte, im Vergleich mit den 
folgenden Zeiten, für feinen der ſchlimmſten Günftlinge gelten; 
aber doch zeigte fi bald, daß es ein Anderes war, leitender 
Minifter und Profeffor der Geſchichte und Beredfamfeit feyn. 
Der Kurfürft fühlte fih franf und unmuthig; feine Gemahlin, 
die während feiner Reife in Dänemark gewefen war, war ihn 
mindefteng gleichgültig, Viele, die unter feinem Vater Einfluß 
gehabt hatten, mochte er nicht, drum ging aller Einfluß an den 
Mann über, zu dem er von Jugend auf allein Vertrauen ge= 
fühlt hatte. 

Der Gegenfag der neuen Regierung gegen die frühere 
fündigte fih bald an; Manche, die Karl Ludwig bevorzugt hatte, 
wurden entfernt, die Raugrafen mit fihtbarer Ungunft behan- 
delt und nicht einmal, wie Karl als Kurprinz verfproden hatte, 
für ihre unabhängige. Eriftenz gelorgt. Dagegen ward in den 
mühlam gefparten Schag des verftorbenen Kurfürften jegt man 
Ser tiefe Griff gethan, über vierzigtaufend Gulden wurden fos 
gleich nad Kaffel gefhidt, um die Schulden der verwittweten 
Kurfürflin Charlotte zu tilgen und fie ſelbſt eingeladen, nad 
Heidelberg zurüdzufehren. Man fonnte daraus dem Sohne 
feinen Borwurf machen, wern er die verbannte Mutter zurüds 
rief, auch mochte man, wie jede neue Negierung, glauben, ge: 
genüber dem gewejenen Regiment mande Beihwerde gut ma— 
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chen und freigebiger handeln zu müffen, aber man verlieh denn 
doch auch fonft den nüchternen, abgemefjenen Gang, den Karl 
Ludwig mit fo viel Erfolg durdgeführt hatte 86), Man verfuhr 
zu freigebig, zu tolerant gegen Bieled, was bie vorige Regie— 
rung unterbrüdt hatte; Mander, den Karl Lubwig hart be= 
handelt, fand wohl jegt eine Genugthuung, aber man warf der 
neuen Verwaltung aud Begünftigung von Perfonen, leichtfinnige 
Berfchleuderung von Stellen und Einfünften vor, und Hachen⸗ 
berg felbft ward von Mißvergnügten befchuldigt, die eigne Taſche 
nicht vergeffen zu haben. Mochten auch diefe Anflagen unges 
recht feyn, fo ließ fi doc nicht läugnen, daß der neue Ge— 
heimerath, am Hofe ifolirt und mit Neid betrachtet, fi eine 
Parthei von ergebenen Beamten zu ſchaffen fuchte, und dazu 
ward Nepotismus und Begünftigung nicht felten gebraudt. 
Jedenfalls hatte der zum Staatsmann erhobene Profeffor bald 
eine fehr fchlimme Stellung; nur der Kurfürft blieb ihm mit 
Bertrauen ergeben. Drum machte ed großes Auffehen, daß 
Hadenberg am 6. Dez. plötzlich ſchwer erfranfte und ſchon am 
26. Dez. farb; er hatte nur fieben Wochen die Freude des 
Regierend genoffen und war noch nicht vierzig Jahre alt. Im 
Folge eines Gaſtmahls bei einem vornehmen Herrn hatte er 
fih unwohl gefühlt und befam bald heftige Zufälle; es circulir- 
ten allerlei Gerüchte, und der Kurfürft felbft Tief den Leichnam 
Öffnen. Man fand die Eingeweide ganz zernagt. 

Ob Hachenbergs Tod ein Glück oder ein Unglüd für das 
Land war, läßt fih nicht leicht beftimmen; vie nächſte Zufunft 
bat die Entfcheidung fehr erfhwert, Ein Mann, wie Karl, bes 
durfte eines leitenden Mentor, drum war vorauszufehen, daf 
der kurfürſtliche Erzieher binnen Kurzem durch einen andern 
Günfling würde erfegt werden. Dieß war ber Hofprebiger 
und Kirchenrath Langhanns. 


86) Biele der Vorwürfe, die Reiger ©. 208 f. der neuen Regierung 
macht, find offenbar zu fehr von ver Galle eined Zurüdgefehten eingege- 
ben, als daß man fie für baare Wahrheit nehmen könnte, 
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Langhanns war ein Mann von Talent, er war in Geſchäf⸗ 
ten des Lebens gewandter und fertiger, ald Hachenberg, aber 
auch von aller Unruhe und aller Leidenſchaft einer herrſchſüch⸗ 
tigen Natur geplagt; während Hachenberg feinem fürftlichen 
Zögling treu ergeben war, braudte der theologiihe Miniſter 
den Kurfürften nur ald Mittel zu feinen Zweden. Es waren 
verfhiedene Berührungspunfte, die den Kurfürften dem Hofs 
prediger näherten, zunächſt ein kirchlicher. Der Fränfliche Prinz 
hatte in feiner melandolifhen Stimmung eine etwas frömmelnde 
Richtung angenommen, und Langhanns war, wenn aud) fein 
frommer, doch ein eifriger und confequenter Calviniſt; fo näher» 
ten ſich die kirchlichen Anfichten beider und fchon vor Hachen⸗ 
bergs Tode hatte der Hofprebiger das Vertrauen bes jungen 
Kurfürften. 

Denn wie berfelbe nad Karl Ludwigs Ableben aus Engs 
land zurüdfehrte, fhrieb er (31. Sept.) von Kanten aus einen 
Drief an Langhauns, worin die kirchlichen Angelegenheiten bie 
wichtigſte Stelle einnahmen 87). Es wirb dem Herrn, fhreibt 
er, ohne Zweifel.Efund gethan feyn, daß ich übermorgend wills 
Gott gefinnet bin, bei dem Fe, Buß⸗ und Bettag auch zus 
gleich zu communiciren. Ich habe mich ſchon wiewohl auf der 
Reife dazu vorbereitet und wann es bemfelben noch nicht fund 
irgend wäre, fo fann Ers mit diefem vernehmen. Im Uebrigen 
will ih in Kirchenſachen Alles in Friderici III. Weiſe ges 
richtet haben, auch daran feyn, daß die Gefälle zu Kirchen und 
Schulen Aufnehmen, wieder reftituirt werben. Und werde hie 
rin was weiter zur Ehre Gottes und feiner Kirchen Beften 
dient, mir höchlich anbefohlen feyn laſſen und begehre deshalben 
in Kurzem etliche Borfchläge, wie und was weiter beffelben 
anzuordnen feye und was dazu dient, alle abusus abjuftellen 
und wahre Gottfeligfeit, die Opfer, bie Gott wahrhaftig ans 
genehm find, Gott vorbringen, damit aljo Gotted Segen wies 
der zu und fomme und alles Böfe verbannt werde,“ 


87) Cod. bav. 824 auf der mündner Bibl. 
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Das Vertrauen, welches Karl ſchon damals dem Hofpre= 
diger bewies, nahm zu, als Hachenberg geſtorben war; er nahm 
zwar zwei Beamte ſeines Vaters, den Grafen Kaſtell und 
Steinkallenfels in ſein Miniſterium, aber bei Langhanns war 
der überwiegende Einfluß. Die erſten Maßregeln der Regie— 
rung waren nun, wie ſie der Brief Karls angekündigt hatte; 
es geſchah, was man von einem kirchlich geſinnten Fürſten und 
ſeinem theologiſchen Miniſter erwarten konnte. 

Die kirchlichen Anſtalten, wodurch Friedrich III. den Cal⸗ 
vinismus in der Pfalz begründet hatte, waren mannigfach in 
Abnahme gekommen; zunächſt hatte die Zeit Vieles in Vergeſ— 
fenbeit gebracht, dann hatte auch Karl Ludwig abſichtlich Man⸗ 
ches eingeben laſſen, theils aus Sparfamkeit, theild weil er, 
mit dem Plane der Bereinigung beſchäftigt, mande einfeitig 
ealvinifhe Einrihtung gern in Bergeffenheit gerathen ließ. 
Anders dachten Karl und fein Miniſter; es follte die fireng 
ealviniſche Form, wie fie einft unter Friedrich III. geweſen war, 
zurüdfehren. So warb das Kirchenrathscollegium, mit ſechs 
Mitgliedern und einem Präfiventen, im Sinne der frübern 
Zeit erneuert, die Presbyterialorbnung wiederhergeftellt, und die 
Wachfamfeit für Zucht und Drdnung den Presbyterien überge» 
ben; auch die Kirchenvifitationen, die Karl Ludwig als Foftipie- 
fig hatte eingehen laſſen, famen jegt wieder regelmäßig auf 8). 
Wie die Kirche auf dem Fuß der ſtrengen calviniſchen Epoche 
war zurüdgeführt worden, wurden auch die Schulen wieder 
rei) dotirt; vor allem das Sapienzeollegium, das feit den 
Kriegäzeiten von 1674 in feinen Einfünften.fehr war verfürze 
worden. Jetzt warb ed wieder fo anfehnlich dotirt, daß dreißig 
Zöglinge und zehn im Convict lebende fonnten aufgenommen 
werben, und vier Stipendien wurden für lithauiſche Reformirte 
feftgefegt, die durch die religiöfen Veränderungen in ihrem Bas 
terlande fehr befchränft worden waren. Auch andere Schulen 


88) Vgl. Ordnung gewilfer Zufammenfünfte der Kirchendienet (Clas- 
sici Conventus genannt) Heid. 1683. 
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und Pfarreien fanden an bem kirchlich gefinnten Kurfürften eine 
warme Unterflügung. 

So ward äußerlich das Kirchenverhältnig wiederherges 
ftellt, wie wir es in der Geſchichte Friedrichs IH. gefchilvert 
haben; der freiere politifhe Geift, der unter Karl Ludwig die 
Kirche geleitet hatte, mußte der calvinifhen Enge Plag maden; 
denn Langhanns und der Kurfürft waren von der Toleranz des 
vorigen Regenten und feines theologifchen Rathgeberd weit ent» 
fernt. Es war zwar fehr löblid, wenn man damals, wie früs 
ber, die vielfah bedrängten Reformirten in der Pfalz Schug 
finden ließ, und wie einft Friedrich IIL nah der Bartholo⸗ 
maus aacht, fo handelte jegt Karl bei der Aufhebung des Edikts 
von Nantes mit vieler Großmuth. Franzöſiſche Calviniften fie» 
beiten fi unter feinem Schuge in der Pfalz an; fo fammelte 
fih in Reilingen eine franzöfifche Colonie, und an einem andern 
Orte ward fogar eine ganz neue Gemeinde gegründet. Auf der 
alten Wahlſtatt bei Sedenheim, wo Friedrich der Siegreiche 
feine Nachbarn gefchlagen hatte, fiedelten ſich (1682) franzöſiſche 
Flüchtlinge an; bald in folher Zahl, dag man an die Grün 
dung einer Gemeinde benfen konnte. Das Privilegium, das 
Karl den Vorftehern der neuen Colonie, Paul Broum, Daniel 
Ce Luz, Peter Le Roi, am 10, Oft. 1682 erteilte 89), gab 
ihnen Freiheit von den Froßnden auf zehn, von Einzug- und 
Abzugsfteuer auf zwanzig Jahre die angewiefenen Güter follten 
fie als Eigenthum, und zwar zehn Jahre frei befigen, Baufteine, 
Bauholz und Brennholz ward ihnen verabreicht; ihre Handwerks⸗ 
leute follten nicht unter den Zünften ſtehn. Zulegt, hieß es in 
der Afte, gleichwie fie bereits einen Schulmeifter haben, alfo 
wollen wir, wenn ihrer zwanzig Familien vorhanden find, einen 
Pfarrer, der deutſch und franzöſiſch predigt, in die Nähe fegen. 
Nicht die franzöfiichen Reformirten allein fanden an Karl einen 
Gönner, aud für die in den öftreichifchen Erblanden und in Ungarn 
verfolgten Proteftanten und die von der Stadt Franffurt bes 








59) Eopie davon im Cod bav. 2845 auf der mündn. Hofbibt. 
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drüdten Reformirten fuchte er in Verein mit Brandenburg mil- 
dere Zuftände zu erhalten 9%); ed war das beinahe bie einzige 
Seite der Regierung, woran er jelbft perjönlich regen Antheil 
nahm. 

" Neben diefen wohlthätigen Früchten einer eifrig reformirten 
Gefinnung gefhah aber Anderes, was von theologifher Eng- 
berzigfeit zeugte. Die Qutheraner hatten an Karl und feinem 
reformirten Günftling feinen Gönner; es erfolgten mande Be- 
fchränfungen der von Karl Ludwig ihnen bewilligten Duldung. 
Bon ihm war (1650) den Lutheranern ein eigner Gottesdienft 
unter Bedingungen geftattet worden, bie für jene Zeit erträglich 
waren; er hatte auch erlaubt, daß die heidelberger Tutheraner 
aus ihren gefammelten Beiträgen fih die Providenzfirche erbau- 
ten. Die neue Regierung hatte nichts Angelegentlicheres zu 
thun, als die Declaration Karl Ludwigs am 16. Dez. 1680 fo 
zu modificiren, daß der lutheriſche Cultus in den wefentlichften 
Rechten befchränft warb 91). So follte der Kirchengefang, ben 
die Schüler bei Leichen hielten 92), den Lutheranern nicht mehr, 
wie bisher in der Providenzfirche, erlaubt feyn, fonbern nur 
in der reformirten Peterdficche; die Verordnung über gemifchte 
Ehen, die bisher die Kinder der Eonfefjion des Vaters zuwies, 
ward dahin abgeändert, daß in Zufunft alle Sprößlinge ges 
mifchter Ehen reformirt getauft werben follten; Schulen unter 
fi zu errichten, war ben Yutheranern verboten, die Wahl ber 
Geiftlihen, wozu unter Karl Ludwig die Gemeinde drei vors 
zufchlagen pflegte, wurde jegt ausſchließlich in die Hand des 
Kurfürften gelegt. Außerdem wurden die Qutheraner noch enger 
an den reformirten Kirchenrath gefnüpft, die Beeidigungsfors 
mel der neuen Geiftlihen ſehr verfchärft und die Almoſenord⸗ 


90) Briefe im Cod, bav. 824. Ebendaf. 


91) Beide Aftenfüde f. in Schloffers und Debus Wahrheit, Unſchuld 
und Ehrenrettung ©. 86 ff. 


92) Die Schüler aus ven öffentlichen Schulen waren natürlich alle 
eformirt. 
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nung zu Ungunften der Lutheraner verändert. Der Revers, 
den der neue lutheriſche Prediger Petri unterfchreiben mußte 3), 
war in demfelben pfäffifchen Geifte abgefaßt, und enthielt fo 
viele Befchränfungen, daß es eigentlich ſchwer zu fagen if, was 
dem lutheriſchen Geiftlihen noch erlaubt war. 

Nicht die Heidelberger tray das allein, auch die andern 
Lutheraner empfanden die reformirte Reaction. In Kreuznach), 
wo fhon unter Karl Ludwig bie Lutheraner waren befhränft 
worden, ging man offen darauf aus, den öffentlichen Gottes⸗ 
dienft derfelben zu unterdrüden, und wenn auch auf der andern 
Seite gefehlt worden ift 9), fo war doch nicht zu leugnen, daß 
man mit Gewalt gegen die Yutheraner verfuhr. Auch in Ops 
penheim, Nierftein und andern Orten fonnte man über Undulds 
famfeit der Reformirten und offenbare Bedrückungen Klage füh- 
ven. Dan glaubte die Zeiten des ſechzehnten Jahrhunderts zus 
rüdfehren zu fehen; denn auch die fatholifche Reaction bewies 
fih rüprig. In den Aemtern Weyden und Parkftein, welde 
Kurpfalz; und Sulzbach gemeinfam befaßen, ward den protes 
ftantifhen Unterthanen bei gemifchten Ehen ein Revers von 
ſulzbachiſcher Seite aufgedrungen,, wornady fie ihre Kinder folls 
ten katholiſch werden laffen. Died waren die Folgen, wenn 
Zefuiten und reformirte Zeloten das Cabinet der Fürften res 
gierten. 

Nicht in kirchlichen Dingen allein ward die Bahn des früs 
bern Regenten, der in feiner nächſten Umgebung nie nach der 
Eonfeffion gefragt hatte, verlaffen, fondern auch die weltliche 
Regierung gab in jedem Zuge fund, dag die egoiftiichen Günft- 
linge eines ſchwachen Fürften am Ruder ſaßen. Dan hat fid 
fpäter viele Mühe gegeben, auf den Hofprediger Alles zu wer⸗ 


93) Bei Schloffer und Debus ©, 104 f. 

94) Gegen Struve S 677. ©. Wundt Grundriß der pf. Kircheng. 
S. 106. Die Einzelnheiten aus Schloffer und Debus wagen wir nicht 
alle als Thatſachen anzuführen, weil ihn in Bielem offenbar der Fanatis · 
mus zur Uebertreibung und Unwahrheit führt. 
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fen, aber es ift nur zu Mar, daß auch Caſtell, auch Steinfal« 
lenfels fammt allen Untergeorbneten nad Kräften ihren Vor— 
theil beforgten,, die Corruption warb fo allgemein, daß Nie- 
mand mehr davon unberührt blieb, Das ganze Meifterftück 
Karl Ludwigs, das Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Aus» 
gabe, die finanzielle Blüthe bes Landes und die Drbnung in 
der Staats⸗ und Hofverwaltung, war fehr fihnell zerftört; ohne 
daß die Einkünfte vermehrt werben fonnten, wurden die Ars⸗ 
gaben übermäßig gefteigert. Man mußte die Grundfteuer auf 
eine drückende Weife erhöhen, indem man den niedern Anſchlag 
der Capitalien veränderte, und doch reichte man nicht aus. Ver⸗ 
gleicht man aber aud) die Ausgaben in den einzelnen Poften 9), 
fo fieht man, daß in den meiften die Bebürfniffe des Kurfürs 
ſten Karl noch einmal fo theuer waren, als die feined Vaters, 
und der Beamtenftaat wuchs in einem erfchredenden Grade. 
Man verfuchte es 1682 und 1685 mit Reductionen 9%), aber 
immer noch war die Laſt fo groß, daß ber Wohlftand des Lan- 
des darunter erlag. Das Ueberwachen aller Berwaltungszweige 
war in den Händen der Leute, die ein Intereſſe dabei hatten, 
ein Auge zugubrüden, die Sparfamfeit am Hofe Karl Ludwigs 
hörte von felbft auf, da der junge Kurfürft, feine Gemablin, 
und feine Mutter in Unterhaltung eines foftfpieligen Hofftaates 
fih feinen Zwang anthaten. Am Hofe Karld wurden allein 
dreihundert Perfonen beföftigt 97) und das Treiben diefes Uns 
geziefers war fo, daß es in der Nähe und in ber Ferne lautes 
Aergerniß erregte. Der Kurfürft felbft brauchte für feine Reife 
nach Ansbah und Nürnberg 35,000 Thaler, die regierenden 
Herrn erübrigten fih in wenigen Jahren Summen, womit 
Karl Ludwig in den erften Zeiten einen Theil des Staatshaus⸗ 
halts hatte beftreiten müffen; dafür war aber auch der Schag, 
den der Vater hinterlaffen, bald geleert, die Borräthe an Früch— 


95) Pf. Kammerarchiv zu Karlsruhe. 
96) Pfälz. Kammerardiv („Diener“). 
97) Pf. Archiv „Hofökonomie.“ 
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ten und Wein confumirt, und nocd dazu in das Budget ein Des 
fieit gebracht. Unter der früheren Regierung ging es fchlicht, 
mäßig und fittlih zu auf den Schlöffern zu Heidelberg und 
Friedrichsburg; jegt ward der pfälzifhe Hof das Eldorado für 
alle Hoffhranzen, Müßiggänger und Schlemmer. Das Wohl⸗ 
leben, das Zehen war die Beihäftigung der Hofleute; wie 
ein Zeitgenoffe fagt, brachten fie die Zeit außer den Efftunden 
damit zu, die „jedesmal heimgebrachten Räuſche auszufchlafen.” 
Eine Geſellſchaft angefehener Beamten, worunter ein Kriegs: 
rath, ein Vicefammerbirector, ein Kammermeifter, ein Kirchen» 
fecretarius und ähnlihe Leute, nannten ſich felbft die Patros 
nanzbrüder, und gaben fih den Genüffen des Bauchs mit hand» 
werfsmäßigem Eifer hin. Die Kanzleien wurden fo lüderlich 
überwacht, daß in wenigen Jahren das Nichtsthun und der 
Betrug nad Oben ſyſtematiſch eingeführt war ; die Beftechlichfeit 
bis zu dem Höchften hinauf, die Käuflichfeit der Stellen ward 
ſchon fo heimiſch, daß die übertriebenften Gerüchte und Befchul« 
digungen bei den Unbetheiligten Glauben fanden. 

Auch nad) Außen herrfchte diefelbe Politik; ſtatt die pfäls 
zifhen Territorialrechte mit der Confequenz und Rührigkeit zu 
verfechten, die Karl Ludwig bewiefen hatte, wid) man der Ges 
malt mit mehr Eile, als nöthig war. Das von ben Franzos 
fen wider Recht angefprochene Oberamt Germersheim ward 
von den pfälziſchen Miniftern gegen eine Geldentſchädigung 
(1682) an Frankreich abgetreten, und die allgemeine Stimme 
nannte große Summen, welche die regierenden Herrn erhalten 
baben folltenz gewiß war es, daß fie mehr Vortheil dabei hat⸗ 
ten, als das pfälzifche Land. 

Wer am meiften Schuld hatte an diefem Zuftande, ift fchwer 
zu beftimmen; daß Keiner rein war, ließ fih erwarten. Gewiß 
war aber der Hofprediger Langhanns unter allen den regieren» 
den Herrn in der fchlimmften Lage; als ein Mann ohne Vers 
bindungen yon dem Beamtens und Geburtsabel gehaßt, wegen 
feiner Gunft beim Kurfürften von Allen mit Ingrimm angeſe⸗ 
ben, von feinen eigenen tbeologifhen Collegen wie ein Empor⸗ 
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fömmling beneidet, und von den Lutheranern als kalviniſcher 
Eiferer verabfeheut, mußte er die ganze Laft der Verantwor⸗ 
tung tragen; wo etwas Schlechtes in der Pfalz geihab, follte 
Langhanns der Urheber feyn. Man wußte dies fo allgemein 
glaublich zu machen, daß es den vornehmen Herrn, die wahr: 
ſcheinlich ſchuldiger waren ald er, nachher leicht gelungen ift, 
ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen und Langhanns als alls 
gemeinen Sündenbod zu opfern, 

Der junge Kurfürft felbft war unter Allen die beklagens⸗ 
werthefte Perfon. An den Staatögefchäften hatte er feine Freude, 
und in feinen Familienverhältniffen war er ganz unglüdlid. 
Mit feiner Mutter verftand er fih wenig, und feine Gemahlin 
war ihm ganz fremd; fo drohte denn feiner Dynaftie mit Si- 
herheit das Ausfterben. Falſche Rathgeber, feine Aerzte, unter 
denen ber Leibarzt Winfler genannt wird, fcheinen ihn noch 
mit Beforgniffen über die Gefundheit feiner Gemahlin erfüllt 
zu haben, und er enthielt fi alles Umgangs mit ihr 9). Er 
fpricht fih in einem Brief an Langhanns, der ihn auf feine 
Pflichten hingewiefen hatte, offen darüber aus 9); er fünne 
mit ihr feinen Umgang pflegen, weil feine Natur „ihrer Uns 
gefundigfeit wegen eine große Averfion“ vor der ihrigen haben, 
und er wife, daß es doc vergebend fey. „Doch werbe ich, 
fegte er hinzu, meiner Gemahlin nicht untreu werden; denn 
ih Gott mid vor Sünden zu hüten täglich bitte.” Es lag ein 
großer Widerſpruch in den Charakteren beider; Karl gibt felbft 
an, wie in allen Dingen ihre Wünſche auseinandergehen, und 
wie es ihm fcheinen will, ald babe Gott ein andres mit ihm 
vor, Er bittet Langhanns, ihm doc wieder zu antworten, das 
mit er wieder ermuntert, freudig vor Gott und vor der Welt 


98) „Hierauf fomme ich wieder auf meine alte Gedanken, nämlich, 
daß der ganze Leib von ihr ungefund if, um berhalben der Greuel von 
mir nicht falſch gegründet if, wie ed auch die Medici von ihr judiciren. 
Mofers Patriot. Archiv XI. 421. 

99) Brief vom 27. Juli 1682. Val. Mofer XI. 418. 
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wandeln möge.“ In dieſem bebauernswerthen Zuftand lebte 
der Kurfürft fort; feiner Gemahlin ganz abgeneigt, fchien er ih» 
ven Tod zu erwarten. Langhanns ſuchte ihn in feinen Briefen 
froher zu ſtimmen, ermahnte ihn zur Geduld, und aus den Ant—⸗ 
worten Karls ift wahrzunehmen, daß des Hofprebigers theolos 
giſche Beiprehung dem kranken und trübfinnigen Fürften bie 
befte Erfeichterung war 19), „Der Herr hat mid, fchrieb er, 
nun gänzlich wieder reftabiliret. Bitte Gott, mich dabey zu er⸗ 
halten, in dem Zuftand, worin ich num durch Gottes Gnade 
bin, und wünſche von Gott, daß er den Herrn vor diefe Er- 
leihterung , fo er mir bierinnen geben hat, wieber vielfältig 
wolle erfreuen tınd fegnen.“ 

So zog fih das unglüdliche Verhältniß hin und die Ins 
trigue hatte einen weiten Spielraum. Bald hieß es, der Kur: 
fürft wolle ſich ſcheiden laſſen, bald ſprach man von einer Hofs 
dame, Rüdt von Collenberg, mit welcher er ſich nach dem Ans 
ſpachſchen zurückziehen wolle, und was dergleichen abenteuerliche 
Gerüchte mehr waren ). Langhanns warb auch hier als verbädhe 
fig genannt, obwohl er gerade in dieſem Punkte feine calvinis 
Ihe Strenge mehr bewahrt zu haben ſcheint als in jedem ans 
dern, Nur war er den beiden Kurfürftinnen, der Mutter und 
Gemahlin Karls, ein Dorn im Auge, die Ariftofratie fättigte 
ohnedies gern ihren Haß an ihm, und fo gefchah es, daß nad 
Karls fehnellem Tode, das düſtere Drama feiner Regierung 

100) Bol. Mofers Patr. Arhiv XI. 421. 422. 

1) Auf vie Fügenfabrit des Levinus von Ambeer zu verweifen, ift 
überfläffig, da Reiger ©. 311 ff. und reichlich mit Unwahrheiten verfehen 
dat. Zur Wivderlegung dienen- die wilhtigen Briefe in Moſers Patriot. 
Archiv a.a.D. — Dort (©. 423f.) findet fi auch eine myfteriöfe Andeu- 
tung von einer Liebesneigung des Kurfürften, aber fo unbeflimmt, daß 
jede Vermuthung erfhwert wird. Doch ſcheint und, als beziehe ſich ver 
dort gebrauchte Ausdruck „anderwärts deſto beftändiger zu verbleiben” auf 
Karls Verhältniß zur Fräulein von Rüdt, von dem das gerichtliche Urteil 
gegen Langhanns doch mit folder Beflimmtpeit iprıcht, daß etwas davon 


begründet feyn mußte. 
Häujier Seih. v. Pfalz. 1. 45 
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auch noch mit einem Juſtizmord befledt worden if. Wir wer- 
den dieſes Prozeffes fpäter gedenfen. 

In der unglüdlihen Verſtimmung, worin fid der Kurfürft 
befand, modte er fih wohl nah anderm weiblihen Umgang 
fehnen, und ohne Zweifel war die hoͤfiſche Umgebung thätig, dieß 
Berhältnig in ihrem Sinne auszubeuten. Es ift daher wohl 
möglich daß das Verhältniß zur Fräulein von Rüdt ein wohl⸗ 
berechneted war und die Eheſcheidung Karls befördern follte; 
etwas Gewiſſes darüber aufzuftellen, das hat die eilfertige 
Schredensjuftiz der fpäteren Intrigue unmöglich gemadıt. 

Die innere Zerfallenheit des ehelichen Lebens zu verdeden, 
nahm man zu äußerlichen Künften des höfiſchen Prunfes feine 
Zuflucht; man gab dem Kurfürften Feſte und foftbare Komd— 
dien, wie man ein krankes, übellauniges Kind zu zerftreuen 
fucht. So warb im Mai 1682, um die Anwefenheit des Mark: 
grafen von Anfpah zu feiern, eine „Ragufeiihe Kirchweih“ 
gehalten; nicht nur die erflen Herren und Damen vom Hofe 
fpielten dabei mit, fondern der hohe Gaft felbft, die Kurfürftin und 
die junge Raugräfin Luiſe. Ragufaner und Türfen erfchienen 
da, die Freude des Jahrmarkts und die Späffe des Pifelhä« 
rings würzten das Stüd; Gefänge und Feftlieder auf den an- 
weſenden Gaft befchloffen ed. 3. B. hieß es: 

Fürftenruhm, der Pfälzer Wonne! 
Brandenburger Heldenſproß! 
Der Du gleich der güldnen Sonne 
Freude mahft im Zetten- Schloß ! 
Dein geliebter Glanz befehlet 
Was fonft dunfler Schatten quehlet. 
Silberſtolze Waffer-Fluthen 
Hebt des Nedars Heer empor. 
Was feither von Nymphen ruhten, 
Machen einen Zubelcor. 
Deine Blide können leben 
Auch den Stummen Felfen geben. *) 


2) Bol. „Ragufeiiche Kirchweih ıc. 1682” fol. ©. 9. 
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Im September 1682 warb von der Schuljugend ein latei- 
nifhes Drama auf dem Schloß aufgeführt, „Aeneas pius“ 
betitelt und der troifchen Heldengefchichte entnommen 3). Wie 
dann im folgenden Jahr der Markgraf wieder zum Beſuch fam, 
fuchte man (Dft. 1683) im Scloffe zu Friedrichsburg ein alle 
goriſches Stück auf, die „über Mars triumphirende Anmuth,“ 
wobei wieder die fürfilihen Perſonen felbft mitfpielten, und zwar 
trat neben dem Kurfürften als deffen Gemahlin Sophie von 
Rüdt auf ?). Mars tritt auf und prahlt mit feiner: Kraft, 
verfchiedene Mächte wagen ihm zu trogen, aber erft die Anmuth 
vermag ihn und feine Helden zu feffeln; Chöre, Mufif und 
Tanz begleiteten die ganze Komödie. Wenige Monate nachher, 
am 11. Januar 1684, fpielte man auf dem heidelberger Schloß 
das „Reich der Türfen und Perfianer,” mehr eine Foftfpielige 
Masferade, als ein eigentlihes Drama. Und faum war bie- 
fes Feft vorüber, fo begann ein noch glänzenderes, das} allego» 
rifhe Feſtſpiel: „bie über alle Tugenden triumphirende Tugend 
der Beftändigfeit”, im Februar 1684. Mehrere fremde Für- 
fien, der Adminiftrator von Würtemberg, ein fächfifher Prinz 
und wieder der andbaher Markgraf waren anmwefend und fpiel- 
ten mit; der Kurfürft ſelbſt, dem die Negierungsgefchäfte zu 
anftrengend waren, war bei biefem Comödienſpiel einer der 
thätigften Acteurs. Die Zeiten Karl Ludwigs und feines Nach— 
folgers treten bier wieder in charakteriftiichen Gegenfägen her— 
vor; damals hatte man mit mäßiger Zurüftung von einer Ans 
zahl Studenten Stüde von beffern deutſchen Dichtern, wie 3. B. 
den Squenz von Gryphius, oder die englifhen Comödien auf— 
führen laſſen, jegt häufte man eine finnlofe Pracht der verſchie⸗ 
denften Genüffe ohne Einheit. Diefe „triumpbirende Tugend 
der Beftändigfeit,“ mit ihrem Glanz in Zurüflungen, Decora⸗ 
tionen und Goflümen enthielt eine ganze Reihe von Dramen, 


3) Es findet fi in dem Cod. bav. 824 auf der mündner Hofbibl. 
4) Das Stüd if 1633 in Folio erfehienen. Die übrigen im folgenden 
Zahre. 
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die weniger zur dramatifchen Berfnüpfung des Ganzen, als zur 
Entfaltung eitler Kleiderpradht geeignet waren. Das Ganze 
war weder zum Lachen nod zum Weinen, fondern ein ſeltſa⸗ 
mes Gemifh von Schaufpiel, Dper, Ballet und Maskerade. 
Sole Feftlichfeiten waren nicht die einzigen, welche mit 
ungeheuern Geldopfern ausgeführt, den Kurfürften zerfireuen 
folften; bei feiner jeltfamen militärifhen Piebhaberei wurden 
auch Soldatencomödien aufgeführt. Es Tag freilich die Schuld 
weniger an ihm, denn er war bereits feit Jahren in einem Zu- 
ftande der Ueberreiztheit, bie für heftige. Krankheit gelten konnte. 
Er enthielt fi jedes Umgangs mit der Kurfürſtin; von beftie 
ger finnliher Aufregung und einer krampfhaften Unruhe getrie» 
ben, fuchte er ſich Zerſtreuung zu fchaffen, aber die fieberhafte 
Bewegung feiner Nerven und der Andrang bes Blutes Tief 
ihm feine Rube 5). Da meinte nun der ſchwächliche Mann 
mit bewegten, anftrengenden Zerfireuungen ſich gefund zu mas 
hen; es wurden militärifche Feftlichfeiten angevrbnet, die kei— 
nen Nugen, viel Schaden braten und enormes Geld fofteten. 
Während Karls Halbbrüder, die Raugrafen, den ernften Kriegs- 
dienft auffuchten und ald brave Soldaten einen früben Tod 
farben, ließ er große Zubereitungen zu militäriihen Schein— 
kämpfen maden, und nahm ſich ihrer Leitung mit einem Eifer 
an, der ihm für ernfte Dinge nie abzugewinnen war. So wurde 
das Schloß Fridelspeim, das Dorf Ilvesheim Wochen lang 
belagert, und derfelbe Fürſt, der fein Land Günftlingen und habs 
gierigen Höflingen überließ, leitete bier perfönlic alle Arbeiten 
mit unausgefegter Thätigfeit, wie wenn es fih um die wich 
tigfte Angelegenheit des Yandes handelte. In dem heißen Soms 
mer des Jahres 1684 wurde fogar das alte Schloß Eicheld- 
beim am Rhein zu einer Schanze umgewandelt und Negroponte 
getauft, und der Kurfürft lag mit einem Hofe und dem Heer 
vier Wochen lang vor der eingebilbeten Feftung. Soldaten, 
Hofleute und Studenten waren da als Türfen und Kaiferliche 


5) ©. feine eigne Befcpreibung bei NReiger ed. Joannis ©. 317 fs 
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vermummt und verdarben die edle Zeit mit abgeſchmacktem Sol- 
datenfpiel. Die Hige und die ungefunde Lage des Orts rich— 
tete in dem Heer wahre Berheerungen an; der Kurfürft felbft, von 
frampfhafter Unruhe getrieben, bald erhigt bald durch einen 
ſchnellen Trunf abgefühlt, trieb den lebensgefährlichen Unfinn 
jo lange, bis ihn felbft das Fieber niederwarf und er nad Hei- 
delberg gebracht werden mußte. Sein Yeibarzt behandelte ihn 
als Kieberfranfen, aber Karl genas nicht mehr, und es 
fellten fih die Symptome der Augzehrung ein. Im Frühjahr 
1685 rief man zwei berühmte Aerzte aud der Schweiz, aber 
die erklärten, es fey zu ſpät. So ſiechte der unglüdlihe Sproößs 
ling der ſimmeriſchen Kurfürftenlinie langfam dahin; mandmal 
ergriffen ihn heftige Fieberanfälle, und im phantafirenden Zus 
fand fah er dann wilde Kriegshorden über das pfälziihe Land 
bereinfluthen, oder fprad in ahnungsvoller Klage von der Un- 
glücksepoche, die dem Lande drohte, 

Es mar höchſte Zeit, daß die Succeffion geregelt ward, 
Die Nachkommen Pfalzgraf Stephans hatten fih in eine ſim— 
merifche und eine zweibrüdifche Linie getheilt, bie fimmerifche 
war jest dem Ausfterben nahe, von der zweibrüdifchen war 
der ältere Zweig mit Philipp Ludwig nah Neuburg überge- 
fiedelt, und deffen Sohn war jener früher erwähnte Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm gewejen, deffen Uebertritt zum Katholicis— 
mus vor ber Zeit des dreißigjährigen Krieges fo viel Aufjehen 
erregt hatte. Eben deßhalb — denn aud der Sohn Wolfgang 
Wilhelms, der regierende Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neus 
burg, war katholiſch — mußte man die Succeffion an Bedin- 
gungen zu Fnüpfen fuchen; fonft war die beinahe ganz prote- 
ftantifche Pfalz vor gewaltfamer fatholifcher Reaction nicht ſicher. 
Schon früher hatte man einmal den Verſuch gemadt, die Sache 
zu orbnen, aber das Berlangen des Kurfürften Karl, die höch⸗ 
fien Regierungsbeamten und je die Hälfte der Räthe follten 
Proteftanten feyn, wurde von Philipp Wilhelm abgelehnt. Jetzt, 
ba die Zeit drängte, ward nah mehrfachen fchriftlihen Vers 
bandlungen ein Congreß nah Schwäbiſch-Hall verabredet; ber 
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Großhofmeifter Graf Eaftell und der Geheimerath Langhanns 
famen von furfürftlicher Seite, Graf Franz Ernft von Fugger 
und der Kanzler von AIrſch im Namen Neuburgs dort zufam= 
men. Am 43. Mai war der Vertrag geichloffen, durch den die 
rheinifhe Pfalz an die neuburgifhe Linie überging 6); die kirch⸗ 
lihe Freiheit, auf die der weſentlichſte Theil des Neceffes ſich 
bezieht, fchien dadurch gefihert. Denn im zweiten Artifel ver— 
ſprach der neuburger Pfalzgraf, die Duldung der proteftanti= 
ſchen Eonfefjionen nad dem weftppälifchen Frieden aufrecht zu 
erhalten, alle evangelifchereformirten und evangeliſch⸗lutheriſchen 
Pfarrer und Schuldiener in Städten und auf dem Yande die 
Zeit ihres Lebens ruhig bei ihren Bedienungen zu laffen und 
die abgehenden Stellen mit tüchtigen Subjecten von gedachter 
Religion jedesmal erfegen zu wollen. Der Kirdyenrath, ſowie 
die übrige Adminiftration der Kirchen, Schulen und Stiftungen 
folle unverändert bleiben; die ganze reformirte Kirchenverfaffung 
in ihren geiftlihen und weltlichen Rechten ungeſchmälert feyn. 
Bon weltlihen Beamten follte Niemand entfernt werden dürfen, 
als wer auf gerichtlichen Wege der Untreue undzdes Webelver- 
haltend überwiefen werben Fönne; und bei Erledigung der Stel⸗ 
Ien folle es dergeftalt gehalten werden, „daß Fein Theil der in 
dem Instrumento Pacis zugelaffener Religionen davon ercius 
dirt feyn, fondern ebenfalld mit dazu gezogen werden folle.“ 
Bid zu den unteren Beamtenftellen folle den beiden Confeſſionen 
der Weg offen ſtehn, und der Pfalzgraf von Neuburg gelobte, 
feine Fatholifchen Glaubensgenoſſen „dergeftalt vermittelft ihrer 
Beftallungen einjchränfen und verbinden zu laffen, daß die Re— 
formirten und Lutheraner der Religion halben von ihnen das 
geringfte Widrige nicht zu beforgen haben.“ Auch die Uni« 
verfität folle mit allen beftehenden Einrichtungen und Privilegien 
aufrecht erhalten werden; in ber theologifchen Fakultät die Re— 


6) S. den Abdrud deß zwiichen denen Chur-Pfälgifhen und Pfalg- 
Neuburgifhen Ministerin zu Schwäbifhen Halle den 43 Mai 1685 aufge- 
richteten Erbeinigunge-Rercssus. ful. 
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formirten bleiben, die Beſetzung der übrigen Profeſſuren zwi— 
ſchen den drei Confeſſionen wechſeln. Der ganze Vertrag ſollte 
durch Eideskraft beſtätigt und ſowohl dem Kaiſer, als allen 
Bürgen des weſtphäliſchen Friedens, zur Anerkennung vorgelegt 
werden. 

Als die pfälziſchen Miniſter nach Heidelberg zurückgekom⸗ 
men waren, lag Kurfürſt Karl auf dem Todesbette; doch beſaß 
er noch Bewußtſeyn genug, nach dem Vertrag zu fragen und 
ihn zur Unterſchrift zu verlangen. Langhanns wird gewöhnlich 
als derjenige bezeichnet 7), der es verſäumt habe, die wenigen 
Momente, die fein Herr noch zu leben hatte, zu benügen; Karl 
ftarb am 16. Mai, alfo vier Tage nah Abſchluß des Bertrager 
ohne ihn unterzeichnet zu haben. Das war indeffen an fi 
ohne Nachtheil; Philipp Wilhelm, der Nachfolger, erfannte den 
halliſchen Receß als bindend an und gelobte in einer eigenen 
Erflärung, allen darin enthaltenen Verpflichtungen „unverbrüdhe 
lich nachzukommen“; die Sache ward erft wichtig, als bie fpäs 
tere Lügenpolitif eines von Sefuiten geleiteten Fürften dieſen 
Formfehler benügte, um den ganzen Vertrag in feiner rehtli- 
hen Gültigfeit anzufechten. 

Kurfürf Karl nahm die Thränen feiner Untertbanen mit 
fih ; es ward laut geflagt, als die erfte Nachricht ins Bolt 
gelangte. Das galt weniger feinem Regentenverdienft, ald ber 
allgemeinen Theilnahme an dem unglüdlihen Schidjal des an 
fi gutgefinnten Fürften und der mächtigen Beforgniß vor einer 
katholiſchen Reaction. Es folgte Schlimmeres ald das; die 
franzöfifhen Morbbrennereien und die Regierungen des acht: 
zehnten Jahrhunderts machten bald die Sehnſucht nad der al 
ten Zeit noch viel mächtiger rege, ald es ſelbſt durch die Furcht 
vor den Jeſuiten gefcheben ift. 

Karl fol ein Teftament mit reihen Legaten für Langhanns, 
die Rüdt u. f. w. hinterlaſſen haben, und dem theologiſchen 
Günftling des Berftorbenen ward eine widerrechtliche Theilnahme 


7) ©. ven angeführten Abdruch ©. 8. 
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zugeirhrieben ; wir finden nirgends eine bewährte Spur davon, 
und es ift möglih, daß Das eine von den vielen Lügen war, 
welche bie Feinde des ehemaligen Hofpredigers gegen ihn auds 
ftreuten. Denn eine andere an fih acdtbarere Stimme #) be= 
richtet von einem Teftamente, das der Gemahlin und Mutter 
die Einfünfte beftätigte, dem Kurfürften von Brandenburg, dem 
Markgrafen von Anfpad und andern Fürften, auch den refor— 
mirten Schweizerfantonen, den Pathen des Kurfürften, Legate 
vermacht und auch feine Räthe und Diener nicht vergeffen ha— 
ben foll. 

Ehe wir zu der Gefchichte des neuen Kurfürftenhaufes über« 
geben, fügen wir noch zwei Abſchnitte hinzu; der eine betrifft 
das Leben von Karls Schwefter, der trefflihen Pfalzgräfin Eli» 
ſabeth Charlotte, der andere die pfälzifchen Linien. Jened mag zudem 
trüben und Franfhaften Leben des legten fimmerifchen Kurfürften 
einen gefunden und fraftvolfen Gegenfag bieten, dieſes in kur—⸗ 
zem Weberblid die früher erzählte Geſchichte pfälziſcher Agnaten 
ergänzen. 


$. 3. 
Pfalzgräfiu Elifabetb Charlotte, Herzogin von Orleans ®). 


Unter allen Kindern Karl Ludwigs hatte Eliſabeth Chars 
Iotte das Meifte von ihrem Vater; während der ſchwächliche 
und melandolifche Bruder mit Mifmuth an bie ernfte, männs 
liche Zucht feiner Jugend zurückdachte, erwähnte die Pfalzgräfin 
noch in den fpäteften Jahren ihres Lebens den Vater mit eben 
fo viel Liebe als Verehrung. Sie verftand ihn auch am beiten; 





8) ©. Kulpis in feiner Commentatio zu Pufendorff, den Joannis 
(Reiger S. 322) anführt. 

9) Bgl. außer den Brieffammlungen, die 1739 und 1791 erfchienen 
find, und Schüß Leben der Eliſabeth Charlotte (Leipzig 1820), ganz be« 
ſonders die Briefe der Elifabetd Ehartotte an die Raugrafin Luife. Bon 
W. Menzel. Stuttgart 1844. Außerdem die handfehr. Briefe an Polier im 
Col bav 3440 auf der mündner Hofbibliothek \ 
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denn feine eigenthümlichen und marfirten Charakterzüge, feine 
friihe und kräftige Individualität fand fih in ihr vollfommen 
wieder, und bie Mifhung mit einer reinen, unverfümmerten 
Weiblichfeit trug nur dazu bei, das anziehende und ſcharfe Ges 
präge dieſes ächten Originalcharakters zu veredeln. 

Elifabeth Charlotte (geb. 44 Mai 1652) 19) empfand viel 
weniger, als ihr Bruder, das Unglüd des elterlichen Ehezwi- 
fles; fie ward als fleines Kind nad Hannover gejchidt, um bei 
Karl Ludwigs Schwefter, der trefflihen Sophie, ihre Erzies 
bung zu erhalten. Sophie felbft und eine Fräulein von Offeln, 
fpäter Frau von Harling, erzogen das muntere, oft ausgelafs 
fene aber an Leib und Seele fräftige Kind, wie wenn es ihr 
eigneö wäre, felbft die Strenge entfprang aus fo mütterlicher 
Fürforge, daß die Prinzeffin noch in hohem Alter ihre Tante 
und ihre Erzieherin nur mit der wärmften Pietät und dankbarer 
Rührung erwähnt hat. Im neunten Jahre fam fie nah Hei» 
delberg zurüd; den Berluft der Mutter erfegte ihr die Raus 
gräfin, an der fie mit Findlicher Liebe hing und deren Kindern 
fie mit feltener Gefhwifterliebe ihr ganzes Leben hindurch erges 
ben war. Es if ein ſtarkes Zeugniß für die Integrität und 
fittlihe Vortrefflichfeit des damaligen heidelberger Hofes, daß 
aus dem ganzen verfümmerten Verhältniß Karl Ludwigs und 
feiner Frauen feine irgend nachtheilige Folge für die Tüchter 
des Kurfürften entfprungen find; die Raugräfin Yuife, wie Elis 
fabeth Charlotte, find vielmehr wahre Mufterbilder edler, von 
feinem unreinen Hauch berührter Frauendaraftere, Der männ- 
lihe Eruft, der in Karl Ludwigs Weſen überwog, bat den weis 
bifchen Kurprinzen abgeftoßen und verftimmt; Eliſabeth Chars 
lottens Fraftvolle Natur fand fi in diefer Umgebung heimifch; 
fie Tiebte diefen bürgerlihen Ernft der pfälziihen Hofhaltung 
und diefe Nüchternheit der Genüffe; fie hat fpäter mitten im 
Glanze des Üppigften und raffinirteften Hofes oft mit Wehmuth 


10) So gibt fie felbt ven Tag ihrer Geburt an, Schütz irrt alfo, 
wenn er den 7. Juli annimmt. 
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an die Zeit gedacht, wo fie ald Kinder auf dem heidelberger 
Schloß eine Komödie aufgeführt hatten, oder wo fie felbfi in 
den Gärten der Nachbarn gute Kirfhen gegeffen und taufens 
derlei Kurzweil getrieben, die ihr die Falte Etifette eined nur 
zur Repräfentation gefchaffenen Lebens verfagte. Alles war da 
durch zwanglofe Heiterkeit und ſcherzende Jovialität gewürzt; 
Gelehrte, Beamte und Leute aus ber Stadt fanden fih auf 
dem Schloffe zuſammen, den Hofftant Karl Ludwigs zu bilden, 
gegen beffen guten, fernigen Gehalt ihr alle äußere Pracht des 
verfailler Hofwefensd nur wie eine leere, trügende Masferade 
erſchien. 

Der Vater ſelbſt fand Gefallen an dem muntern, neckiſchen 
und geiſtreichen Kinde; wir ſehen aus manchem Zuge, daß er 
die heranwachſende „Liſelotte“ ganz in fein Vertrauen zog und 
ihr viel näher ftand, als dem verſchloſſenen, fhüchternen Kurs 
pringen. Drum ließ er ed aud wohl gefheben, daß fie um 
jeden Preis in Heidelberg zu bleiben ſuchte und Bewerbungen 
einzelner Freier mit der ihr eigenen Offenheit und Laune abs 
wies. Einem Herzog von”@urland, der nah dem Wunſche der 
Eltern um fie werben wollte, obwohl er eine würtembergiiche 
Prinzeffin leidenschaftlich liebte, machte fie geradezu den Bor- 
flag, fi feine Geliebte aus Würtemberg heimzuführen, und 
dem Marfgrafen Friedrich von Baden-Durlad), deffen Bater 
fih anfangs als Brautwerber fehr thätig bewies, dann aber 
dur einen drolligen Zwifchenfall geftört ward, gab fie auf die 
naivfte Weife einen Korb 11). Zulegt mußte fie denn doch der 
politiihen Klügelei ihr friedliches, harmloſes Glück als Opfer 
bringen. 


11) „Er ließ fragen, ob ih Ihm erlauben wolte Mittel zu fuchen den 
bolfteinifchen peuratp zu breden undt fi wider auffs wenigft fein herr 
Batter mit. 3. ©. mein Herr Vatter zu Vergleichen, ich antwortete daß 
Es wir leydt fein folte ipm zu wehren feinem Herrn Batter 
sehorfam zu fein, daß er mir nichts ſchuldig were batte Ihn 
fehr feinen heuraht fort zu führen.“ Briefe ver Eliſabeth Epar- 
loite, herausg von Menzel ©. 360. 
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Es wurde oben erwähnt, wie fih Karl Ludwig durch bie 
glänzende Ausfiht auf franzöfifche VBerwandtfchaft und politifche 
Verbindung bethören ließ, auf den Plan einer Heirath einzus 
geben, die nad Ludwigs XIV. Plan nur dazu dienen follte, 
ein zweideutiged Erbrecht der franzöfifchen Krone an das pfäls 
ziſche Land zu motiviren und bei dem erwarteten Ausfterben der 
Dynaftie die begonnenen Reunionen bier im Großen fortjegen 
zu fünnen. Selten hat fi) daher eine politiſche Berechnung trüs 
gerifcher erwiefen, als bier die Karl Ludwigs; was als Ents 
fhädigung dienen follte für die Berlufte des breißigjährigen 
Krieges, was ihm eine Krone von Auftrafien oder fo etwas 
einbringen foßte, hat nur das furdtbarfte Elend über das pfäls 
ziſche Land verhängt, und Karl Ludwigs fchönfte Schöpfung, den 
wieberauflebenden Wohlftand der Pfalz, auf lange Zeit hinaus 
zerſtört. 

Auch die gute Liſelotte ſah mit Bangigkeit dem Vermaͤh⸗ 
lungsplane entgegen; unter allen war ihr feiner wiberwärtiger, 
ald der. Noch dreißig Jahre fpäter 12) ſchrieb fie an ihre 
Schwefter Luife: „unter und gerett, man hat mid) wider mei- 
nen guten Willen hieher geftedt“, aber fie gehorchte, denn fie 
hatte von Jugend auf neben der guten Sitte der alten Zeit 
aud die Pietät und den kindlichen Gehorfam mit eingefogen. 
Mit ſchmerzlicher Refignation rief fie: fo bin ich denn das por 
Kitifhe Lamm, das für den Staat und das Land foll geopfert 
werben, Gott gebe, daß es wohl anſchlage. Im Jahr 1671 
ging fie dann nad Frankreich, von ihrem Vater bis Straßburg 
begleitet; fie fab ihm nie wieder und hat fpäter oft erklärt, 
nicht ohne Erſchütterung fönne fie an den Moment denfen, wo 
fie von dem Vater und dem ganzen reinen Glüde ihrer harm⸗ 
Iofen Jugend Abſchied nehmen mußte. 

Sie trennte fih von Allem, was bisher ihr Leben und ihr 
Glück gemacht; fhon in Meg mußte fie, ohne Zweifel nad 
vorhergegangener Webereinfunft, die Religion abihwören (Nov. 








12) Briefe, herausg. von Menzel ©. 114. 
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1671), wofür ihre Vorfahren gefämpft und gelitten hatten; im 
Verfailles fand fie dann einen Hof, eine Sitte und eine Um—⸗ 
gebung, die ihrer Natur und ihren Gewohnheiten glei zuwi— 
der war. hr fchlichtes deutſches Wefen ward durch die fran- 
zöfifche Nationalität und deren höfiſche Umfleidung febr wenig 
angefprocdhen; die ehrbare und Fräftige Züchtigfeit ihres Sinnes 
fand fi ganz verödet in diefer wüften Umgebung einer ſcham— 
und zuchtloſen Frivolität, und ihre derbe, gefunde Natürlichkeit 
warb unangenehm berührt durch die fociale Verzerrung und 
Affertation eines nür auf Füge und Schein. gegründeten Hofe 
wefens. 

Ein Mifverhältnig Tag ſchon in der ganz widerſprechenden 
SImdividualität beider Gatten. Der Herzog von Drleand, von 
Natur fhon ziemlich unbedeutend, war erzogen worben, wie 
man an defpotifchen Höfen jüngere Prinzen erzieht; man hatte 
ihn zu einem weibifchen, eiteln Geden gemacht, damit er dem 
regierenden Heren, feinem Bruder, in feiner Weiſe fonnte ger 
fährlidy werden. in fades, füßes Männden, Sflave feiner 
Favoriten und feiner durchaus verweichlichten Natur, geboren 
für die Intriguen des Serails und feiner frivolen Frauen, — 
fo war der Lebensgefährte einer Prinzeffin, die in Träftigem, 
Beinahe männlichem Sinne, an geiftvoller Eigentbümlichfeit und 
einer ganz ursprünglichen Natur an allen Höfen Europas da- 
mals ihres Gleichen ſuchte. Sie beftand gleich hier ein großes 
Probeftüd indem fie, mitten in der vergiftenden Yuft einer ganz 
nichtswürdigen Umgebung, ihre. Pflicht ald Gattin wie eine 
ehrliche deutfche Hausfrau erfüllt hat. 

Dbwohl fie im Scherz oft äußerte : ber befte Mann taugt 
den Teufel nicht, war fie doch von ber Heiligfeit der Ebe fo 
durhdrungen, daß fie mit Abfcheu ſah, wie leichtfertig und 
ruchlos man dort ein Band zerriß, das fie doch in ihrer Reli» 
gion für ein Saframent ausgaben 19). Sie wandte fih dem 
flachen- und unbedeutenden Manne, an dem fie die Politif ges 


13) Briefe, herausg. von Menzel ©. 22. 


$. 3. Pralzgräfin Eliſabeth Charlotte. 717 


feffelt, mit offener und herzlicher Liebe zu, aber dem zarten 
Herrn war ihre Zumeigung zu „importun“, er wollte die Ehe 
nur ald eine conventionelle Form betrachtet fehen, die ihn in 
feinen Liebhabereien nit ſtörte. Go lebten fie in kaltem Frie- 
den, und ihre Ehe fonnte am franzöfifhen Hofe für eine gute 
gelten ; aber die ehrliche Lifelotte haste Niemanden, dem fie ſich 
von Herzen verwandt und verbunden fühlte, wie in ihrer fchlich- 
ten heidelberger Hofbaltung. Ich babe mich an diefem großen 
Hofe ſchier zum Einfiedler gemacht und es find wenig Leute im 
Land, mit welchen ich oft umgehe, fchrieb fie an ihre Schwefter 
Luiſe 19), 

Nur ihre Kinder waren ihr dafür ein Erfag, Auch da 
freitih war fie den Berhältniffen ganz unterworfen; das erſt⸗ 
geborne, ein Knabe, ward, wie fie oft erzähite, durch die Uns 
gefchidlichfeit der Aerzte getöbtet, die beiden übrigen blieben 
zwar am Leben, aber es war ber ehrlichen und fräftigen Mut« 
ter nicht geftattet, fie jo zu erziehen, wie man fie felbft an Leib 
und Seele unverfümmert groß gezogen hatte. Ihr Sohn Phi— 
fipp (geb. 1674), auf den fie alle Kraft und Eigentbümlichkeit 
ihres Geiftes vererbt hatte, ward ihrer Fürforge fo früh ents 
riffen, daß aus dem Sprößling ber ehrbarften Mutter einer der 
greulichften Wüftlinge ward, und kaum aus den Trümmern 
eines zerrütteten Lebens kann man nod die veichbegabte, geniale 
Natur des Prinzen erfennen. Die Tochter, welche hieß wie Die 
Mutter, ward zwar auch verweichlicht, wie alle am Hof, aber 
doch nicht verborben; beiden Kindern, felbft dem Tafterhaften 
Sohne, war die Mutter mit einer Wärme zugethan, die man 
gleidy wie ihre Sitte, ihren Ernft, ihre Offenheit am verfailler 
Hofe „ribikül” fand. Mit naiver Beforgniß, fhreibt die Here 
zogin an ihre Schwefter Luiſe, wie der und jener Fürft ſich 
feine Gemahlin gefucht habe und „für die ihrige nichts mehr 








14) Briefe ©. 24. Charakteriftifh war, daß fich ihre Liebhaherei ven 
Thieren zuwandte; Hunde, Katzen, Papagayen waren ihr eine angenehe 
mere Gefellichaft, als die verfailler Hofleute. S. 308. 
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übrig ſey;“ „ich bin ganz perſuadirt“, fegt fie hinzu, „baß mein 
Tochter ein alt Züngferhen bleiben wird“ 15), Doch fand fh 
(1698) ein Bewerber an dem Herzog von Lothringen; die junge 
Herzogin fand ſich in der Ehe zufrieden und glüdlih, obwohl 
aud fie bie Liebe ihres Gemahls mit einer Maitreffe hat tFei- 
len müffen. Der Sprößling der Ehe war Franz Stephan, Ger 
mahl der Maria Therefia und Begründer ber lothringiſchen Dy⸗ 
naftie auf dem deutfchen und öſtreichiſchen Throne. 

Seit die Herzogin Wittwe geworden (1701), fand fie ganz 
allein; die veränderten Berhältniffe am franzöfifchen Hofe mad» 
ten es ihr doppelt wünſchenswerth, ohne alle Berührung mit 
der Außenwelt zu ſeyn. An die Stelle der Tüderlihen und ge— 
nußfüchtigen Zeit trat jegt am franzöfifhen Hofe die bigotte und 
beuchelnde; die la Balliere und Montefpan waren dur eine 
alternde Gofette erfegt, die aus ber pharifäifchen Frömmigfeit 
ein einträgliches Gefchäft zu machen verftand. Hatte man frü- 
ber fi höchſtens beffagt, daß mit der ehrlichen Pfalzgräfin wer 
der eine Intrigue, noch eine Lüberlichfeit einzuleiten fey, jo 
war bie jegige Favoritin, in ihrer fteten Todesangft, ihre Gunſt 
zu verlieren, gegen Jeden von Haß und Wuth erfüllt, der ihr 
Lügenfpiel zu durchſchauen verftand. Niemand that dies mehr, 
als Eliſabeth Charlotte; ihre Fernhafte, gejunde Natur empörte 
fih mit aller Stärke gegen ein Verhältniß und eine Perfon, die 
der bisherigen Umkehrung aller natürlihen und fittlihen Ver⸗ 
bältniffe am verfailler Hof die Krone auffegte. Kräftig aber 
ohne Ehrgeiz, fromm ohne Bigotterie, Hug ohne Falſch, war 
die Pfalzgräfin der befte Prüfftein für eine herrfchfüchtige, ſchlei— 
ende, fromm gewordene Weltdame, wie die Maintenon war. 
Daher der unbegränzte Haß, der freilih an dem geraden, feften 
Weſen der Prinzeffin Fraftlos abprallte, daher das Beftreben, 
den Sohn der Prinzeffin, Philipp von Orleans, auf jede Weife 
bei feinem föniglichen Oheim zu verdrängen und über feinem 
Fall den impotenten Baftarden, welche die Maintenon befchügte, 


15) Briefe ©. 19. 
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den Weg zu bahnen. Died ganze Intriguenfpiel hat unferer 
Pfalzgräfin mande Stunde verbittert, aber fie felbft fand zu 
feft, als dag die Wittwe Scarron fie erfchüttern fonnte. Sie 
hatte die befte Stüge am König felbft; Ludwig dem Vierzehnten 
hatte von Anfang an das gefunde, Fraftvolle Wefen der pfälzi- 
fhen Fürftin imponirt, er hatte eine ſcheue Achtung vor ihr, 
da fie unter allen den Unreinen bie einzige Reine war. In 
ben Zeiten des Glanzes hatte fie, was dem folgen Herrn zu 
Zeiten wohlgefiel, offen und fed die Wahrheit gefagt, während 
noch Alles ſchmeichelte; in den Zeiten des Alters und Verfalles 
blieb fie dem König treu ergeben und fuchte gern die Geſellſchaft 
bes von feinem Glück und fi felbft verlaffenen Monarchen. 
Ludwig war für beffere Gefühle nicht unzugänglich; es rührte 
ihn die treuberzige Anhänglichfeit an die finfende Majefät, und 
nod auf dem Todesbette erfannte er in herzlicher Weife an, 
wie fehr er die treue Ergebenheit feiner Schwägerin hatte zu 
ſchätzen wiſſen. 

Sein Tod war für fie ein erſchütterndes Ereigniß 10); daß 
dann Alles drunter und drüber gehen würde, hatte fie voraus 
gefagt. Ihr Sohn war jegt Regent geworden, und fie konnte 
eine politiihe Rolle fpielen, aber fie blieb die Einfiedferin, die 
fie gewefen war. Sie meinte, das arme Land ſey lang genug 
dur Weiber, alte und junge, regiert worden, drum fey es 
beffer, wenn einmal die Männer herrfchten. Eins tröftete fie 
in den Jahren des zunehmenden Alters, die Pietät ihrer Kin 
ber; ed war das einzige, was ihnen bie deutſche Mutter hatte 
anerziehen Fönnen. Die Herzogin von Lothringen blieb ber 
Pfalzgräfin mit Findlicher Wärme zugeihan, und aud der Re- 
gent, dem es zwar an Charakter und fittlicher Haltung fehlte, 
aber nicht an Geift und Gemüth, vergaß über feinen wüften 
Genoſſenſchaften und dem aufreibenden Leben feiner legten Jahre 
nie die Pflichten, die er der Mutter ſchuldig war. In herzli⸗ 
her und vertraulicher Weile blieb er ihr zugethan, befonderg 


16) Bgl. Briefe ©. 218, 
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feit feine Tochter, die Tüberlihe Berry, geftorben war, von ber 
Mutter nahm er manches ernfte Wort hin, und man fann wohl 
fagen, es war für ihn das einzige Vebensverhältnig, das ihn 
über fich felbft und feine Umgebung mußte erröthen machen. 

So Iebte fie als Einfieblerin, mitten in dem wilder Ge— 
treibe fittliher Zuchtlofigfeit, mehr flumm angeftaunt und mie 
eine große Abnormität betrachtet, als verftanden und gewür— 
digt. Was hätte eine folhe Fürftin an einem deutfchen Hofe 
wirfen fünnen, und wie wenig fonnte fie für Verſailles und 
Paris feyn! hr einziger Verkehr in diefer Dede war ein res 
ger Briefwechſel mit verwandten Naturen; dahin hatte ſich ibr 
eignes Selbſt, das vor ihrer Umgebung zurüdfcheudhte, in feis 
ner ganzen lebendigen Frifche geflüchtet. So ſchrieb fie an ihre 
trefflihe Stiefihwefter, die Raugräfin Puife, an ihre Tante 
und Erzieherin, Sophie von Hannover, der fie mit ſchwärme— 
rifher Liebe und Verehrung zugetban war, fo fand fie mit 
ihrer alten hannöverſchen Gouvernante, Frau von Harling, in 
reger Verbindung, der orrefpondenz gar nicht zu gedenfen, 
die fie mit der Prinzeffin von Wales, der Herzogin von Lo— 
thringen und vielen andern bochgeftellten Perſonen jener Zeit 
unterhielt, Die ganze Correfpondenz , von ber bis jest nur ein 
Theil befannt ift, würde viele Bände umfaffen, denn die Prins 
zeſſin führte eine fehr fertige Feder, und, wie fe felbft erzählt, 
brachte fie ganze Tage, in ihr Cabinet eingeſchloſſen, mit Lefen 
und Schreiben zu. Es gibt Faum einen Brieftwechfel, worin 
fih eine fhlihte, ganz naive Perfönlichfeit fo ungezwungen bin= 
gibt, wie bier; bald in munterer Laune, bald in komiſchem 
Scherz über ihre Verftimmung plaudert fie in ziwanglofer Nons 
halance Alles, was ihr von Gefhichten, Betrachtungen, Erins 
nerungen durch den Kopf gebt, und der Fräftige, derbe, mars 
firte Styl trägt in jebem feiner Züge die ganze Eigenthümlich- 
feit ihres originellen Wefend zu Tage. Da ift durchaus nichts 
Berechnetes, Gemachtes; der ganze ungenirte Humor der rhein- 
ländifhen Natur fprudelt überall in urfprünglicher Fülle und 
Derbheit hervor. 
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Sn diefen Briefen ſchildert fie und mit ftarfen, ſchonungs⸗ 
Iofen Pinfelftrihen den ganzen Abgrund der Sittenverborbenpeit 
jener Zeiten; Lafer, an deren. Möglichkeit fie erſt gezweifelt, 
bis man fie von deren Dafein überzeugt, ffizzirt fie mit wenis 
gen Zügen und dem derben, lebenstreuen Colorit eines nieder, 
ländifhen Meifters. As wohlthuende VBerföhnung gegenüber 
diefem abichredenden Bild verzerrter und verwüfteter focialer 
Zuftände erfcheint dann ihre eigne Perjönlichfeit; der Gegenfag 
der guten alten und der neuen Zeit, der Natur und ber Gri- 
maffe, der Gefundpeit und der focialen Fäulnig, der guten 
Sitte und der „guten Gefellihaft“ tritt an wenig Orten 
fehneidender zu Tage, ald in diefen Briefen der Prinzeffin. 
Diefe edle und charakteriſtiſche Perfönlichkeit nad ihren eignen 
Aeußerungen zu zeichnen, ift eine angenehme Pflicht des Ge- 
fhichtfhreibers; eine Pflicht, denn unferem deutſchen Blute 
gehört fie mit der ganzen unverfümmerten Kraft ihres Wer 
ſens an. 

Hätte Deutichland viele Männer gehabt, wie diefe Frau, 
unfer Patriotismus hätte nicht Jahrhunderte lang verhüllt gehen 
müffen, wir wären vor jeder ausländifchen Reaction in Sitte, 
Bildung und Regierungsform bewahrt worden. Kine jo fern- 
deutfhe Natur, fo fräftig und fo gar nicht abgefchliffen, wie 
die Eliſabeth Charlottens, mag in den höhern Lebensverhält- 
niffen ohne Beifpiel ſeyn; unfer Volksthum mit allen feinen 
harafteriftifchen Zügen ift bei ihr zu Fleifh und Blut gewor- 
den. Sie hat Recht, wenn fie fhreibt, fie hätte für Frankreich 
ein nur allzu deutfched Herz; denn nad einem mehr als dreis 
Bigiährigen Aufenthalt erklärt fie felbft noch ganz fremd zu feyn. 
Könnte ih mit Ehren nad Deutfchland, fchreibt fie an eine 
der Raugräfinnen, jo würdet ihr mid) bald fehen, Deutſchland 
war mir lieber und ich fund ed nad meinem Sinn viel ange: 
nehmer, wie ed weniger Pracht und mehr Aufrichtigfeit hatte ; 
nah Pracht frage ich nichts, nur nad Redlichkeit, Aufrichtigfeit 


und Wahrheit. Deutihe, die nah Frankreich famen, waren 
KHäuffer Geſch. d. Pfalz. 1. 46 
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ihr ſtets willfommen; doppelt dann, wenn fie „noch auf den 
alten teutſchen Schlag waren wie die Leute zu meiner Zeit ges 
wefen ſeyn“, und fie vergißt nie, freudig zu erwähnen, wenn 
fie recht vielen deutfchen Beſuch gehabt hat. Je älter fie ward, 
defto lebhafter ward in ihr dies Heimweh; „ich höre als recht 
gern wie es in Deutjchland zugeht, bin wie die alten Kutfcher, 
die noch gern die Peitſch Faden hören, wenn fie nicht mebr 
fahren können“, fchreibt fie in ihrer drolligen Weiſe. Ihr deut- 
ſches Nationalgefühl ift fo reizbar, daß eine Verlegung deut: 
ſcher Ehre fie am tiefften ſchmerzt; „ich hab, jchreibt fie, ale 
Auguft von Sachſen den fhmählichen altranftädter Frieden ſchloß, 
in meinem Leben nichts abjcheulichered gehört, als den Frieden; 
er muß voll und doll geweſen feyn, wie er die Artifeln einge— 
gangen hat; ih ſchäme mich vor unfer Nation, daß ein deut: 
ſcher König fo unehrlih if.” Sie Ihärft ihren Stiefſchweſtern 
genau ein, in ihrer Correſpondenz mit Deutfchen ftets nur deutich 
zu fchreiben; die Königin Sophie von Preußen, ihre Verwandte, 
verliert fehr bei ihr, feit fie hört daß diefelbe das Franzöfiiche 
dem Deutſchen vorziehe; was die deutſche Sprache nicht aus— 
drüden fann, taugt in ihren Augen auch nichts. Ich weiß nicht 
was Gala heißt, das ift fein deutſch Wort; Affectation kann 
man nicht deutſch ausdrücken; damit ift für fie Alles gejagt. 
Mit bitterem Ernſt tadelt fie das Franzofentbum in Deutjchs 
land ; „wenn unjre ehrliche Deutſchen folgen wollten, was man 
Guts in Franfreih thut, wären fie zu loben, aber zu folgen 
was felber hier getabelt wird, das ift abgeſchmackt.“ Bon ier 
der Eitelfeit frei, fühlt fie ſich doch ſehr glüdlih, daß ihr Leib— 
nig das Zeugniß gibt, fie ſchreibe nicht übel deutſch, und ihre 
Sorge ift immer, fie möchte es bei der langen Entfernung aus 
dem Vaterlande doch zulegt verlernen. Sie will auch nicht die 
Franzofen ihre liebe deutihe Mutterfpradhe radbrechen hören; 
„es iſt ein Ick und Ad, das ich nicht leiden kann“ 17), 


17) Die betreffenden Stellen f. in ven Briefen, berausg. von Menzel 
©. 12. 34. 41. 82. 83. 114. 1.5. 103. 115. 125. 184. 168, 288. 
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Beſaß Deutihland an ihr eine warme begeifterte Tochter, 
und war es ihre größte Freude, „ehrlihen Deutfchen in was 
dienen zu fünnen”, jo war fie den andern Nationen, zumal 
Engländern und Franzofen, defto abgeneigter. Der Aufenthalt 
in dem glatten falſchen Frankreich machte fie oft „grittlich wie 
eine Wandlaus”; Frankreich fheint ihr „wol falfcher Teufel“, 
denn Alles, was fie felbft erfüllt, firenge Sittlichfeit, Liebe zu 
den Verwandten, Heiligkeit in der Ehe, ſchlichte einfache Les 
bensart, ſieht fie dort ing Gegentheil umgefchlagen. Auc die 
Engländer ftehen ihr nicht befonders an; die „englifche Bos— 
heit“ jcheint ihr ein ſtehender Zug in der nationalen Phyfio- 
gnomie diefes Volkes, und einmal fagt fie geradezu: „in mei- 
nem Sinn ift feine widerlihere Nation, als die englifche; fie 
find zu boshaftig und zu neidiih, um daß man fie Tieb haben 
fünnte” 4°). 

Aus diefer ſcharf ausgeprägten deutſchen Individualität 
fpringt aber ein provincieller Zug ganz beſonders ins Auge; 
die Prinzeſſin iſt Pfälzerin, und all das muntere, joviale, 
zwangloje Weſen der rheiniichen Natur tritt bier zu einem Gans 
zen verfchmolzen hervor, Wir haben früher bei Friedrich dem 
Siegreihen darauf hingewiejen, daß man in ihm die ebleren 
Züge des pfälziichen Weſens vereinigt wiederfinde; daffelbe fann 
man von Elifabeth Charlotte fagen, fie fann als Typus einer 
gefunden, offenen pfälziihen Natur gelten. Sie fühlt das auch 
und ihr deutſches Nationalgefübl iſt zunächſt an bie pfälziiche 
Erdſcholle geknüpft; mit fehmerzliher Sehnfudt ziebt es fie nad 
dem Geburtölande zurüd, und fie zaubert ſich alle Spiele der 
Jugend, alle Erinnerungen vor die Seele, um unter Fremden, 
die fie nicht begreifen, wenigftens in der Phantafie fih das Bild 
ihrer heimathlihen Zuftände unverfümmert zu erhalten, Die 
Pfälzer, die nach Paris fommen, find in ihre befondere Obhut 
genommen, fie freut fih immer, wenn gute alte Pfälzer fie noch 
fieb Haben, und ein pfälziiches Sprichwort, ein pfälziſches 


15) Ebendaf. S. 260, 297 


724 Drittes Bud. VII. Abſchnitt. 


Volkslied verfegt fie ganz in den Kreis ihrer heimathlichen Freu—⸗ 
den zurüd. Die fchrediihe Barbarei der Sabre 1689 und 
1693, wozu ihre unglüdjelige Heirath hatte ald Vorwand Dies 
nen müffen, war Keinem tiefer in die Seele gebrungen, als 
der Prinzeffin; „ich kann an die gute Pfalz nicht denfen, fagt 
fie noch Tange nachher, ed macht mich zu traurig.” Ihre Lieb— 
Iingsangelegenheit war dann der Wiederaufbau der pfälziichen 
Städte und Schlöffer; „es hat mich in der Seel gefreut, daß 
das gute ehrliche Heidelberg wieder fo wohl gebaut iſt“, fchrieb 
fie an die Raugräfin, und noch wenige Jahre vor ihrem Tode 
äußerte fie: „wenn ich Mannheim, Schwegingen oder Deidel: 
berg wieder fehen follte, glaube ih, daß ih es nicht würde 
ausftehen fönnen und vor Thränen vergehen müßte, denn wie 
alle Unglüd dort gefchehen, bin ich länger als ſechs Monat ges 
weſen, daß fobald ich die Augen zugetban, habe ich die Derter 
im Brand gefehen, bin mit Schreden aufgefahren und länger 
als ein Stund geweint, daß ich gefchlogt habe.” Sie will eine 
Landkarte vom Amt Heidelberg, um ſich den Ort ihrer Jugend» 
freuden ganz im Detail vergegenwärtigen zu fönnen. Bei zu« 
nehmendem Alter wuchs dieſe Sehnſucht, die ganze Finbliche 
Erinnerung wurde wieder lebendig und die Prinzeffin fab wie— 
der alle Erlebniffe und Erinnerungen der erften Jugendzeit aufs 
tauchen. Da fah fie ihr altes Heidelberg mit allen Straßen 
und Gäßchen, wußte noch in jedem Winkel Beſcheid, erinnerte 
fih aller Perfonen nocd genau und fragte nad diefem und je= 
nem, den bie in der Nähe Iekende NRaugräfin aus den Augen 
verloren oder ganz vergeſſen hatte. Sie ift ungebalten, wenn 
ein alter Heidelberger nah Frankreich kommt und fie nicht aufs 
ſucht; fie fragt, was die „Feine Spina made, von der ſich 
ihr Herr Vater Selig ald Märger verzehlen ließ“, und plaus 
dert in fröhlicher Erinnerung, wie fie an ben Vieblingsorten 
Heidelberg, Mannheim und Schwezingen ihre Kindheit verlebt 
babe. Sie erfundigt fih genau, wo die Raugräfin bei ihrem 
heibelberger Aufenthalt gewohnt habe; „logirt ihr vielleicht in 
alten Sandas Haus auf den Fleinen Markt, wenn es da wäre, 
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hettet ihr mit dem Mondfchein das arme Schloß wohl jehen 
fönnen.” Sie macht in Gedanken den ganzen Weg von Heis 
delberg nah Schwezingen, wie fie ihn oft gemacht, fogar die 
böfen Schnaden in Schwezingen hat fie nicht vergeffen und er» 
innert fih nocd genau der maunheimer Mennoniten, deren Werks 
ftätten fie oft als Fleines Sind befucht hatte. Sie möchte mit 
foazieren gehen in der heidelberger oder fchwezinger Umgebung ; 
„jest wird man bort bald auch gute Erdbeeren finden und zu 
Heidelberg gute Heidelbeeren“ 19), 

Drum ift ed ihr auch ein großer Kummer, bie alten Stamm 
fige ihres Haufes möchten in der Verwüſtung bleiben, in bie 
fie durch den Krieg gefommen waren. Die neuburger Linie, 
wegen ihrer Bigotterie und Verſchwendung ohnedies nicht in 
großen Gunften bei ihr, Fommt ganz in Mißeredit, feit fie die 
rheiniſche Pfalz über dem glänzenden Düffelvorf vernachläffigt. 
„Kurpfalz hätte die 20000 Thaler beffer anwenden Fönnen, das 
arme Schloß wieder zu bauen, ald vor ein opera”; fie findet 
es recht häßlich, daß man Heidelberg nicht mehr zurecht machen 
läßt, da ed doch das Stammhaus ift, und preift die gute ges 
funde Luft, die in der alten pfälzifchen Reſidenz herrſche. Sie 
ift den Neuburgern darüber recht gram und fieht in ihnen fein 
vechtes Pfälzerbiut, fie äußert fih an manden Stellen bitter 
über fie 20); erft Karl Philipp Fommt in große Gnade bei ihr 
und fie überfieht gern die argen Schwächen von ihm, nur weil 
er beim Regierungsantritt ſich entfchließt, in der Nheinpfalz zu 
bleiben. „Der Churfürft ift mir lieb, weil er Heidelberg lieb 
bat”, fchreibt fie damals, fie rühmt feine Leutfeligfeit und 
Freundlichkeit, und ift ihm ganz „dankbar, daß ihm die Tiebe 
Pfalz beffer gefällt” 21). 


—— 


19) Bgl. darüber die Briefe, herausg. von Menzel ©. 9. 30. 77. 130. 
132. 139. 140. 148. 155. 254. 312. 319. 823. 829. 845. 355. 856. 376. 
91. 435. 

20) Briefe ©. 138. 156. 
21) Ebendaſ. S. 331. 332. 337. 340. 351. 
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Diefe Vorliebe für das VBaterländifche erftredte fih auf Als 
les, auf Lebensart, felbit auf Speife und Tranf. Sie fonnte 
fi nie mit den Delifateffen und Ledereien der franzöſiſchen Le- 
bensart befreunden, nicht einmal Kaffee, Thee oder Chocolade 
mochte fie leiden. „Guter brauner Kohl, Sauerfraut, Schinfen 
und Knackwürſt ſchmeckten mir viel beffer und ein guter Kraut: 
falat mit Sped dieſe delicaten Speifen find mein Sach“, 
fchreibt fie an die Raugräfin; ein andermal flagt fie, daß man 
in Frankreich nicht einmal einen guten Pfannenfuchen befommen 
fönne, Auch darin blieb fie Ferndeutih, daß ihr niemals bie 
fügen und füdlihen Weine befonders ſchmecken fonnten; bis in 
ihr fpätes Alter trank fie ihren edlen Bacheracher 22). 

Hat fie die Anhänglichkeit und Vorliebe für ihr Geburts— 
land während fünfzigjähriger Verbannung treu bewahrt, fo 
blieb aud ihr Tebhaftes Familiengefühl, ihre Theilnahme an 
allen Berwandten ungefhwädt. Sie mußte ihr Gefühl beinahe 
verbergen; denn „die feinigen recht Tieb zu haben, fagte fie, 
verftebt man in diefem Yande nicht.“ Sie fonnte nicht begreis 
fen, wie Jacob IT. über feiner Tochter Tod fo theilnahmlog 
ſeyn kann, denn „mid deucht, man fann feine Kinder nicht 
vergeffen was fie einem auch zu Leid thun mögen.“ Cie felbft 
liebte ihre Kinder fo zärtlih, daß fogar die wüfte Lüderlichfeit 
des Sohnes, die ihr nicht unbekannt war, vor ihrer mütters 
lihen Nachſicht die befferen Eigenfhaften nicht verbunfeln Fonnte; 
fie freut fih, daß er fie lieb bat, und fest getröftet hinzu: er 
ift ein guter Bub und hat ein gut gemütbe, Alle verwandten 
Fürftenfamilien behielt fie mit großer Theilnahme im Auge, dem 
König Karl XII. von Schweden, dem Enfel der zweibrüdifchen 
Pfalzgrafen, wünſcht fie die römische Königskrone, weil er von 
ihrem Haufe ift, und fein Tod thut ihr wehe; denn, fagt fie, 


22) Briefe S. 195. 323. 329. 494. Bom Kaffee fagt fie S 177: ih 
finde, daß er eben fchmedt wie ein ftinfender ahtem der Berftorbene Er» 
bifhoff von paris bat eben fo gerochen, daß Edelt mich. Vom Tabak: 
ichnupfen fpricht fie S. 160. 
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der thut dem Haufe Ehr an. Den Tod ihrer Tante von Hans 
nover, die fie wie eine Mutter liebte, Fonnte fie faft nicht ver- 
ſchmerzen; die „Liebe Kurfürftin“ oder „ma tante”, wie fie 
fie nannte, war ihr fo zur Lebensgefährtin geworden, daß fie 
glaubte „ald wenn fie jezt ganz allein auf der Welt wäre”. 
„Mein Weinen fann aufhören, aber meine XTraurigfeit 
nicht “ 23), 

Am Thönften fprad ſich dies Familiengefühl in dem Ber: 
hältniß zu ihren Stiefgefhwiltern aus. Gie vergaß ganz, daf 
ihre Mutter durch die Degenfeld war verbrängt worden; „ic 
babe, fagte fie, einen ſolchen Reſpect vor J. ©. unfer Herr 
Batter ©. in meinem Herzen behalten, daß ich Alles lieb habe, 
was J. ©. Kinder find.” „Ich were unerhört zu blamiren, 
fohrieb fie an ihre Stieffehwefter Luiſe, wenn ich falih wäre 
und bie nicht liebte, die ich zu Lieben fehuldig bin.” Drum un« 
terbielt fie auch Tebhaft und ohne Unterbrechung mit den Ges 
fehwiftern die Correſpondenz, fie fohreibt fogar mit fteifem Fin- 
ger, weil „ihre Hofdame biutsübel orthograppirt”. An ihren 
Bater dachte fie ftets mit Verehrung; der Schmerz, daß fie ihn 
hatte verlaffen müffen, war nod lange friſch. Wie fie zehn 
Zahre fpäter in Straßburg war, ſchrieb fie ihrem Bruder dem 
Naugrafen Karl Ludwig: „ich hätte Eudy wohl zu Straßburg 
embraffiren mögen, ich glaube wir würben mit einander gebeult 
baben; denn wie ich bei dem Ochſen bin vorbei gefahren, if 
es mir eingefallen, wie ih 9. ©. den Churfürften das legte 
Mal da gefeben, da ift mir das Flenen fo greuli ankommen, 
daß ichs nicht hab verhalten fünnen.” Eben diefer Raugraf, 
der feinem Bater in vielem glih, ftand bei ihr in befonderer 
Gunſt; „berzlieb Carllutzgen, ich hab euch Schwarzföpfel recht 
lieb”, hieß es, und fchalkhaft nedte fie ihn: alle unfre Junge 
fern fragen gar oft, wie es euch geht und fagen, fie möchten 
Eud gerne wieder feben. 


23) Briefe S. 127. 174 f. 296, 
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In dem Mißverhältniß zwiichen ihrem Bruder dem Kurs 
fürften und ben Stiefgefhwiftern fuchte Elifabetb Charlotte zu 
vermitteln; „in meinem legten Brief hab ich ein lang Capitel 
von Euch gehalten”, fchrieb fie an den Raugrafen Karl Lud- 
wig. Es half freilich nicht viel; Mutter und Bruder wurden 
der gutmüthigen Prinzeffin bös, als fie fi der Stiefgefhwifter 
annahm, und Elifabeth Charlotte mußte ihnen aus eignen Mit- 
teln Unterftügung anbieten. Auch fpäter, wie die neuburger 
Pfalzgrafen das Kurland erbten, war die Prinzeffin unermüd⸗ 
lich, das gute Recht der degenfeldifchen Kinder zu vertreten. 

Wie einfam ftand die Prinzeffin mit ihrem warmen deut⸗ 
ſchen Herzen mitten in der falten, übertündten Welt des Ver⸗ 
failler Hofes! Wie ftarf war der Gegenfag zwifchen ihrer 
Driginalität, ihrer naiven Einfachheit und all dem verfünftel- 
ten, verzerrten Wefen, das fie umgab! Denn in ihr war Als 
led urfprünglide Kraft, Leben und Frifhe, alles Berzärtelte, 
Weichliche und Schwahe fand vor ihren Augen feine Gnade. 
Mit diefer zwanglofen, freien Natur mußte es fie allerdings 
wundern, wenn fie in ber focialen Welt, die fie umgab, zumal 
in bem „widerwärtigen“ Paris Frauen wie Männer und Män« 
ner nah Frauen Art ſich geberden fah; die Natur war umges 
fehrt worden, und wie fie felber richtig fagte 2): „man fieht 
jest feine rechten Kinder mehr, denn Kinder von neun Jahren 
wiffen nun zu reden und zu leben wie Menſchen von dreißig 
Fahren.” AU die raffinirten Genüffe, womit Hofr und Welt 
leute die liebe lange Zeit tödten, waren ihr fremd; fie war nicht 
einmal eine Freundin des Spiels; „denn, fagte fie 25), das 
Spielen ift hier greulih hoch und die Leute werben wie tolle 
Menfhen, wenn fie fpielen; eins heult, das ander ſchlägt mit 
der Fauft auf die Tafel, daß die ganze Kammer darüber zit 
tert, der Dritte läftert Gott daß Einem die Haar darüber zu 
Berg ſtehen.“ Lieber als alles das war ihr ein ehrliches Blins 


24) Briefe, herandg. von Menzel ©. 59. 
25) Ebendaf. ©. 8. 
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befuh= und Berftedensipiel; „wo man frei feyn und ſchwaͤtzen 
und lachen darf, da macht man fich viel Iuftiger ald wenn man 
bei großen Feften ift, wo man nicht lacht und gar flammig feyn 
muß“ 26). So liebte fie der Gefundheit wegen eine tüchtige 
Bewegung, wie die Jagd; auch wohl eine gute Comödie (nas 
mentlich den Moliere’fchen Tartüffe) und eine Fräftige Muſik; 
nur die italienifhe Muſik Eonnte fie nicht leiden, „mir deucht, 
fagt fie einmal, daß es laut ald wenn die Kagen auf dem Dad 
mit einander miauen“ 27). Kräftige gefunde Naturen gefielen 
ihr immer, die „Löwen“ der Berfailler und Parifer Hofwelt 
waren ihr wiberwärtige Perfonen, und ein Wüftling wie ber 
Herzog von Richelieu, den alle Damen der Zeit vergötterten, 
bieß ihr ein „nihtswürdiger Menfh*. „Es ift, fagte fie von 
ihm 2°), ein Hein Krötgen fo ich gar nicht artig finde, hat 
feine Mienen noch weniger Courage, iſt impertinent, untreu, 
indiskret; ich beige ihn allezeit Hingelmann, denn er gleicht 
biefem Boldergeift wie zwei Tropffen Waffer.” Mit dem folis 
den Sinne, der ihr in Allem eigen war, veradhtete fie auch Les 
remonien, Moden und Kleider; „macht feine fagons und Com⸗ 
plimente, ſchrieb fie an ihre Schweftern, das ift gar langwei⸗ 
lig.“ König Friedrih I. von Preußen, der ceremonienfüchtige 
und auf glänzende Repräfentation erpichte, war ihr eine lächer- 
liche Figur; dagegen hatte fie eine charakteriftifhe Sympathie, 
die fih in lauter Bewunderung ausſprach, für Wilhelm TIL 
von England, den ächten König unter den Königen jener Zeit 29). 

Sp war fie in allen Stüden eine Erfcyeinung der alten 
Zeit, eine Deutfhe von ächtem Schrot und Korn; das Wort 
„a la mode“ hörte fie nur aus fremdem Munde. Ohne hoch— 
müthig zu feyn, befaß fie gleichwohl einen hohen Stolz auf den 
alten reinen Stammbaum deutſchen Adels; fie fah mit Wider: 


26) Ebenvaf. ©. 33, 

27) Ebenvaf. 254. 

23) Ebendaf. ©. 385. 

29) Vgl. Briefe ©. 18. 38. 107. 119. 120, 184. 
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willen, wie diefe Berhältniffe am franzöftfhen Hofe verwirrt 
wurden und fogar ihr eigner Sohn genöthigt ward, eine nas= 
türliche, Tochter des Königs zu beirathen. Die Meffaliancen, 
fagte fie, choquiren mic immer; ed wird nie nichts Gutes 
draus 3%), Es war der alte deutiche Ritterftolz; denn fie ſah 
ed ungern, wenn uralte Grafengefchlehter fih mit dem Für- 
ftentitel aufpugen ließen. Sie faßte das mit aller Lebhaftigfeit 
ihres Naturells auf, und ein Angriff auf die uralte Würde des 
Pfalzgrafen Eonnte fie hart und ungereht mahen; „es fann 
mich doll maden, fchreibt fie, daß ich aus der Haut fahren 
möchte, wenn ein Pfalzgraf berfommt und ihm ein Tumpener 
Due ben Rang bisputiren will.“ In folhen Zügen erfennt 
man ganz die Natur ihres Vaterd, der auf leere Ceremonien 
nicht viel hielt, aber in Wuth gerieth, wenn man die Würde 
feines Haufes antaftete, 

Die Einwirkung des Vaters und der durd ihn gegebenen 
Erziehung finden wir aud in ihren religiöfen Anfichten. Sie 
hatte zum römifchen Katholicismus übertreten müffen, blieb aber 
der Religiofität getreu, welche an ihres Vaters Hofe geherrſcht 
batte. In dem fohlichten Vroteftantismus großgezogen, blieb fie 
ihr Leben lang in den proteftantifchen Erinnerungen ihrer Jur 
gend feftgebalten; jedem Pfaffentbume abhold, ſchöpfte fie aus 
der Bibel, die fie fleißig Tas, die Lehre der Liebe und Duls 
dung, die Karl Ludwig befeffen hatte. Die drei chriftlichen Re— 
figionen, meinte fie, follten fih für eine halten und nicht dars 
nad) fragen, was man darin glaubt, fondern nur ob man nach 
dem Evangelium lebt; für mich gibt es, fagt fie ein andermal, 
nur eine gute und rechte Religion in der Welt und die Fann 
fi) in allerhandt Religionen und Spraden finden, nämlich bie 
von den ehrlihen Leuten 9). Die wahre Reue fonnte fie ge 
rade fo gut „im Kämmerlein finden, als zu Nom“, und das 
„ Heiligenfreffen“ war ihr in jeder Form zuwider. Die ächte 


30) Bgl. ebendaf. S. 34. 70. 
31) Briefe, berausg. von Menzel ©. 18. 19. 
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Religion, fchreibt fie an ihre Schweitern, ift die, welche ein 
Ehrift in feinem Herzen hat und auf Gottes Wort gegründet 
ift; das Uebrige ift nur Pfaffengeſchwätz und daran hat die Re⸗ 
ligion den wenigften Antheil, gefhieht Alles nur aus Politik 
und Intereffe 3). Sie ift „perfuadirt, daß alle Religionen 
ſich mit einander vergleichen fünnten, wenn das Intereſſe der 
Pfaffen nicht im Spiel wäre; ihr Intereffe und Ambition geht 
über Alles“ 39), Bei diefen Anfichten über Religion ift es 
nicht auffallend, wenn ihre gefunde kräftige Natur auch bier 
von allem Künftlihen und Gemachten zurüdgeftoßen wird, wenn 
der Tartüffe ihr Lieblingsftüd war, und die proteftantifchen 
Frömmler ihr gerade fo verhaßt waren, ald die Agenten des 
Papismus 39%). Rings umgeben von beuchlerifcher Frömmelei 
und Berfolgungsfuht, bewahrte fie ihren toleranten Sinn; fie 
ſah mit tiefem Schmerz, wie die neuburger Kurfürften in der 
Pfalz mit den Proteftanten umgingen, aber fie mißbilligte auch 
die abgefchloffene Unduldfamfeit des pfälziſchen Calvinismus, 
wie fie fih in der achtzigſten Frage des heidelberger Katechis⸗ 
mus ausſprach. Unter der Negentfchaft ihres Sohnes Bat fie 
manchem wegen religiöfer Anficht Berfolgten Sicherheit zu ſchaf⸗ 
fen gewußt, und Neformirte, die des Glaubens wegen auf den 
Galeeren faßen, erhielten durch fie ihre Freiheit 3). 

Ihr Verhältniß zu der franzöfifhen Umgebung, worin fie 
lebte, konnte bei diefer Eigenthümlichfeit ihres Wefens fein fehr 
inniges ſeyn; die Sittenlofigfeit, die durch die frommthuende 
Heuchelei der Maintenon nur greller ins Auge fprang, erfüllte 
fie mit Abſcheu und Edel; in fraftvollen, groben Zügen zeich- 
nete fie in ihren Briefen den fürchterfichen Zuftand der höheren 
Geſellſchaft, und unter allen fam die „alte Zott“, die „alte 


32) Bgl. ebendaf. ©. 49. 62, 260. 310, 

33) Ebenvdaf. ©. 217. 316 In diefer Hinfiht find auch beſonders 
die handſchr. Briefe auf der münchner Bibliothek intereflant. 

34) Briefe S. 94. 95. 

35) Ebendaſ. S. 265. 395. 598. 402. 448. 
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Her”, oder wie fie fonft nod die Maintenon zu nennen pflegte, 
nit am beften weg, Nur Wenige verftanden fie; in ben Aus 
gen der großen Maffe vom Hofe galt fie im Allgemeinen als 
die „fiere Palatine”; denn als Stolz deutete man ihre Zur 
rüfhaltung und ihren Widerwillen gegen Alles, was fie mit 
Augen fehen mußte. Am beften hat fie der janfeniftifhe Herzog 
von St. Simon begriffen und gefhildert: „eine Fürftin ganz 
aus der alten Zeit, anhängli an Ehre, Tugend, Rang, Grös 
fe; in Saden bes Anftandes unerbittlih; eine trefflihe und 
treue Freundin, zuverläffig, wahr, gerade, derb, in allen ihren 
Sitten fehr deutih und bieder“ — fo zeichnet er fie und fo 
gibt fie fich felbft in ihren Selbftbefenntniffen, wie fie die Briefe 
enthalten. 

Ihr Aeußeres hat fie ſelbſt mit drolliger Naivetät gezeich« 
net: „meine Taille ift monftrös in Dide, ich bin fo vieredt 
wie ein Würfel, meine Haut ift retlich mit Gelb vermifcht, ich 
fange an grau zu werden, meine Stirn und Augen find fehr 
runzlicht; ich habe die Baden platt, das Maul größer und run- 
zelicher worden, fo ift meine ſchöne Figur beftellt.“ Oder ein 
andermal: „id babe Heine Augen, Furze dide Nafe, platte 
lange Lippen, große hangende Baden, ein groß Geſicht und bin 
gar Hein von Perfon, did und breit; Summa Summarum, ich 
bin gar ein häßlich Schätzchen.“ Ihr Humor liebte folde Scil- 
derungen; von einer ihrer Kammerfrauen heißt es einmal: fie 
fprad wie eine Ent und hatte ein Gefiht wie eine vertretene 
Krott; bier und auch in Zeichnung des eignen Ich mag fie 
brollig übertrieben haben 3%. Bon ihren geiftigen Fähigfeiten 
fagt2fie zu befcheiden, aber im Ganzen treffend: Mein Berftand 
fommt meinem Herrn Vater und der Tante nicht bei, habe nur 
was man hier sens commungheißt, fi fortzufchleppen. Bon 
Natur, fagt fie ein andermal, bin ich mehr luſtig als traus 
rig, aber wenn mid) was betrübt geht ed mir erjchredlih zu 
Herzen 97), 


86) Bol. Briefe ©. 27. 504. Auszüge bei Schütz ©. 160. 
87) Briefe ©. 846. 3495. 
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Ihre Lebensweife war fo einfach und regelmäßig, wie ihr 
ganzes Weſen; einen Theil des Morgens brachte fie mit Beten 
und Bibellefen zu; dann empfing fie Befuhe, fpäter ging fie 
in die Kirche, dann aß fie; den Nachmittag las ober ſchrieb fie, 
und den Abend bradıte fie in einfadher, eingezogener Unterhals 
tung zu. Ihre fhönften Stunden waren die, in welchen fie 
fchrieb; ihre ganze Munterfeit, ihr Wig tauchte dba wieder auf 
und ſprach ſich in der originellen, Tebendigen Weife aus, die 
ihre durchaus plaftifchen Briefe harakterifirt. Sie behielt das 
bis ins Alter; denn felbft wenn fie, nahe an fiebzig, ihrer 
Schwefter fhildert, wie fie abnehme, thut fie es in bdrolligem 
Tone: ich werbe zulegt ganz austrodnen, wie die Schildfröten 
von der Ludwig, die ich zu Heidelberg in der Kammer hatte 38), 
Vielen Troft brachte ihr die Theilnahme des Sohnes, der Feine 
kindliche Pflicht verfäumte; er war bang, fagt fie, daß ich ſter⸗ 
ben würde, und froh wie er mich hat genefen fehen, feine Vi— 
fiten find mir gefundter ald das Quinquina, fie thun mir nicht 
wehe im Magen und erfreuen mir das Herz, er verzehlt mir 
als etwas poffirliches, fo mich lachen macht, denn er hat Ver⸗ 
ftand und verzehlt gar artig. 

Kleine Unpäßlichfeiten wurden von ben ungefchidten parifer 
Aerzten verkehrt behandelt; fonft hätte ihre Natur fie aufrecht 
erhalten. Krank befuchte fie noch die Königsfrönung Ludwigs XV. 
zu Rheims; fie „wollte das liebe Kind noch in feiner irdifchen 
Herrlichkeit fehen und dann mit Freuden zur unvergänglichen 
hinübergehn.“ 

Am 8. Oft. 1722 beſchloß fie, wie fie es vorausgeſehen, 
ruhig ihr Leben; fie ſah jest, wie fie einft an ihre Schwefter 
gefchrieben, ihre Lieben „im Thal Jofaphat wieder.” Sie hatte 
manchmal früher geäußert, wir Kinder des fel. Kurfürften has 
ben und wenig vom zeitlichen Glüd zu berühmen, Gott gebe, 
daß wir das ewige finden mögen. 


38) Briefe ©.481. , 
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Sp war Eliſabeth Charlotte, die legte vom fimmerifchen 
Kurfürftenbaufe, die Stammutter der Königsdynaftie Orleans. 
Kräftigeraund fchöner Fonnte der ſimmeriſche Stamm nicht er— 
löfchen, ein frifcheres und fraftvolleres Neid fonnte in das als 
ternde Haus der Bourbons nicht eingeimpft werben, als dieſes 
gefunde, veine Blut der pfälzifhen Fürftin. 


$. 4. 
Ueber die pfälzifchen Linien. 


Die Geſchichte der Nebenlinien erhebt ſich nie zu der Bez 
deutung oder dem allgemeineren Intereſſe, das die Geſchichte 
der pfälzifhen Kurlande in Anfpruh nimmt; drum haben wir 
in biefem Werfe, den Gefammteindrud furpfälziicher Gefchichten 
nicht zu ftören, die Zuftände der Seitenfinien nur in unterge— 
orbnetem Berbältniß bervortreten laſſen. Nur, wo ein allges 
meineres Einwirfen bemerkbar wird, find wir auf das Einzelne 
eingegangen; fo in dieſem dritten Buche mehrmals auf Pfalz» 
Neuburg, deffen Firhlihe Stellung zum Kurlande von Bedeus 
tung geworden war. Auch jest, am Schluffe des Buches, ver- 
weilen wir, wie nad) Beendigung des erften und zweiten, einen 
Angenblid, um den Zufammenhang der Gefchichte der einzel: 
nen Linien in der Hauptfache feitzuhalten. 


Bon den Linien, die nah König Ruprechts Tode in das 
väterlihe Erbe ſich theilten, waren die Nachkommen des älteften 
Sohnes Ludwigs III., die fogenannte ältere Kurlinie mit Otto 
Heinrich (1559) ausgeftorben; es folgten demnach die Spröß— 
linge des zweiten Bruders, Stephan, deſſen beide Söhne die 
Stifter der fimmerfhen und zweibrüdifchen Linien ge— 
worden waren. Die ſimmerſche Linie hatte von Friedrich III. 
bis auf Kurfürft Karl die pfälzifche Kurwürde mit dem ſeltſam— 
fien Wechfel von Glanz und Berfall behauptet; in ihr war jekt 
(1685) der pfälzifche Kurfürftenftamm ausgeftorben, nachdem 
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fhon 1654 der Bruber Friebrih, Pfalzgraf Ludwig Philipp 
und im Jahr 1673 deſſen Sohn Ludwig Heinrich Moriz, die 
legten appanagirten Pfalzgrafen des fimmerjchen Haufes, geftor- 
ben und ihr Heines Erbtheil an Kurpfalz übergegangen war. 
Wir wenden und zur zweibrüdifchen Linie, deren Schich⸗ 
fale bereits am Scluffe bes erften Bandes in Kürze erwähnt 
find 39), Der dort erwähnte Pfalggraf Wolfgang (geb. 1525) 
ift als eifriger Freund der Reformation, ald Begründer des 
Kirhen» und Schulweiend im Zweibrüdifchen vielfach genannt 
worden; feine Thätigfeit ift in alle die proteftantifchen Bewe- 
gungen der Zeit verflodten, und bei der Reaction ber Jahre 
1546 und 1547 bewies er eine Feftigfeit und Glaubenstreue, 
wie fie des Schwiegerfohnes Philipps des Großmüthigen von 
Heffen würdig war. Er war aud unter den lutheriſchen Fürs 
ften der einzige, der im Einklang mit den veformirten Kurfürs 
ften der Pfalz eine allgemeine Unterftügung der proteftantifchen 
Sntereffen im In- und Ausland durchzuführen fuchtez wie die 
Nahfommen Friedrichs III., war er mit den Glaubensgenoffen 
des Auslandes in engere Berbindung getreten. Schon 1563 
hatte er ein Hülfsheer für die franzöfiihen NReformirten gerü- 
ftet; fünf Jahre fpäter, als der Religionsfriede von Neuem ger 
brochen ward, fchloß er einen Bundesvertrag mit den Führern 
der proteftantifchen Parthei in Franfreich #). Die Abmahnun- 
gen des Kaifers, der lutheriſchen Fürften und feiner eigenen 
lutheriſchen Theologen, unter denen der berufene Thilemann 
Heßhus, waren nicht im Stande, den eifrig proteftantifchen Fürs 
ften in feiner Theilnahme für die bedrängten Hugenotten zu ers 
füttern; fo feft er felbft an der augsburgifchen Confeſſion hing, 
entſchloß er fi doch zum Krieg für die Galviniften und zog im 
Febr. 1569 mit einem Heer von etwa 17000 Mann durd das 
Elſaß und Burgund nah Frankreich hinüber, In feindlichen 


3” 1. ©. 651 f. 


40) Bol. 3. 9. Bachmann, Herzog Wolfgangs Kriegsverrichtungen. 
1769, 
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unbefannten Gegenden, oft ohne VBorräthe und durch die Schiwie- 
rigfeit der Wege gehemmt, von den Feinden umfhwärmt, be— 
wies der Herzog eine Feldherrngewandtheit, die felbft die Geg- 
ner anerfannten. Ehe es zu entfcheidenden Ereigniffen Fam, 
ward er von einem bösartigen Fieber ergriffen, dem er am 11. 
uni zu Neffun im Limoufin unterlag. Seinem Heere blieb es 
vorbehalten, den franzöfifchen Hugenotten den Frieden von St. 
Germain erfämpfen zu helfen. Herzog Wolfgang hinterließ 
feinen Kindern (ed waren ihm fünf Söhne und acht Töchter 
geboren worden, von benen die Söhne ihn alle überlebten) ein 
nicht unanfehnlihes Erbe; denn durch fein gutes Vernehmen 
mit den Kurfürften, befonderd mit Otto Heinrih, war ihm für 
geleiftete Dienfte das Herzogtum Neuburg überlaffen worden, 
wie bereits am Scluffe des zweiten Buches erwähnt worden ift. 


Sein Teftament +1) (16. Aug. 1568) if für die pfälzifche 
Geſchichte von Bedeutung, denn es hat nachher im Zweibrüdis 
fhen ald Haus⸗ und Succeffionsgefeg gegolten. Er führte die 
Erfigeburt, in der Weife ein, daß von feinen fünf Söhnen ber 
ältefte das größte Befisthum (Neuburg) erhielt, die vier jün- 
geren mit Fleineren Theilen entſchädigt wurden. Einer erhielt 
Zweibrüden, damals fehr verfchuldet +2), die andern Fleinere 
Stüde, von denen jedes jährlich fechstaufend Gulden abwerfen 
mußte. Jeder von den fünf Söhnen erhielt zugleih den Ans 
fpruch, feinem ältern Bruder, nad Ausfterben von beffen Nach» 
fommen ald Erbe zu folgen, jedoch fo, daß immer nur ber 


41) Bgl. Häberlin VIII. ©. 48-67. 

42) ©. Bachmann Pfalz.Zweibrüdifhes Staatsrecht ©. 61. Nach 
einer fiheren Nachricht betrugen die Einkünfte Neuburgs gegen 60000 Gul- 
den, davon ald Zinfen für die Schuldenlaft 4000, und als Abfindung für 
die beiden Brüder 12000 Gulden abgingen; dagegen hatte Zweibrüden 
26000 Gulden Einfünfte, und die Zinfen von den Schulden betrugen allein 
35000 Gulden, alfo fand Zobann ein Deficit von 9000 Gulden, Deßhalb 
übernahm nad einem Bergleih vom Nov. 1569 Ppilipp Ludwig einen 
Tbeil der zweibrüder Schuldenlaft. 
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ältere Prinz allein regieren joe. Wenn einer von den drei 
jüngften Brüdern, deren Befig eine Rente von ſechstauſend Gule 
den werth war, farb oder dur Beerbung feines Ältern Bru- 
ders vorrüdte, jo follen die ihm eingeräumten Aemter an das 
Herzogthum, wozu fie gehören (an Neuburg oder Zweibrüden) 
zurüdfallen, dieſes Herzogthum aber ſchuldig feyn, den beiden 
überlebenden jüngern Söhnen oder deren männlichen Erben jähr: 
lich fechstaufend Gulden zu bezahlen. Starb einer der jüngern, 
fo fielen die Beftgungen aud an das betreffende Herzogthum 
zurüd, aber die Hälfte der Nugung mußte dad Herzogthum in 
baarem Gelde an die hinterlaffenen Brüder entrichten. In der 
Folge ift nach diefen Beflimmungen verfahren worden. 


Das Teftament Wolfgangs feste auch feft, daß die aufgehobenen 
Klöfter fo verwendet werden follten, wie es bisher gefchehen war ; 
er hatte 3.3. die Klöfter Hornbach, Wersweiler, Offenbady und 
Difibodenberg aufgehoben und daraus die Schule zu Hornbad) 
und die Pfarreien dotirt, und in ähnlihem Sinne, nämlich zu 
„Aufbauung, Aufpflanzung und Erhaltung“ der riftlihen Kir« 
hen und Schulen wünſchte er fie auch ferner benugt. 


Die Theilung diefes Beſitzthums #) unter Wolfgangs fünf 
Söhnen ift für die pfälzifche Gefchichte von Bedeutung; denn es 
fnüpft fih daran die Entftehung aller Linien, deren im Folgen- 
den noch Erwähnung gefhehen wird, Wolfgangs ältefter Sohn, 


43) Außer den großen Herzogthümern Zmweibrüden und Neuburg hatte 
der beidelberger Vertrag von 1553 noch beftimmt, daß nach dem Ausfter- 
ben der ältern Kurlinie die Hälfte der Hintern Graffhaft Sponheim, die 
Herrſchaft Lügelftein, der Antheil an Guttenberg, an Alfenz und an dem 
Weinzehnten zu Weißenburg und Eleeburg den Agnaten zu Zweibrüden 
und Veldenz überlaflen werben follte. Als diefes Ausfterben (1559) wirklich 
erfolgte , theilte man es im Jahr 1566 fo, daß an Zweibrüden das Stüd 
von Sponpeim fam, und an Georg Johann von Beldenz die übrigen an- 
geführten Güter. 


Häniier Seih. d. Pfalz. 1. 47 
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Ppilipp Ludwig, erhielt Neuburg und warb ber Gtifter ber 
neuburgifhen Linie, von deren Wirken im furpfälziihen 
Lande das vierte Buch unferer Geſchichte handeln wird. Der 
zweite Sohn, Johann, erhielt das neuburgifhe Stammlanb und 
begründete fo die jüngere zweibrüdifche Linie, die in ih— 
zen Heineren Zweigen mehrere Fürften hervorgebracht hat, deren 
Wirkſamkeit über den Kreis pfälziſcher Geſchichte weit hinaus- 
greift. Pfalzgraf Wolfgangs dritter Sohn, Otto Heinrih, er⸗ 
hielt das Landgeriht Sulzbach und Hippoltfein, der 
vierte, Friedrich, erbte Bohenftraus, Floß und ben Antheil 
an Parkſtein und Weiden; beide Brüder flifteten feine eige 
nen Rinien, ihre Kinder ftarben früh wieder aus, und es fiel 
ihr Erbtheil an den älteſten Bruder, Philipp Ludwig von Neu⸗ 
burg, zurüd. Dagegen ward der fünfte und legte Sohn Her» 
zog Wolfgangs, Karl (geb. 1560), der Stammvater der einzis 
gen Linie, bie alle andern vom wittelsbadhifchen Stamme noch 
überlebt hat. Ihm war als Erbtheil nur der zweibrädifche An- 
theil an Sponheim **) zugefallen, aber feine Nachkommen (fie 
hießen fie die birfenfelder Linie) erbten erft Zweibrüden, dann 
das vereinigte pfälzifch « bayrifche Kurfürftentfum und beftiegen 
endlich den bayrifchen Königsthron. 


Ueber die Gefchichte diefer einzelnen Linien fügen wir noch 
einiges Weberfichtliche hinzu. 


Dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg find wir 
in unferer Gefchichte ſchon vielfach begegnet; wir haben ihn als 
eifrigen Lutheraner, als Prätendenten ber furpfälzifben Bors 
mundfhaft nad Friedrichs IV. Tode, ald einen von allen Pars 
theien anerkannten ehrenwerthen und patriotiihen Fürſten bei 
vielen Beranlaffungen wirffam gefehen. Seine Landesregierung 
war mufterbaft durch firenge Ordnung, Pünftlichfeit, feftes Zu« 


44) Ein Vertrag vom 15. Juni 1584 orbnete dies, geftüßt auf das 
väterlihe Teſtament. ©. die einzelnen Beflimmungen bei Häberlin XIV. 
92 ff. 
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fammenhalten des Erworbenen und glüdlides Erwerben von 
Neuem. Sein Staatshaushalt war vortrefflih; mitten unter 
den gefährlichen Beifpielen einer verfchwenderifchen und koſt⸗ 
fpieligen Pracht behielt er die alte Einfachheit; fein Land war 
geordnet, wohlhabend, und es gelang ihm, ſchon Verpfändetes 
wieder zurüdzulöfen. Obſchon eifriger Lutheraner nahm er doch 
an der Dppofition bed Calvinismus, wo fie begründet war, 
Antheil; eine ehrenwerthe Friebensliebe, eine große Bedäachtig⸗ 
keit Teitete ihn jebod auf allen feinen politifchen Wegen *). 


Die Fürften aller Partheien mußten den ehrenfeften, bie- 
deren Mann achten; Marimilian von Bayern und Friedrich IV. 
von ber Pfalz, die Häupter der Liga und Union, legten auf 
feine Stimme Gewidt. Seine Perfönlichfeit war eine marfirte 
und eigenthümliche; ed war einer der legten fernhaften und 
fraftvollen Fürftengeftalten aus der guten, alten und einfadyen 
Zeit. Der theologischen Bildung des fechzehnten Jahrhunderte 
ganz angehörig, glaubte er noch in feiner frommen Einfalt mit 
Religionsgefprächen eine Berftändigung erreihen zu fünnen, 
während vom Partheigeift Politifhes und Kirchliches ſchon völlig 
vermifcht war. Als Regent war er ein fhlichter, ftrenger Haus⸗ 
halter; fein Hof war eine geordnete Familie; Frivolität und 
Zudtlofigfeit war von feiner Umgebung verbannt, dagegen war 
der fromme, bibelfefte Fürft fortwährend bemüht, feinen Hof- 
ſtaat in Chriftfichfeit zu erhalten. Mit der Sparfamfeit und 
dem ernften Sinne der frühern Zeit maß er knapp alles Das 
zu, was nur den Genuß anging, und die vornehme Welifitte 
der Höfe, wie fie am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts auf- 
fam, bildete zu dem altfränkifhen, einfachen Hof Philipp Lud⸗ 
wigs einen fcharfen Gegenſatz. 


45) Die Leichenreden von Eleminius (Tateinifh) und von Heilbrunner 
(deutſch), beide zu Lauingen 1614 gedrudt, enthaltenzſehr fchätbare Bei: 
träge zu feiner Lebensgeſchichte; namentlich kann die von Heilbrunner für 
eine trefflicde Zeichnung des Pfalzgrafen gelten. 
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In Erwerbungen ward er vom Schidfal recht begünftigt. 
Seine Gemahlin, Anna von Cleve, brachte ihm nicht nur ein 
reiches Heirathsgut, ſondern auch, als ihr Bruder ftarb, den 
Anſpruch auf Zürich, Cleve und Berg, den er feinen Nachkom⸗ 
men vererbte, und das frühe Ausfterben feiner Brüder in Hip⸗ 
poltftein und Vohenſtraus arrondirte fein neuburgifches Herzog⸗ 
thum fehr günftig. in ſchmerzlicher Vorfall, deffen wir oben 
gedacht, verbitterte dem alten Manne feine legten Zeiten. Er, 
der fein Lebenlang für das reine Lutherthum thätig geweſen 
war, der auf dem Colloquium zu Neuburg (1593) feinen re- 
formirten Bruder, Johann von Zweibrüden, und durch das 
Geſpräch zu Regensburg feinen katholiſchen Nachbar, Marimilian 
von Bayern, hatte befehren wollen, mußte zulegt erleben, wie 
fein Erfigeborner und Erbe, Wolfgang Wilhelm, ihm durch die 
Sefuiten für die römifhe Kirche gewonnen ward. Wir haben 
der Bekehrungsgeſchichte, die ihrer Zeit fo viel Auffehen erregte, 
oben gedacht. 8 


Drei Söhne überlebten den Pfalzgrafen Philipp Ludwig 
(+ Aug. 1614); der angeführte Wolfgang Wilhelm, dem Neus 
burg zufiel, dann Pfalzgraf Auguft, dem bie ſulzbachſchen Bes 
figungen zugetheilt wurben, endlih Johann Friedrih, der Hip- 
poltftein, Heide, Allersberg und Gizzin in Befis nahm. Da 
diefer letztere 1644 im fiebenundfünfzigften Lebensjahre ohne 
Erben ftarb (feine fieben Kinder waren früh geftorben), fo fies 
len feine Befigungen an den älteften Bruder zurüd, und die 
beiden Söhne Philipp Ludwigs, Wolfgang Wilhelm und Auguft, 
bildeten die neuburgifhe und ſulzbachiſche Linie, die nachher 
nacheinander zur pfälzifhen Kurwürde gelangt find. Auf beide 
werden wir defhalb unten nod zurüdfommen. 


Wir wenden und zu dem zweiten Sohne des Pfalzgrafen 
Wolfgang, dem Begründer der jüngern zweibrüdifhen fie 
nie, Johann I. (geb. 1550). Ihm, dem Freunde des Gal- 
vinismus, ber den beidelberger Katechismus (1588) in feinem 
Yande ungefähr unter ähnlichen Berhältniffen, wie Johann Ca« 
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fünir in der Kurpfalz, einführte 6), dem gelehrten, für Schule 
und Kirche vielfach rührigen, Fürſten find wir ſchon mehrmals 
begegnet; feine firdlihe Stellung näherte ihn auch politiſch 
dem furpfälzifhen Haufe, und er war unter allen Agnaten der 
am nädften Befreundete mit Friedrich IV.; in feinen Armen if 
er auch 1604 auf einem Beſuche zu Germersheim geftorben #7), 
Sein ältefter Sohn, Johann (geb. 1584), folgte in feinem 
kirchlichen und politifhen Berfahren dem Wege des Vaters; 
ein einfacher ſchlichter Haushalter, ‚der mit feinen Unterthanen 
auf cordialem Fuße fand, nad Außen eifriger Calvinift und 
Anhänger der Union war er dem pfälzifchen Kurfürften fo be- 
freundet, wie ber Vater. Ihm überließ daher auch -Frieds 
rih IV. die vormundfhaftlihe Regierung ; von feinem Wirfen 
in diefer Stellung ift oben ausführlid die Rede gewefen. Er 
bat deßhalb aud die Kataſtrophe bes dreißigjährigen Krieges 
mit durchleiden müffen und ift auf der Flucht in fremdem Lande 
(1635) geftorben. Doch gelang es feinem Sohne Friedrid, 
nach dem Frieden das väterliche Land wieder zu erhalten. 

Da der Grundfag der Theilung im pfälziſchen Haufe feit 
König Nupredt einmal einheimifh geworden, fo mußten, trog 
der Bevorzugung ded Erfigebornen, immer wieder neue, Hei- 
nere Seitenlinien fi ausbilden; fo war aud Johann II. von 
Zweibrüden nur in den Befig des eigentlich zweibrüdifchen Fans 
des gekommen; den Reft hatte er feinen Brüdern Friedrid Ca— 
fimir und Johann Caſimir überlaffen müffen. 

Friedrih Caſimir (geb. 1585) hatte das Schloß Mofchel« 
landeberg und ein kleines Stüdchen Land befommen, das er 


46) Die zweibrüdifchen Lehen Beutenbach, Dielfirchen , die Herrſchaft 
Guttenberg und Sponpeim (gemeinfamer Beſitz mit andern Landesherrn) 
Birlenbach, Eiſenbach, blieben lutheriſch, da ſich theild die Lehensträger, 
theils die Mitbeſitzer, z. B. Veldenz, Baden der Einführung des Calvi— 
nismus widerſetzten. 

47) Bgl. über ihn auch das Carmen heroicum von Pantaleon Can- 
didus. Bip. 1605, worin fid mander Beitrag zu feinerd grappie be- 
findet. 


742 Drittes Bud. VII. Abſchnitt. 


in den Kriegsjahren nicht einmal genießen konnte, jondern mit 
einer Befigung, die feine Frau als Mitgift gebracht, vertaus 
ſchen mußte. Er flarb 1645 und fein Sohn Friedridy Ludwig 
erbte nicht nur diefe Heine landöbergiſche Befigung, fondern 
(1661) auch den. Befig von Zweibrüden, wo Johanns I. 
Sohn, Friedrich, ohne Erben geftorben war. Unter den ftür- 
mifchen Zeiten der franzöfifchen Kriege und der Reunionen fuchte 
Friedrih Ludwig fein hart angefochtenes Befigtbum nach Kräfs 
ten zufammenzuhalten; vor der Entſcheidung farb er ohne eben⸗ 
bürtige Kinder (1681), und fo fiel fein landsbergiſches und 
zweibrüdifches Beſitzthum an den jüngfen Sohn Johanus I. 
von Zweibrüden, an Pfaligraf Johann Caſimir und fein Haus 
zurück. 


Deſſen Beſitzthum war zwar das kleinſte geweſen, aber der 
Glanz und die Macht ſeiner Nachkommen nichtsdeſtoweniger am 
größten. Johann Caſimir (geb. 1589), dem nur ein ganz Fleis 
ned Gut mit dem Dorf und Schloß Klecburg *8) zugefallen 
war, mußte in der Fremde fein Glück fuhen. Auf feinen Fahr- 
ten Fam er aud nad Schweden, erwarb fich dort die Freund- 
ſchaft Guſtav Adolfs, und wurde, wie fon erwähnt (1615), 
Gemahl der Prinzeffin Catharina und Guftav Adolfs Schwa- 
ger. Als eifriger Calviniſt und guter Pfälzer, der aud in feis 
ner glängenderen Stellung nit verfäumte, von Zeit zu Zeit 
fein kleeburger Schloß heimzuſuchen, bat er der Sade des 
pfälzifchen Kurhaufes große Dienfte geleiftet; er unterhielt den 


48) Erf hatte er Neufaftel, dann feit 1617 Kleeburg erhalten. Zu 
Birlenbach, das er an fih gekauft, baute er die Katharinenburg, fein 
Sohn, König Karl X., erwarb auch Kefenach und die Hälfte von Schi 
nenburg ; das ganze Amt hieß unter ſchwediſcher Verwaltung Katharinen= 
burg, nach jenem birlenbader Schloß, das im franzöſiſchen Kriege zerftört 
worden iſt. Da: fpätere Amt Kleeburg umfaßte Kleeburg, Rott, Stein- 
felz und Oberhofen, und ift erf feit ver franzöſiſchen Revolution mit Frank- 
reich verrinigt worden. 
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Zufammenhang zwiſchen der Sache Friedrichs V. und Guftav 
Adolf, fein Antheiltan den großen politifchen Händeln war ı ein 
ſehr bedeutender 9). 


Er ftarb 1652; unter feinen acht Kindern iſt Karl Gu- 
ftav 50), der Better der Königin Ehriftine und ihr Nachfolger, 
als fchwedifcher König zu welthiftorifcher Wichtigfeit gelangt ; 
die ſechs, Jahre feiner Regierung (1654—1660) hat tiefer Flees 
burger Pfaljgraf den ganzen Norden zittern gemacht, und fein 
Sohn Karl XL, fein Enfel Karl XII. haben in ihrem Kampfe 
gegen die ſchwediſche Ariftofratie und das feindfelige Ausland 
der pfälzifchen Abftammung feine Unehre gemadt. An fie fiel 
1681 auch das zweibrüdifch »Tandöbergifche Erbe zurüd, deſſen 
vollſtändigen Befig nad langen Kämpfen erft der ryswider 
Friede geſichert hat. 


Noch einer pfalzgräfliben Seitenlinie haben wir zu geden« 
fen, der veldenzifhen. Jener] Vfalzgraf Wolfgang (4 1569), 
den wir ald Stifter .aller diefer Linien haben fennen lernen, 
hatte feinem Oheim und Vormund, Ruprecht, Beldenz und 
Lautereden überlaffen, und auch da bildete fich eine neue Sei- 
tenlinie. Sein Sohn, Georg Johannes I. (+ 1592) 51), befaß 
die alte Grafſchaft Veldenz ſammt Yautereden und Lügelftein 52), 


49) Bol. die Briefe an 8. Camerarius in Mofers Neuem Patriot. 
Archiv 1. 

50) ©. Lundblad Gefchichte des König Karl X. Guſtav. Aus dem 
Schwediſchen. Berlin 1826. 

51) Georg Johannes erhob ſchon den Anſpruch an die pfälzifche Kur, 
den nachher Leopold Ludwig erneuerte. ©. die Gefchichte des an fich un- 
fruchtbaren Prozeſſes bei Häberlin XVI. 371 ff. 

52) Lügelftein, bie Eroberung Friedrichs des Siegreihen, war burd 
den Bertrag von 1553 an Pfalz-Zweibrüden abgetreten und 1566 dem 
Pfalzgrafen Georg Johannes überlaffen worden. Das alte Einartshaufen 
ward in die Stadt Pfalzburg umgewandelt ;’ in Geldnoth verkaufte aber 
Georg Zohannes Pfalzburg an Lothringen (1584) und bie alte ——— 
Lützelſtein beſtand nur noch aus dem Amte dieſes Namens. 
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feine Entel, Georg Guftav und Georg Johann II., befaßen 
ed wieder getheilt, und unter dem Sohne Georg Guſtavs, un- 
ter Leopold Ludwig, vereinigte fi) wieder der Befig von Bel- 
denz, Yautereden und Lügelftein; wir müffen ihn erwähnen, weil 
er jegt nach dem Ausfterben der fimmerfchen Linie einen Erb» 
anſpruch erhob, der einen verwidelten Rechtöftreit veranlaßte. 


VBiertes Buch. 


Vom Tode ded Kurfürften Karl bis zur 

Auflöfung des pfälzifchen Kurfürftenthums, 

Die Pfalzgrafen der neuburgifchen und fulz- 
bachiſchen Linie (1685—1802). 


Viertes Dud. 





Erfier Abſchnitt. 
Kurfürft Philipp Wilhelm (1685 — 16%). 





$. 1. 
Philipp Wilbelms frühere Lebensverhältnifie. 


So gelangte denn der Sohn jenes Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg zur pfälziſchen Kurwürde, deſſen Anſchließen an Bayern 
und Uebertritt zur katholiſchen Kirche am Anfang des Jahrhun⸗ 
derts oben erzählt worden iſt; dadurch ward jetzt in der Kur⸗ 
pfalz nicht etwa nur die Perſon der Regierenden, ſondern das 
ganze Syſtem verändert. - 

Die Pfalz am Rhein hörte vor Allem auf, das Gentrum 
und der Schwerpunkt des Ganzen zu feyn; denn bie neue Res 
gentenlinie brachte andere Befigungen mit hinzu, welde ben 
alten pfälzifchen Landen wohl bas Gleichgewicht halten konnten. 
Das Wicptigfte davon war Jülich und Berg. Jener Streit 
mit Brandenburg um das fchöne Erbe des legten Herzogs von 
Jülich, Cleve und Berg hatte ja zuerft den jungen Neuburger 
wit feinen berliner Verwandten entzweit; ber Hader darum, 
wie er gleich anfangs Wolfgang Wilhelm auf Bayerns Seite 
und dadurch zulegt zur römifchen Kirche hinüberdrängte, blieb 
auch nachher feine vorzüglichfte, ja einzige Beichäftigung im 
Leben. 
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Nicht Brandenburg und Neuburg allein, auch Sachſen und 
der Kaifer waren babei intereffirt; die holländischen Republifa= 
ner faben mit Spannung, ob dort eine befreundete oder feind- 
felige Macht Fuß faffen würde, und die Spanier lauerten lü— 
ftern auf den Sig in einem Yande, das fih fhon als Waffen: 
plag gegen Holland trefflich benügen lief. So war das Land 
zum Spielplas aller Partheien und Jntereffen geworden; Neu— 
burger, Brandenburger, Kaiferlihe, Spanier, Holländer waren 
dort in gegenfeitigem Kampfe, und feit 1610 waren gleichzeitig 
mit dem großen Kriege in Deutfhland dort alle politiihen und 
firhlihen Leidenfchaften im Streite mit einander. Drei Kurs 
fürften von Brandenburg, Johann Siegmund, Georg Wilbelm 
und Friedrich Wilhelm, nahmen an dem Kampfe Theil; alle 
die Vergleihe, die man von 1610 — 1630 auf Bitten der be— 
drängten Untertbanen einging, waren ohne bleibende Wirkung, 
weil der Egoismus der Betheiligten zu groß war und dem Aus: 
land an einer längeren Dauer des Kampfes zu viel liegen 
mußte. 

Erft 1630 ſchien durch den haager Bergleih (26. Auguft) 
ein Rubepunft einzutreten; man hatte auch diedmal, wie früber, 
die Theilung auf der Grundlage angenommen, daß für die näch— 
ften 25 Jahre Eleve und Marf an Brandenburg, Jülich, Berg, 
NRavenftein an Neuburg fallen, Ravensberg einftweilen gemeins 
Ichaftlih verwaltet werden folle. Auch diefer Bergleih, offen- 
bar zu Gunften Neuburgs, ftellte den Frieden nicht vollſtändig 
ber; theild war dur die kirchlichen Bermwidlungen, befonders 
durch Wolfgang Wilhelms Fatholifche Neactionen, dauernde 
Nahrung zum Streite gegeben, tbeild wollte Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg den von feinem Vorgänger geſchloſſenen nach⸗ 
tbeiligen Vergleich nicht anerfennen. Der Vertrag von Düffel- 
dorf (8. April 1647) gab die gemeinſchaftliche Graffhaft Ras 
vensberg an Brandenburg zum alleinigen Befis und beftimmte 
für die firchlihen Händel den Zuftand des Jahres 1612 als 
die rechtliche Norm. Der weitpbälifche Friede, der die politifche 
Streitfrage nur obenhin berührte, nabm aber für alfe kirchlichen 
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Befigzuftände das Jahr 1624 als Normaljahr an, und dies 
gab Wolfgang Wilhelm den erwünfhten Anlaß, gegen die Bro- 
teftanten in Zülih und Berg mit reactionärer Härte den an— 
geblihen Normalzuftand jener Zeit durdzuführen, Friedrich 
Wilhelm nahm erſt an feinen fatholifhen Unterthanen in Cleve, 
Marf und Ravensberg Repreſſalien; wie das nicht half, rüſtete 
er ein Heer und eröffnete die Seindfeligfeiten. Da er gewiß 
die Gelegenheit benügen wollte, ben ganzen Befig der getheilten 
Länder an fi) zu reißen, machte die Sache bei beiden firchlichen 
Partheien gewaltiges Aufſehen, und es hätte. wenig gefehlt, fo 
wäre ed, ehe noch der weitphäliiche Friedensvertrag ausgeführt 
war, zu einem neuen. Kriege über firhlihe Händel gefommen. 
Mit Mühe wurde noch der weitere Ausbruch verhütet, die eis 
gentliche Ausgleihung erlebte Wolfgang Wilhelm nicht mehr. 
Es gab noch manden heftigen Streit, mande gewaltfame kirch— 
liche Reaction, bis der cleve'ſche Bergleih (9. Sept. 1666) zu 
Stande fam, wodurd der beftehende Befigzuftand beftätigt, die 
gegenfeitigen Anfprüche aufgegeben wurden; man wollte in ges 
meinfamem Jntereffe regieren, und in den kirchlichen Verhält- 
niffen follte eine Milderung eintreten. So blieb denn Cleve, 
Marf, Ravensberg im Befige Brandenburgs, Jülich und Berg 
bei Pfalz-Neuburg, ebenfo Ravenftein, wofür Brandenburg noch 
eine Entfhädigung von 50000 Thaler erhielt. Die Anſprüche 
von Pfalz. Zweibrüden hatte der Pfalzgraf fhon durch frühere 
Berträge (1660 und 1667) mit Geld abgefunden. 

Hatte fih Wolfgang Wilhelm in diefen Händeln mit allem 
Eifer eines Profelgten von feiner Firhlihen Umgebung zu Re 
actionen drängen laffen, fo hatte er, wie oben erzählt worben 
if, trog ‚gegebener Zufagen in feinem neuburgifhen Erbland 
daffelbe getban; ja, er ſprach felbt die kirchliche Oberherrlich⸗ 
keit über die Defigungen feiner Brüder in Sulzbach und Hips 
poltftein an, und machte auch dort glüdliche Verfuche gewaltfa- 
mer Befehrung. Dem Schwager und Freunde Marimiliang 
von Bayern und des Kaiferd war Vieles durchzuſetzen möglich, 
was gegen rechtliche Befimmungen und Verträge verftieß. Seine 
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politifhe Toleranz war nicht größer, als feine kirchliche; ganz 
im Gegenfag zu feinem loyalen und gewiffenhaften Vater, ver- 
fuhr er mit offener Gewalt gegen die ftändifhen Rechte der 
Provinzen Jülich und Berg, und der Streit zwiſchen ihm und 
feinen Landfländen fchleppte fih vor dem Kaiſer und feinen Ge: 
richten beinahe die ganze Regierung bindurd fort, 

Wie dann Wolfgang Wilhelm (20. März 1653) in feinem 
fünfundfiebzigften Lebensjahre ftarb, folgte ihm der einzige über: 
Tebende Sprößling aus drei Ehen, Pfalzgraf Philipp Wilhelm 
(geb. 25. Nov. 1615). Der neue Regent war von denfelben 
Leuten erzogen, die feinen Bater vierzig Fahre lang geleitet 
hatten ; fchon im fechäten Jahre war der Prinz jeſuitiſchen Leh⸗ 
rern übergeben worden, und die erzogen ihn fo gut und fo 
fihlecht, wie ber damalige Jefuitismus überall Fürften zu er- 
zieben pflegte. 

Die nächſte Sorge war, wie die Inftruction bed Vaters 
ed vorjchrieb 59), Förperliche Gefundheit und die Uebung in 
einem ordentlichen, anftändigen Betragen ; er folle ſich „gegen 
andre ehrliche, ehrbare und anfehnliche Leute fein ehrerbietig, 
freundlich, gnädig und tapfer erzeigen, doch folle der Lehrer 
nicht geftatten, daß er fi gemein made und verfleinere. Er 
folfe ihm oft und wohl einbilden, daß es Töblih und Gott 
wohlgefällig fey, wenn hohe Perfonen fih gegen Arme und 
Elende, befonders aber gegen ihre Unterthanen gnädig, gütig 
und mild bezeigten.” In der Erziehung ſolle hauptſächlich dar- 
auf geſehen werben, daß er in der „wahren Fathofifchen und 
alleinfeligmachenden Religion wohl und gründlich unterrichtet 
werde”; alle gottesdienftlihen Verrichtungen, Meffe u. f. w. 
maren deßhalb ganz befonders hervorgehoben. Der Unterricht 
geihab nah dem Gutachten „etlicher hiefür deputirten Geift- 
tihen und verftändiger Räthe“; die Gegenftände und Methode 
waren fo gewählt, wie in allen Jefuitenfchulen 5), Wenn wir 


53) Sie befindet fih auf dem pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Dienfte*). 
54) Philipp Wilhelm war zudem namentlich in den Spraden der da- 
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oben bei der Erziehung Friedrichs IV. darauf Hinwiefen 55), 
wie das orthobore Lutherthum einem künftigen Regenten eine 
nur firchliche und beſchränkte Erziehung gab, fo haben wir bier 
das katholiſche Gegenſtück; Philipp Wilhelm wurde ein treuer 
Anhänger feiner Kirche, aber ein unbedeutender Regent. Ex 
ſelbſt ließ feine Kinder kirchlich noch firenger erziehen; er ſchrieb 
den Lehrern vor 56), „feine Söhne von allen Evörterungen 
und Streitfragen abzuhalten, welche den orthodoxen Glauben 
erſchüttern konnten; alle Schriftfteller, Bücher, Bilder, die nicht 
mit dem fatholifhen Glauben im Einklang find, follen aus ih⸗ 
ter Atmofphäre fern gehalten und jedes einzelne Dogma ihnen 
genau nach ber römischen Faſſung eingeprägt werben, ” 

Was die Erziehung begommen, warb burch feine Verhält⸗ 
niffe im Leben weiter ausgebildet. Mit Bayern ſtand er in 
engem freundfchaftlihem Verhaͤltniß 57), das habsburgifche Kai⸗ 
ferhaus, fhon durch Wolfgang Wilhelms erfte Ehe verfchwägert 
(denn feine Gemahlin und die Ferdinands IT. waren ja Schwer 
ftern), blieb nicht nur in freundſchaftlichem Vernehmen, fendern 
trat bald in ein neues verwandtſchaftliches Verhältniß zu Neu⸗ 
burg. So war Philipp Wilhelm ganz in die Erbfchaft der po⸗ 
litiſchen und kirchlichen Grundſätze des Vaters eingetreten; mit 
feinen proteftantifhen Untersbanen in Jülich und Berg, mit den 
dortigen Randfländen befand ex ſich im ähnlicher Spannung, 
wie Wolfgang Wühelm. 

Zum Glück für die neue Erwerbung, deren Bewohner pros 
teftantifh waren, waren biefe Züge durch eime gutmüthige, 
freundliche Perföntichkeit gemildert, und bie Pfälzer brauchten 
nicht zu fürchten, daß er fo hart verfahren werde, wie cd zum 


maligen Höfe, im Zialieniſchen, Sranzöfifpen und Spaniſchen, bewandert. 
©. Bodler Yebens- und Sterbens-lauff. Dill. 1690. ©. 4. 

55) Band II. ©. 178. 

56) ©. Pfälz. Arhiv a. a. O. — Bon feiner kirchlichen Andacht gibt 
Bodler ©. 18 ff. erfchöpfende Beweife. 


57) ©. den Briefwechfel im bayr. Reihsardiv (pfalzgräfl. Famil. 
Fasc. il.) 
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Theil Wolfgang Wilhelm gethan hatte. Jener gemüthliche Sinn 
fpricht fih am beſten in feinen Samilienverhäliniffen aus; es 
gab faum einen glüdlicheren Gatten, als Philipp Wilhelm war. 
Seine erfte Ehe (1642) mit der polnifchen Prinzeffin Anna 
Katharina Conftantia (+ 1651) war zwar kinderlos geblieben ; 
fie hinterließ ihm nichts, ald einen Anfprud auf den polnischen 
Thron, den er eine Zeit lang eifrig verfolgte. Dagegen war 
feine zweite Ehe (1653) mit Elifabetb Amalie von Heſſen⸗ 
Darmftadt defto gejegneter; die neue Gemahlin, die ihm zu 
Liebe auch Fatholifch ward, gebar ihm fiebzehn Kinder, von 
denen zwölf ihn überlebten. Sein Vernehmen mit Elifabeth 
Amalie war fo innig ald möglich; vergleicht man die Briefe, 
die er an feine erfte und an feine zweite Gemahlin fchrieb, fo 
waren die erften freundliche Aeußerungen eines ehrbaren und 
gejegten Mannes, die legteren ftürmifche Ergüffe eines feurigen, 
jugendlichen Liebhaber 3). War er abwefend, fo fchrieb er 
von jeder Reifeftation, ganze Briefe find mit zutraulichen Scher⸗ 
zen, Tänbeleien und Liebesverfiherungen angefüllt; „mein aller: 
liebſtes Engelöherz, das Einzige und Liebfte, das in der Welt 
if“, vedet er fie an, und fich felbft unterzeichnet er ald „ganz 
ergebenen, treueften und zum Yeibeigenen gemadt bis in den 
Tod und weiter.“ . Die Briefe find ganz in dem zwanglojen, 
fprudelnden Tone des Liebhabers gejchrieben, voll von Wieder⸗ 
bolungen, harmlos plaudernd und feine Ede des Papiers ift 
unbenügt. „Mich freut, fchreibt er bei feiner Reife (1662) auf 
den büffeldorfer Landtag, „aus meines Innerwähltes Liebes 
Schreiben zu vernehmen, daß nit allein Engelchen und die Kin— 
der gefund feyn, fondern aud daß mein Herz aus der Gorg 
meinetwegen, durch Empfangung meiner Schreiben fommen. 
Den Abend nachdem ich mein voriges gefchrieben, haben die 
Stände zum lezten Mal referiren wollen, weil es aber nach— 
mittag gewejen, fein die Meifte foll gewefen, alfo daß es den 
Abend hinterblieben. Geſtern gottlob ift der endliche und gott- 


58) Beide im bayr. Reichsarchiv a. a. D. 
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lob glüdlihe Schluß erfolge, heute haben wir St. Johanne 
wegen und Adieu getrunfen, dabei ih cin wenig trewherzig 
worden, aber nit fihl.“ Xiebfofungen und Tändeleien füllen den 
Reſt des Briefes; „Herz, Engelden, Schageldhen” und andere 
oft kindifche Namen ſpendet er ihr reihlih und zählt ungeduldig 
die Stunden, in denen er wieder bei ihr feyn fann 59), 

Seine Regierung in den Erblanden war, einzelne Händel 
mit den niederrheinifchen Ständen ausgenommen, frieblih, bie 
der Tod des Kurfürften Karl den fiebzigjährigen Pfalzgrafen, 
unter den Bedingungen des halliihen Bertrags, zur pfälzifchen 
Kurwürde berief. Philipp Wilhelm lieg durch feinen dritten 
Sohn, Ludwig Anton, der Deutihmeifter war und zugleich mit 
den Bisthümern Worms und Lüttich dotirt wurde, von dem 
Lande Befig nehmen, ohne eine Anfechtung feines Anfpruches 
zu erwarten, 

Da erhob das Haupt der veldenzifchen Linie, Pfalzgraf 
Leopold Ludwig, die Prätenfion, ihm gebühre die Kur, denn er 
fey mit dem verftorbenen Kurfürften Karl näher verwandt. Nun 
ftand allerdings der veldenzifhe Agnat dem Berftorbenen um 
einen Grad näher 60), allein Philipp Wilhelm ftammte aus der 
älteren Linie und der balliihe Receß hatte ihm die Kurwürde 
förmlich abgetreten. Einzelne unbeftimmte Neußerungen älterer 
Hausverträge und felbft der goldenen Bulle, die dem älteften 


59) Uebereinſtimmendes erzählt Elifabeth Charlotte in ihren Briefen 
an bie Raugräfin ©. 145. 


60) Der Ueberfiht wegen fügen wir den Stammbaum bei: 
Alerander, Pfalzgraf von Zweibrüden, + 1514. 


| 
Ludwig I. von — + 1532. Ruprecht von Beldenz + 1544. 
Wolfgang von Zweibrüden + 1569. Georg Zohann I. + 1592. 
Philipp Ludwig von Neuburg + 1614. Georg Guſtav + 1634. 


Bolfgang Wilhelm von Neuburg + 1653. Leopold Ludwig. 


Philipp Wilhelm, Pfalzgraf und Kurfürft. 
Häufier Seid. d. Pfalz. I. 48 
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Prinzen das Erbe zuſprachen, ſchienen zwar für die Prätenſion 
des Veldenzers zu ſprechen, indeſſen war es in der zweifelhaf⸗ 
ten und verwickelten Rechtsfrage jedenfalls von Bedeutung, daß 
der Kaiſer, die Kurfürſten und der verſtorbene letzte ſimmerſche 
Pfalzgraf ſelbſt die Sache zu Gunſten des Hauſes Neuburg an— 
ſahen. So blieb Philipp Wilhelm einſtweilen im faktiſchen Be— 
ſitze, und ihn darin zu erhalten, waren im deutſchen Reiche 
Sntereffen genug thätig. Die Sade wurde nämlih aus dem 
eonfeffionellen Gefihtspunft betrachtet, da Philipp Wilhelm ka— 
tbolifch, Yeopold Ludwig Proteftant war; aber cben aus diefem 
“ Grunde hatte der erftere den Kaifer und faft alle Kurfürften 
entfhieden für fih. So ward denn das Ganze zu einem weit- 
läufigen Federftreit 61), der um fo weniger zum Ende faın, alg 
beide Theile altes Herfommen und Berträge für fih anführen 
fonnten; in der Pfalz felbft waren ja Rudolf II., Ruprecht I. 
und Friedrich II. offenbar nad) der Nähe des Grades fuccedirt, 
und auf der andern Seite war wieder in vielen Fällen die 
alte deutfche Erbfolge nah der Nähe der Linien herrſchend ge— 
weſen. 

So blieb denn der Pfalzgraf von Veldenz mit feinem Ans 
ſpruche iſolirt; ihm fehlte e8 weniger am Recht, ald an der 
Gewalt, fein Recht durdzuführen. Denn gleichzeitig crbob 
Frankreich einen Anfpruh an die Pfalz, deffen rechtliche Be— 
gründung durchaus haltlos war, der aber eine ganz andere 
Bedeutung für die Pfalz angenommen hat, weil der Prätenfion 
die äußere Gewalt zur Seite ftand. Davon werden wir unten 
berichten. 


61) Die wichtigſten Streitſchriften ſind von Textor in Heidelberg für 
Philipp Wilhelm und Schilter in Straßburg für Veldenz. Man findet 
alle Streitſchriften, ſowohl die officiellen Deductionen, als die juriſtiſchen 
Gutachten, in Londorp Acta publ. XV. in Cocceji deduet. et cons. VIII. 
p- 647. Mofer Staatereht XV. 259 ff. 
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$. 2. 
Negierung des Landes bis zum franzöfifchen Sricge (1688). 


Man fah der Erhebung des katholiſchen Kurfürften mit 
einiger Spannung entgegen; in der Pfalz felbft um jo mehr, 
da im fohlimmen Falle die religiöfe Freiheit der ganzen Bevöl— 
ferung gefährdet werden fonnte. Auch nad Außen war die 
Sache von Bebeutung; das Kurfollegium verlor eine proteftan- 
tiſche Stimme und der deutſche Proteftantismus einen einfluß- 
reihen Bertreter; man fühlte das auch, und ein franzöftfcher 
Diplomat follte gegen einen brandenburgifchen geäußert haben: 
Jetzt gute Nacht, proteftantiihe Parthei. 

Für die Pfälzer war ein Theil der Beforgnig dur den 
halliſchen Receß befhwichtigt ; beruhigend wirkte auch die Ver— 
fiherung des neuen Landesherrn, die er noch von Düffelvorf 
aus ertheilte, „daß er den halliſchen Receß unverbrüdlid halten 
wolle“, und die Erflärung Philipp Wilhelms, die er dein mäch— 
tigften proteftantifchen Reichsfürſten, Kurbrandenburg, gab, bes 
zeugte, daß es ihm mit Aufrecdhterhaltung der firdlicyen Duldung 
Ernf war. Im Herbſt 1685 kam er dann felbft nad) der Pfalz; 
che die Huldigung des Yandes erfolgte, erließ der Kurfürft (13. 
Okt.) nod ein Patent, worin allen drei Confeffionen „alle Re» 
ligionsdisputen, Gezänf und Streitigkeiten“ bei fürftlicher Un— 
gnade verboten und den Geiftlichen eingefhärft wurde, auf den 
Kanzeln „mit wohlanftändiger Befheidenheit ohne ſchimpfliche 
und fpöttifhe, oder gar ehrenrühriſche und anzügliche Higigfeis 
ten und Verläumdungen“ zu predigen. Es follte, hieß es, allen 
drei chriſtlichen Confeffionen, wie es der weftphälifche Friede 
vorfchrieb, gleihe Firhlihe Duldung verbürgt feyn; auch den 
Katholiken, doch „ohne Abbrud und Nachtheil der Neformirten 
und Lutheraner“ 62). 

Der letzte Theil des Patents erregte bei der reformirten 
Bevölkerung einiges Bedenken; denn an demfelben Tage hatte 


62) Die Aktenſtücke bei Struve Kirchenh. S. 701—705. 
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der Kurfürft zu Heidelberg um bie Einräumung dee Chores Der 
Garniſonskirche, fo lange bis die Jafobsfirde für den katholi— 
ſchen Gottesdienft hergerichtet fey, nahgefuht, und zu Mann- 
beim ward die Goncordienfirhe zum Simultangottesdienft be— 
fiimmt, da ja, wie es hieß, nad der Abfiht des Gründers alfe 
chriſtlichen Confeſſionen darin einen Sig finden follten. Der 
reformirte Kirchenrath räumte die erftere ein, aber mit der Ver— 
wahrung, daß es nur bid zur Vollendung der Jafobsfirche ges 
fhehe; die Verwendung der Concordienfirde zum gemeinfamen 
Gottesdienſt erfdjien ihm als eine Verlegung des halliihen Re— 
ceffes. Doch Fonnte man dem Wunfde des Kurfürften um fo 
weniger widerftreben, als derfelbe in freundliher Weiſe vorge 
tragen ward, und die Katholifen, jegt durch viele Beame und 
den neuen Hofftaat vermehrt, für die ihnen zugefagte freie Re— 
ligionsübung auch eine Kirche haben mußten. 

Die Beforgniffe der proteftantifhen Bevölferung zu be— 
ſchwichtigen, erließ der Kurfürft (30. Oft.) eine Erflärung, Die 
von den Kanzeln verlefen ward: daß es Feineswegs beabjichtigt 
würde, „jegt oder Fünftig den Reformirten und Qutheranern in 
ihrer bisherigen freien Neligionsübung, aud in den ihnen zu— 
ftändigen Kirchen, Pfarr- oder Schulhäufern, und was fonft 
dazu bie jest gehöret hat oder noch dazu gehörig ift, einigen 
Abbruch oder Nachtheil zuzufügen; vielmehr follten fie bei Allem 
beftändig und ruhig gelaffen und gefhügt werden.” ine fpäs 
tere Erflärung fügte noch hinzu, daß die Fefltage, die einer 
Eonfeffion ausfhlieglid angehörten, von feiner andern brauch— 
ten mitgefeiert zu werben. 

Es fonnte nicht fehlen, daß bei der Einführung diefer all- 
gemeinen Duldung, befonders für eine Confeſſion, die bis jegt 
feine gehabt, Mandyerlei vorfam, was den Reformirten unge: 
wohnt oder mißfällig war; vermeiden ließ fih das aber nicht, 
wenn die gegenfeitige Toleranz nicht ein leeres Wort bleiben 
follte. Die Hauptfrage war nur, ob man von Seiten der Re: 
gierung offen und ehrlich zu Werfe ging, und da ließ ſich nicht 
läugnen, daß Philipp Wilhelm den beften Willen bewies, feinen 
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Berpflihtungen nad Kräften nachzukommen. Die einfeitig kirch⸗ 
lihe Ridytung, die in des Kurfürften Erziehung lag, erhielt 
durd feinen milden und edlen Sinn ein ftarfes Gegengewicht ; 
felbß als im folgenden Jahre (1686) die Jefuiten in Heidelberg 
einzogen und ihrem Prinzip nad auf Belhränfung der prote- 
ftantifhen Duldung hinarbeiteten, war der greife Kurfürft nicht 
dazu zu bewegen, unduldfam oder ungerecht gegen feine Unters 
thanen zu bandeln. 

Im Januar 1686 verfammelte fih unter dem Borfig der 
Minifter von Irſch und Steinfallenfels cine Commiffion, die 
aus einem fatholifchen, zwei reformirten und einem lutheriſchen 
Geiftlihen beftand; man beſprach fih über die Einführung des 
gregorianifhen Kalenders, die gemeinfame Benügung der Kirche 
böfe und des Glodengeläutes und die Differenzen, die ſich bei 
Einführung des Fatholifchen Gottesdienftes zu Wernheim, Op: 
penheim, Ladenburg, Mosbach, Bacharach und an anderen Or— 
ten gezeigt hatten. Man war der gemeinfamen Benügung der 
Kirchhöfe und Gloden nicht entgegen, und eine Verordnung vom 
uni 1687 räumte den Lutheranern und Katholifen an den re= 
formirten Kirchhöfen, gegen eine kleine Geldabgabe, ihren Ans 
theil ein; auch der gregorianifche Kalender ward, wenn gleidy 
nicht ohne Widerftand und Aufregung der proteftantifchen Bes 
völferung, allmäplig eingeführt 9). In den meiften Orten, wo 
einige Katholifen waren, richtete man den katholiſchen Got: 
tesdienft ein; auch dies geſchah, wie der Kurfürft veriproden 
batte, ohne Nachtheil der übrigen Confeffionen. Alte Gebäude, 
Burgen oder Schlöffer, die Ieer ftanden, auf den Dörfern die 
Rathhäufer, wurden dazu benügt und abfichtlich Alles vermies 


63) Noch immer fah man darin eine kirchliche Angelegenheit, und als 
im Jahr 1686 die chriftlihen Fefttage zum erften Mal nach dem neuen Ka- 
lenter gefeiert wurden, gab ed große Bewegungen. Man mußte den Re= 
formirten förmlich beweifen, „daß hiedurch in der bißhero geführten Yehr 
nicht das geringfte geändert feye, oder künftig geändert werden follte.” 
Bgl. die verftändige und beruhigende Schrift: Schrift: und Gefhichtmäßt« 
ger Bericht von denen riftlichen Feft- Zeiten. Heidelberg 1687: 
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den, was eine Mifftimmung oder Beichwerde hätte veranlaffen 
fönnen. 

Wenn nun aud bisweilen der lange gewöhnte Befig Die 
firengen Neformirten wie die bisher unterdrüdten Katholifen 
mißftimmt haben mag, und die gemeinfame Benügung der Glo— 
den oder die Öffentlichen Proceffionen auf dem Lande Reibungen 
veranlaßten, fo war doch eine ernfte Ruheſtörung nicht zu fürdh- 
ten, fo lange die Regierung auf dem betretenen Wege der Mä— 
ßigung verblieb. Bedenflih war es daher jedenfall, wenn fie 
fih jelbft die Leitung aus den Händen winden und die Hierarz 
die ibre Tendenzen entfalten ließ. Dies geſchah, feit der ka— 
tholiſche Gottesdienft von Drdensgeiftlihen beforgt ward, die 
nicht unter der weltlichen Regierung, fondern unter ihren geift- 
lihen Oberen ftanden; Aebte und Bifchöfe des Auslandes Tie- 
fen natürlich in anderem Geifte handeln, ald der gemäßigte 
Kurfürft. Eben fo wenig ward der confefjionelle Friede geför— 
dert, feit man neben den Jefuiten zu Deidelberg die Kapuziner 
veftituirte und die fatholifchen Pfarreien zu Mannheim, Frans 
fentbal, Alzei, Neuftadt, Oppenheim, Lautern, Bacharach, 
Bretten und Mosbach durch Kapuziner und Franzisfaner befe- 
gen ließ. Das Proſelytenmachen fing an 6), kirchliche Webers 
griffe kamen bald in folder Weife vor, daß die Regierung mit 
ihrer eignen Hierarchie, die ihrer Auffiht entwachſen war, in 
Konflikt gerieth. 

In den vielen Händeln, welche jegt durch die Ordensgeiſt— 
lichen und ihre bifhöflihen Oberen hervorgerufen wurden, bes 
wies der Kurfürft, daß er feinen Verſprechungen treulih nach— 
zukommen entihloffen war. Schon 1685 waren die Herrn von 
Dalberg dazu angehalten worden, den Yutheranern in einem 
Drte des Amts Alzei den gemeinfchaftlihen Gebrauch der ka— 


64) Ein auffallendes Beifpiel, wie man befehrte, |. Kazner Raugräfiu 
Luiſe MH. 73. — Die übermäßigen Forderungen wies der Kurfürft felbft 
in Schranfen, f. den Beihluß am die Franzisfaner zu Yautern, in Mones 
Anzeiger Il. 239. 


8. 2. Philipp Wilhelms Regierung bid 1688. 50 


tholifchen Kirche einzuräumen, zwei Jahre fpäter, ald der Bi— 
ſchof von Worms die Kirche zu Mörfd den Reformirten ſchlie— 
Ben ließ, fhaffte der Kurfürt mit Gewalt feinen Untertbanen 
Recht und lieh dem Bifchof bedeuten, er folle fi nicht mehr 
unterftehen, „unleidentlihe Eingriffe und Turbationen der Art 
vorzunehmen.” Es erfchien im Juni 1687 eine Verordnung, 
welche die Beſchwerden wegen Firdlicher Beeinträdtigung den 
weltlihen Beamten überwies, und wie gleih nachher die ka— 
tholiſchen Geiftlihen zu Borberg, vom Biſchof von Würzburg 
angeleitet, die Neformirten zu Welchingen in ihren Kirchen be— 
einträdtigten, wurden bie weltlichen Beamten angewiefen, bie 
Bedrängten zu ſchützen und an den intoleranten Biſchof ein ern= 
fted Schreiben gerichtet. Als fih deſſenungeachtet glei nachher 
der Fall zu Gerichtsflätten wieperholte, drang der Kurfürft bei 
dem Biſchof auf die Abberufung des Mönche und verlangte 
einen, „der feinen Berordnungen in Neligionspunften beffer 
nachlebe.” Aehnliche Fälle famen nachher zu Dirmftein, zu 
Welchesheim bei Stromberg und im Oberamt Alzei vor; jedes 
Mal waren die Drdensgeiftlihen die Veranlaffer und die Bis 
fhöfe die Urheber, jedes Mal nahm fih aber der Kurfürft feis 
ner bedrängten NReformirten mit Eifer und Erfolg an. 

Daß man ernftlih den Gedanken feftbielt, im politifchen 
Regiment das Eonfeffionelle verfhwinden zu laffen, beweist die 
Zufammenfunft von 1688, wo, wie früher, unter dem Borfig 
des Minifters von Irſch, je zwei Geiſtliche der drei Confeſſio— 
nen ſich vereinigt hatten. Es wurde da eine neue Ehegerichtes 
ordnung für alle drei Konfeffionen entworfen, und aud die 
Beihwerden ber Lutheraner gegen die Allgewalt der Neformir- 
ten famen zur Sprade, Noch war bie Kirchenregierung, das 
Almoſen ausichließlih bei den Reformirten, und auch im Eultus 
laitete noch auf den Lutheranern der harte Drud jener früher 
erwähnten Verordnungen des Kurfürften Karl; drum fehlug der 
treffliche, wahrhaft tolerante Fabricius, der kirchliche Liebling 
Karl Ludwigs, vor, diefe Härte abzuftellen, den Yutheranern 
ihren Antheil am Stirhenratb und am Almofen einzuräumen 
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und die Beichränfungen ihres Cultus aufzuheben. Die vermit- 
teinden Borfchläge hatten aber feinen Erfolg; der Zwiefpalt 
zwifchen den beiden proteftantifchen Confeffionen ward zu ihrem 
eignen Unheil mit in die neue Regierung bineingetragen. 

Aus allem Dem ergibt fih, daß der erträglihe Zuftand 
der verfhiedenen Gonfefionen mehr von des Kurfürften perföne 
lichem Wohlwollen gefhüst, ald auf die Dauer verbürgt war; 
fam eine neue, minder duldſame, Negierung, fo waren ber 
Reaction der Jefuiten und Mönde, dem Unfrieden zwiſchen Lu— 
theranern und Neformirten alle Schranfen geöffnet, Die legten 
Zeiten Philipp Wilhelms fchienen das anzufündigen; denn ſchon 
da gefhab Manches, was ald Vorbote ungehemmter Reaction 
gelten fonnte, Bedenflih war es ſchon, daß die weltliche Re— 
gierung den Kirchenrath zu einem Bergleih nöthigte (Auguft 
1688), der einen Theil des reformirten Kirchenguts an den 
Staat ahtrat 5), bedenfliher waren nody die Nachtheile des 
franzöfifchen Krieges, die unten genauer werden geſchildert were 
den, Die franzöfiihen Truppen trieben aus den befegten Or— 
ten theild die Proteftanten heraus, theils nahmen fie ihre Gü— 
ter in Beſchlag, fo daß die Pfarreien und Schulen, befonders 
die Nedarjhule und das Sapienzcollegium, mittellod waren; 
das reactionäre Gelüfte der Mönde hatte jegt eine äufere 
Stütze, und auf dem linken Rheinufer waren ſchon 1688 Pfar⸗ 
rer und Gemeinden der rechtlofen Willfür völlig preisgegeben, 
Die Proteftanten wurden erft zur Theilung des Beſitzes mit den 
Katholifen gezwungen, dann ganz heraudgedrängt und, um das 
Muß des Drudes zu füllen, entli.ß der Kurfürft (Sept. 1689) 
einen großen Theil der weltlichen und geiftlihen Beamten, 
Pfarrer und Lehrer, weil die Kriegsnoth ihm unmöglich machte, 
fie zu bezahlen. Er verſprach Wicderherftellung nach dem Fries 
den, auch die gewaltthätige Verdrängung des Proteftantismus 
auf dem linfen Rheinufer follte durch ibn eine Abhülfe erhalten, 


65) Die Einkünfte deſſelben in jener Zeit find tabellarifch aufgefellt 
im Cod bav. 2665. 
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aber ehe ed dazu Fam, ftarb er, und bei feinem Nachfolger war 
das jefuitifche Kirhentyum mächtiger, ais die hriftlihe Duldung. 

Die Univerfität blieb in ihrem bisherigen Zuftande; befon- 
dere Wohlthaten empfing fie von Philipp Wilhelm während 
feiner fünfjährigen Negierung nidt. Sein Wohlwollen bewies 
er nur durh die Theilnahme an dem dritten Jubiläum der 
Hochſchule, das man vom 3. bis 5. Dez. 1686 mit afademi- 
ſchen Feierlichfeiten beging. Der Kurfürft felbft, unter feinen 
Zeitgenoffen als ein gelehrter Fürft gerühmt, und zwei feiner 
Söhne, namentlid der muntere Friedrih Wilhelm, der nachher 
früh einen ehrenvollen Soldatentod farb und damals das Ree— 
torat der Univerfität befleidete 66), nahmen daran Theil, und 
man ſprach für die Zufunft die freudigften Hoffnungen aus. 
Schon zwei Jahre nachher begann aber eine Reihe von harten 
Unglüdsfällen, unter deren Laft die Univerfitit erlag und fid) 
lange nicht wieder erholt hat. 

Die politifhe Regierung erlitt wenig Veränderungen unter 
Philipp Wilhelm. Er brachte eine Anzahl neuburger Beamten 
herüber, aber die pfälzifchen blieben, wie e8 der halliihe Ver: 
trag gelobte, im Befig ihrer Aemter; wie dann die Kriegsnoth 
ausbrah, zog fi) der Kurfürft (1689) in feine Erblande zus 
rück und hinterließ eine pfälzifhe Landesregierung, die in ihrer 
oberften Leitung von dem geheimen Gabinet zu Neuburg abhing. 
Nur ein pfälzifher Beamter von Bedeutung ward durch die 
neue Regierung aus feiner glänzenden Stellung herausgedrängt; . 
der vielbefprodyene Günftling des vorigen Kurfürften, Geheime: 
rath Yanghannd. Wir haben im vorigen Abfchnitt das unglüd- 
felige Wirken diefes theologifhen Günftlings und Minifterd ge: 
zeichnet ; er war an Bielem fdhuldig, aber gewiß nicht der 
Schuldigfte. Um fo beflagenswertber ift es, daß diefer Mann 
nicht dem gerechten Lohne, fondern einer fhmählichen Gabale 


66) Der letzte Pfalzgraf, der das Rectorat beffeivete. Weber vie Feier 
vgl. Andrea zu Riesmann ©. 246 f. 
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als Opfer gefallen ift und Strafbarere ald er den Kopf aus 
der Schlinge zogen. 

Kurfürft Philipp Wilhelm fonnte feinen Grund zur Klage 
haben; denn er hatte ihm am 19. Mai 1685, alſo gleih nach 
des Kurfürften Karls Tod, in fehr gnädigen Ausdrüden fein 
Wohlwollen verfihert, ihn „als einen rechtfchaffenen, treuen 
Diener von dem Kurhaus Pfalz und als aufrichtigen deutſchen 
Patrioten” anerfannt; ja noh am 9. Juni hatte er ihm ge— 
fchrieben: daß er ihm mit furfürftlicher Gnade und allem Guten 
jederzeit wohlgewogen verbleiben werde 67), Wie er aber im 
Auguft nad Heidelberg fam, fürmten die beiden Kurfürftinnen, 
die Witwen Karls und Karl Ludwigs, vom dinifchen Gefandten 
unterftügt, auf den neuen Negenten ein, er möge den Günſt— 
fing vor Gericht ftellen; eine Anzahl adeliger Herren, die, To 
fang er am Ruder war, ihm zur Eeite ftanden, eine Schaar 
ehrgeiziger, von ihm gefränfter, Beamten halfen nah, und 
Langhanns warb am 10. Dez. 1685 verhaftet. Der Prozeh 
ward fo geführt, wie ed der Kläger würdig war 6%) ; ein Ges 
richt, deffen Präfident den Angeklagten vor den Schranfen mit 
Schimpfwörtern tractirte, verurtheilte ihn, Zeugniffe und Gut« 
achten gaben feine perfönlichen Feinde, zum Theil die Kläger 
felbft. So erfolgte am 1. März 1686 das Urtheil: Langhanns 
follte die verwittwete Kurfürftin „aufs grobfte injurirt, durd 
feinen boshaftigen Rath den verftorbenen Kurfürften son der 
ehelichen Liebe feiner Gemahlin zu trennen gefucht, ihn corrums 
pirt, gegen feine Mutter gebegt und in einem Liebesverhältniß 
zu der Rüdt den Kuppler geipielt haben.” Dafür wurde er 
aller feiner Würden entfegt, fein Vermögen eingezogen, an den 
Pranger geftellt und zu zwanzigjähriger Zuchtbausftrafe verur- 
theilt. Das Urtheil ward am 2. März vollzogen; der allges 
waltige Minifter fand mit einer Ruthe in der Hand, unter 


67) Die Briefe in Mofers Patriot. Archiv XL. 425 ff. 
63) Bat. der Ungewiffenhaffte Gewiſſens-Rath, vorgeftelit in einer 
Theologiſchen Facultät zu Heidelberg ıc. Heidelberg 1689. 
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dem Gejpött des Pöbeld am Pranger, ward auf dem Scin- 
derfarren in den Diebsthurm gebracht und dann auf den Dils— 
berg geſetzt. 

Daß der Prozeß an den ftärkften Gebrechen litt und in 
feiner Führung ganz nichtig war, haben fetbft perfönliche Feinde 
des Berurtheilten anerfannt 69); daß man das Andenfen des 
verftorbenen Kurfürften durch das Urtheil fo ſchoönungslos be— 
fhimpfte, erwedt gegen die weiblichen Anflägerinnen und ihr 
partheiifches Gericht ein ſchlechtes Borurtheil. Bedenklicher wird 
die Sache no, wenn man weiß, daß der reformirte, beinahe 
puritanifhe, Langhanns früher einmal dem Herrn von Stein: 
kallenfels eine bittere und fchneidende Aeußerung gethan hatte, 
und daß derſelbe Steinkallenfels jest der Präſident des Gerichts— 
hofs war, der Langhanns verurtbeilte. Und doc blieb diefer 
Steinfallenfels in Gunft und Amt bei dem neuen NRegenten, 
und der Graf von Gaftell, deffen Antheil an des verftorbenen 
Kurfürften Liebeshandel mit der Rüdt jedenfalld zweidentiger 
und verbächtiger war, ald der des Hofpredigers 7%), ging nicht 
nur leer bei der Sache aus, fondern blieb auch bei Philipp 
Wilhelm ein mächtiger, einflußreiher Mann. Was foll man 
aber gar dazu fagen, daß der Leibarzt des verftorbenen Kurs 
fürften, Dr. Winfler, dem man den nachtheiligften Einfluß zus 
fhrieb, nur aus dem Lande verwiefen ward, ohne weitere 
Strafe, aber gegen das merfwürdige Verſprechen, „daß er fi) 
in Schriften nicht vertheidigen wolle ! 2 

Vergleicht man alled Einzelne diefes pfälziihen Struenfee 
mit feinem dänifhen Schidjalsgenoffen, fo werden fich die über- 
raſchendſten Aehntichfeiten bieten; beide keineswegs unfchulbig, 
aber durch die blinde Wuth der Feinde und den gefeglofen Gang 
ded Prozeffes zum Gegenſtand der Theilnahme geworden. Bei 
Beiden entgehen die Schuldigeren einer verdienten Strafe, weil 
fih böfe Frauen, ein gewiffenlofer Adel und ehrfüchtige Beamte 

69) Neiger ©. 338. 
70) S. Moferd Pair. Archiv XI. 424. 
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gegen den Mann ohne Schug, ohne Berbindungen vereinigt 
baben. So war ed möglich, ein Gericht zu beftellen, das aus Tod⸗ 
feinden des Hofpredigers beftand, möglich, ihm Dinge zuzufchreiben, 
an denen er jedenfalls den geringeren Antheil hatte 71), und aus 
zweideutigen Worten feiner Briefe, aus einem lateinifhen Ges 
dicht (das wahrſcheinlich nicht einmal fein Werk war) die abe 
furdeften Deutungen zu entnehmen 72), Alles nur um Verbrechen 
in ihn hinein zu verhören, die nicht aus ihm heraus zu ver- 
bören waren. 

Das Schidjal ded Verurtheilten war günftiger, ale feine 
Richter gewollt hatten. Er war vom Dilsberg nach dem Schloffe 
Zwingenberg gebradt worden, wo ibn (1688) der franzöjifche 
Krieg befreite. Der Dauphin nahm ſich feiner an 73) und lief 
ibn nach Bafel gehen, wo er 1691 ftarb. Ueber feine Schuld 
bat er, ſowohl vor Geriht ald nad feiner Befreiung, ges 
ſchwiegen. 

Da außer Langhanns alle Miniſter im Amte blieben, konnte 
die Verwaltung nicht geordneter und ſparſamer werden, auch 
wenn der Wille dazu vorhanden war. Man fing zwar an, 
weil der Geldmangel drängte, einzelne Verminderungen des 
Aufwands vorzunehmen, aber nur eine durchgreifende Reform 
fonnte den geordneten Haushalt der Zeit Karl Ludwigs wieder⸗ 
berftellen. Dan hatte freilich die Ausgaben des Kurfürften Karl 
noch mit fortzufhleppen; deſſen Soldatenliebhaberei allein Foftete 
nahe an 300,000 Gulden 7°), und doc hatte man, als der 


71) Bol. oben Abſchn. VII. F. 2, wo aus Briefen nachgewiefen ift, 
daß er ed nicht war, der dem Kurfürften Karl die Abneigung gegen feine 
Gemahlin beibradhte. 

72) Beifpiele in Mofers Archiv XI. 432 fi. 

73) Die Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans mag nicht Unrecht 
haben, wenn fie (Anecd. Straßburg 1789. ©. 397) diefe Nadbficht feinem 
frühern freundfcaftlihen Bernehmen mit Louvois zufchreibt. Dagegen be— 
darf es faum der Widerlegung, wenn fie fagt (Briefe an die Raugräfin- 
©. 470), er habe den Kurfürften Karl aus dem Weg geräumt, während 
ihm Alles daran liegen mußte, daß derfelbe fo lang ald möglich Tebte. 

74) Pfalz. Archiv zu Karlsruhe („Diener“). 
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Krieg ausbrach, Feine Mittel des Widerftandes, Wie der or- 
leansſche Krieg drohte, fing man an, am Hofe und in der Re- 
gierung Berminderungen vorzunehmen (Mai 1688), und es 
wurden da allein M Berwaltungsftellen reducirt, combinirt oder 
ganz aufgehoben 75). Als dann die furdtbare Berheerung der 
Jahre 1688 jede Hülfsquelle verjiegen madte, mußte man die 
Mehrzahl der Beamten ganz entlaffen. 

Auch der Hof ward reducirt (Juni 1688) 7%), die Koft und 
Kleidung der Edelfnaben und Lakaien ward geringer, Trom— 
peter, Trabanten, Kutfher und Stallbedienten follten fnapper 
gehalten werden; mehrere Hofbefoldungen gingen ein, ber Tanz⸗ 
meifter ward entlaffen und follte feine „Nahrung bei der Unis 
verjität fuchen“, der Hofuhrmacher erhielt einen geringeren Ge— 
balt, ebenfo der Perrüquier, der Schneider, der Tafeldeder ; 
auch Gärtner und Feldhühnerfütterer wurden eingefchränft. 

Was für ein müßiger Troß wurde aber aud da beföftigt 
und wie wenig half. ed, bier mit Fleinen Erfparniffen einzu« 
greifen. Während man, wie die angeführte Verordnung befahl, 
„um den Aermel der Livreen nur noch eine filberne Borte fegte,” 
ward das Geld des Landes im Großen durdgebradt. Denn 
furze Zeit zuvor (Juli 1687) war die Bermählung der Tochter 
des Kurfürften, Maria Sophie, welde den König von Portugal 
heirarbete, gefeiert worden, und die hatte nad) officiellen Bes 
rehnungen 77) eine Summe von 159,000 Gulden gefoftet; dars 
unter befanden fih für Kühe und Keller breißigtaufend, für 
Juwelen und Spisen fünfundfünfzigtaufend, und für Pivreen 
achtzehntaufend Gulden. Die beiden Bermählungen, die von 
Maria Sophie nad Portugal, und zwei Jahre fpäter von 
Maria Anna nah Spanien, wurden mit gleich verſchwenderiſchem 
Glanze gefeiert 7°), Tegtere in demfelben Augenblid, wo das 


75) Pfälz. Archiv a. a. D. 

76) Ebenvaf. 

77) Pf. Archiv zu Karlsruhe („Eeremoniel”). 
78) Theatr. eur. Xlll 85. 799. 
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furdtbarfte Elend die Bewohner der vermwüfteten Pfalz bes 
drängte. 

Als der Kurfürft 1690 in Münden war, glid fein Reife» 
zug, bei dem ſich feine Gemahlin und zwei Prinzen befanden, 
einer kleinen Armee 79). Ueberall hin mußte die bayrifche Re— 
gierung Befehle und Boten fdiden, damit es auf dem Wege 
nicht an, Nahrung, Betten, Pferden u. f. w. fehlen möge. Der 
Pfleger zu Aichach erhielt noch am 11. Febr. den Befehl (ſchon 
am 14. follten die Herrihaften anfommen), „er möge im Zel- 
lerifhen Haus die Wohnung zuredht machen, die beiden anſto— 
Genden Häufer ohne einigen Zeitverluft durchbrechen und einen 
Durchgang maden laffen, doc dergeftalt alles fäubern und zu— 
richten laſſen, daß die bochfürftlihen Perfonen Alles fertig fäne 
den.“ Alle Pferde der Bevölferung wurden requirirt; denn 
obwohl 56 Jagdpferde und 48 Reitpferde mitzogen, brauchte 
man doch noch für die Wagen dreihundert und einundfichzig ! 
Die Koften dafür an Futter und Pflege gingen ins Ungeheure 
und es war läderlid, an den Livreenborten zu fparen, wenn 
man in demfelben Augenblid fo koloſſal verfchwendete, wo ein 
furchtbares, beifpiellofes Elend über das Land hereinbrach. 


$. 3. 
Der orleausfche Krieg bis zu Philipp Wilhelms Tod 
(1688—1690). 

Unter den politiihen Berehnungen Karl Ludwigs war die 
Vermählung feiner Tochter mit dem Herzog von Drleand gewiß 
die unglüdlichfte gewefen, und nicht die Vermählte allein, auch 
das pfälzifhe Land Fonnte von fih behaupten, das „politifche 
Opferlamm“ zu feyn. Statt des erwarteten Schußes von Franf- 
reich hatte Karl Ludwig ſchon bei feinem Leben die furdtbars 
ften Dedrüdungen erfahren müffen; der Wohlftand feines Lan- 
des war ihm mit raffinirter Grauſamkeit zerftört worden, weil 


79) Bayr. Reichsarchiv (fürſtliche Reifen). 
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er im Moment der Entjheidung lieber wie ein deutſcher 
Reihsfürft handeln, als für die Politif des verfailler Hofes 
Verrätherdienfte thun wollte. 

Das Härtefte war aber feinen Hinterlaffenen aufgefpart ; 
es lich ja fih erwarten, daß Ludwig XIV. bei den begonne- 
nen Reunionen nicht ftehen bleiben, fondern feine himmelfchreien- 
den Öewaltthaten unter beſchönigenden Redtstiteln fortfegen werde. 
So gefhab es denn auch jegt, als mit Kurfürft Karl der ſim— 
merſche Mannsftamm ausftarb und die Pfalzgrafen von Neu: 
burg nad Reichsgeſetz, Herfommen und Teftament die pfälziſchen 
Kurlande in Belig nahmen. Es fonnte an einem Nedhtsvor- 
wand nicht fehlen, um Anfvrüde hervorzufuhen, wie die jüngft 
vorgenommenen Neunionen waren; man fprad diesmal im Na- 
men der Herzogin von Drleang, als Erbin des Kurfürften Karl, 
einen guten Theil des pfälziihen Yandes an. Nun war es ein 
altes Herfommen im pfälzifschen Haufe gewefen, daß, fo lange 
der Mannsftamm Iebte, alle Prinzeffinnen auf Befig an Land 
und Leuten Berzicht Teifteten, und auch Eliſabeth Charlotte 
von Orleans hatte bei ihrer Verheiratbung (1671) die Erklä— 
rung getban: „Sie entjage allen Redten auf fouveraine und 
Lehensgüter von Vater und Mutter her, die in Deutfchland 
lägen, behalte fi nur ihre Rechte auf die außerhalb Deutfch- 
land gelegenen Güter diefer Art 50) vor und auf den Allodial- 
befig nah dem Herfommen des pfälzifhen Kurs 
hauſes.“ 

Mochte nun auch dieſe Erklärung nicht ſo beſtimmt ſeyn, 
daß fie jede Deutung überflüſſig machte, ſo war doch ausdrück— 
lich das Herkommen des pfälziſchen Hauſes anerkannt, und dar- 
nach hatte die Herzogin von Orleans nur den Privatbeſitz ihres 
Bruders, des Kurfürſten Karl, als Erbin anzuſprechen. Lud— 


80) Damit ward auf die Anſprüche hingedeutet, welche die Nachkom⸗ 
men der Eliſabeth Stuart, Gemahlin Friedrichs V., an England machen 
konnten, und die nachher Sophia von Hannover ihren Kindern wirklich 
vererbte. 
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wig XIV., der im Namen feiner ganz unbetheiligten Schwä— 
gerin den Prozeß führte, war aber damit feineswegs zufrieden ; 
er verlangte den Yänderbefig des fimmerfhen Haufes, deſſen 
männliche Linie mit Karl ausgeftorben war. Damit wäre nicht 
weniger als die Befigungen in Simmern, Lautern, Sponheim 
und das Amt Germersheim an Frankreich übergegangen, ja 
man ſchien fogar die Kurwürde anfangs den neuburgifhen Pfalz- 
grafen beftreiten zu wollen; alles Forderungen, tie von der 
rechtlichen Seite zwar monftrög genannt werden konnten, aber 
bedeutend wurden durch den politifhen Hintergrund und Die 
überlegene Gewalt des Fordernden. Der Bruder des Königs 
von Frankreich follte als Pfalzgraf von Simmern und Fautern 
Reichsfürſt werden, die franzöftfhe Gränze ward allmählig an 
den Rhein vorgerüdt und das erfte weltliche Kurfürftenthum war 
in feinem zufammenhängenden Befige gefprengt. 

In diefem Sinne hatte der franzöfifhe Gefandte bereits im 
Juli 1685 beim Reichstag eine Vorſtellung eingereiht, und im 
Auguft erfhien ein Parlamentsrath, der Abbe Morel, im Nas 
men der Herzogin von Orleans zu Heidelberg, um ihr angeb- 
liches Erbe in Güte zu erhalten. Die Verhandlungen, bie 
zwifhen ihm und den pfälzifhen Miniftern feit Anfang Sep 
tember ftattfanden 81), fonnten zwar zu feinem Ziele führen, 
find aber wegen des rechtlichen Standpunftes beider Partheien 
von Intereſſe. Der franzöſiſche Unterhändler ſprach für die 
Herzogin alle Weiberlehen an und ſchien darunter Beſitzungen, 
wie Sponheim und ähnliche, zu begreifen, die zwar in längft 
vergangener Zeit von weiblicher Seite waren vererbt worden, 
aber feitdem durch Reichs- und Hausgefege, theild in Reichde 
und Mannslehen umgewandelt, tbeild für untrennbare Stüde 
der pfälziihen Kurlande waren erflärt worden. Die pfälzifhen 
Minifter beriefen ſich auf das alte Herfommen, auf die Ber- 
zichtleiftung der Prinzeffin und die legten Beftimmungen bes 





81) Sie finden fih in 3. 3. Mofers Teutfhem Staatsrecht. XVI. 
©. 166 ff. 
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furfürftlichen Teftamentesd und des hallifhen Vertrags; der fran: 
zöſiſche Abbe ließ fih darauf gar nicht ein, fondern fam mit 
der feltfamen Zumuthung hervor, man folle ihm beweifen, daß 
Alles, was der neue Kurfürft anfpreche, wirklihe Mannsleben 
feyen. Berief man fich pfälzifcherfeits auf den ftaatsrechtlichen 
Gebraud im pfälziihen Haufe, fo nahın der Franzofe im Na: 
men des natürlichen Rechts den größten Theil der Pfalz für 
die Schwefter des legten fimmerfhen Kurfürften in Anfprud, 
und erbot man fh, durch Auszüge aus Urfunden und BVerträ- 
gen das Nichtige des franzöfiihen Anſpruchs darzuthun, fo ver« 
langte Morel die Auslieferung aller Lebens» und Familienver- 
träge des pfälzifchen Arhivs, um fie im Original nad Franf- 
reich zu ſchickken! Machten die pfälzifchen Minifter geltend, daß 
ja von einem weiblichen Succeſſionsrecht nod gar Feine Nete 
feyn fönne, jo lange nod eine Reihe männlicher Sprößlinge 
des pfälzifhen Haufes vorhanden feyen, fo berief fih der Ans 
dere wieder auf Das natürliche Erbredht der Tochter Karl Lud- 
wigs, das, in ähnliher Weife durchgeführt, die Succefjion der 
meiften Staaten Europas umgeändert hätte. 


Der Gang diefer Unterhandlungen, die vor dem Reiche: 
tage in ähnlicher Weife fhriftlih, wie hier mündlich, ftattfan- 
den, zeigte Har, daß man von franzöfifcher Seite für die Ge— 
walt nur ein ſcheinbares Recht anführen wollte, und ſich bei 
Durdführung der Sache mehr auf feine phyſiſche Ueberlegenpeit, 
als auf die rechtliche Begründung feiner Anfprüde verließ. Auch 
die Entjheidung duch den Pabit, die Frankreich vorfchlug, 
fonnte nur zum Nachtheil des ſchwächeren Pfalzgrafen ausfallen, 
der nicht die Mittel wie Ludwig XIV. befaß, dem rvömifchen 
Stuhle zu imponiren. Am Reihstage zu Regensburg ging die 
Sade den gewohnten langfamen Gang; als (März 1686) eine 
franzöfifche Note überreicht ward, die darauf hindeutete, Den 
orleansfhen Anſpruch mit Gewalt durdzufegen, gab der Reichs— 
tag die Erflärung: daß der Befigzuftand des Kurfürften einf- 

Hiuffer Geſch. d Pfalz. N. 49 
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weilen bleiben, aber den Rechten feiner Parthei nachtheilig ſeyn 
ſolle ®2). 


Die einzelnen Staatsfehriften, die man vor dem Reichstag 
wechfelte, brachten nichts Neues vorz von franzöfifher Seite 
foflten fie den Prozeß nur binausziehen, bis der günftige Aus 
genblid eines gewaltfamen Eingreifens gefommen war. So 
blieb denn in den Jahren 1686 und 1687 der Streit über den 
Befig an Land und Leuten unentfchieden; die Erbſchaft, ſoweit 
fie die fahrende Habe betraf, ging indeffen in bie Hände ber 
Herzogin von Orleans über. Auch da hatte Yubwig XIV. uns 
geheure Forderungen gemacht; alle rüdftändigen Renten und 
Strafgelder, alle Yebenserträge, alle von den beiden legten ſim— 
merfchen Kurfürften erfauften Waffen und Kriegsvorräthe, Alles 
was zur Weinlefe, zur Jagd gehörte, alle Borrätbe an Wein 
und Korn, was man in allen kurfürſtlichen Schlöffern aufbes 
wahrte, alle Bauvorrätbe u. f. w. follten der Schweſter des 
Kurfürften Karl verabfolgt werden. Im März 1686 erſchien 
nun der franzöfifche Commiffär de Morvas zu Heidelberg, um 
die Hinterlaffenfchaft des fimmerfhen Haufes anzutreten; er fam 
gerade in dem Augenblid, wo aud die Wittwe Karl Ludwigs, 
Charlotte von Heffen, farb, und dadurch noch ein neuer Antbeil 
su der orleansſchen Erbfchaft hinzufam. in Theil fiel nad 
dem Teftament an HeffensKaffel zurüd, ein anderes hatte der 
Kurfürft von Brandenburg, der Sohn einer Schwefter Frieds 
richs V., noch anzufpredhen, das Uebrige an Mobilien, Pretios 
fen, Gemälden u. f. w. überließ Philipp Wilhelm dem französ 
fiihen Bevollmächtigten, der eine öffentlihe Auction damit ans 
flellte und den Ertrag nad Frankreich ſchickte. Es follen auf 
diefe Weife über 300,000 Gulden gelöst worden ſeyn; das 
Uebrige ward durch einen Vertrag vom 11. Sept. 1687 geord- 
net, wornad für alle Anfprühe an Geld, Vorräthe, Früchte, 








82) Bgl. Chlingensperg processus historico- jnridieus in cansa 
success. palatinue ©. 26 ff. 
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Bieh u. ſ. w. der Herzogin noch 47298 Gulden und 34 Kreuzer 
entrichtet werben jollten 83). 

So weit war die Sache gediehen, als politiihe Berhält- 
niffe eintraten, welche die längft drohende gewaltfame Entſchei— 
dung über Erwarten befehleunigten. Das Waffenglüd des Kai— 
fers gegen den Erbfeind der Chriftenheit machte den „allerchrift- 
lihften König” für feinen Freund, den Großtürfen, beforgt, 
und er ergriff gern jeden Anlaß, das Reich im Weften anzu- 
greifen, während er im Often bejchäftigt war, Es erſchien 
(24. Sept.) ein Manifeft®*), deſſen ſchamloſe Haltung nur durch 
ähnliche Erzeugniffe des fpäteren Bonapartismus übertroffen 
worden ift, und das in Ton und Inhalt fo befhaffen war, daß 
felb das deutſche Neich aus feiner ſchwerfälligen Rethargie durch 
einen Moment tiefer Indignation aufgewedt ward. Neben der 
frehen Einmifhung in bie koͤlniſche Coadſutorwahl, ber Ber: 
hetzung Bayerns gegen Deftreih, und der monftröfen Verdre— 
bung aller offenfundigen Thatfachen, war das Aftenftüd befon- 
ders durch den darin aufgeftellten Grundfag bedeutend: Deutſch⸗ 
lands Friede mit der Türfei werde für Frankreich beunrubigend 
und fey für den König eine Aufforderung, zum Schutz des eig- 
nen Yandes die deutſche Weſtgränze zu befegen. Unter den 
Vorwänden war aud) die pfälzifche „Ufurpation”, wie er den 
rechtmäßigen Befig Philipp Wilhelms nannte, angeführt; unter 
den entehrenden Bedingungen fand ber Vorſchlag eines Schiede- 
gerichts über die pfälziſche Erbichaft, worin Jakob Il. von 
England und Benedig als Richter fungiren würden! Dem 
ganzen Manifeft ward von dem größten deutfchen Denfer jener 
Zeit, von Leibnitz, eine treffende und meifterhafte Antwort ent: 
gegengefegt 83); aber indeffen wurden bie franzöfiichen Drobun: 
gen für die arme Pfalz fehr ſchnell zur That. 


83) Die ganz ind Einzelne gehende Berechnung f. in Moers Staater. 
XXVI. 72—76. 

84) Theatr. curop. XIII. 307. 

85) In deutfcher Meberfegung ftebt ed im Tiheatr, ene. Xlli. 361 
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Gleichzeitig mit der Belanntmadhung des Manifeftes waren 
auc ſchon Franzofen in die Pfalz eingerüdt, hatten (29. Scpt.) 
Kaifersfautern, Alzei, Neuftadt, Oppenheim bejegt, und Die 
fhuglofen Reichsſtädte, wie Worms, Speyer, felbft Heilbronn 
und Mainz, zur Aufnahme franzöftiher Oarnifonen gezwungen. 
Schon am 24. Dftober war Philippsburg geräumt, am 24. 
batte Heidelberg den Franzofen ‚die Thore durch eine Capitula- 
tion mit Marfchall Duras geöffnet. Die pfälzifhen Truppen 
durften nad) dem Vertrage abziehen, der Stadt und Univerfität 
warb verſprochen, es follte feinerlei Bedrückung in Befig, bür- 
gerlichen und veligiöfen Rechten ausgeübt, und das furfürftliche 
Schloß, die Kanzleien fammt den Ardiven unverlegt erdalten 
werben. Ungeachtet diefer Zufagen, die der Dauphin bei jei- 
nem Beſuch in Heidelberg (14. Nov.) mündlich verbürgt hatte, 
waren die Heidelberger den ſchändlichſten Bedrüdungen ausge: 
feat; um 80000 Livres Contribution zu erpreffen, drangfalirte 
man mit Einquartirung, Raub, Chicane und Mißhandlung die 
Einwohner auf das Härtefte 86). 

In Mannheim, wo fi die Feinde am 1. Nov. zeigten, 
war der Commandant, Bernhard von Seligeneron, entfchloffen, 
fi) mit den vorhandenen, nicht unbedeutenden Kräften zu ver- 
theidigen, allein es gelang den Franzofen, durch ausgeftreute 
Placate die Bürger mit furdtbaren Drohungen einzuſchüchtern, 
die Soldaten duch Verſprechungen zum Abfall zu verführen. 
Nah Furzem Bombardement ward den Feinden die Stadt durch 
eine erträglihe Capitulation geöffnet (10. Nov.), und aud 
die Gitadelle fonnte der Commandant an der Spitze feiner ver 
belliſchen und feigen Soldaten nicht vertheidigen. So entſchloß 
er fich zur Uebergabe; ein ehrenvoller Abzug der Garnifon und 
der Schug der ſtädtiſchen Rechte ward aud ihm vom Dauphin 
verbürgt; noch beim Auszug aus ber Feftung hatte er mit dem 
verrätherifhen Gefindel zu thun, das im Vertrauen auf den 
Schuß der Fremden, fih an dem Gouverneur und feinen Ges 


86) Theatr. eur. XII. 825. 
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treuen vergreifen wollte. Am 18. Nov. ergab fih auch Fran: 
fenthal, und damit waren alle bedeutenden Pläge der Nheinpfalz 
in feindlihe Hände gerathen. Es war einer von den großen 
Nacıtheilen, die aus der Erhebung der neuburgifchen Linie fi) 
für die Pfalz ergaben, daß diefe Dynaftie durch ihre Beſitzun— 
gen in Zülih und in Neuburg nur ein getheiltes Intereſſe an 
dem rheinischen Kurlande nahm; denn während noch Karı Lud— 
wig in dem Krieg von 1675 wenigftend die Dauptpläge feines 
Landes perfönlicy vertheidigt hatte, zogen ſich jegt und nachher 
die neuburgifhen Kurfürften in einen geficherten Winfel zurück 
und überließen die Beihügung des rheinischen Landes ihren 
gleihgültigen Söldlingen. 

Wie es in der Pfalz gelang, fo wurden aud am ganzen 
Rhein die Franzofen Meifter. Die pfälzifchen Diplomaten hat» 
ten ſchon im Dftober an den Reichstag eine dringende Befchwerde 
eingegeben, andere waren gefolgt, und die Schreiber in Regens⸗ 
burg gerieten auch in der That einmal in Bewegung, aber 
bis zu gemeinfamem Handeln war ed immer noch weit. Lud⸗ 
wig XIV. hätte auch diesmal feine himmeljchreienden Gewalt: 
thaten glüdlich zum Ziele geführt, wenn nicht jegt das ver- 
einigte Europa fidy gegen das Syſtem feiner rechts- und freie 
heitsmörderifchen Politif erhoben hätte. Sein Berfahren gegen 
Deutfhland und Holland, die Berjagung der Proteftanten aus 
Frankreich, die unfinnige Politif, die er feinen Clienten Jakob 11. 
in England befolgen ließ, hatten das Maß gefüllt, und ber 
Geift der politischen und kirchlichen Freiheit waffnete ſich jegt 
zu einem großen Prinzipienfampfe, an deſſen Spige ein Mann 
wie Wilhelm von Dranien ftand. Das Syſtem Ludwigs XIV. 
hatte die eigenthümliche Wirfung, die heterogenften Elemente 
unter fih zum gemeinfamen Kampfe zu verbinden; denn wie 
fpäter gegen Bonaparte zugleih das abfolute Rußland, das 
conftitutionelle Großbritannien und das demofratifirte Spanien 
fi vereinigt erhoben, fo fochten jest Deftreih und Preußen, 
die monarchifch-militärifchen Staaten, an der Seite der revolu— 
tionären Engländer und Holländer gegen den Maun, deſſen 
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Prinzip gewefen war: der Staat bin id. Auf die Aufhebung 
des Edikts von Nantes folgte jest als fchlagende Antwort vie 
engliſche Revolution, und derjelbe König Ludwig, der im Sep— 
tember (1688) jenes höhnende Manifeft gegen Deutihland ge 
fihfeudert, mußte im Dezember feinen ergebenen Freund, Jakob 
Stuart, ald Flüchtling fein Königreich verlaffen fehen. Der 
Kampf war jegt ein europäifcher geworden; England, Holland 
und das deutihe Reich fanden als eine compacte Maffe gegen 
die alternde Militärmacht der franzöfifhen Monardie. 

Es war ſchon fehr erfhwert, einen ehrenhaften und Fräfs 
tigen Krieg zu führen; man fam baber in Verfailles auf einen 
Gedanken, der eines Hunnen oder Tartaren würdig war; man 
wollte wenigſtens die fchuglofen Nheinlande mit mordbrenneri- 
fher Geſchicklichkeit zur Einöde maden. Konnte ein franzöfls 
ſcher Memoirenfchreiber, der diefer Zeit no nahe ſtand, ung 
erzählen, der ganze Krieg fey durch einen Wortwechlel des Kö— 
nigs mit Louvois über das Fenfter zu Trianon beſchleunigt 
worden, fo ift es auch denfbar, wie man im niederihlagenven 
Gefühl der Ohnmacht gegen dad verbündete Europa zur Ban— 
ditenrache an unfchuldigen deutfchen Städten und Dörfern jeine 
Zuflucht nehmen fonnte. Ludwig mochte fpäter, 5. DB. bei dem 
angebrohten Brande von Trier, wohl eine Anwandlung von 
Scham empfinden über das Geſchehene, jest im Augenblid des 
Zornes gab er feine Zuftimmung zum Befehle feines Kriegsmis 
nifterg „de brüler le Palatinat.‘ 

Die barbarifhe Verwüftung, die der „allerchriſtlichſte, Kö— 
nig jest befehlen ließ, traf zwar das ganze deutihe Gränzland 
am Rhein, aber Feines fo hart, wie die Pfalz, dag ſchon ale 
ſicher betrachtete, aber jetzt erſt ſchwer zu erfämpfende orleand« 
he Erbtheil. Es war ein drüdender Winter für die unglüd» 
lihen Bewohner, die in gutmüthigem Bertrauen auf franzöfis 
ſche Redlichfeit die Kapitulationen vom Herbft abgeihloffen hate 
ten; denn trog des verbürgten Schuged nahmen die Quälereien 
der foldatifden Willkür fein Ende. Das brutale Zerflören bes 
gann dann mit dem Anfang des neuen Jahres; am 18. Januar 
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fing man zu Heidelberg an einen Theil der pradtvollen Schloß: 
thürme und Mauern in die Luft zu fprengen, in der Umgegend 
die Gärten und Baumpflanzungen auszurotten und die Wein: 
berge zu zerflören; man ſchrieb Brandfhagungen aus und drohte 
die Wohnungen der Weigernden dem Erdboden gleid zu ma— 
chen. Die Einwohner hatten dagegen feine Waffe mehr; denn 
wem dergleihen Schändlichfeiten fein menſchliches Gefühl nicht 
verbot, bei dem durfte man auch nicht die beichwornen und vers 
bürgten Verträge zu Hülfe rufen. 

Am 27. Januar zeigte fih in der Nähe der Stadt eine 
Abtheilung deutiher Truppen; fie machten den Bauern auf dem 
Felde Muth und Hoffnung auf baldige Hülfe; dem franzöftfchen 
Commandanten ließen fie bedeuten, wenn er fih Bebrüdungen 
gegen die Pfälzer erlaube, werde man jpäter bittere Neprefla- 
lien nehmen. Gerade dieſe ohnmächtige Drohung ermunterte 
den franzöfifihen Sommandanten Melae, feinem angebornen Be- 
rufe zur Morbbrennerei nicht länger Schranfen zu fegen. Am 
Mittag ded 38. Januar zogen die franzöflihen Truppen aus 
Heidelberg heraus und wurden förmlich zum Gejchäfte des Mord- 
brennens im die umliegende Dörfer vertbeilt; jhon am Abend 
dieſes Tages und am folgenden flanden die blühenden Orte auf 
dem linfen Nedarufer, Rohrbach, Yeimen, Nußloch, Wiesloch, 
Kirhheim, Bruchhauſen, Eppelheim, Wieblingen, Nedarhaufen 
in Flammen, und man rechnete gegen fiebenhundert Gebäude, 
die in ganz furzer Zeit verbrannt worben waren. Am Abend 
des 29. Januar fonnte man auf dem linfen Ufer das Gefhäft 
für abgemacht halten. 

Jetzt wandte fih Melac am 31. über den Nedar gegen 
die; Bergftraße hin, wo einzelne Schnapphähne einen fleinen 
Kampf Hatten zu unterhalten ſuchen; als jest die Feinde fanıen, 
hielten fie aber nit Stand, und ihr verunglüdter Berfuh trug 
nur dazu bei, daß auch jenfeits die Weinberge wie dieffeits 
verroüftet wurden. Wie wilde Thiere ftürzten die Horden Me- 
laes jegt auf Handſchuhsheim los, eines der größten und blü— 
bendften Dörfer im weiten Umfreis, und ſchon am folgenden 
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Tage ftand davon nichts mehr ald die Kirche, das Baifenhaus, 
ein Paar Müblen und wenige Häufer. Hatte man fhon auf 
dem Wege alle Wehrlofen ohne Schonung gemordet, fo that 
man jegt dem Kannibalismus um jo weniger Einhalt. Heidels 
berger Bürger, die nad Handfhuhsheim geflüchtet waren, wur⸗ 
den erſchoſſen; Weibern und Kindern ging es nicht beffer; man 
fhämte fih nit, Schwangere und Kindbetterinnen zu mißhan- 
deln oder auf wehrlofe Frauen zu fchießen I). Wenn aud 
bie und da ein menfchlich fühlender Offizier Erbarmer zeigte, 
jo verfuhr die Maſſe der Mordbrenner nur um jo ſchonungs⸗ 
lofer. Frauen und Mädchen welde faum dem Kindesalter ents 
wachfen waren, jchändete man auf offener Straße, ein Schüler 
der Neckarſchule ward erſchoſſen; alte Männer von ſechzig bie 
achtzig Jahren tödtete man; einen fiebzigjährigen Greis, den 
man nadt ausgezogen, faßte man am Kopfe an und flampfte 
ihn auf den Boden. Die Kinder vom Waifenhaus mußten 
dur) den Wald, mitten im Schnee und Kälte, nad Schönau 
entfliehen, ebenjo der Schaffner und reformirte Pfarrer. Der 
Schultheiß zu Handfchuhsheim warb nadt drei Tage lang in 
die falte Kirche gefperrt, die Kirche felbft wie ein profaner Ort 
mißbraucht; Viele verftümmelte man fcheußlih, Einige kamen 
in den Flammen um. Sn Ladenburg, Schriesheim, Doffens 
beim, Neuenheim ward ebenfo gehaust; wo die Bewohner fidh 
geflüchtet hatten, äußerten die Soldaten ihre Zerftörungswuth 
an Wohnungen, Hausrath und Lebensmitteln; wo jih Men 
ſchen zeigten, wurden fie mit teuflifcher Luft mißhandelt. Auf 
der Straße von Neuenbeim nad Doffenheim lagen die Yeich- 
name nadt und unbeerbigt; ald man am 3. Februar anfing zu 
begraben, wurden an dem einen Tage 52 Leichen beftattet. 
Indeſſen batten die in Heidelberg zurüdgebliebenen nicht 
aufgehört, die Einwohner zu quälen; ald jegt die Nachricht von 
dem Herannaben der deutfhen Truppen kam, beſchloſſen fie 
zwar den Rückzug, aber nicht ohne ein bleibendes Denkmal ihr 
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red mordbrennerifchen Wirkens zurüdzulaffen. Erſt wurde aus 
dem furfürftlihen Schloffe Alles was noch zu finden war weg- 
geführt, dann ein anfehnliher Theil davon, namentlid der 
dide Thurm mit Pulver gefprengt (16. Febr.), dann die Brü- 
denpfeiler zerftört, und nun noch mit raffinirter Härte den Be: 
wohnern eine Brandfchagung abgeforbert, die fie nicht bezahlen 
fonnten. Ihre Borftellungen, ihre Berufungen auf die beſchworne 
Gapitulation fruchteten nichts; ed wurde ihnen eröffnet, daß 
die Stadt verbrannt werden müßte. Der Tag der Zerflörung 
war ber zweite März; einzelne Haufen Soldaten zogen durch 
die Straßen, warfen Brennmaterial in die Häufer, und bald 
wirbelte die Flamme aus dem ſchönen Rathhaus, dem Mar- 
ftall, der Ganzlei und eine Reihe von Privathäufern. Melac 
ftand behaglid auf dem Marfte und fah dem Bilde des Jam 
merd mit Befriedigung zu. Nicht alle freilich dachten fo kan— 
nibalifh, aud wenn fie dem Befehle ihres Sultans mit der 
biinden Ergebenheit von Eunuden Folge leifteten. General de 
Teffe, ald der Bürgermeifter flehend ihm zu Füßen fiel und 
der Jammer der nadten obdachloſen Bewohner zu feinem Ohre 
drang, that das bittere Geftändnig: es thue ihm zwar wehe, 
aber es jey der firenge Befehl des Könige. Doc deutete er 
den Unglüdlichen an, fie möchten in ihren Wohnungen die Flamme 
löfhen und unfhädliches Feuer anzünden, damit man nur den 
Rauch fehe, und dur diefe Auskunft wurden nur etwa 30 
Häufer ganz verbrannt. Der General freilich und manche fei- 
ner Dffiziere mußten ihre Menfchlichfeit verbergen; dem fünig- 
lihen Intendanten Lagrange gegenüber halfen fi) Teſſe mit 
der Nothlüge, wenigftens die Hälfte der Stadt liege in Aſche. 
So ſchieden fie am 2. März und fchleppten noch ein Dugend 
angefebene Bewohner als Geifeln mit fort, für die Bezahlung 
der Eontribution. Dem Erbarmen einzelner Offiziere, der Ber: 
mittlung der Ordenggeiftlihen und der thätigen Hülfe der Bür- 
ger aller Confeſſionen, auch der Juden, hatte man zu verdan« 
fen, daß die Stadt nit ganz zerftört war 8). , 
89) ©. ven Bericht des Augenzeugen in Bültinghaufens Beitr. II 191 
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Jetzt war auch die Stunde für Mannheim gefommen, wo 
mitten in den militärifchen Drangfalen und den Gewaltthaten 
ber legten Wochen die Bewohner mwenigften wiederholt vom In— 
tendanten und vom General Montclas das Verſprechen erbals 
ten hatten, ihre Stadt folle unverfehrt bleiben, wie es die Ca— 
pitulation verhieß. In diefer Hoffnung hatten fie fih willig 
aud den härteften Dienftleiftungen unterzogen und die foldati- 
fhe Tyrannei ſchweigend geduldet; dennod warb ihnen am 3. 
März eröffnet: ihre Stadt müffe zerftört werden. Wollten fie 
felbft Hand anlegen, fo wolle man ihnen zwanzig Tage Zeit 
laffen; würde fie aber fich dazu verftehen, ind Elfaß oder auf 
feanzöfifches Gebiet fi überzufiedeln, fo würde ihnen aller Bor: 
ſchub geleitet werden. Die Zerftörung der eigenen Wohnun- 
gen lehnten die Unglüdlihen ab; mit Mühe erflehten fie, daß 
man fie wenigftens über den Nedar, ftatt ing feindliche Gebiet 
hinein, mit ihrer Habe ziehen Tief. Am 5. begannen die Sot- 
baten Häufer abzubrehen, ſchon am folgenden Morgen, 
weil e8 ihnen zu lange dauerte, fie abzubrennen; während die 
‚Bewohner in wilden, lebensgefährlihen Gedränge fih der Ne- 
darbrüde zuftürzten, ward die Stadt und die Feftung in einen 
Steinhaufen umgewandelt, die Kirchen zerftört, die Leiche der 
Raugräfin aus den Gräbern der Concordienfirde aufgewübhlt. 
Ein blühender Sig des auffeimenden Wohlftandes war auf lange 
zerftört; 200 Familien zogen nah Norbdeutfhland und ließen 
fi) in Magdeburg nieder; der Reſt irrte bettelnd und heimatb- 
108 umher. Ein Bewohner, der nad) dem Abzug der Feinde 
fih nad der Stadt begab, ſah von Weitem nichts als einen 
grauen Steinhaufen; es war ihm ſchwer, die frühere Page der 
Straße oder Häufer zu unterfcheiden, fo furdtbar hatten die 
Zerſtörer hier gehaust. 

Sp ging ed am ganzen Rheine zu, von Trier big in die 
Drtenau war die Morbbrennerei förmlich organifirt, auch die 
jülichſchen Befigungen des Kurfürften litten unter derfelben Mis- 
handlung. Pforzheim, Offenburg, Creuznach, Zell, Trier wur: 
ben’ ext gepeinigt und ausgefaugt, dann dem Brande und der 
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Zerftörung ausgeſetzt; die alten, ehrwürdigen Neichsftädte in 
der Pfalz deßgleihen, Speyer beraubte und drüdte man erft*a), 
dann führte man Waffen und Lebensmittel weg, endlich (30. 
Mai) bedeutete ihnen der franzöfifhe Intendant und General, 
„binnen ſechs Tagen müßten fie die Stadt verlaffen und fid 
andere Wohnungen; fuchen, weil ed die Umftände fo erforber« 
ten.” Alles Jammern war. vergebeng ; vom 30. März an bes 
gann der Auszug mit weniger Habe, und am folgenden Nadı- 
mittag ſtand die uralte Stadt, mit ihren zwanzig Thürmen und 
Kirchen, ſchon in vollen Flammen. Mit welch ausftubirter Bos— 
heit man verfuhr, zeigt ein einziger Zug. General Montclas 
hatte (30. Mai) den Einwohnern mit erheucheltem Mitleid ge= 
rathen, ihren Hausrath in den Dom zu bringen, weil der ver« 
fhont würde; Alles fchleppte jegt, was man jchleppen fonnte 
in bie Kirhe, und wie fie mit dem bremmbaren Stoffe gefüllt 
war, gab ber Franzoſe das Zeichen zum Brande, durch bem die 
ftolze und ehrwürdige Kirche alsbald verzehrt war. Das Hei- 
lige war fo wenig fiher ald das Profane; Kirhengeräthe, 
Reliquien wurden verbrannt oder geftohlen von den Kämpfern 
des „allerhriftlichften” Königs, und fogar die Knochen der alten 
deutihen Kaifer, vor deren Größe im Leben bas Feine Frank» 
reich gebebt, riffen fie aus den Gewölben heraus, wie ein Zeit⸗ 
genoffe fagt, „gleihfam als ein verredtes Vieh.“ 

Auch Worms war dur feine Capitulation wicht gefchügt 
worden. Es hatte alle Arten des militärifhen Drudes ausge— 
ftanden, immer durch das Verſprechen bingehalten, daß Damit 
das Maß feiner Leiden exfchöpft fey. Sie hatten fi quälen, 
plündern, brandfchagen, perſönlich mishandeln laſſen, bis auch 
ihnen (23. Mai) eröffnet ward, ihre Stadt müſſe dem Erdbo—⸗ 
ben gleih gemacht werben. Auf ihr Flehen und Jammern era 
flärte der junge Herzog von Grequi: er habe eine Liſte, wor⸗ 
auf noch zwälfbundert Ditfhaften ſtünden; die müßten alle ver- 


88 0) Bel. ı ven Bericht des Augenzeugen in Schlözers Staatsanz. 
Xi. 352 ff. 
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brannt werben, weil die deutſchen Fürften fi mit dem Prinzen 
von Dranien gegen den Fatholifhen König von England ver: 
ihworen bätten! Es war feine Rettung; das Plündern und 
die militäriiche Anarchie war das Vorſpiel der Zerftörung, wos 
mit die Franzofen das Pfingfifeft zu Worms feierten. Am Dien- 
ftag nad Pfingften ward das Signal zum Brande gegeben; 
das Jammern der fliebenden Bewohner begleiteten die mords 
brennerifchen Horden mit luftiger Tanzmufif, indeffen die ganze 
große Stadt und fechzehn ihrer Kirchen, aud der Dom mit ih- 
nen, von den Flammen zerftört ward. Raub und thierifche Ges 
nußfucht, neben fheußlicher Profanation alles Deffen, was vor 
Gott und den Menfchen heilig ift, trieben noch auf den Rui— 
nen ihr Wefen. 

Wer wollte die Dörfer und Fleineren Orte alle aufzählen, 
wenn Städte, die am ganzen Rheine bervorgeleuchtet hatten, 
in wenigen Stunden dem Erdboden gleih waren? So wurden 
die Orte am Hardtgebirge ſchwer heimgefucht, Neuftadt ganz 
ausgepreßt, Wachenheim verbrannt, Frankenthal, Alzei und 
Bretten unter ſchmählicher Mishandlung der Zerftörung und 
dem Brande preisgegeben, zu Sinsheim, Wiesloch, Bacharach, 
Ingelheim ging es nicht beffer. Bom Januar bis Auguft dauer- 
ten in den Rheingegenden, namentlid in dem pfälzifchen und 
badiſchen Gebiete, diefe Scheußlichkeiten fort; felbft die heimaths 
lofen Söldner im breißigjährigen Krieg hatten nicht fo fofte- 
matifh und mit fo Faltem Bewußtfeyn gegen Menfchliches und 
Göttliches gewüthet, als es die Heere eines Königs thaten, der 
fih und fein Volk als die Blüthe der europäifchen Givififation 
binzuftellen gewohnt war. 

Die Spuren find noch jegt fihtbar; aud die Erinnerung 
ift noch nicht erloſchen. Yange Zeit hieß man in der Pfalz die 
Hunde mit dem Namen eines franzöfiihen Führers, wie Mes 
loc und Montelad waren, und viele einzelne Züge des Kani— 
balismus find noch jegt ald mündliche Ueberlieferung nad an- 
derthalb Jahrhunderten unverwifcht geblieben. Der Kaifer hatte 
wohl Recht, wenn er in feinen Manifeften das Benehmen des 
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„allerchriftlichften Königs als eine Barbarei bezeichnete, die fich 
feibft die Türken nie erlaubt hätten; die Thatfadhen fchrien zum 
Himmel, denn feit den Hunnen und Mongolen war in der eu— 
ropäifchen Welt nicht ähnlich gehaust worden. Die Gränzen 
der Zerftörung find nod jest wohl zu erkennen; .alle Dörfer 
und Städte zwifchen der Ortenau, Heilbronn und dem Nieder- 
rhein find neu, übertündt, ohne Spuren einer großen Bergan- 
genheit, und in die alten Reihsftädte Worms uud Speyer ift 
der überfirömende Wohlftand der früheren Zeit nie wieder zu« 
rüdgefebrt. 

Würde fchon bdieffeits die hiſtoriſche Nemefis erfüllt, fo 
möchte man glauben, ‚fie habe den Zerftörer und fein Geſchlecht 
bereits erreicht. Noch find ald imponirende Ruinen unzertrüms 
mert die damals gefprengten Mauern des alten Pfalzgrafen« 
fchloffes zu fehen, während den Thron Ludwigs XIV. und feis 
ner Nachkommen der Herr der Zeiten zertreten hat. Ein Jahre 
hundert, nachdem ber Verwüfter der Pfalz fein Volk für eine 
defpotifche Laune raſen und zerftören ließ, bat ſich daffelbe Volk 
ihm entwunden und auf eigne Fauft gegen ihn und fein Blut 
noch furdtbarer und gewaltiger gewüthet. Selbſt das Heilige 
und Ehrwürdige in den Kirchen ward von den Horden Luds 
wigs XIV. nicht gefhont, und ein Jahrhundert nachher warf 
man die Reliquien und- Heiligthümer fammt feinem eignen Thron 
in den Kotb; man ri 1689 und 1693 die alten Kaifergräber 
auf und die der Kurfürften; — und gerade ein Jahrhundert 
nachher, am 12, Dftober 1793, ward fein eigner Leib fammt 
denen feines Geſchlechts von feinem eignen rafenden Bolfe aus 
den Grüften zu St. Denis hervorgeriffen. 

Welde Empfindungen folhe Greuel in ganz Deutichland 
erregten, bezeugen die vereinzelten Ausbrüde eines tiefen Frans 
zoſenhaſſes, der nur leider in jenen Tagen nicht fo zur Erbes 
bung der Nation benugt worden ift, wie Died gleichzeitig im 
England und Holland gefhah. Der Kurfürft Philipp Wilhelm 
felbft ſprach dieſen Unwillen über die franzöfiihe „Barbarei” in 
Öffentlichen Erflärungen aus, aber er befaß die Madt nicht 
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fein Volk zu rächen. Kurfürft Karl Ludwig hat in ähnlichem 
Fall wenigftend den Vollzieher der Greuel zu belangen gefucht, 
der fiebzigjährige Philipp Wilhelm fonnte nur zufehen und dul» 
den. Unter allen pfälzifhen Städten hatte Mannheim am mei- 
ſten gelitten; drum fuchte er durch feierliche Erneuerung aller 
Privilegien (Juni 1689), durch Aufhebung der meiften perfön- 
lihen und dinglichen Laften die vericheucdten Bewohner in den 
verödeten Steinhaufen zurüdzuführen 9). Auch in andern Din- 
gen verfprach er Abhülfe; die Noth des Augenblidg war aber 
fo, daß er meiftens nur verfprechen fonnte, wo fchnelle Abhülfe 
wünfchenswerth gewefen wäre. 

Die wichtigſte Angelegenheit war die hart bebrängte Yage 
der proteftantifchen Kirche; denn auch hier hatte die franzöftfche 
Verwüſtung aufs Nachtheiligfte gewirkt. Ungeachtet die Capi⸗ 
tulationen überall die Freiheit des Cultus feftgefest hatten, 
wurde doch dieſer Punkt nicht beffer beachtet — als bie übri— 
gen; entweder ließ man Gemwaltthaten geſchehen, oder man griff 
ſelbſt mit offener Feinbfeligfeit in die Rechte und den Beſitz der 
Proteftanten ein. Hatte man zu Worms und Speyer bie Kir: 
chen und Güter der Katholiken ſchmachvoll verwüftet, wie foll 
ten die Reformirten Schuß finden? Die Güter auf dem linfen 
Rheinufer, modurd die reformirten Kirchen⸗ und Schulanftalten 
beftanden, wurden eingezogen, oder ihr Ertrag verwüftet, unter 
den Berjagten und Mißhandelten waren gewöhnlid die Pfarrer 
und Schullehrer in erfter Reihe, und alle Bitten und Beihwers 
den über Verlegung beſchworner Berträge hatten fo wenig Er- 
folg, als die Klage über Berbrennung der Städte, die man 
geihworen hatte zu erhalten. In einzelnen Gegenden, 3. B. 
im Oberamt Germersheim, führte man den fatholifchen Got- 
tesdienft in reformirten Kirchen ein, in andern wurden durch 
Vertreibung oder Gefangennehmung der proteftantifhen Pfarrer 
die Kirchen verödet. 


90) Theatr. eur. XIII. 799, 
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Jetzt erſt zeigte ſich, wie unglücklich für das Land die Zu— 
rückführung intoieranter Moͤnche werden mußte; denn die bedach⸗ 
ten ſich natürlich nicht, in dieſer allgemeinen Noth den Augen⸗ 
blick für ihr confeſſionelles Intereſſe auszubeuten. Was ihnen 
der katholiſche Landesherr aus gerechtem Sinne verweigert hatte, 
wurde jetzt unter dem Schutze der fremden Waffen von ihnen 
mit Gewalt erlangt. In Kaiſerslautern erhielten die Franeis⸗ 
caner durch den franzöfifhen Dauphin die Klofterfiche, die ih— 
nen Philipp Wilhelm abgefhlageu hatte, und die fanatifchen 
Mönde ſchämten ſich nicht, bei deffen Abreife dem Erbfeinde in 
niedriger Demuth den Hof zu maden 91) und von ihm ein Paar 
Gulden ald Almojen zu erbetteln. Dorthin ſchickten auch die 
Minifter Louvois und Goupilliere, der franzöfifhe Intendant, 
die Gloden, die man in Hoheneck und Kreuznach den proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen entzogen hatte. Der franzöfifche Kriegsminifter 
bat fih für das geftohlene Kirchengut, womit er die Mönde 
beſchenkte, nichts aus, als daß fie für ihn beten follten (April 
1689) 92); und die Mönde, bie ihren proteftantifchen Mit— 
riften ihr Gut entzogen, beteten für den Mann, der befohlen 
hatte, die Pfalz zu verbrennen ! 

Um fo bedenfliher war es, daß den Kurfürften die Noth 
des Yandes zwang, einen großen Theil der reformirten Beams 
ten, Pfarrer und Lehrer einftweilen zu entlaffen und eine Menge 
von Kirchen⸗- und Schulftellen zu combiniren oder ganz zu ſtrei⸗ 
hen. Durch diefe Verordnung erhielt der pfälzifhe Proteftan- 
tismus auch auf dem rechten Rheinufer einen töbtlihen Stoß, 
wie er durch die franzöfifche Invafion bereits auf dem linfen 
fhwer getroffen war. Für beides freilich verſprach der Kurfürft 


91) Mone Anzeiger für Kunde des deutichen Mittelalters 111. 240, 
wo die Tagebücher der Franzisfaner befannt gemacht find. Der Mönd 
erzählt ſelbſt, dem Dauphin gefagt zu haben: „mous ne scavons autre 
personne que sa magiste pour notre protecteur, c’est pourquoi Mon- 
seigncur, nous nous prosternons avec tout le rcapect, deu a vos me- 
rites, devant le throne de vostre misdricorde.“ 


92) Mone a. a. D. 
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Abhülfe; es ſollten dieſſeits und jenſeits Beſitz und Rechte der 
nichtkatholiſchen Confeſſionen wieder ganz reſtituirt werden, aber 
ehe es ihm möglich war ſeine Zuſage zu halten, ſtarb er. 

Mit dem Kaiſerhauſe eng befreundet und durch mehrfache 
Bande verſchwägert, war der fünfundfiebenzigjährige Mann 
im Frühjahre 1690 nah Wien gereift, um der Krönung Des 
fünftigen Kaiſers, Joſephs J., beimohnen zu können; dort über- 
raſchte ihn (2. Sept. 1690) der Tod, und es blieb dem Nach— 
folger vorbehalten, alle die Wunden zu heilen, die er gefühlt 
batte ohne Mittel zur Abhülfe. Die erfte Nachricht von den 
Leiden feines Landes warf ihn aufs Kranfenlager; aber er be— 
faß feine Militärmacht, und den Vorſchlag des Kaiſers, öfter- 
reihifche Garnifonen aufzunehmen, batte ev unglüdlicherweife 
zurüdgewiefen. 9) 

Die wenigen Jahre feiner Furpfälzifhen Regierung wurden 
durch die ſchrecklichen Kriegszeiten noch vollends zerriffen, und 
es war ihm das bittere Loos befchieden, das Schlimme nicht 
bemmen zu fönnen, zu dem Guten, dad er fih vornahm, Feine 
Zeit mehr zu finden. Sonft fonnte man an dem Kurfürften viele 
Vorzüge rühmen; neben einer gefunden, offenen Perfönlichfeit, 
deren jugendlihe Kraft ſich bis ins hohe Alter erhielt, wohnte 
in ihm ein Wohlwollen und ein freundliher Sinn, den auch 
feine rheinpfälzifchen Unterthanen in der kurzen Zeit feiner Ans 
weſenheit fchägen lernten. Die kirchliche Andacht, die er mit 
aller Innigfeit in demütbigem Hingeben an die Geiftlihen und 
in pünftliher ernfter Bewahrung aller Geremonien fund gab, 
artete nie in Unduldfamfeit aus; ein Nubm, der dann um fo 
tiefer empfunden wird, wenn man die Gefchichte feiner drei 
Nachfolger ins Auge faßt. 

Wir haben fon früher erwähnt, in wel glüdlicher Ehe 
der Kurfürft mit feiner zweiten Gemahlin, Elifabeth Amalie von 
Heſſen, ftand; die Frucht derfelben waren fiebzehn Kinder, von 
denen nur drei im Kindesalter ftarben, alle übrigen in der pfäl- 





93) ©. Col. bav. 7463. 
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zifhen Gefhichte oder anderwärtd erwähnenswerth geworden 
find. Die ältefte Tochter, Eleonore Magdalene Therefie (geb. 
6. Jan. 1655), if die Gemahlin Kaifer Yeopolds I. geworben 
und fnüpfte die Einigfeit von Habsburg und Pfalz:Neuburg 
nocd enger als zuvor; der ältefte Sohn, Johann Wilhelm (geb. 
19. Apr. 1659), wird ald Nachfolger feines Vaters im nächften 
Abſchnitte gefhildert werden. Zwei folgende Prinzen, Wolfe 
ganz Geory Friedrich (geb. 1659) und Ludwig Anton (geb. 1660), 
waren dem geiftlihen Stande beftimmt; der eine war auch zu 
Köln, Straßburg, Lüttih, Münfter, Paffau, Briren, Trient 
und Breslau Kanonikus gewefen und ftarb als Chorbifchof zu 
Köln (+ 1683); der andere, Ludwig Anton, rafcher und thaten« 
Iujtiger als die meiften von Philipp Wilhelms Söhnen, war 
zwar auch erſt Kanonifus gewejen, hatte aber dann den Beruf 
eines Deutfchritterd vorgezogen und war in friegerifchen und 
biplomatifhen Gefchäften vielfach gebraudt worden, big er ald 
Deutfchmeifter und Befiger mehrerer anfehnlicher Pfründen (1694) 
farb. Auf ihn folgte Karl Philipp (geb. 1661), der fpätere 
Kurfürft, deffen unſere Gefhichte noch ausführliher gedenfen 
wird. Geine beiden jüngern Brüder waren ebenfalls Geiftliche 
geworden; Alerander Siegmund (geb. 1663) ftarb als Biſchof 
von Augsburg, Franz Ludwig (geb. 1664) hatte eine Reihe 
von geiftlihen Würden befleidet, bis er zur erften Kirchenftelle 
des Reichs gelangte. Er war erft durch den Einfluß des Kais 
ferd, in feinem neunzehnten Jahre, Bilhof von Breslau ges 
worden, dann nad feines Bruders, Ludwig Anton, Tode in 
Befig der Pfründen getreten, die derfelbe inne gehabt hatte. 
So wurde er Deutfchmeifter, Bifhof von Worms und Probft 
von Ellwangen; fpäter (1716) wählte man ihn zum Kurfürften 
von Trier und 1729 ward er Erzbifchof von Mainz, nachdem 
er fchon lange zuvor deffen Coadjutor gewefen war. — Ihm 
folgte dem Alter nad Pfalzgraf Friedrih Wilhelm (geb, 1665), 
der mehr vou wiſſenſchaftlichen und militärifhen Neigungen ges 
leitet war, ald von dem Wunfche, fih mit geiftlihen Pfründen 
Häuffer Geſch. d Pfalz. 1. 50 
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eine Art Appanage zu fhaffen. Er ftudirte zu Heidelberg, trat 
nachher in faiferliche Kriegsdienfte und fand (13. Zuli 1689) 
bei der Belagerung von Mainz, der aud fein Bruder Ludwig 
Anton beiwohnte, durch eine Faltonetkugel feinen Tod. 

Ihm ftand dem Alter nach zunächft die Pfalzgräfin Maria 
Sophia Elifabeth (geb. 16866), welche im 3. 1687 die Gemah⸗ 
lin des Königs Peter von Portugal ward; ihre jüngere Schwer 
ker, Maria Anna (geb. 1667), heirathete zwei Jahre jpäter 
ven legten habsburgiſchen König Karl IL von Spanien, als 
deffen finderlofe Wittwe fie in alle die Intriguen um die ſpa— 
nifhe Erbfolge verflochten war, die zulegt eine europäiſche Des 
deutung erbieiten. Auf fie folgte ein Bruder, Philipp Wilhelm 
Auguft (geb. 1668), der faum fünfundzwanzig Jahre alt und 
mit einer lauenburgiſchen Prinzeffin vermäplt, ald Bater zweier 
Töchter geſtorben if. Seine Schwefter Dorothea Sophie (geb. 
1670) war nad einander mit ben beiden Brüdern Odoardo 
und Franz von Parma vermählt; bie jüngere Pfalzgräfin Hed⸗ 
wig Elifabeth (geb. 1673) heirathete einen polnifhen Prinzen 
aus dem Haufe Sobiesky, und das legte von allen Kindern 
Philipp Wilhelms, Leopoldine Eleonore (geb. 1679), farb vier⸗ 
zehn Jahre alt ald Braut des Kurfürften Marimilion Emanuel 
von Bayern. . 

Die Mutter aller diefer Kinder, Kurfürftin Elifabeth Ama⸗ 
fie, ſtarb 74 Jahre alt erfi am A. Auguft 1709. 





Zweiter Abſchnitt. 
Kurfürft Johann Wilhelm (1690 — 1716). 





$, 1. 
Johaun Wilhelms Regierung bis zum Frieden von Nyswick 
(1690 — 1697). 
Es gehörte mit zu den unglüdlichen Berhältniffen der Zeit, 
daß die Pfalz binnen eines Jahrzehnts nicht weniger als vier 
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Itezenten hatte; die zwei legten von ihnen famen in dem uns 
günftigften Augenblide zur Regierung und ererbten von ihren 
Borgängern nichts als ein mißhandeltes, ausgefaugtes Yand, 
mit der großen Berpflihtung, die Nachtheile der Vergangenheit 
fo vergeffen zu maden, wie es einft Karl Ludwig nad der Zeit 
des dreißigjährigen Krieges gelungen war. Als der neue Kurs 
fürft am 7. Sept. 1690 dur feine Beamten fi) von den Pfäl- 
zern buldigen lich, war Mannheim ein Steinhaufen, die Um— 
gegend von Heidelberg durch die Mordbrennereien des vorigen 
Jahres und einen ungünftigen Sommer ganz verwüftet 9), 
Heidelberg feiner beften Zierden beraubt und der größere 
Theil der überrheinifhen Befigungen noch in den Händen der 
Feinde. Ja, Heidelberg ſelbſt war feit dem vorigen Herbfte fort⸗ 
während in Angft vor einem neuen Einfall und feine nächfte 
Umgebung mehrmals durch fede Streifzüge heimgeſucht. 
Johann Wilhelm 9) war zweiunddreißig Jahre alt, als er 
die pfälzifhe Regierung antrat; ed war eine von jenen Per« 
fönlidfeiten, die an fih nicht zu den fchlimmen gehören, aber 
ganz von dem Moment und dem Wechfel äußerer Einflüffe ab— 
hängen. Bei feinem Bater, der fo devot gegen den Clerus, fo 
pünftlih in allen Eirhlichen Geremonien war, wurde die jefuis 
tifche Erziehung dur die Geſundheit an Yeib und Seele, die 
er nie verlor, gemildert; bei dem Sohne traf dad mit einer fo 
pafjiven und lenkſamen Zndividualität zufammen, daß man der 
Entwidlung eines fünftigen Negenten mit einiger Beforgniß zu— 
ſehen konnte. Wenn ihn daher fein Bater fo erziehen ließ, wie 
er felber war erzogen worden, mit ganz ausfchließlicher Beto—⸗ 
nung ber fireng orthodoren Kirchlichfeit und ihrer äußern Uebun— 
gen %%), fo war das bei feinem Charakter viel bedenklicher als 
bei Philipp Wilhelm; die Sefuiten blieben auch politiſch feine 
Nathgeber, felbft ald er die Negierung eines beinahe ganz pro» 


94) Theatr. eur. XIII. 1359. 
9%) Geb. zu Düffeldorf am 19. April 1658. 
9) Pfälz. Ardiv in Karlsruhe. 
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teftantifchen Landes antrat. Sein Jugendunterricht hatte ibr 
mit vielen Fächern befannt gemadt, aud eine gewiffe Liebba— 
berei für Wiffenfhaft und Kunft in ihm genährt, aber einen 
Regenten hatten die Jeſuiten ſo wenig aus ihm gebildet, als 
aus andern ihrer Zöglinge. Als er das fechzehnte Jahr vol- 
endet, reifte er in Begleitung eines Herrn v. Wadtendonf über 
Holland, Franfreih, England und Ftalien nad den meiften 
eurppäifchen Höfen, von denen er neben der feinen Weltfitte 
und mancer Erfahrung auch die Neigung zu böfiihen Genüſſen 
mitbrachte, wie er fie bei Yudwig XIV. und deſſen Nachahmer 
Karl HI. von England hatte fennen lernen. 97) 

Im 3. 1678, als Johann Wilhelm fein zwanzigftes Yabr 
zurüdgelegt, erhielt er die Verwaltung der jülihihen und berg— 
ſchen Beftgungen ; die Inftruction, womit ber Bater dieſe Ab- 
tretung begleitete 9%), gibt ung Einfiht in den Geift, in wel- 
dem der Prinz jeine erften Regierungsverfuhe machen follte. 
Neben vielen trefflihen Ermahnungen, auf Handhabung der 
Gerechtigkeit, der Ordnung und Sparfamfeit, neben manchen 
eigentlich praftifhen Ratbfchlägen, die fih auf die Bedürfniſſe 
der niederrheinifhen Befigungen bezogen, waltete au bier das 
firhlihe Clement vor. Der Prinz follte fih ganz befonders 
„die Fortpflanzung der fatholifchen alleinfeligmachenden Religion“ 
angelegen feyn Yaffen, er follte bei Befegung geiftlicher und welt— 
liher Stellen ganz vorzüglich darauf achten, daß bie „irrenden 
Schäflein nicht länger verloren und die Katholifchen durch aller: 
band Piftigfeiten verführt oder durch Begünftigung der Prote- 
ftanten muthlos gemadt würden.” ine Lehre, die in den Hän— 
den fanatifher Beichtväter und Miniſter den jungen Fürften fehr 
mißleiten fonnte ! 


97) Die Reife ift in pathetiihem Latein befchrieben von einem neu— 
burgifhen DHofjefuiten; f. Hercules Prodicias aut. J. Pakenio. Col. 
1695. Wer ein Mufter des ſervilen und falbungsvollen Tones fehen will, 
womit diefe Zeit fich ihren Fürften näherte, muß dieſes 600 Seiten ftarke 
Bud leſen. 

8) ©. Pfälz. Archiv zu Karlsruhe. 
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Mit dem Antritt der jülihfchen Regierung hatte fih Jo— 
hanı Wilhelm zugleih vermählt. Geine Wahl war auf eine 
habsburgiſche Prinzeffin gefallen; ſchon Pfalzgraf Wolfgang Wil: 
beim war Schwager von Ferdinand II. gewefen, Johann Wil: 
beim war durd feine Schwefter, die Kaiferin, Schwager Leo: 
polds 1. geworden; jest, indem er fi mit Leopolds Stief- 
ihwefter Maria Anna Zofepha verheirathete, ward feit einem 
balben Jahrhundert der dritte Familienbund der Neuburger mit 
Habsburg gefnüpft. Auch die Politif des Haufes erhielt dadurch 
ihren beftimmten Gang; in jener Negierungsinftruction war dem 
jungen Fürften vor allem Andern eine treue Ergebenheit gegen 
dus Kaiferhaus zur Pflicht gemacht. Die Ehe indeffen war nicht 
von langer Dauer; fhon am 4. April 1689 war die Kurfürftiu 
getorben, nahdem ihr zwei Prinzen gleich nad ihrer Geburt 
vorangegangen waren. Johann Wilhelm trat jest die pfälziiche 
Regierung als ein Finderlofer Wittwer an; im Juni 1691 ver- 
mählte er fih zum zweitenmal mit einer Prinzeffin von Tosfana. 

Der neue Regent fand in dem Lande Feine Wohnungen, 
feine Beamten, fein Geld; er verließ ed nad einem furzen 
Aufenthalt, um nad) Düffeldorf zu gehen, und verpfändete ein 
ganzes Amt, Borberg, um nur die Bebürfniffe des Augenblide 
beftreiten zu können. 9) An eine Wiederberftelung des Landes 
durfte man jegt um fo weniger denfen, als die ängſtliche Spans 
nung wegen neuer feindlicher Einfälle jedes ungeftörte Behagen 
bei Regierung und Regierten verbrängte. Der Frühling 1691 
brachte wieder fhlimme Tage; das Linke Ufer der Nheinpfalz 
war noch beinahe ganz in feindlichen Händen, auf dem rechten 
fanden ſich jegt die beiden Armeen fampffertig gegenüber. Bon 
Bretten bis nah Mannheim waren die Quartiere der Kaifer- 
lichen, und es ſchien fih Alles dazu vorzubereiten, daß die Pfalz 
der Kriegsfhauplag werden follte. Man ſah Mannheim wieder 


99) Für 300,000 Gulden an Würzburg, welches fein Pfandrecht dem 
Deutfchorden überließ. Bon diefem löste es Karl Philipp (1741) wies 
der ein. 
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befeftigen Cdreitaufend Bauern arbeiteten täglid daran), im be: 
Umgegend wurde der Rhein überfchritten, Bretten fah jeßt, frau 
der franzöſiſchen, Faiferlihe Truppen, und bis zum Rüdfzug is 
die Winterquartiere wurde die Pfalz die drüdenden Gäfte mic: 
los. Der Kurfürft ſuchte in das entvölferte Yaud wenigftens 
wieder Bewohner hereinzuziehen ; ein Edict vom Nov. 1691 
räumte den Kaufleuten und Handwerkern Freiheit auf zwanzig 
Sahre ein, verfprad den fih Anbauenden Boden und Baumate- 
rial, den Fubrifanten und Handelsleuten jede Art von Borfchub 
und Unterftügung. 19%) Ein friedliher Wohlftand konnte aber 
nicht erblühen, fo lange man jeden Augenblid gewärtig fepu 
mußte, die Zerftörungszeit von 1688 und 1689 zurüdfehren zu 
ſehen. Schon im Febr. 1692 war Heidelberg wieder ernftlich 
von einem franzöfifchen Ueberfalle bedroht, der nur durch das 
zufällige Auffinden eines Briefes entdedt und verhütet ward; 
das Corps, das Heidelberg hatte überfallen wollen, wandte fi 
nah Mannheim (3. Febr.), zerflörte dort die indeffen wieder 
aufgebauten Wohnungen und hinterließ durch ſchmähliche Miß— 
handlung wehrlofer Frauen und Kinder abermals feine mord— 
brennerifhen Spuren. Died bange Gefühl der Unficherbeit 
dauerte fort; Plünderungen und Streifzüge wagten ſich fe bis 
vor die Thore von Heidelberg. 1) Die Stadt felbft- war feit 
ihren Inglüdstagen von 1689 wieder in Bertheidigungszuftand 
gelegt und vier Regimenter, zur argen Bebrüdung der Bürger, 
hineingelegt worden; der faiferliche Feldmarfchallieutenant Georg 
Eberhard von Heidersdsrf war Commandant und der Plag galt 
für den Schlüſſel der Bergftraße und des Weges nach Franfen. 
Um fo eifriger waren die Sranzofen bemüht, durch einen 
ſtarken Angriff zu erreihen, was ihren Streifzügen in den Jahr 
ven 1691 und 1692 mißlungen war; die Berhältniffe waren 
ihnen günftig. Noch lagen zwar 1200 Mann in der Stadt, die 
im Augenblid der Noth fehnell auf das Doppelte gebradt wer: 


190) Theatr. eur. XIV. 119. 
1) Theatr. eur. XIV. 258 f, 


6. 1. Zohann Wilhelm bis 1697. 79 


den konnten 2), dad Wohl der Stadt waraber in den Händen eines 
elenden Commandanten, den felbft die fichere Ausfiht auf Ent: 
fag von feinem feigen Verfahren nicht abhalten fonnte. Als 
die erfte Nachricht fam vom Heranziehen der Franzofen (Mai 
1693), ließ er all fein Gepäd über den Nedar fhaffen und 
gab dadurch das Zeichen zur Entmuthigung ; alle Wohlhabenden 
fuchten jegt zu entfliehen, und von angefehenen, vornehmen Yeu- 
ten blieb Niemand in der Stadt, ald jener trefflihe Bruder der 
Raugräfin, der blinde Ferdinand von Degenfeld, den wir in 
verfhhiedenen Proben ald einen ächten Ehrenmann haben Fennen 
lernen. Die armen Bürger waren rathlos in der Stadt, denn 
fie fonnten ihre Güter nicht fortbringen, da der habfüchtige 
Commandant, ein eifriger Patron jüdifher Schadherer, mit den 
Päffen einen ſchmaͤhlichen Wucher trieb. 

Am 18. Mai erfchien ein ſtarkes franzöfifches Corps in ber 
Nähe der Stadt und fing an die Ebene auf dem finfen Ufer 
des Nedard und die Anhöhen im Rüden der Stabt zu befegen; 
auch in die Stabt waren indeſſen nod 500 Dann geworfen 
worben. Die Truppen wie die zurüdgebliebenen Bürger hatten 
den beften Willen; bis zum fünften Tage blieben bie Yegtern 
unabgelöſt auf ihren Poften und die Offiziere der fremden Re: 
gmenter zollten ihnen alled Lob für ihren Eifer. An der fpeve- 
ver Borftadt und am Klingenthor ſchlug man die feindlichen An— 
griffe zurüd, und wenn andy die Feinde vom Gipfel des Könige- 
ſtuhls aus das Schloß bedrohten und fih einzelner Vorwerke 
bemächtigten, fo ward doch das Feuer von den Belagerten jo 
gut geleitet, dag man bei der fihern Ausfiht auf Enifag den 
Muth nicht verlieren durfte. Der blinde Degenfeld hatte bereits 
veranlaßt, daß man nad Heilbrom ins Lager um Berflärfung 
ſchidte; bafd famen aud 400, ließen fih aber durd die unge: 
gründete Furt, das Nedarthal fey ſchon von den Feinden be- 
jegt, zurückſcheuchen. Markgraf Ludwig fohicdte fie dann aber: 


2) So hatte Markgraf Ludwig von Baden in einem eigenhändigen 
Schreiben (16. Mai 1693) noch befonders veriprocden. 
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mals, beinahe ums Doppelte verftärft, in die belagerte Stadt ; 


fhon zu Eberbach erfuhren fie aber, daß fie zur Rettung Sei-. 


delbergs zu fpät Fämen. 3) 

Der Commandant Heidersdorf hatte nämlih auf unverant- 
mwortliche Weife verfahren. Mit einer Feigheit, die Verrath 
vermuthen ließ, hatte er gefliffentlih Alles vernadläjfigt, was 
die Stadt fhügen fonnte; hier waren die Bruftwehren vernach— 
Käffigt, dort zum Rüdzug commandirt, oder ein wichtiger Punft 
ganz ſchwach befegt worden, und dad Alles, ehe die Feinde einen 
entfchiedenen Bortheil errungen hatten, ehe die fiher zu erwar- 
tende Hülfe von Heilbronn noch angelangt war. Es ſchien, als 
wollte Heidersborf den Feinden den Weg zeigen, wie die Stadt 
zu nehmen fey; denn anftatt den Muth der Bürger und Sol: 
daten zu erheben, trug er die Feigheit gewiffermaßen dem Feinde 
zur Schau, ließ, nur durch blinden Lärm der Franzofen ers 
fhredt, die Sternfhanze und das Klingenthor räumen und 23 
Kanonen feiner eignen Leute vernageln! Die Offiziere felber 
madıten dem ſchurkiſchen Commandanten bittere Vorwürfe über 
fo ſchändliches Verfahren; und man hätte aud die preisgege- 
benen Schanzen wieder befegt, wenn nicht der Feind am frühen 
Morgen des 22. Mai die leeren Pläge fchnell eingenommen 
hätte. Schon drangen fie in die Borftabt ein und eın muthiger 
Ausfall des Oberſtwachtmeiſters Alvendel ward von der Ueber: 
macht zurüdgefchlagen; bald flürzten fie durd das Mittelthor 
in die Stadt, denn nicht einmal dafür hatte der Commandant 

Sorge getragen, daß man das Thor und Fallgitter niederlaffen 
konnte. Dies war das Zeichen zur allgemeinen Auflöfung; bie 
bürgerlihen Poften, die man nie abgelöst, nie vifitirt hatte, 
verließen jegt auch ihre Standpunfte, die Truppen am obern 
Thor zogen fih zurüd und in wildem Gebränge, das mandes 
Menfchenleben Eoftete, ftürzten die Flüchtigen den Schloßberg 
hinauf, dort eine Zuflucht zu finden. So war in vier Tagen 
die Stadt mit 1700 Mann Befagung ohne Sturm, ſelbſt ohne 


8) Theatr. cur. XIV. 447 ST. 
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ernftlihen Angriff, ohne irgend einen errungenen Vortheil der 
Feinde, im Angefiht eined anfehnlihen Entfagheered, durch 
die niederträchtige Feigheit des Commandanten ihren Henfern 
überliefert *). 

Segt holten die Truppen Ludwigs KIV. das nad), was 
fie 1689 noch unterlaffen hatten. Nur einige Hundert der in 
der Stadt Zurüdgebliebenen nahm man fi die Mühe, zu Ge: 
fangenen zu machen; die Uebrigen erlitten ſchmachvolle Miß— 
handlung, am graufamften verfuhr man gegen Wehrlofe und 
Schwache. Fünf Regimenter zogen plündernd dur die Stadt; 
das Morden der Bürger, das Schänden der Frauen, die aus— 
gedachten Qualen der Greife und Kinder wurden von den Flam- 
men beleuchtet, womit die Kämpfer des „allerchriſtlichſten“ Kö- 
nigd die unglüdlihe Stadt zum zweiten Mal heimgeſucht hats 
ten. Was noch übrig blieb, trieb man in die h. Geiftfirdhe; 
ald die gefüllt war, wie ein Pferd, und man am Altar mit 
den Hülflofen fhrediihe Mißhandlung getrieben, warb auch die 
Kirche angezündet. An dem Heulen der Eingefperrten, über 
deren Köpfen die Gloden ſchmolzen, der Thurm einzuftürzen 
drohte, weideten fih die Mordbrenner behaglich; erft als ber 
äußerfte Moment der Lebensgefahr gefommen war, lieg man 
die Armen heraus, um fie in einer andern Kirche weitern Qua— 
len preiszugeben. Die Stadt ftand indeffen in vollen Flammen, 
die meiften Kirhen wurden verbrannt oder flarf befhädigt, dic 
Gebäude der Univerfität gingen ganz zu Grunde und von den 
Privathäufern find nur wenige vom Feuer verfchont geblieben. 
Die Stadt wurde nachher eine ganz andere; die Mauern und 
Stadtgräben verfhwanden, Thore, Pläge u. f. w. wurden ganz 


4) Der Markgraf war der Anficht, die Stabt nur im Nothfall preis- 
zugeben. Er fchrieb noch am 20. ein Billet, das ter Commandant nicht 
mehr erhielt; darin hieß ed: „ich hab nur dieß erinnern wollen, daß weil 
ich verfichert, daß die fämmtlihe Garnifon ihr Aeußerftes thun wird, man 
auf alle Weife das Proviant in der Stadt verberben und verwüften foll, 
wenn man die Stadt verliehren und das Schloß zu defendiren gezwungen 
werden ſollte — — Ich werde thun, was möglich if.“ (Kazner IH. 113.) 
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verändert und nur in der Richtung der Strafen hat man beim 
Wiederaufbau im achtzehnten Jahrhundert dad alte Heidelberg 
wiederberzuftellen gelucht. 

Auch die legte Hoffnung auf Schug war verloren, ald das 
Schloß am folgenden Tage (23. Mai) ebenfalls überging. Die 
Bemühungen, eine günftige Capitufation zu erlangen, waren 
natürlich erfolglos gewefen, und die feindlihen Führer batten 
recht, wenn fie dem Gouverneur höhniſch erflärten, fie fäben 
nicht ein, wie er das mit Flüchtlingen gefüllte Schloß erhalten 
wolfe, nachdem er die Stadt fo muthlos preisgegeben ®). Die 
Unfähigfeit des Gouverneurs bewährte fih aud bier; denn die 
Stipulation für feine abziehenden Truppen entbehrte aller der 
Bürgfhaften und VBorfihtsmaßregeln, wodurd ein folher Ber- 
trag einen Werth befommen kann. Wie mußten fi die Feinde 
freuen, fo wohlfeilen Kaufes eine Stadt und ein Schloß zu er« 
halten, wo große Vorräthe an Lebensmitteln, 500 Centner Puls 
ver, 10000 Pfund Blei und alle übrigen Kriegsbedürfniffe in 
reihem Uebermaße aufgehäuft lagen! Sie felbft fagten dem 
Commandanten geradezu, wenn einer in ihres Königs Dienñ 
fo verfahren hätte, wäre er gehängt worden. 

Indeffen ward bie Zerflörung der Stadt vollendet. Alle 
Bewohner ohne Unterfhied der Religion wurden mißbandelt 
oder verjagt, die Mauern felbft dem Erdboden gleich gemacht. 
Sogar die Gräber der Kurfürften ſchonte man nicht; felbft der 
alte König Ruprecht ward in feinen fterblihen Ueberreſten aus 
der beinahe breihundertjährigen Ruhe hervorgeriffen; aud Karl 
Ludwigs Ahnung, daß fein Leihnam im Grabe nicht fiher ſeyn 
würde, fand jett ihre Erfüllung. Bis in den September lagen 
die Franzofen nod auf dem Schloß, um die Zerftörung zu volle 
enden. Die Stabtmauern und die Schanzen um die Stadt ver- 
ſchwanden fpurlos, die Thore des Schloffes und die meiften Bes 


5) Theatr. eur. XIV. 452. Das Schloß war vernadläffigt, drum 
rieth felbft Degenfeld zur Uebergabe. ©. deſſen Gutachten bei Kazner 
Luife von Degenfeld III. 108 f. 
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feftigungen wurden gefprengt, der Dttoheinrihsbau verbrannt 
und ein Theil der Gewölbe entweder verfchüttet, oder durch 
Minen zerftört. Man zählte nad dem Abzug der Feinde nod) 
einige Dugend Wohnungen, die der Berwüftung nicht unters 
legen waren. 

Während der alternde Ludwig XIV. diefe Barbarei durch 
ein Tedeum feiern umd eine Münze mit der verbrannten Stadt 
fchlagen ließ, deren Inſchrift in läfterlicher Weife Gottes All- 
macht parodirte ©), hatte auch der fhmählihe Commandant den 
verdienten Lohn gefunden. Im Lager zu Heilbronn gleich nad 
feiner Ankunft feftgehalten und vor Gericht geftellt, warb er 
zum Tode verurtheilt und litt eine härtere Strafe, ale den Tor. 
Aller feiner Würden beraubt, des Landes verwiefen, mußte er 
feben, wie man ihm feinen eigenen Degen zerbrah und ale 
einen Ehrlofen aus feinem Stande ausftief. Das Leben, bas 
man ihm ließ, in diefer Lage eine dürftige Gabe, ſchleppte er 
namenlos und elend fort. 

Heidelberg war auf viele Jahre hinaus vernichtet; denn 
audy die wenigen Bewohner, die fih nah dem Abzug der Zers 
flörer wieder fammelten und in Kellern oder Gewölben fih auf 
hielten, ließ der Intendant Ta Grange unbarmherzig vertreiben. 
Im Febr. 1694 erfhien eine Schaar Franzofen, zerftörte noch 
den feinen Reft des früher Erhaltenen und vergriff ſich ſchmäh— 
liher Weife an den bülflofen Bettlern, die aus natürlicher 
Liebe zu dem vaterländifchen Boden wenigftens auf dem Schutt- 
haufen ihrer zertrümmerten Stadt ihr Leben befchliegen wollten. 

Der bürgerlihe Wohlftand war auf Menfchenalter hinaus 
zerftört und die iniverfität mit ihren Hüffsquellen und ihren 
wiſſenſchaftlichen Vertretern nach allen Seiten hin zerfireut; nur 
Wenige von ihnen fanden ſich nad dem Kriege in der wieder 
aufgebauten Stadt zufammen. Am härteften ward jedod von 
den unmittelbaren Wirfungen der Rataftrophe die pfälzifche Kirche 
betroffen; ihre an ſich ſchon erfhütterte Stellung ging in die— 


6) Res dixit et factum est fand varauf. Theatr. cur. XIV. 458. 
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fem Abgrunde der Rectlofigfeit und Zerftörung vollends 
unter. 

Johann Wilhelm bejaß zwar nicht die fefte Mäßigung, die 
fein Bater in kirchlichen Dingen gezeigt hatte, aber feine erften 
Negentenhandlungen waren doch auch von jeder Ungeredtigfeit 
und kirchlichen Reaction frei. An dem Tage, mo feines Baters 
Tod ihn zur Kurwürde berief, erlieg er von Wien aus (2. 
Sept.) eine Erklärung, welde die freie Religionsübung in ſei— 
nem Lande verbürgte; und als er, feinem verödeten Lande wie— 
der aufzubhelfen, neue Anfiedler unter günftigen Verſprechungen 
beranzog (Nov. 1691), ward ausdrücklich auch die Freiheit des 
Eultus unter den Bedingungen der Einwanderung zugefagt. Als 
unter den Stürmen des Krieges der Biſchof von Würzburg fich 
in dem verpfändeten Amte Borberg eine vertragswidrige Ber 
fhränfung der Proteftanten erlaubte, nahm fih Johann Wil- 
beim feiner Unterthanen an; Aehnliches that er, ald einige main— 
zifhe Ordensgeiſtliche die pfälzifhen Neformirten, die fie ſchutz— 
108 glaubten, zu bedrängen fuchten. 

Wie aber jegt die Franzofen Herren wurden in der Pfalz, 
wiederholten fih die Bedrüdungen, wie im Jahre 1689. Schon 
damals hatten bie eingedrungenen Ordensgeiftlihen die Noth 
bes Augenblicks gegen die reformirten Pfälzer ſchmählich benügt ; 
unter dem Schuß der franzöfifchen Waffen festen fie zum Theil 
ihre Ufurpationen durh und Philipp Wilhelm war geftorben, 
ebe er fein Verſprechen, ben rechtlichen Zuftand wiederberzus 
ftellen, erfüllen Fonnte.e So war die reformirte Kirche in Be: 
drängnig und Verwirrung, ald der neue Kurfürft die Negies 
rung antrat; durd die Beamtenreduction war dad Kirchenraths⸗ 
collegium feines Präftdenten beraubt, durch die Mordbrennereien 
der Jahre 1689 und 1693 die einzelnen Mitglieder nad allen 
Seiten bin zerfireut worden. Johann Friedrich Mieg hatte fid 
nah Holland geflüchtet, Lorenz Salmuth lebte zu Nürnberg 
(+ 1693), und der treffliche Ludwig Fabricius, feit Karl Lud— 
wigs Zeit von wohlthätigem Einfluß, hatte zu Frankfurt eine 
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Zuflucht gefunden ?). So war der ganze Kirchenrath, einft die 
mächtige Vertretung der pfälziihen Neformirten, auf zwei Män- 
ner befhränft, von denen der eine zu Nürnberg, der andere 
zu Sranffurt lebte, und ed war den unduldfamen Mönchen nicht 
ſchwer, mit den Waffen der morbbrennerifchen Fremden ihre 
Gelüfte zu befriedigen. Hier wurden bie proteftantifchen Bes 
wohner verjagt, dort zur Theilung ihres kirchlichen Befiges mit 
den Katholifen gezwungen, an andern Orten ganz von ben 
Mönchen verdrängt; nod ehe das Jahr 1693 zu Ende ging, 
waren hundert reformirte und drei Iutherifche Kirchen in die 
Hände der fatholifhen Drdensleute übergeben worden, von der 
Menge von Parr- und Schulhäufern gar nicht zu reden. 

Eine Klage, die Fabricius in Düffeldorf anbrachte (Juni), 
wurde mit einer Vertröftung abgefertigt ; hatte ja der Kurfürft 
fein Yand verwüften und verbrennen laffen, warum follte er jegt 
thätig auftreten, wo es ſich nur um das Recht eined Glaubens 
handelte, den er felbft für einen fegeriihen und verbammten 
anſah? Einzelne Fäle, namentlih zu Weinheim und Laden- 
burg, wo in den Kirchen felbft das Fauftrecht war geübt wors 
den, erregten bereits im ganzen Reiche Auffehen, und Kurfürft 
Friedrih von Brandenburg richtete ein gemäßigted aber kräfti— 
ges und eindringlihes Schreiben (4. März 1694) an Johann 
Wilhelm, worin er fi über die Mißhandlung der Reformirten 
befhwerte. Die Antwort, die der pfälzifche Kurfürft in gereiz- 
tem Tone gab, fonnte trübe Gedanken erweden; obfhon er 
Einzelnes nicht leugnen fonnte, fo war doch der Brief weſent⸗ 
lich mit Ableugnungen des Geſchehenen und harten Anklagen 
feiner reformirten Unterthanen angefüllt ®), und die jefuitifche 
Umgebung ſcheint den Ienfjamen Fürften bereits in ihrem Sinne 


7) Fabricius unterfügte mit dem Reſt feines eigenen Vermögens die 
bülflofen Glaubensgenoffen; Pfarrer Schmidtmann in Mannheim gab ein 
ähnliches Beifpiel edler Aufopferung. Ueber die Berhandlungen des Kir- 
chenrathes f. pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Religion“). 

8) ©. Struve ©. 729-733. 
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bearbeitet und falſch unterrichtet zu haben. Doc blieb Johann 
Wilhelm den Vorftellungen der Wahrheit und des Rechts nicht 
unzugänglid, Fabricius erlangte zu Düffeldorf wenigſtens Ver— 
fprehungen; Wiejenbah wurde als weltlihes, Achenbach als 
geiftlihes Mitglied in den reformirten Kirchenrath ernannt und 
fo der vertretenden Behörde der Bebrängten wenigftend eine 
fräftigere Thätigkeit möglih gemadt. Einer der franzöfifhen 
Intendanten, La Groupilliere, fchügte auch mit rühmliher Fe= 
ftigfeit das bedrängte Recht der überrheinifchen Reformirten, und 
man fing wenigftens an, wieder Hoffnung zu fchöpfen. 

Noch war aber nichts zur dauernden Erleichterung gefches 
ben ; drum war es in diefem Augenblid fehr bedenklich, wenn 
ein neuer Zwifchenfall die Verwirrung vermehrte, Dies gefhah 
jest, ald der lange glimmende Streit zwifchen Lutheranern und 
Reformirten zum Ausbrud fam, und bie fatholifhen Bekehrer 
an den Yutheranern unerwartet fehr rührige Verbündete erhiel- 
ten. Die Neformirten waren daran zum Theil felbft Schuld; 
jie hatten in den Zeiten der Ruhe ihr Uebergewicht die Luthe- 
raner fehr fühlen laffen, jegt vergalten diefe es ihnen dadurch, 
daß fie im Augenblid der Noth die alten Beſchwerden hervor- 
bolten und die ſchon wanfende reformirte Kirche durch den vers 
einten Angriff Iutherifher und katholiſcher Anfprüde völlig er— 
fhütterten. Es wurde früher erzählt, wie Karl Ludwig gemäß 
dem weftphälifhen Frieden den Yutheranern eine beſchränkte To— 
leranz bewilligte, die Regierung feines Nachfolgers diefe Bes 
fhränfungen nocd vergrößerte; feit der Erhebung der neuburgis 
chen Linie hatte fi ihre Lage günftiger geftaltet. Die allge— 
meine Duldung, die Philipp Wilhelm verfündigte, war auch 
ihnen zu Gute gefommen, und in wenigen Jahren hatten ſich 
neben den zu Heidelberg, Oppenheim, Kreuznah, Mannheim 
ſchon beftebenden Gemeinden zu Bretten, Mosbach, Weinheim, 
Sranfenthal, Neuftadt, Alzei, Ingelheim, Lautern neue Iuthes 
riſche Kirchen gebildet, Ihre Beſchwerden über mande Bes 
fchränfung blieben unerledigt, obwohl ber reformirte Kirchenrath 

Fabricius einen fehr billigen und verftändigen Vorſchlag zur 
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Vermittlung gemacht hatte; fie fonnten fih immer noch beilagen, 
daß ihrer Religionsübung mande Hemmungen im Wege flün- 
den, namentlich fie felbft in Verwaltung und Einkünften wie 
bisher von dem reformirten Kirchenrath regiert wurden. Die 
Kriegsnoth wirkte auch auf die Yutheraner zurüd, obwohl fie 
die Reformirten am härteften betroffen; es war daher für dieje 
fehr beunruhigend, als die Lutheraner jegt auf einmal Diene 
machten, fi der beftehenden Leitung der Reformirten zu entzie⸗ 
ben und unter dem Schuge der fatholiihen Regierung ſich eine 
eigne Stellung zu erfämpfen. Im Juli 1695 hielten mehrere 
lutheriihe Pfarrer eine Zufammenkunft zu Darmftadt, fih über 
ihre Emaneipation zu berathen; man wollte von dem Kurfürften 
die Herftellung der alten Iutherifchen Kirchenordnung, eine voll. 
fändige Freiheit des Cultus, eigne Prüfung und Wahl ver 
Geiftlihen und die Abfonderung eines lutheriſchen Kirchenver- 
mögens erlangen?). Der reformirte Kirchenrath ſah dem nicht 
gleichgültig zu und die Iutherifchen Prediger mußten fi vor 
ihm, als der oberen Behörde, über das Geſchehene verantwor- 
ten. Man ftritt nun über die Befugniß, ohne zu einem Ziele 
zu gelangen; denn die Neformirten fußten auf ihr beftehendes 
Recht, die Lutheraner wollten eben diefes beftehende Recht nur 
als ein Unrecht anerfennen. Es hatte etwas aller Vernunft 
Widerftrebendes, zu fehen, wie beide religiöfe Partheien, aus 
dem verödeten Lande vertrieben, in einer fremden Stadt (zu 
Frankfurt) um Rechte und Befig haderten, die in diefem Augens 
blid von einer dritten mächtigeren Seite her, von der Fatholis 
ihen, ernftlich bedroht waren. Allein es war jchwer, in einem 
ſolchen Augenblid, Mäßigung und Einfiht zu predigen, denn 
der lutheriſche Pfarrer Schloffer, von verhaltenem Grimm ger 
gen die Reformirten erfüllt, benahm fih wie ein Zelot des fechs 
zehnten Jahrhunderts, und die fatholifhe Regierung zu Düffels 


9) Das find die wefentlihen Punkte, die aus der ausführlichen Ber 
rathung hervortauchen. S. Scloffer und Debus Wahrheit, Unſchuld und 
‚Ehrenrettung ıc. S. 162 ff. 
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dorf ſah mit Behagen zu, wie ſich die beiden proteſtantiſchen 
Partheien untereinander zerfleiſchten. 

Der reformirte Kirchenrath erließ (Aug. 1695) bei den 
einzelnen Gemeinden Rundſchreiben, die zur Erwähnung aller 
Beſchwerdepunkte aufforderten, auch verſuchte man es in dieſem 
und dem folgenden Jahre von neuem mit erfolglofen Con— 
ferenzen 19), Indeſſen farb aber (Februar 1696) der 
Hauptvertreter einer billigen Bermittlung, Ludwig Fabriciug, 
einer der wenigen Männer, die mit Kraft das Recht ihrer Kirche 
verfochten und doch die fremden Rechte nicht gefränft hatten; 
die Aufforderung zur Ausgleichung der Befchwerden ward nur 
langfam beantwortet, denn die Yutheraner hatten bereits anges 
fangen, auf einem andern Wege, ald dem der Verftändigung, 
ihr Recht zu verfolgen. Schon im Dftober 1695 war eine 
Bittfchrift an den Kurfürften abgegangen, welche bat, aus den 
Geiftlihen zu Heidelberg, Kreuznad und Dppenheim eine Ius 
tberifche Kirchenregierung zu beftellen, und weil die düſſeldorfer 
Regierung damals die Petition an den reformirten Kirchenrath 
zum Bericht übergeben hatte, den diefe ausführlich leiſtete, mach⸗ 
ten (13. Sept. 1696) die Pfarrer zu Heidelberg und Kreuznach, 
Scloffer und Debus, einen wiederholten Verſuch. Ihre Bitte 
um die Kirdhengüter und einen eignen Kirchenrath wurde vom 
Kurfürften fehr gnädig beantwortet und die Erfüllung ihres Ges 
ſuches in fihere Ausſicht geftellt 11). 

Indeſſen hatte der Gang des Krieges eine Feine Erleichtes 
rung verfchafftz das beutfhe Heer war über den Rhein vorge- 
drungen und, mit Ausnahme des Amtes Germersheim, war die 
Pfalz von den Franzofen gefäubert worden. Aber in weld 
einem Zuftande befand fie fi jegt! Außer dem ungebeuren 





10) ©. Struve ©. 753 ff 

11) „Ih vermepne aud euch bereits einige Proben gegeben zu ha— 
ben, daraus ihr meine Gnade erkennen könnet, und ihr follt auch in ver 
That erfahren, das, weſſen fih alle Evangelifche Lutherifhe Kirchen wer» 
den von Herzen können confoliren.” 
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materiellen Druck, der feit acht Jahren geübt worden, war der 
kirchliche Befig der reformirten Bevölferung mit völligem Ruine 
bedroht und eine Neaction, die zugleih zu den gewaltfanften 
und zu den hinterliftigften gehörte, hatte einftweilen der völlis 
gen Verdrängung des Proteftantismus thätig in die Hände ges 
arbeitet. 

Es war nicht ohne Abficht, fondern nad) einem berechneten 
Plane, fhon vor dem Kriege darauf hingewirft worden; bie 
beiden neuburgiſchen Kurfürften waren da felbft nur Werks 
zeuge in den Händen einer unfihtbar aber confequent wirfenden 
Made. Man hatte die Möndsorden zurüdgeführt, die entweder 
durch ihre niedrige oft ſchmutzige Wirffamfeit am beften zu Apo—⸗ 
fteln der Maffe geihaffen find; oder folde, die unter harm— 
lofem Gewande, erft in mildthätigen Stiftungen, dann in Mijs 
fionen, hierauf in Lehranftalten, endlicd als gewaltige Yenfer 
der ganzen Staats» und Kirchenpolitif fih einzudrängen pflegen 
und die alte Fabel vom gaftfreundlihen Hamfter und dem Igel 
wiederholen. Waren die Jeſuiten einftweilen nur am Hofe als 
Beichtväter und einflußreihe Natbgeber thätig, fo hatten die Fran— 
eisfaner und Kapuziner ihr Befehrungsgefhäft von den ihnen anges 
wiefenen Sigen bereits offen begonnen; im Weſtrich lebten fie unter 
franzöſiſchem Schuge fhon feit der Reunionszeit, in den pfälzie 
fhen Nedargegenden hatte ihnen Philipp Wilhelm zu Yaden- 
burg einen Drt angewiefen, von wo fie bald nad Mannheim, 
bald in die. umliegenden Drte ihre Thätigfeit verzweigten. Diefe 
Kapuziner waren ed gewefen, bie, wie die Karmeliter zu Wein- 
heim (feit 1685), ihre Profelytenmacherei fo offen und gewalt- 
fan. trieben, daß im ganzen proteftantifchen Deutihland ein Ruf 
der. Theilnahme für die Bedrängten laut warb und Preußen 
ſich mit der befannten Beihwerde an Johann Wilhelm gewandt 
hatte. In der Wahl der Mittel waren diefe Ordensgeiftlichen 
nicht 'gerade bebenflih; in der Kriegszeit ſchloſſen fie fih an 
die Franzofen an und liefen von den morbbrennerifchen Zer— 


ftörern des Landes ihre mönchiſchen Zwede durchführen... Da 
Häuiier Geſch. d Pfalz In, 51 
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trieb man die Proteftanten geradezu weg, dort befegte man 
eine Kirde mit Gewalt, an einem andern Orte erzwang man 
mit unerfhwinglichen Geldftrafen eine äußerlihe Belehrung, bie 
und da jagte man auch mit Soldaten die Leute in die Kirchen 
und ftopfte ihnen dort gewaltfam die Hpftien in den Mund. 
Erwägt man, daß dies Verfahren fon in der Neuniongzeit 
begonnen und während des orleansfchen Krieges acht Jahre lang 
fortgefegt worden war, fo läßt fi) der bedeutende Erfolg diefer 
Befehrungsmaßregeln wohl bereuen; wie weit es ging und 
wohin man zielte, das follte den Proteftanten bald zu ihrem 
Erflaunen gezeigt werden. 

Ludwig XIV. war dur feine eigene Erfhöpfung zum 
Nacgeben gezwungen worden und im Okt. 1697 ward zu Ryg- 
wid auch mit dem Reiche ein Friede geichloffen, nachdem im 
September die Verbündeten vorangegangen waren. Für bie 
Pfalz wurden darin die durch die Reunionen und feit 1688 eins 
gezogenen Randestheile fammt dem Dberamt Germersheim zur 
rüdgegeben und der orleansſche Erbftreit einem Schiedsgericht 
übermwiefen. Auch die kirchliche Frage fchien einer billigen Ent- 
ſcheidung um fo fidyerer zu feyn, ald das ganze Reid ſchon bei 
der Striegserflärung (1639) die Wiederherftellung des gewaltfam 
geänderten Kirchenzuftandes verlangt 12) und der Kaifer bei ſei— 
ner Wahlcapitulation fie ald Bedingung beſchworen hatte. Ueber: 
einftimmend damit war in der Friedeusafte im dritten Artikel 
der weftphälifhe und nymwegiſche Friede auch in kirchlichen 
Dingen ald Grundlage angenommen, im vierten Artikel bie 
völlige Wiederherftellung des früheren Zuftandes ausgemacht 
und im achten die pfälzifchen Reunionen fammt dem Oberamt 
Germersheim nah dem Zuftande der Verträge von 1648 wie: 


12) Rah Pachner Samml. der Reichsſchlüſſe U. 655 hieß es: „Las 
vecupirte oder in ecclesiasticis et politicis geänderte zu der bedrückten 
Stände und deren Untertbanen Confolation in den alten den Reichsfunda= 
mentalgefegen und Friedensſchlüſſen gemäßen Stand zu feßen.” 
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der abgetreten worden 2). Alles ſchien in Ordnung; wie wa- 
ven aber die Proteftanten erftaunt, als fur; vor dem Augenblid 
des Abjchluffes in der Nacht vom 29. Oktober die franzöfifchen 
Diplomaten plöglid mit einer Claufel bervorrüdten, welche alle 
die bezeichneten Artikel, foweit jie die Pfalz betrafen, dadurch aufs 
hob, daß fie das Fortbeftehen der kirchlichen Ufurpationen guts 
hieß *). Es war leicht, die grelle Widerrechtlichkeit diefer Clauſel 
darzuthun, aber um ſo ſchwerer, der perfiden Forderung zu 
widerſtehen, da die Franzoſen durch die Drohung, alles wieder 
abzubrechen, einſchüchterten. Die katholiſchen Diplomaten was 
ren, wie natürlich, nicht ſehr eifrig, die Wiederherſtellung ver⸗ 
drängter proteſtantiſcher Rechte durchzuſetzen; unter den Faifers 
lichen Diplomaten faß zudem Seiler, der früher pfäfzifcher Rath 
geweien, dann aus pfälzifchem. Dienfte nach Wien entronnen 
und dort Katholif geworden war, und ein Theil der Proteftans 
ten felbft ließ fich dur die Furcht vor dem Bruch der Unter 
bandlungen beftimmen. So ward, trotz des Widerfpruche, den 
anfangs alle erhoben, und der fortbauernden Protefation der 
meiften evangeliihen Stände am 30. Dft. 1697 der Friede mit 
der Clauſel unterzeichnet. 

Mochte nun zwar ihre vehtlihe Geltung vielfach ange 
griffen werden, einen Zwed hatten die Franzoſen zunächſt ers 
reicht, einen Zanfapfel ind Reich zu werfen, der bie ins vierte 
Jahrzehnt des folgenden Jahrhunderts der ſtete Anlaß aller 


13) ©. Instr. pac. Rysw. art. 3. Pacis hujus basis et fundamen- 
tum sit pax Westphalica et Neomagensis, aeque statim — in sacris 
et profanis etc. — art. 4. Restituentur — quaevis jam durante bello 
et via facti quam ‚unionum seu reunionum nomine occupata loca, — 
omnidque in eum statum 'reponcntur, quo ante illas occupationes — 
Suerunt , nullo deinceps tempore amplius turbanda seu inquietanda. — 
art. 8 wird Alles reflituirt, prout per pacem Westphalicam restitutae 
Juerunt. Schmauss Corpus jur. publ. ©. 1104 f. 

14) Nah dem Wort inquietanda im Artikel 4 (f. vor. Rote) follte 
eingerüdt werden: Religione tamen catholica Romana in locis sic 
restitatis in statu quo nunc est remänente, 
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Spaltungen in den deutſchen Staaten geworden ift 15). Aber 
aud der andere — die Verdrängung der pfälziſchen Proteftanter 
aus einem großen Theile ihrer Rechte — konnte kaum verfehft 
werden, wenn man den Umfang der in den Kriegszeiten vor 
genommenen Neactionen erwog. Anfangs zwar hatten die fram 
zöfifchen Unterhändler ſchlau geäußert, die Claufel folle nur für 
die 29 Kirchen gelten, bie der König auf feine Koften dotir 
oder erbaut habe; bald erwies fih aber auch das als eim 
fhmählihe Täufhung. Denn da man aus einzelnen Kirchen 
die Proteftanten ganz verdrängt, in einer großen Zahl von an: 
dern fie genöthigt hatte, das Haus mit den Katholifen zu thei— 
len Cohne jedoch jemals den Proteftanten ein Recht der Gegen 
feitigfeit in rein Fatholifchen Kirchen einzuräumen), fo war das 
Gebiet, worauf die Claufel ihre Anwendung finden fonnte, 
unbeftimmt und weit genug, die Eoloffalften Anſprüche durchzu—⸗ 
ſetzen. Und fo gefhah es; im Jahr 1699 trat der franzöſiſche 
Diplomat Chamois mit einer Lifte hervor, die ſich — ftatt auf 
neunundzwanzig — auf 1922 Ortſchaften ausdehnte ; die große 
Mehrzahl davon gehörte zur Pfalz, und wenn es gelang, dieſe 
Forderung durdhgufegen, fo war dem pfälzifhen Proteftantismus 
ein Todesſtoß verfent. 

Es erfolgte eine umgekehrte Reformation, wie anderthalb 
Jahrhunderte zuvor. Damals (1546) hatte das Volk den wir 
derfirebenden Fürften gezwungen, die Anfänge des proteftanti- 
hen Eultus einzuführen 1%), jegt zwangen Fürften und Diplos 
maten das wiberftrebende Volk, einen Theil feiner Firchlichen 
Nechte und feines Befiged aufzugeben. 


15) Noch im Jahre 1727 kamen deßhalb Befchwerden vor (f. Schau: 
rot) Verhandl. ded Corp. Evang. 11.13), obwohl ein Reichsgutachten vom 
26. Febr. 1734 fie in ihrer rechtlichen Geltung indirekt aufpob. S. Pach⸗ 
ner Reichsſchlüſſe IV. 429 f. 

16) 1. Band ©. 600. 601. 
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2 
Der kirchliche Terrorismus a Johaun Wilhelm bis zur 
Neligionsdeclaration (1697 —1705). 

Daß die ryswider Clauſel feine vereinzelte und unvorbe« 
reitete Sache war, hatten die Unbefangenen wie die Betheiligten 
ſchon frühe eingefehen. Schon frühe hatte man die römifche 
Curie und die Jeſuiten befhyuldigt, im Einklang mit Ludwig XIV. 
die Erfchleihung der Clauſel vorbereitet zu haben; die kaiſerli— 
Ken Geſandten mußten fih ſchon damals von dem Vorwurf des 
Einverftändniffes reinigen und einer wenigftens, Seiler, bleibt 
immer noch fehr verdächtig, mit dem franzöftfhen Abbe Morel 
über die Angelegenheit früher confpirirt zu haben. in englis 
ſcher Hiftorifer deutete fogar den Ort ihrer Zufammenfunft an, 
und deutihe Augenzeugen der ryswider Unterhandlung fprachen 
es offen aus, die Sache fey eine von vielen Seiten verabredete 
Intrigue gewefen 17). ‚ 

Unter den Betheiligten wurde auch von mehr ald einer 
Seite der Kurfürft Johann Wilhelm felbft genannt; ein arger 
Vorwurf, wenn man bedenft, daß er damit zugleich befchworne 
Verträge umftieß und an feinem Volk ftatt zum Landesvater — 
zum Yandesverräther ward, Indeſſen war far, daß er den 
gemäßigten Gang der erften Jahre verlaffen, und den Weg 
der jefuitiichen Reaction offen betreten hatte; die letzten Ent— 
fheidungen gegenüber den reformirten Pfälzern waren bie 
Vorzeichen einer neuen Politif. Betrachtet man vollends feine 
politifhe Haltung unmittelbar nad) der Annahme der Claufel, 
fo kann faum ein Zweifel feyn, daß er auch vorher mit Rom, 
den Jeſuiten und Frankreich gegen feine proteflantifchen Unter« 
thanen confpirirt hatte 18). 

Mehr als die Noth feines Landes befchäftigte ihn der Ges 
danfe, das Kurcollegium wieder im ausſchließlich katholiſchen 


17) Die Beweisftellen f. bei Pütter Pfälziſche Religionsbeſchwerden 
©. 107 ff. 

13) Das Folgende ift aus Driginalalten entnommen, die fih im bay- 
riſchen Reichsarchive finden („Neferipte an die Reichstagsgefandten”). 
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Beifte zu Ienfen; er begrüßte ed (Juli 1697) als eine ‚„„unbe- 
greifliche göttlihe Gnade, die man conferviren müffe, daß bie 
Kurwürde von Pfalz und Sachſen wieder in Fatholifhen Händen 
ſeyen.“ Die rühmliche Thätigfeit proteftantifcher Fürſten, na— 
mentlich Brandenburgs, für kräftige Führung des Reichskrieges 
erregte in dem Jeſuitenzögling nichts als Furcht vor „einer Prä— 
potenz der Akatholiſchen“, und während er nichts that, ſein be— 
drängtes Land perſönlich zu vertheidigen, wie es einem Fürſten 
ziemte, war er ſehr eifrig thätig, die Errichtung einer Kurwürde 
für das proteſtantiſche Hannover zu hemmen. 

Wie nun die Clauſel angenommen war, konnte er ſeine 
Befriedigung darüber kaum bergen. „Dadurch werden“, ſchrieb er an 
feinen Gefandten 19), „die Conſilia derer zu Boden liegen, Die 
uns in unfern furpfälziihen Landen in Religionsfad)en die Hände 
noch mehr zu binden fih angemaßt haben.“ Der Gefandte 
mußte Alles genau melden, was etwa die proteflantifchen Reiche: 
ftände gegen die Claufel unternehmen würden; Johann Wilhelm 
felbft war, im Einflang mit den geiftlihen Kurfürften, feft ent 
fchloffen, fie aufrecht zu erhalten 2%. Dem neubefehrten Kur: 
fürften von Sadjfen ließ er bebeuten, „er möge fich eifriger 
für den neuen Glauben zeigen, feinen Kurprinzen katholiſch er; 
zicben Taffen, fih mit Iauter Fatholifchen Gubjecten umgeben 
und fi von den Protefanten völlig abthun”; daß auch in ber 
Pfalz die Fatholifche Religion „mit erwünfchtem Effekt” befördert 
werden folle, gibt er Far zu verftchen. „Died Alles“, fest die 
Inſtruktion hinzu, „muß gar behutfam und glimpflid vorge 
bracht und mit gar beweglihen und unwidertreiblichen argu- 
mentis, jedody mit folder Manier vorgebradyt werben, daß es 
nicht das Anfehen hat, ald wenn es von ung herrühren thue.“ 

Die Beſchwerden wegen der Glaufel dauerten fort; Johann 
Wilhelm fhrieb am A. Juni 1698 feinem Gefandten gleichjam 
höhniſch, „wenn die Proteftanten eine Snterpretation davon ver: 


19) Am 15. Nov. 1697. Bayr. Reichsarch. 
20) Mehrere Briefe in dem angef. Archiv. 
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kangten, möchten fie nur bei dem König von Frankreich deßhalb an- 
fragen.” Bei. allem Dem baute er auf die „Uneinigkeit und Vers 
wirrung der proteftirenden Reicheflände” und meint: „Das 
nädhfte wäre wol, daß man katholiſcher Seite die 
Evangelifhen aneinander hetzete, fo ihr dann mit be: 
Hörlih eircumspection und ganz — zu thun nicht zu 
unterlaffen habt“ 20). 

Wer ih fo ald Meifter bewies in den Künften einer ädht 
jefuitifhen Politif, dem konnte man auch zufrauen, daß er an 
feinem Yande zum Verräther warb und im Bunde mit den 
Fremden ein tüdifhes Geſetz machen ließ, das die Pfalz und 
einen großen Theil von Deutfchland in alle die kirchlichen Hän- 
del zurüdwarf, die man mit dem weftphälifchen Frieden für 
beendigt hielt. Auffallend it ed da aud nit, daß Johann 
Wilhelm, von den immer Tauter werdenden Beſchwerden er- 
fchredt (6. Aug.), feinem Gefandten ganz beforgt fchreibt: „wenn 
nur die Cron Frankreich bei der Glaufula Art. IV. bebarret 
und fih durch der Nefsrmirten importuned Andringen zu ſchäd— 
fiher Interpretation nicht verleiten läßt“ 21). 

Die gewaltfame Durchführung der Claufel hatte indeſſen 
begonnen. Zn 39 Orten des furpfälzifchen und zweibrückiſchen 
Gebietes wurden die Kirchen den Katholiken ausſchließlich ein- 
geräumt 22); es waren darunter mehrere, wo bie auf den heu— 
tigen Tag die Zahl der proteftantifchen Bewohner die der ka— 
tholifhen um das Doppelte überfteigt. Ueber hundert andere 


20 a) Brief vom 4. Juni a. a. D. 

21) Brief im bayr. Reihsardiv. 

22) Germersheim, Belldeim, Knittelsheim, Ottersheim, SGondern- 
heim, Lingenfeld, Dettenheim, Birkenhert, Bellenborn, Appenhofen, Gtein- 
weiler, Hert, Laumersheim, Neupolz, Blankenborn, Knöringen, Pleis- 
weiler, Oberhofen, Gleiszellen, Gödlingen, Bornheim, Oberhochſtatt, 
Goffenweiler, Schwanheim, Mundenheim, Altftadt, Schweighofen, Schlei- 
tbal, Seebach, Berg, Hagenbach, Neuburg, Worth, Otterbach, Medes- 
heim, Ingenpeim, Ensheim, Börſtadt, Schweisweiler. S. Hormutp die 
Paſtoration der Katholiken. 1543. ©. 2336 ff 
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Orte mußten ihre Kirchen fortan mit den Katholifen theilen, 
und nur etwa 40 Dörfer in den bedrohten Gegenden blieben 
von der Reaction verfhont 3). Es waren darunter mehrere 
nichtpfälzifche; oft fügte fie eine wirffame Fürſprache, die na- 
türlidy bei den pfälzifchen fehlte, oft war aud tie Zahl ber 
Ratholifen fo gering, daß der Anfpruch nicht erhoben oder nicht 
durchgeſetzt ward. 

Die Durchführung dieſer Maßregeln war von frechen Ge— 
waltthaten in politiſchen Dingen begleitet; denn Frankreich hatte 
zu gut geſehen, was man wagen dürfe, um nicht von Neuem 
beſchworne Verträge zu verletzen?“). Gleich nach dem Frieden 
März 1698) hatte man die alten pfälziſchen Zölle zu Lauter— 
burg mit Gewalt gehemmt und dagegen angefangen, zu Beins 
beim, Lauterburg, Rheinzabern, Nußdorf, Dueihheim eine 
Reihe von franzöfifhen Zollftätten zu errichten. Mit gleich gro- 
Ber Frechheit behielt man das veldenzifche Lützelſtein, Selz und 
Hagenbady wie zur Reuniongzeit im Befig, obſchon die Be— 
ſchlüſſe von 1680, die dies ausſprachen, durch den legten Fries 
den förmlich aufgehoben waren. Bergebeng ließ Johann Wil: 
beim demüthige Briefe an Ludwig XIV. ſchreiben, worin er 
die blutbefledte Geiffel feines Landes „einen unvergleichlichen 
Monarchen“ nennt und feine „Großmuth und Billigfeit” rühmt, 
vergebens warb Graf Wifer deßhalb nad Berfailles geichidt ; 
die Sranzofen hatten ſchon Hagenbach befegt, den Altftädtern 
verboten, an Pfalz Steuern zu bezahlen, und die franzöſiſchen 
Beamten Scherf, Hasel, Mühlmann — alfo lauter Renegaten 
ihres Mutterlandes — beeilten fi, die pfälziihen Wappen ab: 
zureißen und zu Selz die für Pfalz eingenommenen Gelder in 
Beſchlag zu nehmen. Zu Gutenberg tried man mit Soldaten 
bie Steuern ein; für die Unterämter Selz, Altftadt und Ha- 
genbad), die zum Dberamt Germersheim gehörten, fihrieb eine 





23) Hormuth ©. 241 ff. i 
24) Das Folgende aus dem bayr. Reihsardiv a a. D. 
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Ordre vom 24. Mai die Kopffteuer bei Androhung von Exe— 
eution aus. 

Der Kurfürft richtete mit feinen matten VBorftellungen bei 
Frankreich und beim Neichdtag nichts aus; wie Fonnte er aud) 
den Franzofen Fräftig unter die Augen treten, da er mit ihnen 
gegen die firchliche Freiheit feiner Untertbanen verfhworen war! 
Hatte er doc die unbefchreibliche Naivetät, feinem regensburger 
Geſandten zu bemerken 25), „es fey zwar bedauerlih, daß die 
Tranzofen ſolche Ererutionen vornähmen, aber man müffe fi) 
damit tröften, daß die Neformirten defto mehr abgefchredt würs 
den, fih in Zufunft wieder ärgerliher Gemwaltthaten mit In— 
folenz zu unterfangen !“ 

Hält man alles dies zufammen, fo fann man fi nicht 
länger verbergen, daß für die Pfalz die Zeit des Firchlichen 
Terrorismus gefommen war. Die Berfiherung, welde bie 
Regierung (Januar 1698) gab, „in der Religiongfreiheit Alle 
fhügen zu wollen”, war nur auf die augenblidlidhe Beruhigung 
der fteigenden Angft aller Reformirten berechnet; unwahr und 
treulod war fie, da in demſelben Augenblid der Landichreiber 
Duad zu Kreuznach, ein Gonvertit, mit Soldaten Kirchen und 
Pfarrhäufer wegnahm 26) und wenige Monate naher zu Kü— 
belberg und Driefen Pfarrhaus und Pfarrgüter der Reformirten 
durch Regierungsbefehl den Katholifen angewiefen wurden, ans 
derer Gewaltthaten in Lehre und kirchlichem Beſitz nicht zu er— 
wähnen 27). Dod war das nur ein Vorfpiel zu Größetem. 

Im Juni 1698 fam Johann Wilhelm nad der Pfalz zu- 
rüd, die ihn im Augenblid der Noth nicht gejeben hatte; aud) 
jegt Fam er nicht, um die furdtbaren Wunden des Krieges, fo 
wie einft Karl Ludwig gethan, zu fehliegen, fondern um mit 


25) Brief vom 15. Juli 1698 im bayr. Reichsarchiv. 

26) S. Neuefte Geſch. der ref. Kirche in der Unterpfalz. Deſſau 1791. 
Urt. I. 

27) Struve ©. 767. 807. 805, wo ſich die aktenmäßigen Belege 
finden. 
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roher Hand neue, ſchmerzlichere zu ſchlagen. Zu Weinheim— 
wo ſich jetzt die geflüchteten Behörden und die Reſte der Uni— 
verſität wieder ſammelten, hatte er ſeinen Sitz aufgeſchlagen; 
während Karl Ludwig fünfzig Jahre vorher als ein ſparſamer 
Haushälter zurüdgefommen und unter feinen Untertbanen jedes 
Glaubens wie ein wahrer Landesvater verföhnend aufgetreten 
war, fo blendete jegt Johann Wilhelm über den Trümmern 
eined audgefogenen Landes mit pradtvollem Hofftaat und be— 
willfommte fein verlaffenes Volk mit drüdenden Religionsediften. 

Es war für die reformirte Bevölferung, neben der ſich 
dieſſeits des Rheins nur fehr wenige Katbolifen befanden, ſchon 
ein berber Schlag, als (29. Oft. 1698) ein Ebdift erſchien 2°), das 
alle reformirten Kirdhen zum Simultangottesdienft der drei rift- 
lichen Confeſſionen beftimmte, und doch war dies fcheinbar to- 
lerante Edift nur eine Einleitung zu gemwaltfameren Schritten. 
Die Toleranz war defwegen nur fheinbar, weil nur die Pros 
teftanten den Befig ihrer Kirchen theilen mußten, die Katholifen 
dagegen bie ihrigen ungetheilt behielten. So fam es denn, daß 
in den Gegenden rehts vom Nheine die wenigen Katholifen an 
allen veformirten Kirchen Theil befamen, während links vom 
Rheine, namentlih im Dberamt Germersheim, wo troß den 
gewaltfamen Befehrungen die Proteftanten ebenfalls noch in der 
Mehrzahl waren, die Katholifen von einer Menge von Kirchen 
ausſchließlichen Bejig nahmen. 

Welche Bedeutung in dem Edifte fag, zeigen die Freuden— 
rufe der Sefuiten und die vertrauten Geftändniffe einzelner Eins 
geweihten 29), die triumphirend verfündigten, daß dem fatbo- 
liſchen Eultus dadurch zweihundert und vierzig Kirchen geöff- 
net würden, ohne daß bei einer einzigen fatholifchen die Re— 
eiproeität flattfand 39%) An manden Orten mußte man zwar 


23) Struve ©. 768 

29) ©. den Brief bei Struve S 772. Die Aechtheit des Briefes 
tann wohl um fo weniger angefochten werden, ald er lauter wahre That: 
ſachen und richtige Reflerionen enthält. 

30) Nah einer altenmäßigen Beilage der brandenburg Beidwerve- 
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mit Waffengewalt den Eintritt in das proteſtantiſche Beſitzthum 
erzwingen, aber ein ernſtlicher Widerſtand war bei der einge— 
ſchüchterten, durch den Krieg dünn gewordenen Bevölkerung 
nicht zu fürchten. So mußten die Proteſtanten beim Einzug der 
Katholiken in ihr Eigenthum militäriſch ſalutiren, bei Vorbei— 
tragung des Venerabiles das Knie beugen und am Frohnleich— 
namgfeft des Yabres 1699 wurden fie 3. B. zu Weinheim ger 
zwungen, für das katholiſche Kirchenfeft die Maienbäume auf- 
zufteden. Die Jeſuiten mehrten fih und ein furfürftliches Re: 
feript (11. März 1699) empfahl fie der heidelberger Regierung 
als befonders geeignet zur Zunahme der Fatholifchen Religion; 
da und bort, befonders in Neuftadt a. d. H., bildeten ſich auch 
neue Kapuzinerfolonien, um für denfelben Zweck zu arbeiten. 
Seit länger als einem Jahrhundert hatte die Pfalz die flüchti— 
gen Neformirten ded Auslandes aufgenommen; noch jüngft bei 
den franzöſiſchen Dragonnaden hatte Kurfürft Karl aus ihnen 
Gemeinden gebildet, und felbft noch in dem harten Jahre 1688 
wurden durch freiwillige Beiträge die ftillen und fleifigen Wal- 
denfer unterftügt, bie in den Aemtern Bretten und Mosbach 
eine Zuflucht fanden. Sie gehörten mit zu jenen tüchtigen Fa— 
brifarbeitern, deren Verjagung, wie Colbert vorausfagte, bie 
Induſtrie Südfranfreichg zerftörte, deren Einwanderung in Bran— 
denburg den Wohlftand des jungen Königreichs Preußen nad: 
ber begründen half. Dennoch erfchienen zwei furfürftliche Ber- 
orbnungen 32), die unter dem erwünfchten Vorwand, man könne 
ſich mit Franfreich nicht verfeinden, die fleißigen und harmloſen 
Gemeinden fammt ihren Pfarrern aus dem Yande vertrieben. 


ſchrift (Struve ©. 8049 hatten fie fünfundfichzig Kirchen im Kriege 
an fi zu ziehen gewußt. 

31) Mone bad. Archiv I. 157 ff. 

32) Bom 23. Mai 1698 und 5. Mär; 1699. ©. Struve ©. 808. 98. 
Auch ward ihnen vorgeworfen, daß fie, wenn das Land ausgemergelt fey, 
wieder wegzögen und viel unnützes franzöſiſches Gefindel durd fie herbei- 
aelodt werde. 
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Viele wanderten, von proteftantifhen Pfälzern begleitet, nad) 
Amerifa, andere nah Preußen aus. 

Auch die Kirchengüter erlagen jegt der reactionären Ge— 
walt. Schon mit der TIheilnahme an den Kirchen waren die 
Katholiken Mitbefiger vieler Gefälle geworden, man wollte aber 
zugleich den ganzen, früher fo glänzenden, durd die Kriegszeit 
fhon ftarf verminderten Kirhenbefig der Reformirten treffen. 
Durd eine Berordbnung vom 10. Dft. 1698 war die bisherige 
Berwaltung ftillfhweigend entfernt und eine aus Regierungs— 
beamten beftehende „Apmodiationsfommiffton” ernannt worden 33); 
ein fpäteres Gefeß (30. Juni 1699) hob die alte Güterverwal- 
tung ganz auf und fehuf eine „Adminiftrationsfommiffion“, die 
theils aus fatboliihen, theild aus reformirten Mitgliedern ber 
ftand. Diefe Behörde, bei der jener befannte Duad die Haupte 
rolle fpielte, der im Jahr 1698 mit Militärgewalt im Amt 
Kreuznah Kirchen und Pfarrhäufer hatte wegnehmen Iaffen, 
eröffnete ihre Wirffamfeit damit, daß fie dreißig reformirte 
Pfarreien und eine noch größere Anzahl von Sculftellen redu- 
eirte. Es hatte dann nichts Auffallendes mehr, daß der Kurs 
fürft ſchon im April deffelben Jahres den Befig der Neformirten 
an Almofen für gemeinfhaftlih erklärte 3) und au in bürger- 
lihen Aemtern und der Gemeindeverwaltung die Reformirten 
aus ihren beftebenden Rechten zu verdrängen anfing. 

Wie vertrug fih damit der befhworne hallifhe Vertrag, 
deffen zweiter Artifel gelobte, „alle reformirten und lutheriſchen 
Pfarrer und Schuldiener bei ihren Bedienungen ruhig zu laffen 
und die abgehenden Stellen mit tüchtigen Subjecten gedachter 
Neligion erfegen zu wollen“, in dem es ausdrüdlid hieß, „den 
reformirten Kirchenrath und die zur Unterhaltung der Pfarrer 
und Schuldiener, wie auch zur Neparation und übrigen Admi— 
niftration der Kirchengüter und Stifter angeordnete Verwaltung 


33) Der Hauptvorwand war die Unordnung der Verwaltung — nad 
einem’achtjährigen furchtbaren Krieg, wie der orleansſche geweſen war! 
34) Berordnung vom 5. Juni 1699. 
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ungeändert und ruhig zu laffen”; wie vertrug fi) damit Jo— 
bann Wilhelms wiederholtes Verſprechen, Niemanden in feinem 
kirchlichen Rechte und Befig zu flören, und die noch im Januar 
1699 ausgeſprochene Berfiherung: er habe zu viel Liebe für 
Land und Unterthanen, um deren Religiongfreipeit fränfen zu 
wollen ! 

In einer eigenthümlichen Stellung befand fich die Iutherifche 
Bevölferung, die nicht fehr zahlreich, ohne Güter und unter 
beſchränkter Auffiht des reformirten Kirchenraths etwa vierzig 
Kirchen in der Pfalz inne haben mochte. Es hat nichts Aufs 
falfendes, daß fie über die Bedrängniß der Neformirten, die fie 
bisher fnapp gehalten hatten, einige menſchliche Schadenfreude 
empfand; auch war es für fie ein unermwarteter Gewinn, 
durch die neue Kirchenadminiftration einen Fleinen Antheil an 
den geiftfihen Einfünften zu erhalten. Allein aud fie blieb 
von der jüngften Veränderung nicht verſchont; felbft wenn fie 
die gegründete Beſorgniß noch nicht erfüllte, daß nad) den Res 
formirten auch fie von der jefuitiihen Reaction bedrängt werden 
würde, fo empfand fie e8 doch hart, daß ihre vierzig Kir- 
den Miteigenthum der Katbolifen wurden, daß fie das Knie 
vor dem Sanftiffimum beugen und die Prozeffionen der Kathos 
lifen mit Maienbäumen verzieren follte, wie den Lutheranern 
zu Weinheim begegnet war #). Diefe Mißftimmung hatte fic) 
auch an einzelnen Orten ausgefproden und man mußte die Tus 
therifchen Kirchen zum Theil mit Gewalt öffnen. 

Anders dachten einige ihrer Geiftlihen; denen ſchien die 
Gelegenheit zu günftig, fih auf allerlei frummen Wegen eine 
hierarchiſche Stellung auf Koften der Neformirten zu erringen. 
Man konnte es dem Pfarrer Schloffer zu Heidelberg und Des 
bus zu Kreuznach, die wir als rührige Gegner der Neformirten 
fchon früher haben fennen lernen, nicht verargen, wenn fie fi) 
von dem reformirten Kirchenrath emancipiren wollten, aber die 





35) Eine Verordnung vom 21. Juni 1699 gebot dies bei zwanzig 
Reichsthaler Strafe. 
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Mittel, die fie dazu wählten, müſſen jedenfalls den Verdacht 
erweden, daß es ihnen mehr um das Reich diefer Welt, als 
um die unfihtbare Kirde Gottes und ihr Wohl zu thun gewes 
fen. Sie waren die einzigen von allen Proteftanten, die dem 
Kurfürften für fein Edikt vom 29. Oft. 1698 wohldienerifch 
danften, die jeden Schritt der Regierung, fogar die Anftellung 
eines Jeluiten an der Univerfität mit fervilem Jubel begrüß- 
ten %), Für folde Unterthänigfeit mußte man erfenntlid feyn 
und die Regierung widerftand dem rührigen Bemühen der beis 
den Pfarrer zulegt nicht mehr, fondern fhuf wirklich, was fie 
wollten, eine lutheriſche Kirchenbehörde, das Gonfiftorium CA. 
Nov. 1699), deren Mitglieder fie felber waren. Die neuen 
Gonfiftorialräthe fhrieben zum Danfe ein Pampphlet 37), das im 
Tone der altlutherifhen Seftenpolemif die hart bedrängten Re— 
formirten mit eben fo viel Anflagen und Schmähungen über: 
fihüttete, als fie den Kurfürften für feine „Gnade, Huld, Schug 
und Schirm mit unterthänigft dDanfnehmigft devoteſtem Herzen“ 
vor aller Welt priefen 3°). Der Regierung war damit ein dop⸗ 
pelter Gefallen erwieſen; im Innern hatte fie den Proteftantis- 
mus durch feindfelige Spaltung geſchwächt, nah Außen Eonnte 
fie mit der Berfiherung prunfen, daß die Yutheraner in den 
neuen Kirchenveränderungen feine Beſchränkung fähen. Das 
legtere freilich erwies ſich als eine verfehlte Berechnung ; denn die 
Lutheraner in der Pfalz waren zum großen Theil anderer Anficht, als 
die beiden Pfarrer, und die evangeliichen Neichsftände, nament« 
li Brandenburg, verboten ihren Kirchenbehörden nicht nur jede 
Berührung und Correipondenz mit den beiden Confiftorialräthen, 
fondern liegen auch gegen die Schrift, als ein „ſcandaloſes und 


36) S. Struve ©. 769. 770. 

37) Wahrheit, Unfhuld und Ehrenrettung ꝛc. Heid. 1698, ein Bud, 
das nur dur die Altentüde, die den früheren Zuftand der Lutheraner 
beleuchten, brauchbar if. Weder in Thatſachen, noch in Urteilen pflegen 
die Verfaffer e8 fehr genau zu nehmen. ine Entgegnung gab der Kir— 
chenrath Wiffenbach heraus; ſ. deſſen Sendſchreiben. Marb. 1700. 

33) ©. die angeführte Schrift S. 250. 
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mit vielen gefährlichen assertis gefüllte Buch“ eine öffentliche 
Warnung erfcheinen. 

Iudeffen waren die Beſchwerden bis nah Regensburg zu 
den evangeliichen Neihesftänden gedrungen und das Corpus 
Evangelicorum gab (8. Dez. 1698) bei dem pfälzifchen Ge» 
jandten eine Note ein, welde die legten Mafregeln feit dem 
Edikt vom 29, Dft. einer Beurtheilung unterwarf. Außer den 
Eingriffen in die proteftantiichen Kirden und das reformirte 
Kirchengut war da befonders hervorgehoben , wie man im Amt 
Germersheim die während des Kriegs gewaltfam Befehrten jegt 
ebenfalls mit Gewalt hemme, ihren früheren Glauben wieder 
anzunehmen 3%), wie man den dort proteftantifch Gebliebenen 
ihre Kinder nicht zu taufen geftatte *), und Leute, die längſt 
zum Proteſtantismus übergetreten feyen, nöthige, wieder Fatho- 
lich zu werden, wie mehrere Gemeinden gehemmt würden, 
einen Pfarrer zu. beftellen, wie man die Proteftanten zwinge, 
die Fatholifhen Feſttage zu feiern +1), und endlich wie man Kin—⸗ 
der aus gemifchten Ehen und Unmündige gewaltfam zur fathos 
liſchen Kirche befehre +2). Auf diefe Borftellung, die man zus 
gleih dem Kaifer und den Fatholifhen Reichsſtänden mittheilte, 
ließ der Kurfürft (26. Yan. 1699) feine Antwort geben; bie 
Eingriffe in die Kirchen erflärte er mit der gemeinfamen Duls 
dung der drei Gonfeffionen und mit dem ryswicker Frieden ges 





— 


39) Befehl des kurpfälz. Oberamts vom Oft. 1693; uud eine beftäti- 
gende Verordnung des Kurfürften vom 5. Nov. 1698. Zu Bellheim hatten 
die Franzoſen mit Waffengewalt die Leute gezwungen in die Meffe zu ger 
ben; als diefelben jegt rüdfällig wurden, verfügte der Amtsverwefer Geld» 
ftrafe, die mit Gewalt erequirt, und Gefängniß bei Waſſer und Brod. 
Auf- die ſtandhafte Weigerung ver Bauern äußerte der aufgedrungene Pfar« 
rer unter anderm: „Wenn ihr habt Brod frefien wollen, fo hättet ihre 
fönnen zum Bäder geben und nicht in die Kirche; ihr habt einen Teufeld- 
glauben und freßt das Hochwürdige wie die Schweine.“ Aehnliches kam 
auch fonft vor, f. die Akten bei Struve ©. BW ff. 

40) Berorbnung des Oberamts Neufadt vom 10. März 1698. 

41) NRegierungsverorbnung vom 30. Dez. 1698, Das Gegenteil 
hatte bekanntlich Ppilipp Wilhelm im Febr. 1686 befohlen. 
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rechtfertigt; die Verletzungen des reformirten Kirchengutes ent⸗ 
ſchuldigte er mit der angeblichen Unordnung der früheren Ver— 
waltung; alles Uebrige erklärte er für „recht grobe Calumnien“ 
und zog, wie ſchwache Menſchen, wenn fie Unrecht haben, zu 
thun pflegen, in grobem Tone über die „aufrührerifhen, uns 
treuen und übelgefinnten, Gott-, Gewiffen: und Pflichtvergeffe- 
nen paffionirten Untertbanen“ los #3), die fih über feine lan- 
desväterliche Regierung beſchwerten. 

Die evangelifhen Reihsftände fchwiegen nit; fie wieder» 
bolten am 5. und 19. Februar ihre Beſchwerde, die jest auch 
von Schweden unterftügt ward, und zeigten durch genaue Ers 
flärung der einzelnen Verträge, namentlih des weftphälifhen 
Friedens, wie haltlos die Behauptung Johann Wilhelms fey, 
eine allgemeine Duldung aller Confeſſionen rechtfertige offenbare 
Eingriffe in Befig und Recht einer einzigen. Zum Beweis, 
daß ihre Beichwerden nit Galumnien feyen, beriefen fie fidy 
auf die offenfundigen Thatfahen und des Kurfürften eigne ge— 
brudte Verordnungen; zugleich erboten fie fi, dur Abfendung 
eines eignen Bevollmächtigten den Streit auszugleichen **). 

Der Kurfürft erklärte fih damit einverftanden und im Juli 
1699 erfchienen der brandenburgifhe Regierungsrath, Freiberr 
von Wylich zu Boegelaer, und ein ſchwediſcher Bevollmächtig- 
ter zu Weinheim, welche erklärten, auf die Grundlage der bes 
fannten Friedensſchlüſſe folle die Angelegenheit geordnet werden; 
englifhe und holländiſche Diplomaten unterftügten das Begebs 
ven. Der Kurfürft ftüste fein Net darauf, daß ihm der weft- 
phälifhe Friede die Pfalz fo einräume, „wie fie vor den böhs 
mifchen Unruhen geweſen ſey“ alfo audy mit dem Reformationd- 
recht, das ihm geftatte feine Unterthanen zu befehren; der brans 


42) Für Lepteres zahlreiche Belege bei Struve 802. 803. 826. 

43) ©. Struve ©. 776.777. Daß es feine Calumnien waren, wurde 
fpäter vom brandenburgifchen Gefandten mit aktenmäßiger Genauigfeit be— 
wiefen. ©. die Belege bei Struve S. 797-830. 

44) ©, bei Struve ©. 779-783. 
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denburgiiche Diplomat antwortete darauf mit einer ausführlis 
hen Denfihrift (22 Zuli) #5), worin bewiefen war, wie dies 
fowohl dem weftphälifhen Frieden als den fpätern Berträgen 
widerſpreche. Der weftphälifhe Friede werde durch des Kur 
fürften Mafregeln dem Geifte und dem Wort nad) verlegt; 
denn ausdrücklich fey dort der firhlihe Zuftand des Jahres 
1618 als der redtlihe anerfannt, allen Geiftlihen Amneftie 
und Duldung eingeräumt und die Neformirten in ihre Kirchen 
wieder zurüdgeführt, die fie vor dem böhmifchen Kriege und 
feinen Reactionen befeffen hatten. Die fpäteren Fürften, dar- 
unter Johann Wilhelms eigner Vater hätten ed nicht anders 
verftanden; der halliihe Vertrag es genauer beftätigt und der 
Kurfürſt ſelbſt früber feierlich zugefagt, den Vertrag wie fein 
Borgänger halten zu wollen. Zugleih enthielt die Schrift eine 
ganz aftenmäßige Beftätigung aller der Beſchwerden, die der 
Kurfürft zum Theil für „alumnien“ erflärt hatte. 

Die Antwort ded Kurfürften, die er ausführlid dem bran- 
denburgiihen Oefandten, etwas fürzer dem fchwedifchen ertheilte 
(30. Zuli), fuchte wie die früheren zu beweifen, daß diefe Gleich— 
beit der Gonfeffiouen, wie die pfälziſche Regierung fie ange- 
wandt, im Sinne des weftphälifhen Friedens liege und der 
Kurfürft, als fouveräner Herr des Landes, auch das Recht in 
firhliden Dingen wie die früheren inne habe. Eine Borftel- 
lung des holländischen Gefandten, welche am verftändigften und 
klarſten die rechtliche und politifhe Seite der Angelegenheit here 
vorbob, erhielt (Sept.) diefelbe Antwort. Unverridteter Sache 
verließen die Diplomaten das weinheimer Hoflager. 

Die evangeliichen Neichsftände und an deren Spige befons 
ders Brandenburg, ließen ſich durd dies Fehlſchlagen nit abs 
fhreden; vielmehr fam der Freiherr von Wylid im Herbfie 
abermals nah Weinheim und eröffnete (31. Dft.) die Unter- 
bandlungen von Neuem. Rechtsgründe fonnte man von beiden 


45) Struve ©. 789-830. 
Häufier Bei. dp Vialz. In 


=) 
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Seiten feine neuen vorbringen, aber Thatfachen waren indeß 
fehr beunruhigende binzugefommen. Die Eingriffe in das -refors 
mirte Kirchengut, die gewaltfame Vertreibung der franzöfifchen 
Eoloniften und vieler reformirten Geiftlichen hatten die Miß— 
fimmung der proteftantifchen Reichsſtände gefteigert; man wußte 
überall, daß der Pfarrer zu Sponheim mit acht Kindern. und 
feinen bochbejahrten Eltern gewaltfam vertrieben worden, daß zu 
Hilsbah mit dem Pfarrhaus, zu Neuftadt mit dem Rectorats« 
haus ähnliche Erceffe vorgegangen waren. Im Oberamt Heidelberg 
hatte man das Almofen fo theilen laſſen, daß felbft wenn nur 
fünf oder ſechs Katholiken neben mehreren hundert Proteftan- 
ten in einem Orte wohnten, die paar Katholifen die volle Hälfte 
des reformirten Befiges erhielten; in Lautern beflagten fich die 
Broteftanten, daß auf Anftiften der Francisfaner man mit Gelb: 
ftrafen und militärifcher Erecution die Kinder aus gemifchten 
Ehen in Fatholifhe Kirchen und Schulen treibe,. in Odernbeim 
ward befohlen, einen Fatholifdyen Vater, der nad den Ehepaften 
feine Kinder reformirt werden ließ, mit „ſchärfſter militärifcher 
Ererution” zum Gegentheil anzubalten #6). 

Diefes Alles ftellte der brandenburgifhe Gefandte noch ein- 
mal zufammen und verlangte, diesmal in ſehr entfchiedenem 
Tone (29. Jan. 1700), eine Endrefolution, aber auch jegt gab 
Sodann Wilhelm (9. Febr.) nur eine ausweidhende Antwort, 
die fih auf fein Firchliches Befehrungsredht nady dem Grundjag: 
cujus regio ejus religio, zurüdbezog. Der Gefandte erflärte 
(25. Febr.) die Angelegenheit jest feinem Kurfürften in Die 
Hände geben zu müffen, und als ihm Johann Wilhelm (18. 
März) ein ausführliches Ultimatum ertheilte, daß die früher 
aufgeftellten Rechtsgründe noch einmal ganz im Einzelnen zu 
beweifen fuchte 7) und in feinem einzigen Punkte nachgab, ver- 
ließ der preußische Diplomat Düffeldorf, nachdem ihn eine Note 
der evangelifchen Neichsftände abberufen hatte. An den brans 


46) Belege bei Struve ©. 349-553. 
47) Struve ©. B8— 116. 
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denburgifhen Kurfürften und feinen biplomatiihen Vertreter 
richtete das corpus Evangelicorum eine Danffagung; dem 
Ultimatum Johann Wilhelms festen fie eine ausführliche Wis 
derfegung entgegen, nnd es ſchien, als wolle ſich der ganze Er- 
folg der diplomatifhen Verhandlung auf eine papierne Polemit 
beichränfen. 

Die pfälsifchen Proteftanten waren indeffen nicht weniger 
bedrüdt. In demfelben Amt Borberg, das an Würzburg vers 
pfändet die erften Reactionen erlebte, wo aber damald Johann 
Wilhelm mit Entfhiedenheit die im Pfandvertrag verbürgten 
Rechte der Proteftanten aufrecht erhalten hatte, da wurde jegt 
gegen Pfarrer, Lehrer und Gemeindsglieder daffelbe Schredeng- 
foftem durchgeführt, was in den übrigen Randestheilen die Ein- 
mijhung das corpus Evangelicorum hervorrief. Durch den 
polizeilichen Befehl, vor dem Sanctiffimum das Knie zu beu- 
gen, war es in einzelnen Gegenden zu Schlägereien gefommen ; 
man prügelte die Proteftanten, wenn fie fih weigerten Die Ce— 
remonien der andern Kirche mitzumachen. Der Kurfürft erließ 
daber (Dft. 1699) eine Verordnung, welche den Proteftanten 
erlaubte, nur den Hut abzuziehen und dann weiter zu gehen, 
aber ſchon im folgenden Jahr durften ſich einzelne Beamte, z. 
B. der Schultheig zu Mannheim, erlauben, die Kniebeugung 
durch polizeiliche Befehle einzuführen °). In einer fpäteren 
Verordnung des Kurfürften (Mai 1701) ward den Proteftanten 
nur geftattet, bei Bürgerwahlen katholiſche Erfagmänner zu 
ftellen, was freilich den Armen nicht möglic) war. Daß man 
die Proteftanten in ihrem Cultus hemmte und ihnen die Pfar- 
rer wegtrich oder mit Gewalt fie zum Katholicismus zwingen 
wollte, Fam an vielen Drten vor N; in Bellheim war ein 
wirfliher Terrorismus eingerichtet, von Seebad und Schlei— 
thal warf man zwei Deputirte, die ſich beſchweren wollten, als 
Nebellen ind Gefängnig, Mönche drängten fih von der Regie: 


48) ©, Faber Staatskanzlei V..70. 75. 
49) ©. die einzelnen Falle bei Struve ©. 99. 992. 
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rung unterftügt an vielen Orten in anerfanntes Beftgtbum ber 
Proteftanten ein, die proteftantifhen Bettage wurden auf fatbo- 
tifche Feiertage verlegt und dur dad neue Reglement 75 Schul- 
lehrer brodlos gemacht 5%. Man fönnte viele hundert Heine 
Quälereien, Mifhandlungen an Perfon und Beſitz anführen, 
welche fi die Lenfer diefer pfälzifhen Dragonnaden erlaubten; 
man fönnte die Fiften der Crecutionsfoften anführen, womit 
die armen Leute zu Seebach, Schleithal und Böllheim gedrüdt 
wurden 51), aber wir befchränfen und gern darauf, nur die 
wefentlichften Züge bervorzubeben, welde den Geift diefer von 
Sefuiten geleiteten Regierung charakterifiren fünnen. 

In Böbingen ward einem Mesger, deſſen Kinder im Ber: 
dacht waren, die benachbarte reformirte Kirche befucht zu baben, 
vom Oberamtmann angedrobt, man „werbe feine Kinder durch 
Reuter abholen und in den Thurm werfen laffen;” in Zeisfüm 
ward das Kind eines Iutherifchen Vaters und einer reformirten 
Mutter wirklich mit Gewalt den jammernden Eltern tveggenom- 
men, getauft, und der Vater, als er ſich beichwerte, in den 
Thurm geworfen. Im Oberamt Simmern wurden die Kinder 
gemifchter Ehen (wie man fiebt, rechnete man dazu auch eine 
bald veformirte halb Tutherifhe Ehe) mit Geldftrafen zum fa- 
thofifchen Kirchenbeſuch angehalten; den Pfarrern zu Ober> und 
Niederingelbeim, welde eine Fatholifhe Frau und einen vefor« 
mirten jungen Menſchen, deffen verftorbener Vater katholiſch ge- 
weien, zum Abendmabl zugelaffen hatten, was nad dem Ge: 
fege erlaubt war, wurden Dragoner ind Haus gelegt und Geld- 
firafen abgepreßt 5°). In einem zweibrüdiihen Amte, das noch 
dazu dem König von Schweden gebörte, war eine Kirche zwis 





50) Faber Staatskanzlei V. 79. 82. 86. 91. 

51) ©. Struve ©. 1012—1015. 

52) Bei der Erecution nahm man ihnen für 197 Gulden Sachen weg. 
Und doch hatte die Verorbnung vom 29. April 1701 erlaubt, „Das einem 
jeden frei Reben folle, zu was vor einer Religion aus denen im Reich to- 
lerirten 3 Religionen nach Belieben fih zu bequemen.“ 
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chen Lutheranern und Katholifen gemeinfam; als der lutheri- 
fche fi) wegen der Menge der Communicanten etwas über Die 
beftimmte Zeit aufhielt, drang ein katholiſcher Geiftliher hinein 
und feuerte auf den Pfarrer ein Piltol ab, das aber einen com 
munieirenden Bauer traf und todt niederwarf; der ſchwediſche 
Gefandte brachte die Gefchichte nachher vor den Reichstag 39), 
Nach den furfürftlihen Verordnungen war der reformirte Kir— 
chenbefig wenigftens zur Hälfte ihnen gelaffen worden; in der 
praftifhen Ausführung theilte man aber Almofen und Gefälle 
fo, daß den Neformirten wenig oder gar nichts blieb. Im Amt 
Neuftadt ftifteten die Ordensgeiftlihe ſchmähliche Reactionen an, 
in Ountheim bei Alzei wurde ein achtzehnjähriges Mädchen aus 
einer gemifhten Ehe, das nad dem Ehevertrag reformirt ges 
worden war, jo mit Ruthen gepeiticht, daß fie aufs Kranfens 
bett geworfen ward. Schulmeifter und Glöckner hielten fie feft, 
während ver katholiſche Pater eigenhändig die Erecution vor« 
nahm. Im Otterberg ließ man ein junges Mädchen aus einer 
gemifchten Ehe durd Soldaten auffangen und in einen Kerker 
werfen, wo Verbrecher faßen, und die Gemeinde Wanrath 
fonnte noch zufrieden feyn, daß man fie nur mit Geld beftraft, 
weil einige reformirte Frauen an fatholifhen Feiertagen au eis 
nem Strumpf geitridt! 

In demfelben Augenblide, wo man gegen menſchliches und 
göttlihes Recht jo ſchmachvoll verfuhr, erließ der Kurfürft mil- 
dernde und tolerante Verordnungen 5%), deren Abficht nur war, 
den Lärm und das Auffehen, den das Berfahren in der Nähe 
und Ferne machte, etwas zu befhwictigen. Denn troß der 
Verordnungen dauerten die Bedrüdungen in demfelben Maße 
fort; erfrechten ſich doch die Beamten, die Veröffentlichung je— 
ner mildernden Edikte geradezu zu verbieten 55). Alle Bram: 


53) Anderes, was Zweibrüden betrifft, namentlich die Befegung der 
Kirche zu Bergzabern durch Jefuiten f im ſpeyr. Kreisarch. Zweibr. 720. 

54) Am 29. Aprif und 29. Juli 1701. 

>) © den Dberamtöbefehl bet Struve S. 1050. 
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ten waren jo gewählt, daß man ihrer als der beften Werkzeuge 
jefuitifcher Reaction verfihert war, und der berüdtigte Quad, 
der im Amte Kreuznach zuerit das Beifpiel gewaltfamen Ver— 
fahrend gegeben hatte, war bie Seele der pfälzifchen Regierung. 
An ihn wurden die Beſchwerden der bedrängten Proteftante 

eingereiht — die er felbft veranlaßt hatte, Bon den Regie— 
rungsräthen, welde die Dragonnaden organifirten, lich fich Jo— 
hann Wilhelm über die Wahrheit der Beſchwerden Beriht ab: 
ftatten! Der indolente Kurfürft faß ruhig zu Düffelborf, wäbrend 
feine Büreaufratie Recht, Duldung und Wohlftand mit Füßen 
trat und feine mildernde Befehle entweder nicht ausführte oder 
höchſt wahrfheinlih fogar durch Einfchaltungen und Berände- 
rungen verfälfchte. Es zeigte ſich hier diefelbe Erfahrung, wie 
bei allen Regierungen ähnlicher Art; der jonft unbejchränfte 
und auf feine Unbefchränftheit pochende Fürft if Feineswege 
felbt Herr, fondern es waltet mächtiger über ihm der Geift des 
pfäffiſchen Jeſuitismus. 

Wollte man indeſſen durch dies Syſtem den pfälziſchen 
Calvinismus ganz vernichten, jo täuſchte man ſich; die ges 
drückte Kirche war auch hier die muthigſte und aufopferndſie. 
Zwar hatte der Kirchenrath feine Bedeutung ganz verloren, der 
rüſtige Wiſſenbach hatte fi) (1699) genöthigt geliehen, abzu- 
danfen, Achenbach folgte (1700) einem Rufe ind Ausland, fo 
blieben (feit 1701) nur. noch Heiles und Häufer nebit einem 
alten Serretär Kreug übrig, Die nun den völligen Sturz der 
alten bierarchifhen Macht des Kirchenraths mit anfehen mußten. 
Ihre Befehle wurden nit mehr ausgeführt, die Güter waren 
ihnen entzogen, ihre Beichwerden bfieben ohne Antwort. Die 
Gemeinden hielten aber feſt zufammen und alle Gewaltfcpritte 
änderten in ihren Gefinnungen nichts. Viele wanderten lieber 
nad) Amerifa aus; die Mehrzahl fegten dem unmittelbaren und 
beftigen Druck einen muthigen Widerftand entgegen. Man ſah, 
wie Kinder und Frauen lieber zu benachbarten Kirchen entflos 
ben und fih von Soldaten eingefangen mißhandeln ließen, ehe 
fie gegen ihre Ueberzeugung den Glauben äußerlich abſchworen. 


$. 2. Kirchlicher Terrorismus. 1697-- 1705. 823 


Die Pfarrer auf dem Lande blieben von allen Gewaltbaten un: 
gebeugt und es wird fein Beifpiel erzählt, daß einer feig dem 
ihm angewieſenen Berufe untreu geworden oder mit andern ale 
geleglihen Mitteln der brutalen Gewalt widerftrebt habe. Ernft 
und Mäßigfeit waren bei den bedrängten Gemeinden berrfchend ; 
die furchtbaren Leiden des Krieges und die darıuf folgende Pei- 
nigungen im Frieden waren ein treffliches Mittel zur fittlichen 
Läuterung und feit Friedrich III. hatte der pfälzifche Proteftans 
tismus. feine fo gute fittlihe Haltung bewahrt, als in diefen 
Leidensjahren der jefuitiihen Reaction. Das wiedererwachende 
religiöfe Bedürfniß gab fih in mancherlei Geftalten fund, auch) 
in überfpannter Frömmelei, Ein beidelberger Pfarrer, Hein— 
rich Horch, ftiftete eine Secte, die als Erlöfung aus allen Leis 
den das taufendjährige Neich erwartete, der Kirchenrath ließ 
die unfhädlihen Schwärmer gewähren, da die Maffe der Ber 
völferung. einer gefunderen Gotteöverehrung treu blieb 5%), 

Was von den NReformirten gejagt wurde, hat auch auf die 
Lutheraner feine Anwendung. Auch fie drüdte diefelbe Reaction 
wie die Neformirten, auch fie festen ihr diefelbe Standhaftig- 
feit entgegen und nur fehr Wenige fühlten fih, wie die Con— 
fiftoriafräthe Schloffer und Debus, dur die dürftige Würde 
für alle Leiden entfhädigt. Diefe beiden Herrn hatten jegt ſchon 
die Folgen ihrer wohldienerifchen Devotion gegen die Regierung 
vor Augen; fie jelbft nahmen als lutheriſches Eonfiftorium eine 
ebenfo traurige und machtlofe Stellung ein, wie die Trümmer 
des reformirten Kirchenraths. 

Ale diefe Verhältniffe waren dem Ausland nicht mehr un: 
befannt geblieben. Wenn man aud das heuchlerifhe Anerbieten 





56) Die Regierung dagegen erließ 14. Gept. 1706 ein Evift gegen 
die Frömmler, worin befoplen war, vie Hartnädigen bei denen jede ernfl= 
lihe Ermahnung vergebens ſey, „ſogleich und ohne weitere Anfrag bei 
den Köpfen zu nebmen, in gefänglichen Haft zu bringen und fo viel der 
find, an die Schublarren zu ſchließen und zu fehanzen oder anderer gemei- 
ner Arbeit bei Waffer und Brod anzuhalten.“ Speyrer Kreisarchiv (Kir: 
chen: und Schulf. 39). 
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Frankreichs, ſich der Proteftanten annehmen zu wollen (es 
drohte der ſpaniſche Succeſſionskrieg!) mit Verachtung zurück— 
wies, ſo blieben doch Holland, England, Schweden und in 
Deutſchland beſonders Preußen nicht unthätig. Die evangeli— 
ſchen Reichsſtände hatten im Dezember 1700 und im Mai 1701 
an den Kaiſer Beſchwerden eingegeben 57); im folgenden Jahre 
ließen fie über die Berechtigung der Reformirten eine ausführ- 
liche Rechtsſchrift in lateiniſcher Sprache erfheinen und wand— 
ten ſich zugleich an die Krone England, die Verbündete des 
Kaiſers, um von dorther eine wirkſamere Vermittlung zu cr 
langen, Sie braten es aud dahin, daß man nad langem 
Gerede eine Commiſſion aufzuftellen beſchloß (1703), der die 
Unterfuhung der pfälzifhen Religionsbeſchwerden anheim gege- 
ben werden folle. Aber die Commiffion war aus Kurmainz, 
Kurſachſen, Pfalzneuburg, Magdeburg, Cöln und Regensburg 
zufammengefegt (1704) und mit einer Vollmacht verfeben, wo- 
gegen die Evangelifhen ſich beſchwerten; daran zerichlug ſich 
dann das ohnehin lahm betriebene Bermittlungsgefhäft und es 
war in den damaligen Kriegsläuften feine Hoffnung einer ges 
jeglichen Hülfe, 

Preußen entichloß ſich daher, die gefeglofe Willführ der 
pfälzifhen Regierung mit gleihen Waffen zu befämpfen. Im 
Februar 1705 wurde den Ffatholifchen Geiftlihen in den Fürs 
ftenthümern Magdeburg, Halberftadt und Minden mit Einzie- 
bung ihrer zahlreichen Güter getroht (ed waren darunter meh— 
rere Domftifter und etwa achtzehn Klöfter), wenn fie nicht aus 
genblicklich bei der pfälzifhen Negierung und den katholiſchen 
Ständen für die bedrängten Proteftanten in der Pfalz vermit- 
telten 59). Am 10, April ward diefe Erflärung wiederholt und 
ihnen ein Termin von fehs Wochen geſetzt; die bedrängten 
Geiſtlichen fchidten einen Gefandten an den Reidstag, aber 
dort waren fie micht glüdlicher, als früher die evangeliſchen 

57, ©. Faber Staatskanzlei VI. 78. 

58) Faber Staatskanzlei X. 31 f, 
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Stände; im Juli 1705 309 dann eine „Adminiftrationdgcommij- 
fion“ in den genannten Fürftenthbümern ein, bei der ſich — 
recht abfihtlid — aud Karl Achenbach, der ehemalige pfälzi- 
ſche Kirchenrath, jegiger Hofprediger des Königs, befand. 

Das wirfte bei der pfälzifchen Regierung; auf einmal war 
fie zu Unterhandlungen bereit und erflärte: die Gewiffensfrei- 
heit nad dem weftphälifhen Frieden handhaben, in Betreff der 
Simultanfirhen Alles auf die Zeit vor dem Negierungsantritt 
Philipp Wilhelms und beim Dberamt Germersheim auf das 
Jahr 1675 zurüdführen und demgemäß den Reformirten ihre 
Kirchen, Güter und Gefälle reftituiren zu wollen 59%). Preußen 
war zwar damit nicht zufrieden, doch feste es die Unterhand⸗ 
fungen fort und 21. November 1705 fam endlid ein Vergleich 
zu Stande, die fogenannte Religionsdeclaration, bie 
fortan als gefeglihe Grundlage der pfälzifchen Kirchenverhälts 
niffe dienen follte 60), 

Bor Allem war die völlige Neligionsfreiheit, mit befondes 
ver Erwähnung des Oberamtes Germersheim, zugefagt und 
alle entgegenftehenden Beflimmungen aufgehoben ; Jeder durfte 
feinen Glauben ändern, Kinder gemifchter Ehen wurden nad) 
Ehepaften, oder wenn dergleichen feine vorhanden waren, nad 
dem Familienhaupt getauft, Einfegnungen gemifchter Ehen foll- 
ten in proteftantifchen und katholiſchen „Kirchen“ unbedingt und 
ohne Weigerung flattfinden. Sein Proteftant brauchte die Ce— 
vemonien der Fatholifchen Kirche mitzumachen; die Theilnahme 
an den Prozeflionen, die Kniebeugung, dad “Yräfentiren des 
Gewehrs war aufgehoben, dagegen follten fie fein vorfägliches 
Aergerniß geben, und wenn eine Proceffion fäme entweder auf 
die Seite gehen oder den Hut abziehen. Das Arbeiten an fas 
tholifchen Feiertagen bei verfchloffenen Buden, das Schulhalten, 
das Effen von Faftenfpeifen war den Proteftanten geftattet, Nie: 


59) Faber Staatdtanzlei X. 71. 
60, Ebendaſ. X 805. Der Nebenreceß in der Neueflen Geid. der 
reform. Kirche Urkund. ©. 10 ff. 
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mand ſolle der Confeſſion wegen von Magiſtratsämtern, Bür— 
gerrecht, Zünften und Gewerben abgehalten ſeyn; Eheſtreitig— 
keiten der Proteſtanten vor ihrem proteſtantiſchen Ehegerichte ge— 
ſchlichtet werden. Der gemeinſame Gebrauch der Kirchen ſolle 
überall abgeſchafft werden, ausgenommen ba, wo er ſchon vor 
dem Ausfterben der fimmerfhen Kurlinie beftand, In jedem 
Ort wo zwei lichen fich befinden, folfte den Katholifen eine 
eingeräumt werden; außerdem behielten fie zu Heidelberg die 
Klofterfirche, die Spitalfirde und das Chor ber h. Geiftkirche, 
während den NReformirten das Schiff derfelben, die ganze Pe— 
tersficche und der. fhönauer Hof eingeräumt ward, Zu Mann- 
beim und Frankenthal follten die Neformirten ebenfalls ihre 
Kirchen wieder erhalten und bie Katholischen fi bis zum Bau 
einer neuen wit ber Kapueinerfiche begnügen. In den übri- 
gen galt, wenn zwei Kirchen vorhanden waren, die angeführte 
Negel; bei einer Kirche ward Chor und Schiff getheilt und 
zwar burd eine Mauer und getrennte Eingänge, Auf dem 
platten Yande fand die Theilung fo ftatt, daß von fieben Kir 
hen zwei von ben Katholifen. behalten, die andern fünf den 
Neformirten zurüdgegeben wurden. Die Befigungen.an Schu» 
len und Stiftungen, welde die Reformirten 1685 inne gebabt, 
namentlih das Collegium Sapientiae, das Casimirianum, 
die Nedarfchule und Gymnafien follten ihnen erhalten werden. 
Die Verwaltung der geiftlichen Güter, die zwifchen Katholiken 
und Reformirten ebenfalls in dem Verhältniß vou zwei zu fünf 
Siebenteln getheilt wurden, ward unter eine Behörde von zwei 
fatholiihen und zwei reformirten Räthen geſetzt; auch der re— 
formirte Kirchenrath erhielt feinen Wirfungsfreis: nad, den Be: 
fimmungen von 1664 und 1685 wieder; die Almojen jeder ein- 
zelnen Kirche blieben aud ihr getrenntes Eigenthum. Die mil: 
den Stiftungen wurben in dem früheren Zuftand zurüdgegeben, 
in Spitälern und Waifenhäufern das oben angegebene Befigs 
verhältniß der beiden Kirchen feftgehalten. Die Univerfität Hei 
delberg follte ihre theologifche Fakultät mit zwei reformirten 
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Profefiuren wieder erhalten und diefelben nach bem -Borfchlag 
des Kirchenraths befegt werden. 

Das richtige Berftändniß erfordert, daß wir den Gharafter 
diefer in ihren Folgen jo hochwichtigen Religionsdeclaras 
tion genauer beleuchten; denn papierne Gefege und die wirk— 
lihen Zuftände des Lebens ftehen oft in fo grellem Gegenfag, 
dag man fehr irre geht, wenn man von Worten und Zufagen 
auf praftijche Folgen fließt. Sp war auch die Religionsderla- 
ration von 1705 nur dann als ein Gewinn zu betrachten, wenn 
man auf den Terrorismus und die Dragonnaben der jüngften 
Zeit zurüdjah ; mit dem frühern rechtlich anerkannten Befig der 
Reformirten verglichen, war fie eine gewaltfame Ufurpation der 
nadhtbeiligfien Art. Denn nad dem weftphäliichen Frieden was 
ven die Neformirten im beinahe ausſchließlichen Beſitz aller Kir- 
hen und Gefälle, der balliihe Vertrag von 1685 hatte dies 
als rechtlich beftätigt und doch war jegt von beiden Berträgen 
feine Nede mehr, Bielmehr ward, ohne einen andern Rechts⸗ 
grund, ald den der monarchiſchen Gewalt, eine Thellung zwi⸗ 
ſchen Reformirten und Katholiken eingeführt, wodurch in achte 
zehn pfälziſchen Inſpectionen von eilf Kirchen der Chor und 
neunundachtzig Kirchen ausſchließlich den Katholiken zufielen 6), 
Die Kloſterkirchen, die Hoffapellen, die vormals reformirten 
Mutterfirchen, wo zur Zeit der Theilung fein veformirter, fon 
dern ein. fatholiiher Geiftliher wohnte, blieben ohnedied im 
Belig der Katholiken; ebenfo die ſchon durd den bergfträßer 
Receß (1650) eingeräumten vier Simultanfirhen, Auch die 
Kirchen im Dberamt Borberg, fünf an der Zahl 62), blieben 


61) Zn den Infvectionen Heidelberg, Mannheim, Ladenburg, Wies- 
loch, Weinheim, Sinsheim, Mosbah, Breiten, Oppenheim, Simmern, 
Stromberg, Bacharach, Alzei, Odernheim, Neupaufen, Dirmftein, Neu⸗ 
foot, Lautern. Ueber vie obigen Zahlen vgl. die Kirchentpeilung anno 
1706, die auch Hormuth (Die projectirte Paftoration ©. 265 ff.) mit 
Recht wieder hat abdrucken laſſen. Bol. auch Cod. bav. 2667 auf ver 
müncner Staatsbibl. 

62) ©. die Tabellen beit Hormuth ©. 304--319. 
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ausgenommen; auf die an Darmſtadt verpfändeten Aemter Ds- 
berg und Umftatt, die ritterfchaftlihen Orte und auf dag Ober- 
amt Germersheim, das die ryewider Claufel den Reformirten 
wegftahl, hatte die Theilung ebenfalld Feine Anwendung. 

Es war aljo im beften Falle und bei der ehrlihften Deus 
tung des Vertrages eine Befigveränderung auf Koſten der Re— 
formirten, die das ganze bisher beftehende BVBerhältnig der Con- 
feffionen in der Pfalz völlig umänderte; nun kam aber noch die 
Art der Ausführung hinzu. Man vergeffe nit, daß die Re— 
gierung, durd Preußens Drohungen gezwungen, diefen Dem 
Wort nad milden und toleranten Vertrag eingegangen hatte; 
fie hatte in ihren NReactionen nur einen augenblidlihen Still: 
ftand machen müfjen, aber deßwegen das gewaltfame Befeb- 
rungsprinzip noch nicht aufgegeben. Da fie die Gewalt in Händen 
behielt, fonnte fie in günftigeren Momenten den Weg des kirch— 
lihen Terrorismus von Neuem betreten; und jo gefhab es 
auch. Die Religionsdeclaration von 1705 ift nicht das Ende 
der kirchlichen Händel in der Pfalz, jondern eine neue, frucht— 
bare Duelle geworben. 

Der erfte Verſuch diefer Politif war die Theilung ſelbſt, 
wie man fie 1706 vornahm; neben den veformirten Commiſſä— 
ren, Heiles nnd Kreuz, waren als fatholifhe Nittmaper und 
der befannte Quad angeftellt, der nicht verfehlte, feinen Eins 
fluß bei der weltlihen Regierung zum Nachtheil der Neformir- 
ten geltend zu machen. Durch fie wurden Kirchen, Gefälle, 
Almofen und Stiftungen fo getheilt, wie der Stärfere mit dem 
Schwäderen zu theilen pflegt 62). Durd die ryswider Clauſel 
war ſchon das Oberamt Germersheim, d. h. etwa ein Drittel 
alter Kirchengefälle, den Reformirten entzogen worden 6); den 


63) Proben führt Hormuth ©. 299 an. Andere Belege in der Neue: 
ſten Geſchichte der ref. Kirche ©. 74. 

64) Nach dem Nebenreceß Art. I. verblieben die Stifter zu Euffers- 
thal, Hördt, Selz, Klingenmünfter und Germersheim in den Händen der 
Katpolifen. Bon Klingenmünfter ward nachher eine Duote dem furfürft- 
lichen Rammermuficus zugewiefen Eveyr. Kreisarch. Statift. 834. 
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Neft theilte man jetzt jo, daß nicht, wie der Vertrag fagte, 
zwei Siebentheile des alten veformirten Kirchengutes, fondern 
über die Hälfte in den Beſitz der Katholifen kam. 

Der Erfolg war vorandzufeben; die einft fo reichen Re: 
formirten, denen während der Dragonnaden viele Pfarreien 
waren eingezogen worden, mußten jegt deren noch mehr redu— 
eiren, die Befoldungen fehr verringern und für Beftreitung 
ihrer kirchlichen Bedürfniffe bei dem veformirten Ausland Cols 
lecten anftellen! Die Katbolifen bildeten Gemeinden, die ſich 
durch Tebhafte Unterftügung der Regierung fehr bald bedeutend 
vermehrten und in einzelnen Orten den Zwinglianismus ganz 
verdrängten, in andern mit den reformirten Bewohnern wenig— 
ſtens die numerifhe Gleichheit erlangten. 

Während fo die Katholifen gewannen, die Reformirten ver- 
loren, war aud für die Lutheraner die Religionsdeclaration ein 
harter Schlag. Sie hatten durd die Gewaltftreiche feit 1698 
einen unerwarteten Antheil an Kirchen und Gefällen erbalten, 
der ihnen jeßt auf einmal wieder entzogen ward; denn fie bes 
bielten nichts, als was fie 1624 gehabt und feitdem auf cigne 
Koften erbaut hatten. Es war eine von den großen Inconſe- 
quenzen des Vertrags, daß man den weftphälifchen Frieden nir- 
gends fonft (wo er zu Gunften der Neformirten gewefen wäre) 
zu Hülfe vief, hier aber auf einmal zu Ungunften der Luthera— 
ner ihn bemügte und fie auf das Normaljahr 1624 zurüdführte. 
Alle die Erwerbungen, welde die Declaration den Katholifen 
zuwarf, beriefen fih auf den fhönen Grundſatz der Religions— 
gleichheit; bei den Yutheranern war aber diefer Grundfag offen= 
bar ganz überfeben worben. 

Bielen Antpeil daran hatte ohne Zweifel das Benehmen 
des lutheriſchen Confiftoriums während der Schrerfengzeitz denn 
felbt wenn Preußen nicht den Reformirten näher geftanden 
wäre, als den Rutheranern, fo hätte es ſich doch gewiß bedacht, 
fi einer Kirchengemeinfhaft warm anzunehmen, deren oberfte 
Behörde in den Zeiten der ärgſten Bedrückung eine mindefteng 
zweideutige Nolle geſpielt hatte, 
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Dies Confiftorium beftand indeffen fort und war äuferft 
. rührig, das fo ſchnell verlorene Gut wieder zu erringen. Es 
führte das zu neuen Händeln, die ung fpäter noch einmal auf 
dies unerquickliche Feld der Firdhlihen Polemif zurüdführen 
werben. 


$. 3. 
Regierung und Hof unter Johann Wilhelm (1697—1716). 


Mitten in diefen kirchlichen Zerwürfniffen war die pfälziſche 
Regierung auch durch politische Händel in Anfpruh genommen, 
zum Theil durch folche, deren Entiheidung die damalige Gene- 
ration nicht mehr erlebte. 

Bon diefer Art war zunädhft der veldenzer Erbftreit ©). 
Jener Pfalzgraf Leopold Ludwig von Veldenz, der nad dem 
Ausfterben der fimmerfchen Kurlinie einen Erbanfprud an bie 
Pfalz erhoben hatte, war jegt durch. feinen Finderlofen Tod 
(Sept. 1694) Anlaß zu einem neuen Erbftreit geworben, ber 
fi über fein Feines Beſitzthum, die Aemter Beldenz, Yautered, 
Lügelftein und die Hälfte der guttenberger. Gemeinſchaft ent 
ſpann. Er hatte ein Teftament hinterlaffen, worin er die poli- 
tifh und Ffirchlih wenig befreundeten Neuburger, die ihn um 
die Kurwürde gebracht hatten, ganz überging, und die Herzoge 
von Zweibrüden, d. b. ben regierenden König Karl XII. von 
Schweden, zu Erben einſetzte. Damit ftand aud ein früherer 
Familienvertrag (zu Marburg 3. Oft. 1543) im Einflang, worin 
Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden, der Apnherr Karls AIL, 
zwar feinem Berwandten Ruprecht Rautereden und Beldenz ab 
getreten, aber zugleich fih und feinem’ Stamme die Succeſſion 
nad deſſen unbeerbtem Tode vorbehalten hatte. Dagegen fpra- 
hen nun bie Pfalzgrafen Ehriftian Auguft von Sußbad und 
Chriſtian II. von Birkenfeld; auch fie flammten von jenem 


65) Bol. Faber Staatskanzlei V. 292 ff. Die wißbtigften Schriften f. 
bei Lünig Deductionebibl ©. 308 ff, 
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Wolfgang von Zweibrüden ab, und flanden dem Ahnen um 
zwei Grabe näher; fie waren Wolfgangs Urenfel, Karl XI. 
von Schweden nur deffen Urururenfel 65), Run trat aber auch 
Kurfürft Johann Wilhelm mit einem Anfpruche hervor und be: 
bhauptete, das Ganze fiele nad) den Hausgefegen der Primoge⸗ 
nitur an die ältefle Linie, d. h. an Kurpfalz zurüd; die Decus 
pirung einiger Beſitzungen bed Berftorbenen gab diefer Forde— 
rung. fogleih Nachdruck. Schweden ließ durch die Pfalzgräfin 
Charlotte Friederike feinen Anſpruch behaupten und zugleich vor 
dem Reichstag durchfechten; der Pfalzgraf von Birfenfeld hatte 
an Franfreih einen Befhüger und Ludwig KIV. maßte ſich 
gern das Recht an, vor feinen franzöfifchen Oerichtshöfen einen 
deutfchen Erbfolgeftreit entſcheiden zu laſſen; freifich waren feine 
Verſuche darin und bie Urtheilsſprüche einzelner franzöfifcher 
Gerichte erfolglos. Kurpfalz ſuchte theild mit den Waffen, theits 
vor dem Reichstag fein Recht zu erreichen; allein die Verhälts 
niffe der Zeiten hätten viel georbneter, der Gefchäftsgang jener 
Berfammlung viel fehneller feyn müffen, ald er es war, um 
ſolche Streitigfeiten zu entſcheiden. Der ryswicker Friede ward 
gefchloffen und beftimmte nichts‘ darüber; der raſtadter Friede 
ward gefchloffen und immer noch ſchwebte der veldenzer Erb» 
ſtreit; erft Karl Philipp war in den legten Jahren feines Le— 
bens fo glüdlich, die Sache durd einen Vergleich zum Ziele zu 
bringen. 


66) Die Verwandſchaft war dieſe: 
Pfalzgraf Wolfgang + 1569 


* NS 


| | | 
Philipp Ludwig Sobann Karl 


| | 
Auguf von Sulzbach Johann Caſimir a l 
| 
Chriſtian Auguft Karl X Chriſftian MH. 
| 
Karl Xi. 


| 
Karl XI. 
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Ein anderer Erbfhaftsftreit fand nody unter Johann Wil— 
helm feine Erledigung; der unglüdjelige Anfpruch der Herzogin 
von Orleans. Es war in dem Frieden zu Nyswid beftimmt 
worden, daß ein Schiedsgericht, aus Faiferlichen und franzöſiſchen 
Bevollmächtigten beftehend, über die Rechte und Anfprüde der 
Prinzeflin nad den Reichsgeſetzen 67) aburtheilen follte; wenn 
dies Compromiß zu feinem Ziele führte, wurde der Pabft als 
Dbmann beigezogen und bi zur definitiven Entfheidung zahlte 
der Kurfürft jährlih hunderttaufend Gulden. Nach manden 
Quälereien, die fih die Franzoſen trog des Friedens, wie wir 
oben geſehen haben, erlaubten, fam endlich das Schiedsgericht 
(Okt. 1699) in Frankfurt zufammen, der Kaifer batte den 
Reichshofrath Binder hingeſchickt, Ludwig XIV. einen im beut- 
fhen Staatsreht wohl bewanderten ftraßburgifchen Juriſten, 
den Prätor Obrecht; aud waren von kurpfälziſcher und orleand- 
fher Seite Bevol'mädtigte erſchienen. Lange ward mun bin 
und her unterhandelt- und ein halb Dugend grundgelehrter De— 
ductionen gejchrieben, deren einziges Verdienſt darin beftebt, 
daß fie eine Menge ungedrudter pfälzifcher Urfunden enthalten 6°); 
wie ed aber (April 1701) zur endliden Entjheidung Fam, Fonnte 
man doc über die Hauptſache nicht einig werden. Man berief 
fih nun, wie der Vertrag vorfhrieb, auf den Pabft, und ber 
gab dann (17. Febr. 1702) die Enticheidung, daß Kurpfalz alle 
Anfprühe und Nechte jeder Art, weldhe die Herzogin babe, mit 
dreimalhunderttaufend Scudi ablöfen folle. 6%). Der erfhöpfte 
Ludwig XIV. fam dabei, trog feiner Proteftation dagegen, am 
beften weg; denn die Herzogin von Drleans erhielt von ihm 
nie einen Heller und er ward, troß feiner Barbarei in der 
Pfalz, noch mit einer fehr anfehnlichen Summe in feinen da— 
maligen Bedrängniffen unterftügt. 


67) juxta leges et constitutiones Imperii, hieß ed Pac. Rysw. 
Art. VIII 

68) Dies gilt namentlih von Chlingensperr prorersur histor jr 
ridieus. Ingolst. 1211. fol, 

69) Yünig Reichsarchiv V. 749 f. 
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Es war nämlich ſchon der ſpaniſche Erbfolgeftreit auöge- 
broden, der das Neich, aljo auch den Kurfürften von der Pfalz, 
plöglih von confeffionellen Händeln und Religionsedicten zu 
einem europäifchen Kriege fortriß. Die Stellung Johann Wile 
helms fonnte dabei nicht zweifelhaft ſeyn; die neuburgifchen 
Fürften, feit drei Generationen mit Habsburg verwandt und 
nah befreundet, gehörten zu den treueften Anhängern ber Faifers 
lichen Politik. So ſchien fih denn die Kataſtrophe Friedrichs V. 
im umgefcehrten Verhältniß zu erneuern, die pfälziichen Kurfür- 
ſten verfochten jest die faiferlihe Sahe und die Fürften der 
jüngern wittelsbachiſchen Linie, Marimilian Emanuel von Bayern 
und der Kurfürft von Cöln, befämpften den Kaifer als getreue 
Knete der franzöfifchen Intereſſen. Man fah die Auftritte der 
Zahre 1621 und 1623 zurüdfehren; Maximilian Emanuel ward 
aus feinem Erblande verjagt, in derſelben Weife, wie einft 
Friedrich V, geächtet (1706), und bie völlige Theilung der bay— 
riihen Befigungen, wie einft der pfälzifchen, vorbereitet, Die 
pfälziſchen Truppen waren für die habsburgifhe Sache thätig, 
der römische König befuchte die pfälzifche Reſidenz als Freund 
und Berbündeter, und, wenn man bie Zerftörung ber Rheins 
fohanze bei Mannheim ausnimmt, blieb die Pfalz diesmal von 
der friegerifchen Wuth ziemlich verjchont. 

Indeſſen hatte Johann Wilhelm nicht unterlaffen, die An- 
fprüche feiner fimmerjhen Vorfahren eifrig geltend zu machen, 
und da die kaiſerliche Politif Bayern noch weniger fchonte, als 
einft den geädhteten Pfalzgrafen, fo gelang ihm dies auch. Im 
Juni 1708 ward Johann Wilhelm wieder mit der Kurwürde 
feiner Vorfahren, der erften weltlichen, und dem Erztruchfeffen- 
amte belehnt 70) und ihm, was mehr werth war, als bieje jegt 
erftorbenen Formen, zugleih die Dberpfalz und die Grafſchaft 
Cham zurüdgegeben. Johann Wilhelm gab feine Freude über 





70) ®gl. Theatr. eur. XVII. 69. 
Häufſer Seid. d Pfalz. I. 53 
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diefes glückliche Ereigniß auf feine Meife fund; er ernenerte??) 
(29. Sept. 1708) den alten Hubertusorden, den einft einer ſei⸗ 
ner jülichſchen Vorgänger, Gerhard V., zum Gedächtniß eines 
am Hubertustag 1444 erfochtenen Sieges geftiftet hatte. Er 
ftelle ihn wieder her, fagte der Kurfürft in der Stiftungsurfunde, 
zum ob und Preis des allmächtigen Gottes, zur Verehrung 
der Jungfrau Maria und als Zeichen der Gewogenheit für er— 
probte Treue; es geſchehe, um die Wiedervereinigung der obern 
und untern Pfalz und bie MWiederberftellung der angeftammten 
Kurwürde berühmter und feierlicher zu machen. Der Orten, 
der die Infhrift In Trau vaft (in Treue feſt) trug, warb 
an Fürften, Grafen und Freiherrn vertheilt; alfe erhielten in 
baarcın Geld oder einträglichen Stellen eine annehmbare Do— 
tation; aud fehlte es nicht an all den lächerlihen Titulaturen 
des Großelemofynariug, Geremoniarius, Ordensvicekanzlers, 
Schatmeifters, Herolds und nod anderer ähnlicher. Die neu 
Aufgenommenen ſchwuren bed Ordensmeiſters d. h. des Kurfür- 
ften Ehre und Nugen und bed Ordens Aufnahme und Anjeben 
zu vermehren, ben Armen fi mild und wohlthätig beweifen zu 
wollen, und in diefem Sinn war aud die verftändige Beſtim⸗ 
mung getroffen, daß jeder, der aufgenommen wurde, hundert 
Dufaten für die Armen entrichten mußte, 

Der Befig des Wiedererrungenen dauerte indeffen nur kurze 
Zeit und die Hubertugritter fonnten dem Kurfürften die Ober- 
pfalz nicht vetten. Zwar hatte er die Freude, bei Erledigung 
des Kaiferthrones (1711) das Reichsvicariat zu führen 72) und 
bei der Wahl und Krönung alle die herfömmfihen Geremonien 
zu üben, bie längſt ihre Bedeutung verloren hatten; aber fein 
Jubel über die glückliche Erwerbung des Jahres 1708 war von 
fehr furzer Dauer. AS es zum Frieden fam, fpielte das bes 
fiegte Frankreich diefelbe Rolle (1714), die es hundert Jahre 
ſpäter mit ſo glänzendem Erfolg geſpielt bat; es wußte biplo- 


71) ©. die Alte in Teschenmach. Annal. eliv. od. dipl. p. ?38 . 
72) ©. das Patent im Theatr. enr. XIX. 376. 
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matiſch wieder zu erfchleihen, was es im Felde fchon verloren 
hatte. Konnte das vereinzelte Reich nicht hindern, daß im ra- 
ftadter Frieden die ryswicker Clauſel beftätigt ward, fo mußte 
fi der pfälzifche Kurfürft aud gefallen Taffen, daß man das 
ihm eingeräumte Land jegt dem Bafallen Franfreide, dem Kur- 
fürften von Bayern, zurüdgab. Er proteftirte zwar und es 
fehloffen fi) ihm die Agnaten der älteren wittelsbachiſchen Linie 
an, die neuburgifchen, ſulzbachiſchen und zweibrüdifchen Pfalz- 
grafen mit Schweden; aber er befam nicht einmal als verfpros 
chenen Erfag das Herzogtbum Limburg ober Luremburg, das 
ihm der Kaifer geben zu wollen fhien. Im Herbſt 1708 war 
erft die pfälziihe Verwaltung eingezogen, im Jahr 1714 mußte 
fie der bayrifchen ſchon wieder weichen. Der Streit um die 
Erztruchfeffenwürde zog fih noch bis in die folgende Regierung 
bin und Kurpfalz mußte fogar auf eigne Hand den Streit mit 
Frankreich fortführen, weldyes nody einige Stüde vom Oberamt 
Germersheim zurückbehielt 73). 

War dem Kurfürften diefe Erwerbung mißlungen, fo war 
er doc glüdlicher in Verträgen mit feinen Nachbarn, wo die 
Berhäftniffe vermittelnd einwirften. So war fein Bruder, 
Palzgraf Franz Ludwig, Bilhof von Worms geworden, es 
ließ fi daher hoffen, den langen Streit über den bald gemein- 
famen, bald wechſelnden Befis des Städtchens Ladenburg aus: 
zugleichen. Zwei Verträge, vom 26. Aug. 1705 und vom 7. 
Aug. 1708, ordneten endlich den langwierigen Streit an Beftg, 
Gefällen und Zehntrechten 7); Ladenburg, Nedarhaufen, die 
Dörfer Altenbach, Ringes und Heubah im Odenwald, Hems— 
bad, Laudenbach, Sulzbady famen als erbliches Beſitzthum an 
Kurpfalz; die bisher von Pfalz getragenen Lehen Dirmftein und 
Laumersheim gingen ganz an Worms über, wie audy die Orts 





73) Theatr. eur. XX. ad ann. 1714. ©. 53. 60. 70. ad 1715. 
©. 31. 75. 

74) Lünig Reichsarch. Parse spec. ©. 751. Bol. Cod. bav. 2666 
auf der münchner Bibl. 
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ſchaften Neubaufen, Beintersheim und NRheindürffeim. Aus 
den neuen Erwerbungen ward das pfälziihe Amt Ladenburg 
gebildet 75). 

Ein ähnlicher Vertrag warb mit den Marfgrafen von Ba— 
den gejchloffen Wir erinnern und, wie feit dem fünfzehnten 
Jahrhundert der gemeinfame Antheil an der Grafihaft Spon- 
beim, den Baden, Kurpfalz und Pfalz. Simmern batten, zu 
bäufigem Wechſel und nicht jelten zum Streit VBeranlaffung ges 
geben hat; noch zulegt war unter Karl Ludwig ein Prozeß zwi— 
fchen ihm und feinem Oheim Ludwig Philipp von Simmern 
entftanden, der nur durch des legtern Tod ganz erledigt ward 
(1673). Jetzt fielen von der vorderen Grafſchaft die zwei ſim— 
meriſchen Fünftheile an Kurpfalz zurüd, das fi bereits im 
Befig eines Fünftheils befand. Den alten VBerwirrungen vor- 
zubeugen, die der gemeinſchaftliche Befig veranlaßte, war Jo— 
hann Wilhelm bemüht, durch Tauſch einen getrennten Beſitz 
feftzuftellen, und es gelang ihm (24. Aug. 1707) einen Vertrag 
zu Schließen, wodurd an Kurpfalz die Stadt Kreuznach mit 
einem wohlarrondirten Befisthum von 23 Drtihaften gelangte, 
die feitdem das pfälziiche Oberamt Kreuznach bildeten 76). 

Ergänzend dazu war die Beendigung eines andern Streits, 
der das nahegelegene Bödelnbeim betraf. Es wurde früber 
erzählt, wie Karl Yudwig den Anſpruch des Erzftifts Mainz mit 
Gewalt zu befämpfen fuchte und wie nur mit Mühe ein Krieg 
dadurch verhütet ward, daß der Kaifer (1676) den ftreitigen 


75) Dabei if nicht zu überfehen, daß er durd die Abtretung von 
Neuhauſen in den kirchlichen Befig der Reformirten eingriff, was naher 
viel Etreit veranlaßte. 

76) Es find Bofenheim, Schwabenheim, Oberfilbersheim, Zozenbeim, 
Sangenlonsheim, Genzingen, Hakenheim, Lauberspeim, Eiefersheim, Wöll- 
ftein, Gümsheim, Mleiterspeim, Bolrpeim, Rüdesheim, Hargesbeim, Ror« 
beim, Weinsheim, Treifen, Gutenberg, Spanheim, Bodenau, Auen, 
Braunweiler — An Baden fielen die Aemter Kirchberg, Koppenftein, 
Naumburg, Sprendlingen, nebft St. Johann, Denzen bei Kirchberg, ein 
Theil von Redershaufen und Neuburgweier im Amt Germersheim. 
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Befis einfiweilen fequefirirte. est war der Streit (1714) das 
bin verglichen, daß der Beſitz des Amtes Bödelnheim 77) un: 
getheilt an Kurpfalz überging, Kurmainz dagegen für die Häffte 
des Ertrags mit den Dörfern Welftein, Siefersheim, Gums— 
beim, Pleitersheim und Volxheim entihädigt ward. Die neue 
Erwerbung ward ein Theil des Oberamtes Kreuznad). 

Wie aus diefen Verträgen der Geift der monardifchen Ab- 
ründung des Gebietes herausſprach, der jener Zeit eigen ift, 
fo gab fih auch in Anderem das Beftreben Johann Wilhelms 
fund, alfe die Hemmungen ber alten Feudalzeit wegzuräumen, 
die feiner fouveränen Hoheit in den Weg treten fonnten, Noch 
waren von ber Zeit des Wildfangftreites her mit dem benadys 
barten Bisthum Speyer eine Menge von Streitpunften unerler 
digt, und in einzelnen Ortſchaften begegneten ſich fortwährend 
die Hoheitsanfprüce beider Dynaften; auch Dies wurde in einem 
Bertrag (Juli 1709) geſchlichtet und die bisher fireitigen Orts 
fhaften Mundenheim und Maudach an Kurpfalz abgetreten. 
Aud die alten Anfprühe an Gelnhaufen, die Neftitution der 
einft von Nürnberg erichlihenen Stüde der Oberpfalz wurden 
eifrig betrieben 7°). 

Die Negierung des Innern haben wir von ihrer Firdylichen 
Seite bereits fennen lernen; im politifchen läßt ſich diefelbe Ver— 
änderung wie dort wahrnehmen. Die Pfalz hatte aufgehört, 
der Mittelpunkt und Wohnfig des regierenden Haufes zu feyn; 
fie ward wie eine heimgefallene Provinz verwalte.. In den 
Zeiten der Zerftörung hatte Johann Wilheln fih in die beffer 
gefhüsten und behaglihen Gegenden von Fülih und Berg zus 
rüdgezogen, und da blieb er aud, als der Krieg beendigt war. 
In einem Lande, deſſen Einfünfte jegt die pfälzifchen weit über: 


77) Außer Bödelndeim felbft war es Sobernheim, Monzingen, Nuß— 
baum, Langenthal und der Antheil an Boos und Oberftreit. Vgl. Crol- 
lius de Dioee. Beckelnheimensi vet. Comitat. Spanheim. olim port- 
Bip. 1782, 

38) Theatr. eur. XVill. 129. XIX. 158. 


838 Biertes Bud. 14. Abfchnitt. 


fliegen, wo die Landftände fo flumm geworden waren, als es 
der abfolute Sinn der jefuitiihen Regierung verlangte, wo 
Städte wie Zülih, Düffeldorf, Elberfeld, Barmen und eine 
Menge anderer für eine glänzende Hofhaltung alle Unterftügung 
boten, fand fi der genußfüchtige Kurfürft viel heimiſcher, als 
in einem audgebrannten Lande mit zerftörten Städten, deren 
fegerifhe Bewohner mit lauten Klagen über kirchlichen Drud 
vor ihn hintraten. So wurde denn in die Pfalz eine Landes» 
vegierung eingefegt, die als Scheidewand zwiſchen Fürft und 
Volk, erft nad Düffeldorf an den Kurfürften und deſſen gebei- 
mes Gonferenzminifterium berichten mußte, während bie Pfälzer 
feit dem dreizehnten Jahrhundert gewohnt waren, den Regenten 
in ihrer Mitte und den Zugang zu ihm offen zu haben. Die 
Büreaufratie, ald deren Häupter der Hoffanzler von Wiefer, 
der Regierungspräfident Freiherr (ſpäter Graf) von Hillesheim, 
der Hoffammerpräfident von Schaesberg wirkten, und neben 
denen die Negierungsräthe Sidingen, Zahmann, Lingelsheim, 
Neufich, Quad und Rittmayer zu nennen find, wußten, wie 
immer, ſehr wohl ihr Intereffe neben dem ihres Herrn abzus 
wägen, und die Berwaltung Rand nicht im Nufe der größten 
Uneigennügigfeit 7°). Wie viel Mühe hatte ſchon Karl Ludwig 
gehabt, den Beamtengeift und feine Habſucht in Schranfen zu 
balten; man fann denfen, wie es jegt ging, wo der inbolente 
Kurfürft ferne ftand und die eigennügige Beamtenoligarchie un: 
gehindert gewähren ließ. Die Dligardie forgte für fi und 
ihre Glienten; Käuflichfeit und Erblichfeit der Stellen, der Miß- 
brauch, der mit fogenannten Adjunctionen getrieben ward, Fam 
ſchon jegt fo auf, daß Johann Wilhelm durch Berorbnungen 
Schranken zu fegen fuchte 8%); aber wie der Erfolg gleich nads 


79) Bol: die Briefe der Herzogin von Drleans an die Raugräfin 
©. 19. 

80) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Diener“ Eonvol. 3). Im Anfang 
von Karl Philipps Negierung war der Mißbrauch wieder fehr groß ge— 
worden. Auch gegen die Kauflichkeit im Gerichtsweien hatte Johann Wil- 
beim fon 1692 durch Verbote wirken müflen. ©. Kajner IM. 73. 
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ber zeigte, waren Verordnungen ganz fruchtlos, wo der Geift 
ſchlecht war. 

Wie fie kirchlich verfuhren und was fie ſich einem ſchwa— 
den Fürften gegenüber erlaubten, bat der vorige Abjchnitt an 
ber Wirkſamkeit eines Duad zur Genüge nachgewieſen; wenn 
fie mit der Gewiffengfreiheit des Volkes fo keckes Spiel fpielten, 
läßt ji denfen, daß fie in Wahrung feiner weltlihen Rechte 
nicht bedenflicher waren. 

Es dauerte lange Zeit, bis man nur die Wunden des 
Krieges zu heilen anfing; der Wunfch der Pfälzer, ihren Kurs 
fürften unter fi zu ſehen, fand eine ſchlimme Erfüllung in jeis 
ner Rückkehr nad) dem Krieg (1698), wo er in glängender Hof: 
haltung zu Weinheim faß und dem verarmten Lande drüdende 
Religiongedikte mitbradhte, Die Zeit des Firdlichen Terroris- 
mus war für friedlihe Schöpfungen nicht geeignet; langſam 
fing die Regierung an, zum Wiederaufleben der Pfalz thätig 
die Hand zu bieten. Das Schloß ward feit 1698 vom Schutte 
der Berwüftung allmählig gereinigt und die Stadt Heidelberg durch 
Eröffnung eines Afyles wieder belebt; die Grundfteuer ward auf 
breißig, die Confumtionsfteuer auf zwanzig, die Gewerbfteuer 
auf zehn Zahre aufgehoben und jeder hriftlihen Confeſſion Dul⸗ 
dung zugefagt, wenn fie in bie verödete Stadt einwanderte. 
Aehnliches geihah in Frankenthal und Mannheim; zu Franken⸗ 
thal wohnte der Kurfürft felbft der Feier des Wiederaufbaues 
bei, zu Mannheim wurden auch unter Coehorns Leitung die 
Beftungswerfe wieder angelegt °1). Aber zu gleicher Zeit jagte 
man die fleißigen franzöfiihen Calviniſten weg und bedrängte 
bie Bewohner durch Firchlihe Duälereien. Ein Glüd war es 
noch, daß von dem Krieg der Zabre 1701 — 1713 die Pfalz 
nicht fo farf, wie fonft, berührt ward °2); nur furze Zeit ſah 


81) Theatr. eur. XV. 441. 597. 

82) Theatr. eur. XVIII. 26. XIX. 125. Doc verlangte der Kurfürſt 
nachher beim Frieden nur für die Pfalz eine Entfhädigung von 5,879,030 
Gulden für erlitienen Schaden. 
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Heidelberg und die Nähe von Mannheim die graufamen Feinde 
wieder bei fi, und wenn man die Umgegend von Landau aus: 
nimmt, fo empfand Fein Theil der Pfalz lange Zeit den eigent= 
lihen Drud des Krieges. Dagegen litten die Bewohner furcht⸗ 
bar unter dem harten Winter von 1709 und Viele wanderten 
damals aus, da auch der Firchliche Zuftand nicht befonders ans 
genehm war. Einige Großen in England veripraden den Ber 
drängten fihere Wohnftätten; bald zogen ganze Heerden hinüber 
und fhon im Mai waren gegen fiebentaufend über den Kanal 
gezogen, fo daß man die weiteren Einwanderungen durch öf— 
fentlihe Abmahnungen befchränfen mußte 83). Gelbft von ten 
fhon Angefommenen mußten fpäter (1711) Viele wieder das 
Land räumen 542). Drum wollten auch die Städte nicht recht 
zur früheren Blüthe gelangen, da es der Regierung an väter- 
fihem und weifen Sinne fehlte; felbft Mannheim, wo man 
Stadt und Feftung, das alte Mannheim und die Friedrihsburg, 
jegt vereinigte, den Bau aber fehr langſam betrieb, zählte noch 
um bie Zeit von Johann Wilhelms Tod nicht viel über fünf 
taufend Einwohner. 

In einem merfwürdigen Gegenfas zu diefem kümmerlichen 
Aufblühen des Landes ftand die Verfehwendung, des Hofes und 
der Regierung. Johann Wilhelm gebörte zu den Regenten, 
die bei aller perfönlihen Schwädhe und Abhängigfeit, auf ihre 
monarchiſche Autorität außerordentlich eiferfühtig waren; drum 
fuchte er im Geifte des Syſtemes, das von Verſailles ausging, 
durh Nepräfentation, Foftipielige Genüffe und böfifche Pracht 
die Würde feines fürftfihen Amtes an den Tag zu legen. Wäbs 
rend er den Töchtern feines großen Vorgängers Karl Ludwig 
ihren gerechten Anfpruh an eine Fleine Appanage verfagte, börte 
er felbft in den Zeiten der furdhtbarften Kriegsnoth nicht auf, 
feinen Liebhabereien zu fröhnen, und Eliſabeth Charlotte von 
DOrleand mit ihrem warmen pfälzifhen Blut hatte Nedt, 


83) Handſchr. Nachr. im Cod. bav. 3163. Theatr. eur XVII. 248. 
84) Theatr eur. XIX. 674, 
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wenn fie (1695) jchrieb: Der Kurfürft thäte beffer, fein Geld 
an die arme verderbte Pfälzer anzuwenden, ald Carnevald-Di- 
vertiffement #5). 

Der Hofftaat des Kurfürften bildete ein Feines Heer; alle 
Arten von Genüffen wechfelten da fortwährend ab. Eine Reife 
des Kurfürften war eine Art von Bölferwanderung; denn außer 
dem Gefolge von mehr ald hundert Perfonen befanden fih da 
bie dreis oder vierfahe Zahl von Pferden und eine ganze Ka= 
ravane von Maultbieren beifammen 86). Die Jagd ward felbft 
in den barten Jahren nah dem Kriege nicht aus den Augen 
gelaffen, und es war eine der erften Angelegenheiten der fried⸗ 
lichen Regierung, die Hofjagd in der Pfalz wieder in die Höhe 
zu bringen 87). Koftfpielige Bauten, wie die Anlage des Yufts 
fchloffes Bensberg oder die Verſchönerungen in Düffeldorf, das 
ihn als einen feiner Gründer preifen mag, fonnten felbit bei 
einem großen und glänzenden Monarchen befremden, wie viel 
mehr bei einem deutfchen Kurfürften, deſſen ehrwürbigites Erbe, 
das rheinifshe Kurland der Hobenftaufen, Welfen und Wittelds 
bacher, in diefem Augenblid darbte! Die Berfchwendung war 
fo beimifh, daß man auch den fehamlofen Diebftahbl am Hof 
wie eine monardifche Notbwendigfeit betrachtete; das Silberzeug 
wurde zulegt fo geplündert, daß kaum die Tafel mehr gededt 
werden fonnte, Einem ehrlichen Hofbeamten, der fid darüber 
befhwerte, fol Zohann Wilhelm ruhig geantwortet haben: Stiehl 
Du aud! 8°). 

Zu den Gegenftänden des monarchiſchen Yurus in jener 
Zeit gehörte aud die Kunft, — fo weit fie als ein Element 
der Hofdecoration betrachtet, in folcher Umgebung gedeihen 


85) Briefe der Herzogin von Orleans ©. 11. 113. 

86) Bayr. Reichsarchiv („Fürftlihe Reifen“). 

87) Eorrefpondenz mit dem Dberjägermeifter im pfälziihen Archiv zu 
Karlsruhe. Sein beveutendftes Gefepgebungswerk gehörte auch in dies 
Gebiet. ©. die Forftorbnung. Heidelberg 1711. 

83) Mofer Patr. Archiv XII. 523. 
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fann. Seit 1690 hatte Johann Wilhelm angefangen, eine Ge— 
mäldegallerie zu Düffeldorf anzulegen und ward darin durch Die 
Borarbeiten feiner Borgänger, namentlih Wolfgang Wilhelms, 
unterftügt, der mit Rubens in vielfadher Berührung geftanden 
und von ihm mehrere bedeutende Gemälde hatte malen Laffen. 
Da Johann Wilhelm in diefem Punkte nicht fparte, gelang es 
ihm bald, in Düffeldorf eine der erftien Gallerien Deutſchlands 
zu fammeln, Trefflide Werfe von Rubens, van Dyf und an- 
dern Niederländern, einzelne aus den italienifhen Schulen der 
Römer und Benetianer waren dort aufgeftellt und bilden noch 
jegt mit den Foftbarften Theil der großen königlichen Gemälde: 
fammlung zu Münden. Auch Iebende Künftler wurden nad 

Düffeldorf gezogen; der Niederländer van der Werff, eigen 

thümlich durch feine zierlihe, glatte aber Falte Malerei, warb 

mit hohem Gehalte am Hofe befhäftigt und ihm einzelne feiner 

fablen, polirten Bilder mit fehr bedeutenden Summen abge- 

fauft 89). Andere Seltenheiten, ganze Schränfe mit zierlichen 

und foftbaren Raritäten wurden aufgebäuft und fpäter nad 

Mannheim gebracht; auch die antife Plaftif war durch Abgüffe 

vertreten. 

So jtellte jih Johann Wilhelm den Höfen zu Verſailles, 
Dresden, Braunſchweig, Caffel an die Seite; der Weihraud, 
den ihm Jeſuiten, Höflinge und Künftler ftreuten, mußte ibm 
freilich den verfünmerten Zuftand feiner pfälzifchen Befigungen 
verbüllen. Wenn er allenthalben in dem Lande Jülich dur 
fürftliche Freigebigfeit den mächtigen Monarden zur Schau trug, 
wenn er Düffeldorf durd glänzende Bauten, namentlid durd 
die Anlage der Neuftadt, vergrößerte, fo war dad Grund ge 
nug, daß man ihm dort eherne Statuen fegte und ihm bei Yebs 
zeiten mit der Hoffnung auf Unfterblichfeit fehmeichelte; in ber 
rheiniſchen Pfalz freilich) gab e8 nach den Kriegsjahren von 1689 und 


89) Noch jegt if in der Pinakothek zu Münden das XVI. Cabinet 
ganz mit Bildern von ihm gefüllt. Für die Diana im Bade foll ihm Ze: 
dann Wilhelm 20000 Gulden bezahlt haben. 
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1693 Größeres zu thun, als Luftfchlöffer zu bauen und Bilder- 
gallerien anzulegen. 

Jene Bilder felbft haben ſchon unter der — Regie⸗ 
rung angefangen, nach Mannheim zu wandern; im Anfang 
unſeres Jahrhunderts iſt alles Werthvolle nach München ge— 
bracht worden, wohin ſchon der mannheimer Antheil gekommen 
war. Seit Johann Wilhelm ward durch ſie bei den pfälziſchen 
Fürſten ein gewiſſes Kunſtintereſſe rege erhalten, und zu allen 
ſpätern Gemäldeſammlungen der wittelsbachiſchen Regenten bil— 
dete jene düſſeldorfer Gallerie die ſtarke Grundlage. 


$. 4. 
Kirche und Univerfität in den legten Zeiten (1706— 1716). 


Die Religionsdeclaration von 1705 hatte zwifchen Katholi— 
fen und Reformirten einen nothdürftigen Vergleich bergeftellt; 
nur die Putheraner waren dabei leer ausgegangen und aus ih— 
rem furzen Mitgenuß des pfälzishen Kirchengutes wieder herauss 
gedrängt worden. Dies gab Veranlaffung zu einem neuen Kir⸗ 
henftreite; denn es ließ fi) denken, baß die lutheriſche Geifte 
lichfeit, die ja bisher bei der Regierung fo viel Schug gegen 
die Neformirten gefunden hatte, nicht ruhig bleiben würde. 

Eine Beihwerde an den Reichstag (29. Dez. 1705) blich 
ohne Erfolg; fie verfuchten es daher mit einer Berufung auf 
die öffentlihe Meinung, der fie ihre Anſprüche ausführlid dar- 
legten. Dem „kurzen und wahrhaften Bericht über das Iuthes 
riſche Religionswefen” (1706) folgte zwei Jahre fpäter eine 
ausführlihe Schrift unter dem Titel „bellglänzender Wahrheitds 
fpiegel“ und zu derfelben Zeit ein gedrudtes Memorial an die 
evangeliihen Neichsftände. Auch die Neformirten blieben dabei 
nicht ruhig, und wie man am Ende des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts Lutheraner und Reformirte um Glaubensformen ſich hatte 
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ftreiten feben, fo ward jest um Kirdengüter ein ähnlider er- 
bitterter Kampf erneuert 99), 

Die Gründe worauf die Qutheraner ihre Anſprüche ftüsten, 
waren in Kürze folgende. Im weftpbälifhen Frieden, jagten 
fie, babe die ſchwediſche Diplomatie für fie fo günftige Bedin= 
gungen ald möglid zu erlangen geſucht; daher könne das Nor— 
maljahr 1624 für fie nicht die bejchränfende Bedeutung enthal, 
ten, die in dem Wortlaut liege. Drum ſep auch ihr Zuftand 
jeit dem Friedensfchluffe von 1648 bis zu den Milderungen 
durch die neuburgifchen Kurfürften nur als ein gewaltfamer Miß— 
brauch anzufeben und ihr Mitgenug an Kirchen und Gütern 
eine Forderung des Rechtes. Diefe Forderung fey um fo bes 
gründeter, als die urfprüngliche Reformation in der Pfalz eine 
lutherifhe gewefen fey; Friedrich II. und Dtto Heinrich ſeyen 
Lutheraner geweſen, aud Friedrich III. habe die augsburgifche 
Gonfeffion anerkannt; Ludwig VI. fey unbeftritten ein Gegner 
der Reformirten gewefen und erit Johann Gafimir habe diejen 


90) Die beiten Hauptichriften find, von lutherifcher Seite: „Dell: 
glänzender Wahrbeitsfpiegel denen allerdurchleudtigft- und Großmächtig- 
fen ꝛc. ꝛc. wider die in Chur-Pfalg befindliche Reformirte in Puncto der 
dafelbfiigen Evangelifch »Lutherifchen wider den Paſſauiſchen und Reli- 
giongfrieden entwandten, num aber mit den Herren Catholiſchen allein ge= 
theilten Kirchen, Schulen, deren Güther und Einkünften ꝛc. aufgeftellet 
von dem Evangelifch-Lutherifchen Confiftorio zu Heidelberg, wie aud In- 
spectoribus , Pastoribus und fämbtl. ihnen anvertrauten höcftbedrängten 
Lutheriſchen Gemeinden der Churpfälzifchen Landen“; von reformirter Seite: 
Ausführlicher Bericht von der Neformation der Kirchen in Churpfalg und 
von der Gerechtſame der Evangelifh-Neformirten dafelbft an die Geiftliche 
Güter und Gefälle aufgeiezet durch Ludw. Chriftian Diegen Th. D. und 
Prof. ac. ıc. Heid. 1715. Dann noch als lutheriſche Streitichriften: „Der 
zwar von denen Churpfälz. Neformirten befledte doch gänzlich geiäuberte 
Waprpeitsfpiegel" 1710, und „Memoriale in puncto allergnädigft, genä- 
digft und genädigen Hülffe, wegen ausftebenvder num fait fechs-jähriger Be- 
ftallungen“ 2. 1711. Als reformirte Entgegnungen find noch zu nennen: 
„Einiger Evangelifch=Lutherifhen in der Churf. Pfalz unbefugtes fehr an- 
züglihes Memoriale famt beigefügten höchſt gemäßigten Anmerkungen.“ 
Und „Präliminaranzeige der Gerechtſamheiten der evang. reformirten Fire 
den in ver Pfalz.“ 1714. 
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rechtlich beftehenden Zuftand des pfälzifchen Lutherthums durch 
ufurpatorifhe Gewalt umgeftürzt. 

Die Reformirten dagegen nahmen das Normaljahr des 
weftphälifhen Friedens feinem Wortlaute nah; den Zuftand 
jeit 1648 fahen fie demgemäß als redtlih an und räumten den 
Lutheranern nicht mehr Rechte ein, ald ihnen nad) dem Normale 
jahr 1624 gebührten. Es ward ihnen die Widerlegung der lu— 
therifchen Anfprüce dadurch fehr erleichtert, da deren hiftoriicher 
Beweis für das redhtliche Beftehen des Lutherthums in der Pfalz 
auf fehr greifen Trugſchlüſſen beruhte. Schon unter Ludwig V., 
wandte Mieg ein, beftanden die Vorläufer der pfälzifhen Re— 
formation aus Männern wie Decolampadius und Bucer, die 
ſich keineswegs zum ftrengen Yuthertbum hinneigten; unter Fried» 
ri II. wurden nur einige Qultusveränderungen vorgenommen. 
Der Kurfürft felbft Tehnte die Gemeinfchaft mit den Yutheranern 
öffentlich ab, und auch Otto Heinrich reformirte, im Einflang 
mit Melanchthon, während feinere Furzen drei Regierungsjahre 
mebr im pbilippiftifchen,, als ftreng Iutheriihen Sinne. Fried— 
rich III. aber bewies fich fein Lebenlang als eifrigen Neformir- 
ten; daß er die augsburgifche Confeffion anerfannte, war eben 
fo wenig für fein Lutherthum entfcheidend, als bei Calvin, der 
daffelbe that. Die gewaltfame Umwälzung ging demgemäß von 
Ludwig VI. aus, und Johann Gafimir that nur, was feines 
Baters Leben und Tester Wille vorſchrieb 91). 

So fehr in dem legten Punkte die Reformirten mit ihrer 
Beweisführung überlegen waren und die Darlegung, wie Mieg 
fie gab, ſich quellenmäßig an die Gefhichte anſchloß, jo ſchwer 
war es, eine Rechtsfrage zu entfcheiden, bei ber jede Parthei 
von ihrem einfeitigen Borderfag aus weitere Schlüffe machte, 


94) Namentlih in viefem legten Punkt find von Lutherifcher Seite 
arge Nebertreibungen aufgeftellt worden, die Mieg gut widerlegte. Wie 
man behaupten konnte, Friedrich 1II. ſey Lutheraner geweſen, oder Johann 
Cafimir habe gewaltfamer verfahren, ald Ludwig VI, muß einem unbe= 
greiflich erfcheinen, wenn man nicht die völlige Blindheit des kirchlichen 
Partpeigeiftes in Anfchlag bringt. 
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ohne ſich je zu nähern oder zu vereinigen. Nachdem die ver- 
ſchiedenen Beihwerden der Yutheraner vor dem Reichstag Feinen 
Erfolg gehabt hatten, fchlug daher Brandenburg einen Ausweg 
vor (Juli 1710), der ald der verftändigfte anerfannt werben 
mußte: eine gütlihe Ausgleihung unter den verfhiedenen Con— 
feffionen. Dean folle den Kurfürften erfuhen, von den jegt für 
die Katholifen erlangten Gütern, welche die Bedürfniſſe über- 
flüffig dedten, etwas an die Lutheraner abzugeben, ein Gleiches 
follten die Iutherifchen Staaten thun und aud die Reformirten 
in der Pfalz aus „hriftlicher Liebe” etwas beifteuern. Freilich 
hatten fie nachgewieſen, daß fie durd die neue Theilung mit 
20000 Gulden jährlih im Rückſtand ſeyen; Brandenkurg drang 
deghalb darauf, auch für die Reformirten die drüdenden Maße 
regeln aufzuheben und die Theilung jo eintreten zu laffen, wie 
der Bertrag fie beftimmte 92). 

Die Yutheraner verlangten cine beflimmte Summe, und 
zwar trugen die Iutherifchen Reihsftände darauf an, für die 
Erhaltung des lutheriſchen Conſiſtoriums und die Bezahlung von 
50 Pfarrern und Schuldienern die nötbigen Mittel zu fordern; 
das Hätte nah dem Anfchlag der pfälzifhen Yutheraner eine 
Summe von 24000 Gulden jährlich betragen. Darüber ward 
nun hin und ber unterhandelt; die Yutheraner gaben dringende 
Klagſchriften ein über ihren bedrängten Zuftand, Preußen nabm 
fih dagegen der Reformirten gegen unbillige Forderungen an; 
es bebarrte bei feinen Borfchlägen vom Juli, Zu einem Ziele 
fam man nicht, vielmehr flieg die Erbitterung, je mehr man 
die Gründe für und wider durchfocht; nicht einmal über Zah— 


92) ©. Fabers Staatskanzlei XVI. 8. Dort findet man auch alten- 
mäßige Belege für die Einfünfte ver Reformirten. Bei Struve ©. 1210 
ift auch eine ftatiftifche Berechnung der Iutherifchen Bevölkerung; darnach 
betrug fie faum fechzehntaufend, während die Lutheraner fie auf fünfzig- 
taufend angaben! Daß K. A. Menzel (X. 106) die pfälziſchen Reformir- 
ten als die „Anhänger der frühern Hofreligion”, das Lutherthum „als die 
Religion des Volkes“ bezeichnen kann, beweist neben vielem Andern in 
diefen pfälzifchen Handeln, wie ſchwer es ift, eine allgemein deutſche Ge- 
ſchichte zu fehreiben, ohne gründliche Einficht in die Specialgefrbichten. 
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lenangaben und gejchichtlihe Thatſachen fand eine nothdürftige 
Uebereinftimmung ftatt. So dauerte denn die Klage vor den 
Reichsſtänden und die heftige Polemif der Streitfcpriften mehrere 
Jahre ohne Entſcheidung fort, und 1713 erfchienen die pfälzie 
ſchen Lutheraner abermals mit einer Klagefchrift vor den evan⸗ 
gelifchen NReihsftänden. Ein Borfchlag Preußens zur Vermitt⸗ 
fung (1714) befriedigte die Lutheraner nicht; ein Antrag derfel- 
ben Macht, durch englifhe Entſcheidung den Streit beendigen 
zu laffen (1715), ward von den Neformirten abgelehnt. Sie 
beharrten darauf, dag man ihnen rechtlich nichts abfordern fönne 
und gütlih fie wegen eigner Noth nichts geben fünnten. So 
blieb der Prozeß ſchwebend, ohne einen andern Erfolg, als daß 
die Entfremdung zwijchen den beiden proteftantifchen Confeffio- 
nen vermehrt ward. 

Dies war um fo bedenkliher, als die Fatholifche Regierung 
zwar ihre Politif, aber nicht ihre Gefinnung geändert hatte, 
Bei dem Streite zwifchen dem Kirchenrath und Gonfiftorium 
fah fie ſchadenfroh zu, und erwiederte den Flagenden Eutheranern, 
das füme Alles von dem Religionsvertrag, den ihre Glaubens⸗ 
genoffen dem Kurfürften aufgezwungen hätten. Während beide 
proteftantiihe Partheien über unzureichende Mittel klagten, konn⸗ 
ten bie Katholifen allein zufrieden feyn; denn ihre zwei Sieben» 
teile betrugen dem Werthe nad fo viel, als die fünf Siebentel 
der Neformirten. Bon diefem Ueberfluffe ward jegt die Kirche 
neu botirt, es entftanden wieder Klöfter und auch die Gefells 
ſchaft Jeſu fand in der Pfalz einen feften Sig. Schon Philipp 
Wilhelm Hatte den Kapuzinern zu Heidelberg, zu Mannheim, 
zu Frankenthal, zu Alzei, zu Neuftabt und zu Bacharach, den 
Sranzisfanern zu Mosbach, Lautern, Oppenheim und den Kar⸗ 
melitern zu Weinheim Eingang verſchafft; alle dieſe Orden fan- 
den unter der neuen Regierung warme Unterftügung und wure 
den bald durch neue Stiftungen verftärft. Die begonnenen Ans 
ſiedlungen der Franzisfaner und Karmeliter zu Kreuznach, der 
Karmeliter zu Simmern wurden durd Johann Wilhelm voll: 
endet; zu Heidelberg entftanden in den Jahren 1698 und 1700 


848 Viertes Bud. A. Abfchnitt. 


ein Sranzisfaner-, Dominikaner: und ein Nonnenkiofter. = 
Weinheim und Kreuznach erjhienen die Karmeliter, in Manns 
beim mebrten fih die Kapuziner, in Germersheim ward Die 
Stadtfirche den Franzisfanern eingeräumt und auh in Schwe- 
benbeim entftand ein neues Mönchskloſter. Den Jejuiten ward 
(1705) der Ertrag des reformirten Hospitals Brandhweiler ein- 
geräumt und ihnen Seelforge und Schulunterrigt zu Neuftart 
a.d. 9. übergeben. Ein furfürftlihes Edift vom 31. DEt. 1706 
überwies ihnen auch das Stift Neuburg, in deſſen Befig fie 
drei Sabre fpäter traten, und in Heidelberg felbit waren fie 
feit dem Jahre 1700 befhäftigt, fih ein neues, umfaffentes 
Collegium zu erbauen; aud an die Univerfität famen fie bald 
in beträchtlicher Anzabl. 
Der reformirte Kirchenrath, durd Ludwig Chr. Mieg und 
Ph. Paſtoir verftärkt, hatte Mühe, den mächtigen Einflüffen zu 
wiberjtreben ; auf fatholiiher Seite madte man nad dem bades 
ner Frieden einzelne Verſuche 3), die Scenen von 1697 und 
1698 zu erneuern, auf der andern drohten die Lutheraner, eis 
nen Theil des ſchon ſehr geihmälerten reformirten Kirchengute 
zu entziehen. Die Declaration von 1705 gab den inneren Fries 
den nicht, denn in den Einen lebte das Gefühl der Kränfung, 
in den Andern der Wunſch, noch mehr zu erfireben; fo trug 
Alles das Gepräge eines bewaffneten Waffenftillftandes. Be 
zeichnend für diefen Zuftand war ein Vorfall, der auch in weis 
teren Kreifen Auffeben erregte und die lauernde Partheiftims 
mung grell an den Tag bradte. Einer der neuen Gefuiten an 
der Univerfität, Paul Usleber, der Fanonifches Recht Iehrte, 
fündigte auf den 30. Auguft 1715 eine Disputation über die 
„alte und neue Kirchenzucht” an, die unter dem wiffenfchaftli- 
chen Gewande grobe Juvectiven gegen den Galvinismus ent 
bielt »). Es waren darin die Calviniſten ald Ketzer bezeichner, 


93) ©. die Altenftüde bei Struve ©. 1257 f. und Thestr, eur. XX. 
303 f. 
9 ©. die wörtlihen Auszüge ebendaf, ©. 1360. 1361. 


$. 4. Kirche und Univerfität. 1706— 1716. 849 


den Katholifen jede Gemeinfhaft mit ihnen unterfagt und ges 
gen fie die weltliche und polizeiliche Gewalt zu Hülfe gerus 
fen #). Als diefes Machwerk im Drud erſchien, verſuchten die 
teformirten Profefforen wenigftens die Abhaltung einer fo At- 
gerlichen Disputation zu hindern; wie ihre Bitte bei Nectorat 
und Regierung abgelehnt ward, entfchloffen fie fih, ihr nicht 
beizumohnen. Die Herausforderungen an bie proteftantifchen 
Theologen, die nun im Laufe der Disputation fih fund gaben, 
fhienen dem Kirchenrath Mieg fo dringend, daß er fih um 
Mittag doch hinbegab, die VBertheidigung feiner Confeſſion zu 
führen. Sein Erfcheinen rief aber von Seiten Uslebers anzüg- 
liche und beleidigende Bemerfungen hervor; Mieg entfernte ſich 
und fchicte einen Gandidaten der Theologie mit fchriftlichen Er» 
wiederungen, die der jefuitifche Gegner zurückwies. So endigte 
die Scene zum großen Aergerniß der reformirten Bevölferung; 
denn daß Usleber am Schluſſe ein paar begütigende Worte an 
die Studenten fprah, war ebenfo fehr ein Ausweg jefuitifcher 
Politik, ald wenn er in der gebrudten Disputation neben den 
bitterften Angriffen auf alle Calviniſten zugleich erflärte, die 
heidelberger Reformirten feyen damit nicht gemeint. 

Die Beſchwerde der Reformirten bei ihrer eigenen Regie- 
rung bätte nichts geholfen, wären nicht bei dem erneuten Inter⸗ 
effe an kirchlichem Hader die proteftantifchen Reichsſtände dem 
Gang der Angelegenheiten aufmerfjam gefolgt. Wenige Wo— 
den zuvor (18. Juli) war ein Reichsgefeg erlaffen worden, 
das alle Schmähungen und Invectiven gegen Andersgläubige 
fireng verbot; darum war es nicht ſchwer, den Reichshofrath 
zu einem richterlichen Decret zu veranlaffen, das den Kurfür- 
ften zur Beftrafung diefes „Erceffes” und zur Auslieferung der 
Drudirift aufforderte. Wie dann die Regierung mit der aus— 
weichenden Antwort hervortrat, „Usleber babe verjichert Feine 
Beleidigung gegen die pfälzifhen Neformirten ausfprechen zu 


95) ©. Struve ©. 1361, wo die Stellen herausgehoben find. 
Häufier Geih. d. Pfalz. 1. 54 
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wollen und die Exemplare feiner Schrift feyen alle vertheilt 
worden,” wandte fi dad Corpus Evangelicorum (23. Mai 
1716) mit einer emtfchiedenen Beſchwerde an Johann Wilhelm 
und ſprach die Hoffnung aus, die Disputation werde nicht nur 
confiscirt, ſondern auch Usleber von feiner Profeffur entfernt 
‚werden. Ehe ed darüber noch zur Entſcheidung fam, ſtarb der 
Kurfürſt und neue Berhältniffe ließen die Zefuitendisputation | 
wieder vergeflen. 

Diefe Angelegenheit wirft zugleich ein Licht auf die Zu- 
ftände der neu eingerichteten Univerfität. Es fehlte Johann 
Wilhelm nicht an Liebhaberei für Künfte und Wiffenfhaft und 
was ſich mit äußerer Unterflügung erreichen ließ, fonnte umter 
ibm wohl gefhehen. Sp wie er fhon in Düffeldorf für Anti 
fen und für Numismatif Sammlungen angelegt hatte, fo berei- 
herte er auch die ganz geplünderte Univerfität Heidelberg Durch den 
Anfauf der Bibliothek von Grävius, Allein ed war gar viel zu 
thun, um die ganz gefprengte Umiverfität wieder zu beleben und 
wenn noch ſolch confeifionelle Händel hinzukamen, bedurfte es 
lange bis fie fih wieder erholen fonnte, Die meiften Profeffo- 
ren hatten nach der Flucht (1693) fih in Frankfurt gefammelt, 
wie aber der Krieg fortdauerte, fuchten Biele anderswo ein 
feftes Unterfommen. Der Kurfürft hatte fie gleih nad ber 
Zerftörung in einem gnädigen Refeript aufgemuntert „Das In— 
tereffe der Univerfität jo viel es gegenwärtige betrübte Zeiten 
zugeben zu beobachten” und die Wenigen die blieben, hatten 
aud Unterftügungen erhalten; das Archiv war nah Marburg 
geflüchtet worden °6). 

Als die Univerfität fi (1698) wieder zu Weinheim jam- 
melte, beftand fie nod aus den beiden Lünenſchloß, Achenbach, 
aus Fled und Moraff. Ihr erftes Geſchäft war, Aften und 
Archive wieder zufammenzubringen, ihr zweites die theils ge- 


96) Unter den Handſchr. der heidelb. Bibl. findet ſich auch ein Fascifel 
mit den Originalatten über viehe Zeit des Erild, woraus unfere Darfiel- 
lung entnommen if. 
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fchmälerten theils verlornen Einfünfte der alten Hochſchule wie⸗ 
der anzufpredhen. Johann Wilhelm, dem fie ihre Verlegenhei— 
ten vorftellten, gab ihnen (28. Aug. 1698) perfönlid die gnä- 
digften Zufiherungen und verwandte fi auch bei den benach⸗ 
barten Bisthümern für die Entrihtung der Einfünfte, welde 
die Univerfität anfprechen durfte 9). Die Kirchenhändel vers 
sögerten aber das Auffommen, der neu ausbrechende Krieg 
(1701), wo die Univerfität ihr Archiv abermals flüchten mußte, 
flörte die Frequenz und der Kurfürft erließ noch im April 1704 
ein Refeript, daß den Profefioren in firemgem Tone vorwirft, 
ihre Unthätigfeit fey mit Schuld daran, daß die Univerfität 
„ganz und gar barnieder Liegen bleibe.” Erſt mit der Declas 
ration von 1705 war ein Fortfcreiten zum Wiederaufbau der 
Anftalt bemerkbar. Run ward durd Ch, L. Mieg, Paftoir und 
Kirchmeyer bie reformirte Theologie befegt; Huguenin war ſchon 
vorher als Drientalift, der kurfürſtliche Leibarzt K. Brunner 
als Medieiner angeftellt gewefen und im Jahr 1709 ward das 
Lehrerperfonal noch durch Heid, Preffel, Nebel, Schmitt, Ans 
ted vermehrt 9°). 

Da nad dem Bertrag von 1685 aud Fatholiihe Lehrer 
angeftellt werben follten, war es ganz in der Ordnung, wenn 
unter den angeführten Mehrere diefer Confeffion angehörten; 
bedenflicher war es fihon, wenn (1705) zwei Jefuiten zu Pros 
fefforen der Philofophie und des Kirchenrehts ernannt wurden, 
denn jener Vertrag hatte ausdrücklich beftimmt, daß die theolo⸗ 
gifhen Fächer nur mit Reformirten befegt werben follten. Deß⸗ 
halb befchwerten fih auch die Theologen, aber außer einem 
Berweis von Seiten der Regierung erfolgte noch die Ernen⸗ 
nung erft von drei dann noch von zwei Jeſuiten, jo daß jegt 





973 Am 17. Juli 1703 bewilligte der Kurfürfi auch Abgabenfreiheit, 
um „die durch den ververblichen Krieg in Abgang gekommene uralte Unts 
verfität wiederumb in befferen Auffnahm und vorigen Flor zu bringen.” 
Pf. Arc. 

98) ©, das handſchr. Protoc Sen. 


858 Vierted Bud. II. Abſchnitt. 


auf einmal fieben Glieder diefed Ordens im afademifchen Se- 
nate faßen. Gfüdlicherweife waren ed gemäßigtere Leute, ale 
ihr Nachfolger Usleber; fonft wäre es ſchon jegt zu Händeln 
gefommen, da jene Beftimmung des halliihen Vertrags, beide 
Eonfeffionen follten gleich ftarf vertreten feyn, jegt bereits ver 
legt war. 

Es blieb Johann Wilhelms Nachfolger vorbehalten, die 
einft fo glänzende pfälzifhe Univerfität aud der Zerrüttung zu 
erheben oder vielmehr wie einft Karl Ludwig fie neu zu bes 
gründen. Denn Johann Wilhelm ftarb fhon am 8. Juni 1716, 
achtundfünfzig Jahre alt. Seine niederrheinifchen Befigungen 
verloren in ihm einen glänzenden Monarchen; die Pfälzer fonns 
ten bei feiner Leiche wohl Thränen vergießen, aber nit um 
feiner Berdienfte willen. Johann Wilhelm war ein ächter 
Sprößling diefer Zeit, die man nad Ludwig XIV. benannt 
bat; auf feine Herriherwürde ungemein eiferfüchtig 9%) und 
doc fehr leicht zu lenken, kirchlich bigott und doc voll Genuf- 
ſucht war er einer von jenen Regenten, bei denen das Yand 
und die Bewohner nur ein Hülfgmittel zu ſeyn ſchienen für eis 
nen glänzenden Hofftaat. Die gerühmten Talente einer Welt- 
und Hofbildung, feine Virtuoſität in frivolen Künften, feine 
Bertigfeit zu repräfentiven und den glänzenden vornehmen Herrn 
zu zeigen — dag Alles verftedte nicht die Unbedeutfamfeit feines 
Berufes zum Regenten und man wird fich ſchwer für einen Fürs 
ften begeiftern fünnen, der fo anmuthig unterhielt, fo graziös 
tanzte und dabei mit Faltem Fanatismus frine anderdgläubigen 
. Unterthanen aus der angebornen Heimath jcheuchte. 

Seine löblihen Eigenfchaften find der Pfalz nicht zu Gute 
gefommen. Sein Wohlwollen erlangten die reformirten Pfäl 
zer nie; fie waren ihm politifh und kirchlich die Stiefkinder. 
Seine wiſſenſchaftlichen und fünftlerifhen Neigungen , weßwegen 
ihn Gelehrte und Höflinge als großen Beſchützer gepriefen ha= 
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ben 1%), hinderten ihn nicht, daß er gegen kirchliche und wiſ⸗ 
fenfchaftliche Freiheit in jeſuitiſchem Geifte verfuhr; von feinem 
glänzenden Hofftaat, feiner monarchiſchen Pracht konnte die vers 
armte Pfalz fi ohnedies den Hunger nicht ftillen. 

Seine erfte Gemahlin, Maria Anna von Defterreich C+ 
1689) hatte ihm zwei Prinzen geboren, die ſchon in der Ges 
burt ftarben; feine zweite, Anna Maria Luife von Toscana, 
überlebte ihn kinderlos. Die Regierung ging deßhalb auf feis 
nen vierten Bruder Karl Philipp über, da die beiden älteren 
fhon geftorben waren. 





Dritter Abſchnitt. 
Kurfinft Karl Philipp (1716 — 1742). 


$. 1. 


Erjte Jahre der Negierung bis zur Erneuerung des Kirchen: 
ftreites (1716 — 1019). 


Der neue Kurfürft, fchon ein Mann von fünfundfünfzig . 
Jahren, war in fo mannigfaltigen Lebensverhältniffen aufge 
wachen, daß man von ihm eine gereifte und vielfeitige Erfah— 
zung für feine Regentenlaufbahn erwarten durfte. Erzogen wie 
fein Bruder und wie alle neuburgifchen Prinzen feit Wolfgang 
Wilhelms Uebertritt, ward er zum geiftlihen Stande beftimmt 
und, gleich feinen Brüdern, fchon früh mit einträglichen Pfrün— 
den dotirt. Den Prinzen zog es aber mehr zu einer weltlichen 
Vebensbeftimmung hinüber; für glänzendes Hofleben und mili« 
tärifche Liebhabereien geboren, befand ſich Karl Philipp in der 
Uniform eines Johanniters viel bebaglicher, ald in dem geiftlie 
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hen Rod eines Domherrn zu Salzburg und Cöln, wozu ihn 
die große Zahl feiner Gejhwifter beftimmt hatte. Es wart 
ihm die angenehme Ausfiht, als fein ältefter Bruder Johann 
Wilhelm finderlos blieb, zwei andere im geifllihen Stande 
fortleben wollten, den Chorrod mit dem Soldatenfleid zu ver 
taufhen und vielleicht feinem Berufe ald Domberr für immer 
zu entfagen. Er ging mit dem faiferlihen Heere nah der Tin 
fei, wohnte dort der Belagerung von Dfen (1686) thätg bei 
und blieb ald Türfenfämpfer mehrere Jahre in Ungarn, bis es 
ihm erlaubt ward, aus dem geiftlihen Stande ganz zurückzu 
treten und fi zu verheirathen. Er war jegt ſiebenundzwanzig 
Jahre alt (1688), von wohlgefälligem Aeußern und weltmän- 
nifhen Formen; da konnte es ihm denn nicht ſchwer werden, 
die Hand der jungen Wittwe eines brandenburgifchen Prinzen, 
Luife Charlotte von Radzivill, zu erlangen und einen polnifchen 
Königsfohn, der ſchon die Zufage erhalten, fiegreich bei Seite 
zu drängen (Juli 1688) 1). Er Iebte abwechfelnd auf feinen 
erheiratheten Gütern, in Schlefien, am faiferlihen Hofe, machte 
auch noch ein paar Feldzüge in Ungarn mit und flieg allmäb— 
lig zur Würde eines Faiferlihen Feldmarſchalls; feine Gemah— 
lin war indeffen bei ihrer vierten Entbindung geftorben. Pfalz— 
graf Karl Philipp Fonnte jegt mit ziemlicher Gewißbeit ala 
Nachfolger feines Bruders des Kurfürften bezeichnet werden; 
er ging daher (1701) mit Therefia Katharina, Prinzeffin von 
Lubomirsfi eine zweite Ehe ein, blieb auch meiftens in Faiferfi- 
hen Dienften befchäftigt. Durch verwandtfchaftlihe Bande und 
dauernde perfönfihe Verbindung war er dem wiener Hofe fo 
angenehm, daß ihn der Kaifer (1706) zum Stattbalter von Ti: 
rol, der damals ftarf gefährdeten Vormauer Defterreihs, er: 
nannte und dort war er noch, als ihn feines Bruders Tod zur 
Nachfolge in der Rheinpfalz und Jülich und Neuburg berief. 
Es war fo Vieles gut zu machen von der vorigen Regie 
rung ber, daß es an der herkömmlichen Begeifterung für eine 
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neue Regierung nicht fehlen konnte, auch wenn Karl Philipp 
nur wenig Erleichterung brachte. Nun ließ fid) aber der neue 
Kurfürft ganz vortrefflih an und die gutmüthigen Unterthanen 
glaubten mit deutfcher Einfalt in den erften Regierungshand- 
lungen die Morgenröthe eines neuen goldenen Zeitalterd be- 
grüßen zu dürfen. Er biieb noch in Insbruck, wie es fchien, 
um feinen verfchuldeten Erblanden eine Zeitlang Erleichterung 
zu gönnen und fein Statthaltereinfommen noch länger genießen 
zu dürfen; er beftellte eine Regierung in Düffeldorf, von ber 
die verhaßteften und £oftipieligften Sänftinge Johann Wilhelms 
ausgefhloffen waren. 

Mit Zubel nahm man die Kunde auf), daf die Grafen 
von Diamantftein und Golftein entlaffen wurden; gleich in den 
erften Wochen nad Johann Wilhelms Tod erfchienen Decrete 
von Insbrud, welche Orbnung und Sparfamfeit am Hof eins 
führen follten; die überflüffigen Beamtenftellen wurben reducirt 
und in einzelnen Zweigen bes Berwaltungswefens prüfende Ein- 
fiht genommen. Die Garde du Corps ward von 160 Mann 
auf achtzig rebucirt, von den Künftfern nahe an hundert ent- 
Iaffen, die Mufifer ebenfalls anfehnlih gemindert und man 
ſprach viel von einem Inquiſitionsrath, welcher das Verfahren 
der Testen Regierung gerichtlih unterfuhen fole 9), Es ger 
hörte zu den dharakteriftifhen Zügen Johann Wilhelms, daß 
unter ihm ein Geiftliher, Namens Salzinger, am Hofe fürm- 
lich als Goldmacher befhäftigt war; auch über ihn und feine 
weitverzweigte Clique warb jest die Unterfuchung verhängt. 
Sogar am Leichenbegängniß des verftorbenen NRegenten follte 
ſtark gefpart werben; aber freilich betrugen die Koften immer 
noch über vierzigtaufend Thaler ?). 


2) Zum Folgenden wurben die Berichte eines düſſeldorfer Gtaatd- 
beamten benügt im münchner Reichsarch. 

3) ©. ven Brief vom 2. Auguſt a. a. D. 

4) Die Befchreibung im Theatr. eur. XXI. 96. 180. 
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Doc fanden immer fehr anjehnlihe Minderungen im Hof— 
und Beamtenwefen ftatt. Nicht nur die Garde du Corpse, fon- 
dern aud das gemwöhnlihe Militär warb rebucirt, von Der 
übertriebenen Zahl der Kriegsoberften und Generale blieben nur 
noch ſechs übrig. Die drüdende Accife, die einft Karl Ludwig 
nicht hatte einführen wollen, weil die „Untertbanen dadurch 
täglich tribulirt würden,“ war feitdem eine wahre Geiffel ge— 
worden, theild weil man fie fteigerte, theild weil fie durch Die 
“ rnzäbligen Privilegien und Befreiungen faft ausſchließlich auf 
Bürger und Bauer gewälzt war. Eine Verordnung vom 2. 
November 1716 hob Accife und Stempel auf, zum großen Ju— 
bei der Unterthanen, die fi der drüdenden Abgabe auf immer 
entledigt glaubteh. Die unter der vorigen Regierung Teichtfin- 
nig veräußerten Kammergüter wurden zur Landesfaffe zurüdges 
geihlagen und die Veräußerung für widerrechtlich erklärt, weil 
die Zuftimmung des Agnaten und Nachfolgers gefehlt hatte. 
Für die jülihfchen Yande wurde auf dem Landtag von 1717 
das Steuerwefen in beffere Ordnung gebracht und neben Ers 
leihterung der materiellen Laften zugleih aud) andere Milvder- 
ungen eingeführt, namentli den bedrängten Proteftanten im 
Amt Germersheim, die man feit den franzöfifhen Kriegen nicht 
nur aus ihren Kirchen verdrängt fondern aud in Ausübung ib» 
res Cultus gehemmt hatte, freie Religionsübung geftattet. 

Das Bolf fah in allen diefen Schritten den Anfang einer 
befferen Zeit. Der Gedanfe fam ibm nit, daß das Ganze 
nur das gewöhnliche ſchnell vorübergehende Neformfieber neuer 
Regierungen fey und daß nad Berlauf diefer flüchtigen Bei- 
ferungsanfälfe Kurfürft Karl Philipp nur eine ganz gewöhnliche 
Fortjegung des Kurfürften Johann Wilhelm werden würde. 
Solche Beforgniffe mußten aber wohl auffteigen, wenn man 
ſah, wie die proviforifche Regierung, der Conferenzratb, 
beinahe nur aus Leuten beftand, die unter der vorhergebenden 
Regierung die herrſchende Rolle gefpielt hatten; denn neben 
dem Präfidenten, dem Grafen von Manderfcheid und den neu 
ernannten Rätben von Hundheim, von May, Graf loben, 
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von Bevern, finden wir da die früheren Miniſter, Hillesheim, 
Shaesberg, Wiefer, Sirfingen, alfo eine vollftändige Adelsoli- 
gardie, wie die Erfahrung der Geſchichte zeigt, die fchlimmfte 
unter allen Regierungen. Mißtrauiſch konnte man’ gegen die 
großen Erfparungen werden, wenn man die Genußfucht, die 
glänzenden und verfchwenderifhen Liebhabereien Karl Philipps 
in Betracht nahm und die Hoffnung auf religiöfe Toleranz 
mußte beim Anblid von des Kurfürften Erziepung und Umges 
bung ganz verfchwinden. Der Reiz der Neuheit war aber viel 
zu mächtig, um bdergleihen Befürdtungen auffommen zu laf- 
fen; die Untertbanen jubelten und ahnten nicht, daß bald ein 
viel Foftfpieligerer Hofftaat, eine noch drüdendere Accife und 
eben fo peinliche Religionsquälereien wie unter Johann Wil- 
beim zurüdfehren würden. 

Karl Philipp war indeffen (23. Mai 1717) in Neuburg 
angelangt, mit dem Entfchluß dort zu bleiben; aber ſchon im 
folgenden Jahre war er des väterlihen Wohnortes überbrüffig 
und entſchloß fih, in dem Theile feiner Länder zu refidiren, 
worauf die fehshundertjährige Erinnerung und der Glanz der 
Kurfürftenwürde ruhte. Wie groß war nun erft die Freude der 
Nheinpfälzer, ald am 4. November 1718 Karl Philipp in 
Heidelberg einzog, mit der Ausficht, den alten Pfalzgrafenfig 
zu neuem Glanze zu erheben 5). Das Bolf glaubte fih jest 
aus der Stellung eines Stieffindes, worin die Pfalz feit dreis 
ig Jahren gewefen war, berausgerüdt und meinte die patris 
archaliſchen Zeiten ihrer früheren Negenten, die im Kreife des 
Bolfes Tebten, würden zurüdfehren. 

Die Freude war aber von furzer Dauer, weil Karl Phi— 
lipp wie fein Vorgänger priefterlihen Einflüffen unterworfen 
war; feine Genußfucht, fein Hang zu mweltlihen und finnlichen 
Vergnügungen ſchloß eine unduldfame Bigotterie bei dem al- 





5) ©. die Aeußerungen der Herzogin von Orleans in ihren Briefen 
an die Raugräfin ©. 245. 247. 219. Bgl. auch die Oratio in adventu 
Sereniss. ac Potent. D. Caroli Philippi. Heidelb. 1718. 
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ternden Fürften nicht aus und Elifabetb Charlotte von Orleans 
hatte Recht wenn fie in ihrer treffenden Weile an die Raugrä- 
fin fchrieb 6): „Yeute fo in ihrer Jugend nicht gar orbentlich 
gelebt haben und alt werben, denen maden die Pfaffen vie 


Hölle heiß.” 


$, 2. 
Erneuerung der Firchlichen Streitigkeiten (1719—1736). 


Die Erneuerung der firdlichen Gewaltthaten hing nicht zu— 
fällig von einer einzigen VBeranlaffung ab, fondern war bas 
Werk eines eines wohlberedhneten Planes, den diefelbe geiftliche 
Genoffenfhaft leitete, welche unter Johann Wilhelm die fird- 
liche Reaction herbeigeführt hatte. Es war daher der Beach— 
tung wohl werth, daß Karl Philipp nicht nur bei der Huldi— 
gung es unterließ die kirchlichen Nechte feiner proteſtantiſchen 
Unterthanen zu verbürgen, fondern auch bei einzelnen Anläffen 
fund gab, wie wenig er die Rechte der nicht Fatbolifchen Pfäl— 
zer ganz ftreng zu beobachten geneigt war. Gleich in der erften 
Zeit feiner Anfunft zu Heidelberg ließ er eine Kirchenmuſik auf 
dem Mittelthorthurm dur die geiftlihe Güterverwaltung be— 
zahlen und die VBorftellungen des Kirchenraths richteten nicht fo 
viel bei ihm aus, daß er die bedrängte Kaffe der Neformirten 
von diefer Belaftung befreit hätte, 

Der erfte gewaltfame Eingriff in das kirchlich und confej- 
fiionelle Gebiet der reformirten Kirche ward durd die achtzigfte 
Frage des heidelberger Katechismus veranlaßt, welche im Tone der 
Sectenpolemif des fehzehnten Jahrhunderts den Gebraud der 
Meffe als „eine vermaledeyte Abgötterei” bezeichnete. Es lag 
fehr nahe, mit der jüngft erft beſprochenen Usleberſchen Ver: 
fluchungsſache eine Vergleichung anzuftellen; wir dürfen uns 
Daher nicht wundern, daß der Kurfürft ſehr entrüftet ward, 
wenn ihm feine Theologen vorftellten, wie unter feinen Augen 
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in einem Lehrbuch für Schule und Kirche Schmähungen gegen 
Gebräuche feiner Neligion verbreitet würden. 

lledereilt war es aber jedenfalls und verftieg auch gegen 
die berfömmlichen Formen, daß er ohne den Kirchenrath auch 
nur zu hören, am 24. April 1719 durch eine Cabinetsorbre die 
Weynahme aller Exemplare des heidelberger Katechismus befahl 
und ein Negierungserlaß vom 2. Mai dies in ziemlich trode: 
nem Tone dem Kirchenrath Fund gab. An fi hatte ed zwar 
nichts Auffallendes, daß ein Fatholifcher Regent in einem Schul 
buch feines Landes die Meffe nicht wollte als „Abgötterei” bes 
zeichnen laſſen, aber fehr bedenklich war die Sache dann, wenn 
jene Maßregel nur der Anfang zu Größerem war und der Kurs 
fürft fih in die Glaubensſymbole der reformirten Kirche ver- 
mittelft einer Cabinetsordre einzumifchen fortfuhr. 

Der Kirchenrath, der mit Schreden fah, daß die Amtleute 
ben £urfürftlihen Befehl zum Theil fehr vafch vollzogen, bielt 
eine Synode der reformirten Geiftlihen und richtete an den 
Kurfürften eine Vorftellung, welche die verrufene Stelle zwar 
nicht rechtfertigen aber doch erläutern follte. Zuerft, hoben fie 
hervor, ſey der Katechismus nicht zu ihrer Zeit, fondern ſchon 
1699 gedrudt, und der Vorwurf des Kurfürften, daß auf dem 
Titelblatt fi das pfälzifche Wappen und die Worte „aus kur— 
fürftlicher Verordnung “befänden, treffe nicht fie, fondern den 
mit dem Drude der Schulbücher privilegirten Buchdruder, der 
noch dazu ein Katholif war und jene Bezeichnungen nur hinzus 
gefügt hatte, weil fie fih auf den früheren Abdrücken feit 1563 
vorfanden. Das Lehrbuch felbft, fuhren fie fort, ift feit 1563 
als ſymboliſches Bud anerfannt, von feinem Neichstag und 
Friedensfhluß verboten worden und auch die katholiſchen Vor- 
gänger des Kurfürften, namentlich Philipp Wilhelm haben es 
beftehen laſſen. Die faiferlihe Berordnung gegen Firchliche 
Schmähſchriften kann fih auf fymbolifhe Bücher nicht beziehen, 
da dann die verfluchenden Stellen des Tridentinums und die 
Bulle Pins IV. fo gut wie die achtzigfte Frage des heidelber- 
ger Katechismus davon getroffen würden. Sie bäten daher ben 
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Kurfürften, ihnen nicht die harte Wahl zu laffen, entweder 
durch Wegnahme des Katehismus ihr Firhlihes Yehrbuch zu 
verlieren, ober durch gezwungene einfeitige Abänderung ſich von 
der übrigen reformirten Kirche abzufondern. „Dabei fönnen 
wir, fo ſchloß die Bitte, zugleih Ew. furfürftlide Durchlaucht 
verfihern, daß gleihwie die Neformirten von allem Berbam- 
men ber Perfonen ohnedem fih enthalten und insbefondere bei 
biefem Punkt ftets erinnert wird, daß zwifchen Lehre und Per: 
fonen in der Berurtheilung ein großer Unterfchied fey, mithin 
gegen Eure kurfürſtliche Durchlaucht höchſte Perfon fo wenig als 
andere Katholifen gefproden wird, alfo aud der Kirdenrath 
jederjeit darauf gefeben hat fih in den Streitfragen aller Be— 
ſcheidenheit zu befleißigen und von allem Verdammen abzuſtehen.“ 
Diefe Borftellung Fonnte fo wenig des Kurfürften Borba- 
ben ändern, als die perfönliche Bitte der Kirchenräthe Mieg 
und Kirhmayr; vielmehr gab fih der Katechismusſtreit bald 
als der Vorbote größerer Reactionen fund. Im Oberamt Ger: 
mersheim erlaubte man fi) Bedrüdungen wie früher; an einem 
Orte verlegte man die Religionsdeclaration durch Angriffe auf 
das Kircheneigenthum, an einem andern durch gewaltfame Nö: 
thigung der Proteftanten zu katholiſchen Geremonien; bier foll- 
ten fie die Fatholifchen Fefttage durch Geläute feiern, dort ließ 
man Taufen und Hochzeiten von Proteftanten nah katholiſchem 
Ritus vollziehen oder Kinder gemifchter Ehe gewaltfam katholiſch 
machen. Mocten auch foldhe Dinge mehr als perfönlihe Ge 
waltfchritte der Beamten und Geiftlichen erſcheinen, fo erfolgte 
doch zu bald eine Maßfregel, welde den zufammenhängenden 
Gang des reactionären Syſtems unläugbar an den Tag bradte. 
Am 29. Auguft 1719 wurde der Klirchenrath auf die Re 
gierungscanzlei geladen und ihm dur den Präfidenten von Hil« 
lesheim eröffnet, daß der Kurfürft die gütlihe Abtretung der 
b. Geiftfiche verlange; er babe fhon früher einen Wunſch deß⸗— 
halb geäußert und fi) erboten den Reformirten Baumaterial zu 
einem entſprechenden Locale abzugeben, aber feine Andeutung 
fey ohne Antwort geblieben. Darum fen er jegt um fo fefter 
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entfchloffen, diefe ehemalige Hof- und Begräbnißfirdhe dem ka— 
tholifchen Eultus einzuräumen und wenn man fi nicht gutwil- 
fig füge, fo werde nicht einmal eine Entſchädigung gegeben, 
fondern die Kirche alsbald in Befig genommen werden. 

Man fann fi) das Erftaunen des reformirten Kirchenra- 
thes denken, ald man in jo ungeftümer Weife ihm rechtlich an- 
erfanntes Beſitzthum abforderte. Durd die Declaration von 
1705, welde den Reformirten ihr Eigentbum von etwa huns 
dert Kirchen entzog, war von ber h. Geiftfirdhe der Chor fa- 
tholifh das Schiff reformirt geworden, und doch erflärte der 
furfürftlide Minifter jeßt, die Katholifen feyen dabei übervor- 
theilt worden 7)! Die reformirte Bevölferung, an Zahl weit 
überwiegend, befaß nur die Petersfirche und das Schiff der h. 
Geiftfiche, die Katholifen hatten fünf Klofterficchen, die Hof: 
capelle, den Chor zu h. Geift im Befig, bauten an der Jeſui⸗ 
tenfirhe und doch behauptete die Regierung, ed fey zu wenig 
Raum für ihren Gottesdienft! 

Die Antwort, die der Kirchenratb am 30. Auguft gab, 
fuchte die Gründe zu widerlegen, womit Karl Philipp feinen 
Anfpruch unterftügte. Eine Hoffirde fey die h. Geiſtkirche nie 
gewefen, fondern ſtets eine Stadtfirhe; das kurfürſtliche Bes 
gräbnig befinde fih in dem Chor, der im Befig der Katholifen 
fey, nicht im Schiffe der Kirche; daß fie König Ruprecht dreis 
hundert zwanzig Jahre früher, ebe es Proteftanten gab, für 
den katholiſchen Eultus beftimmt, fey fein Grund des Anfpru- 
des, denn da müßten ja faft alle proteftantiichen Kirchen im 
deutfchen Reich wieder Fatholifh werden. Die h. Geiſtkirche 
fey dur die Verträge von 1648, 1685, 1705 ald Befiß der 
Reformirten anerfannt und von dem verftorbenen Kurfürften 
ein Anfprucd nicht erhoben worden. Das Recht der unbeding- 
ten Kirchenherrlichfeit wie es die Fürften im fechzehnten Jahr: 
hundert ausgeübt hätten, fey jest durch Reichsgefege und Frie— 
densſchlüſſe beihränft und der Kurfürft felbft habe verſprochen, 
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die Rechte der Proteftanten pünftlih aufrecht halten zu wollen; 
— ein Verſprechen, deffen Erfüllung man vertrauensvoll von 
ihm erwarte, 

Indeffen war ber ärgerliche Sireit bereits in die Maffe 
eingedrungen und die Reformirten mußten fih am 30. Auguft 
und den beiden folgenden Tagen, als fie zur Betftunde gingen, 
vom Fatholifchen Pöbel Spott und Verhöhnung gefallen Iaffen. 
Eine wiederholte Verhandlung zwifchen Regierung und Kirchen- 
rath blieb ohne Berftändigung (2. Sept.); man feste den Res 
formirten den legten Termin auf den nächften Montag (4. Sept.) 
Am Morgen diefes Taged erfchienen die Kirchenräthe und er- 
wiederten des Kurfürften wiederholte Forderungen und Aner: 
bieten fie zu entihädigen, mit der beftimmten Erklärung: die 
Kirhe nicht abtreten zu können. Zuerſt ftünde fo ein Scrit: 
gar nicht in ihrer Macht, fie Fönnten weder einfeitig die befte- 
benden Berträge, die von Preußen gefchloffen feyen, aufbeben, 
nod auf fih die VBerantwortlichfeit des Haffes laden, den eine 
Nachgiebigkeit diefer Art allenthalben erregen würde. 

Jetzt blieb Fein anderes Mittel übrig, als die rohe Gewalt. 
Der Kirchenrath hatte fo etwas vermuthet und die Kirche ſchlie— 
en laffen, der Glöckner brachte auch die Schlüffel den Herrn 
auf die Kanzlei, aber auf dem Wege fing ihn der Kanzlei: 
diener auf und Todte ihm unter trügerifchen Borfpiegelungen 
den Schlüffel ab. Dagegen nun ließen die Kirchenräthe prote= 
firen und die Kirhe von Innen verriegeln. Durd den Glo— 
denthurm, wie Diebe, Tießen fich jest die Katholiken an Stri- 
ten herab, riegelten auf und ließen die Negierungscommiffäre, 
den Präfidenten von Hillesheim, den Regierungsrath Beder, 
den Weibhbifchof, den Dechanten und den Commandanten in die 
Kirche herein. Soldaten waren an der Thüre aufgeftellt, fa- 
natifche Tiroler, die der Kurfürft and Insbruck mitgebracht, 
fegten Hand an und fehlugen die Mauer ein, die Chor und 
Schiff bisher ſchied; der Negierungspräfident that felbft den er- 
ften Streih, um diefen Act brutaler Gewalt zu ſanctioniren. 
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Die Reformirten waren jest in derfelben Lage wie in den 
jchlimmften Zeiten Johann Wilhelms; von ihrem Fürften fonn- 
ten fie feine Hülfe mehr hoffen. Er hatte fih, um jeden Zu— 
drang zu meiden, nad Schwesingen begeben; als ihn der Pfar- 
ver zu 5. Geift, Hermanni, dort auffuchte und ihn fußfällig um 
Schug anflehte, wid er ihm erft aus, dann gab er ihm eine 
furze ablehnende Antwort. Zugleich waren andere Gewaltfchritte 
‚im Kleinen vorgefommen, fo daß die rechffertigende Erklärung 
der Negierung, worin die früheren Gründe wiederholt waren, 
feine Beruhigung geben Fonnte. Der Kirchenrath wandte fid) 
an dad Corpus Evangelicorum und bie proteftantifhen Reichs— 
fände nahmen wie früher an der Lage der pfälziichen Refor- 
mirten lebhaften Antheil 8). 

Preußen und Heffen Caffel hatten fchon früher gegen das 
Verbot des heidelberger Katechismus proteftirt; von Preußen 
war auch jeßt zuerft ein Gefandter bei Karl Philipp erfchienen. 
Bald kam aud ein englifher, ein holländiſcher und ein heſſi— 
fcher Unterhändler, und feit Ende Oftober waren die Verbands 
lungen in lebhaftem Gange. Die einzelnen Noten, die beide 
Theile vorlegten, bewegten fi nur um die ung ſchon befann- 
ten Gründe; die proteftantifhen Mächte fagten daffelbe mas 
der Kirchenrath gefagt hatte und die Beamten Karl Philipps 
gaben theils die früheren Erwiederungen, theild verficherten fie 
ganz beftimmt, es fey Feine Bebrüdung des pfälziihen Prote- 
ſtantismus zu fürchten. Diefe Berfiherung warb daburd Püs 
gen geftraft, daß während der Verhandlungen die Beſchwerden 
“ der Proteftanten fih täglich mehrten; wurden ja die eigenen 
Bedienten eines der fremden Gefandten zur Kniebeugung vor 
dem Sanetiffimum gezwungen, und in der unmittelbaren Nähe 
von Heidelberg in Handfhuhsheim, proteftantifchen Vätern, des 


8) Ueber das Folgende f. Fabri Staatskanzlei XXXIV. XXXV. Auf 
der münchner Staatsbibl. Cod. bav. 824. 1672 befinden fi auch einige 
Briefe. Bei Faber XXXV. 1 ff. find auch die Beſchwerden, welde das 
neuburgifche Gebiet betreffen, zu finden. 
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ren Frauen fatholifh waren, die Alternative geftellt, entweder 
ihre Kinder Fatholifh zu taufen oder das Land zu räumen. 
Derartige Vorfälle waren wenig geeignet, die Entſcheidung der 
Sache zu erleichtern; die proteftantiihen Mächte, Englant, 
Preußen, Schweden, Holland, dad Corpus Evangelicorum 
traten jegt nur noch beftimmter auf, Kurpfalz war in Berlegen- 
beit, denn felbft der Kaifer auf den Karl Philipp wohl rechnete 
gab dem pfälziſchen Geichäftsträger Feine ermunternde fondern 
eine ausweichende Antwort. Die Angelegenheit war eine eure- 
päifhe geworden; die hohe Geiftlichfeit beider Confeſſionen 
mifchte fi ein wie die weltlihen Mächte. Pabſt Clemens XI. 
erließ falbungsvolle Breven (Dez. 1719) an den Kaifer um 
an den Kurfürften Karl Philipp, fih in der Reaction nicht ftö- 
ren zu laffen und beinahe zu gleicher Zeit fam ein ermuntern: 
des Schreiben des Erzbiihofs von Kanterburg, an den pfälzi- 
ihen Kirchenrath, man möge nur auf den Schug Großbritan- 
niens vertrauen 9). Der Religionsvertrag von 1705, den Karl 
Philipp gebrochen batte, ward jest auch von den proteitantis 
ſchen Reichsftänden als aufgehoben betradhtet, und die Reactios 
nen einzelner geiftlihen Fürften im Sinne der ryswider Glan: 
jel fteigerte die Erbitterung zu folhem Grade, daß ohne bie 
phyſiſche Erfchlaffung des Neiches ein neuer Religionsfrieg in 
Ausfiht ftand. 

Die Unterhandlungen hatten indeffen nad mehreren Mo- 
naten noch zu feinem Ziele geführt; die erbitterten Gemütber 
fingen allmählig an, an einer friedlichen Löfung zu verzweifeln 
und griffen zu einem Mittel, daß die ganze Troftlofigfeit deut: 
fher Rechtszuſtände hinlänglich bezeichnet. Man fchredte den 
eigenfinnigen Bedränger der proteftantiihen Pfälzer mit Repreir 
falien, Hannover ließ die fatholifche Kirhe in Celle ſchließen, 
Preußen vergriff fih an den Kirhen zu Minden, Halberftadt 
und den dortigen Klöftern, Heflen ließ die Katbolifen zu St. 
Goar, Neuftadt und Schwalbach büßen, was die jefuitifhe Re— 


9) Struve ©. 1420. 1423. 
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gierung zu Heidelberg verbrocdhen hatte. Auf die Abmahnungen 
des Kaifers, der fih in der Sache nicht ald Parthei benahm, 
fondern beiden Theilen ihre Ueberjchreitungen fcharf verwies 10), 
börte man nicht; dagegen machten auf eine Natur, wie bie des 
pfälzifhen Kurfürften war, die Gewaltmaßregeln der Prote- 
ftanten Eindrud. Seit Februar 1720 wurden feine Erfläs 
rungen milder, er that dem Kirchenrath gegenüber annähernde 
Schritte und ſchien bereit, die Beſchwerden unterfuden zu 
laffen; die fremden Diplomaten, die Repreffalien, die Eins 
fiht, daß er ganz allein ftehe, drängten ihn fo fehr, daß er fi 
entfchließen mußte, irgend etwas zu thun. Noch einmal vers 
fuchte er es, fih mit feinen Untertanen ohne fremde Einmi— 
ſchung abzufinden; aber ohne Aufrichtigfeit und guten Willen, 
nur mit den Mitteln der Einfchüchterung und deipotiihen Dro- 
hens. Der Stadtdirector Bardon mußte der reformirten Be— 
völferung den gütlihen Vorſchlag machen, gegen eine Entfchär 
digung die Kirche abzutreten; geſchähe es nit, fo würde der 
Kurfürft feine Refidenz verlegen, alle Difafterien nah Mann- 
beim bringen, die Nedarbrüde abbreden (!), die Stabt dem 
Dberamt einverleiben und fie fo weit bringen, daß fie einem 
Dorfe ähnlich werden und das Gras vor den Häufern wacfen 
folle. Die Bürger gaben ein feltenes Beifpiel von moralifchem 
Muth, daß fie ſich dadurch nicht fehreden ließen; denn fie mußs 
ten wiflen, daß ein alternder Genußmenfh in Jeſuitenhänden 
fäbig fey, folde Drohung auszuführen. Sie beriefen fih in 
einer Borftellung auf die Verfprehungen und Privilegien, wor 
mit man nad dem Krieg in die verödeten Schutihaufen der 


10) Seine Botihaft vom 9. März 1720 bemerkte: — wir können mit 
allem deme, vermög unfers Kayſ. Ambts nad allen von und mit gutem 
Rath und rechten Wiffen wohlerwogenen allefeitigen Anbringen und denen 
dabey befindlichen Umftänden dennoch anderft nicht, ald krafft deren Reichs— 
Gefegen und Rechten erkennen und hiemit befehlen, daß von Ew. Liebd. 
das Possessorium der halben h. Geifts-Kirche cum omni causa zu reftis 
tuiren.” Auch im Katehismus wünſchte der Kaifer nur die ſchmähenden 
Stellen entfernt, ohne weitere Gewaltmaßregel. 

Häufſer Geich d. Pralz. Ir. 55 
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Stadt wieder Menfchen. herangelodt hatte und auf die glänzen: 
den Augfichten, womit Karl Philipp felbft verfprady, die vers 
arınte Stadt wieder emporzubeben 11); fie wüßten, fügten fie 
binzu, von feinem andern Vergehen gegen ihren Yandesberrn, 
als dag Gemeinde und Zünfte ihn fußfällig um ihr wohlbegrüns 
detes Recht angefleht hätten. 

An demjelben Tage, wo diefe Bittfchrift abging (29. Febr.), 
batte fi der Kurfürft endlich beftimmen laffen, einzulenfen; er 
erlaubte einfiweilen bedingt den Katechismus und räumte die h. 
Geiffirde den Neformirten wieder ein; aud wurde aus den 
fatholifchen Räthen Mesger und Buſch und aus den Proteftan« 
ten Lüls und Thyllius eine Commiffion gebildet, welche die 
Beſchwerden im Allgemeinen unterfuhen follte. Das Zuge: 
ſtändniß war aber durch Zwang abgenöthigt; drum dauerten in 
berfelben Zeit die willfürlihen Nöthigungen wegen ber Knie 
beugung fort und die Reformirten ſahen mit Erftaunen, daß 
weder die Katholifen Miene machten, das Schiff der Kirche zu 
räumen, noch der Kurfürft dafür forgte, daß die eingerifjene 
Wand wieder aufgerichtet würde. Sie trugen daher aus ges 
gründeter Beforgniß vor dem Simultaneum Bedenfen, einzu» 
ziehen, fo lange man ihnen nicht ihr Eigenthum förmlich zus 
rüdgebe; die Regierung aber that, als fähe fie diefe Hinderniffe 
nicht und nahm die Miene des Unwillens darüber an, daß bie 
Reformirten fo wiberfpenftig feyen. Indeſſen war auch Alles 
vorbereitet, der Stadt den Hauptfloß zu verfegen, denn am 12, 
April begab fi der Kurfürft nah Mannheim, um dem jede» 
bundertjährigen Sige der rheinischen Pfalzgrafen auf immer den 
Nüden zu wenden. Die Gründe, die ihn bewogen, das berr- 
lihe Stammſchloß mit feiner prangenden Umgebung gegen eine 
fumpfige Fläche zu vertaufchen, hatte er felbft der Stadt Hei« 
delberg früher andeuten laſſen: fie follte ruinirt werden, das 
Gras follte vor ihren Häufern wachſen. Auch Mannheim ward 
nicht zu einem gefunden dauernden Wohlftande großgezogen ; 


11) ©. die Vorftellung bei Faber XXXVI. 401. 
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ftatt die natürlihen Hülfsquellen der fpätern Handelsſtadt zu 
benügen, wurden fteinerne Denfmale monarchiſchen Hochmuths 
aufgetbürmt, die, ale der Hof fpäter wegzog, die Dürftigfeit 
und Dede der Stadt nur fümmerlidy verderten. 

Soldy ein Benehmen Karl Philipps mußte überall Auffeben 
erregen. Der Kaifer nahm fich gegen ihn der gerechten Sache 
an, das Corpus Evangelicorum warb neue Freunde für die 
pfälzifhen Proteftanten und die anwefenden Gefandten der frem- 
den Mächte gaben zu verftchen, daß fie ihre Miſſion keineswegs 
als beendigt anfähen. Am 19. April endlih, nachdem man die 
MWand wieder aufgerichtet, nahmen die Neformirten wieder von 
ihrer Kirche förmlich Befis, auch der Abdrud des Katechismus 
warb dur ein Edikt vom 16. Mai wieber geftattet, wenn die 
Reformirten erklärt hätten, nur die Lehre, feine Perfon, als 
abgötterifch zu bezeichnen, und die anftößigen Ausdrücke in ber 
adhtzigften Frage weggelaffen würden. Indeſſen ward gleich 
zeitig burch die Verlegung ber Dicafterien nah Mannheim ein 
neuer Schlag vorbereitet; denn auch der Kirchenrath, deſſen 
Mitglieder außer der Aufficht über die Lehranftalten gewöhnlid) 
noch geiftliche Stellen und Profeffuren befleideten, follten jett 
ihre Dienftwohnungen verlaffen und nah Mannheim ziehen. 
Ihre eignen Borftellungen, wie die der proteftantifchen Reiches 
fände, richteten nichts aus; fie mußten ſich wenigftens entfchlie- 
sen, drei Mal mwöchentlih zu den Sigungen nah Mannheim 
zu fahren. 

Die Beranlaffungen des jüngften Streited, die Wegnahme 
ber h. Gefftfiche und das Verbot des Katechismus, ſchienen 
nun zwar aus dem Wege geräumt, aber ed waren durch diefen 
Kirchenzwiſt, wie durch alle ähnlichen, fo viel verborgene Duel- 
len des Unfriebend offenbar geworden, daß ftatt einer völligen 
Ausföhnung eher ein neuer Kampf zu erwarten fand. Zunächſt 
war die Declaration von 1705 vielfach verlegt worden; ſchon 
im Befig waren die Reformirten vertragsmwidrig fehr verfürzt, 
und fie konnten nachweifen, dag man die Schaffnereien Wein- 
beim, Winzingen, Zeiskäm, Neubaufen, Bolanden, Bodenheim 
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Schwabenheim, Kirchberg, Stromberg entweder ungleich getheilt, 
oder ihnen die Einfünfte ganz entzogen hatte 12), Nun wurde 
aber von Bielen der Vertrag von 1705 überhaupt als eine 
Ufurpation angefehen, und feit der Kurfürft durch feine Ges 
waltjchritte ihn gebrochen hatte, glaubte fih auch das Corpus 
Evangelicorum nicht mehr an ihn gebunden; fie wollten eine 
MWiederherftellung der proteftantifchen Kirche, wie fie der weft: 
phälifche Friede vorſchrieb 1). 

Ein neuer Zwifchenfall drohte den Streit noch mehr zu 
verwirren; auch die Yutheraner traten (Juni 1720) mit einer 
Beichwerdefchrift hervor, nachdem fie fhon drei Monate zuvor 
an die proteftantifhen Reihsftände eine Vorftellung abgeſchickt 
hatten. Sie befhwerten fidy einerfeits, daß fie feit 1705 durch 
die Reformirten von dem Mitgenuß der Kircheneinfünfte aug- 
geichloffen und dadurch in fehr befchränkten Umftänden feyen, 
andererjeits führten fie eine Reihe von einzelnen Fällen an, wo 
fatholifhe Geiftlihe und Beamte fih grobe Berlegungen der 
Gewiffensfreiheit und kirchliche Zwangsmaßregeln erlaubt hat- 
ten 1%), 

Eine beillofe Verwirrung durchdrang jegt das pfälziiche 
Kirchenwefen; die Vertheidiger der Declaration von 1705, die 
Anhänger des Friedens von 1648, die Beſchwerden der Luthe— 
raner durchfreuzten fih, und die Regierung fuhr fort, in Heinen 
Zänfereien über den Katechismus oder in Quälereien wegen ber 
Sniebeugung die allgemeine Confufion zu vermehren. Man bes 
fhuldigte ald Urheber diefer dauernden Reaction fo laut bie 
Sefuiten, daß der Kurfürft fih genöthigt fah, ihnen öffentlich 


12) ©. Struve S. 1454. Bol. Faber XXX VI. 412 f. 

13) Schon im Okt. 1719 hatte Karl Philipp dem englifchen Gefandten 
erklärt, er erkenne den Bertrag von 1705 nicht an, weil die Agnaten ihn 
nicht beflätigt hätten; der fremde Diplomat erwiederte troden: Faisons 
en une autre ou tenons nous au traite d’Osnabruk. ©. deſſen Bericht 
im Cod. bav. 2665 auf der münchner Staatsbibl. 

14) Bon refermirter Seite erfchien dagegen das „Berichifchreiben.“ 
Amfterdam 1722. 
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ein lobendes und rechtfertigendes Zeugniß auszuftellen. Der 
Kaifer hatte indeffen eine Vermittlung in Ausſicht geftellt; es 
follte auf die Grundlage von 1648 oder 1705 unterhandelt wer⸗ 
den, aber er machte zur Bedingung, daß erft die Proteftanten 
die vorgenommenen Nepreffalien abftellen follten. 

Als fih Preußen endlich dazu bereit fand und bie eingezo— 
genen Kirchengüter reftituirte, erſchien (14. Nov.) ein kaiſerli— 
ches Edikt an den Kurfürften von der Pfalz, worin befohlen 
ward; „alle Aenderungen, die man feit dem badener Frieden 
(1714) in firdliden Dingen vorgenommen, binnen vier Mo— 
naten abzuftellen.” Alfo nicht auf den Zuftand von 1705 oder 
gar 1648 follte zurüdgegangen werden fondern auf einmal zum 
Erftaunen der Proteftanten auf das Jahr 1714; nun hatten 
aber gerade die bedeutendften Verkürzungen zwifchen 1706 und 
1714 ftattgefunden, ed war alfo eine Hinterthür, wodurd die 
jefuitiihe Reaction abermals zu entrinnen ſuchte. Natürlich 
erflärte die pfälzifhe Regierung alsbald, nach diefem Edift bin- 
nen ſechs Wochen die Angelegenheit ordnen zu wollen; denn fie 
war jegt auf einmal auf ein viel günftigered Terrain verfegt, 
als fie nad) den letzten Verhandlungen hätte erwarten fönnen. 

Aber die proteftantiihen Reichsſtände waren anderer Ans 
fiht; um wenigftens zu retten, was zu retten war, fchidten fie 
(Dez. 1720) den hannöverfhen Rath Johann von Red mit dem 
Auftrag in die Pfalz, für die Reftitution der reformirten Kir- 
hengüter, die Abftellung der Mißbräuche und die Aufhebung 
der Ungleichheit bei Befegnng bürgerliher Aemter perfönlich 
Sorge zu tragen; die Sache ſtand alfo jet, wo fie ein Jahr 
zuvor gewefen war. Nur darin war für bie pfälzifche Regierung 
eine unangenehme Veränderung eingetreten, daß jest ein Bevoll- 

maͤchtigter der proteftantifchen Reichsſtände mit eignen Augen ihr Ge- 
treibe fehen und beurtheilen Fonnte, wie weit die Thatfachen den 
Berfprehungen entipradhen. Kaum war der Abgefandte ernannt, 
jo erfchien auch (19. Dez.) ſchon ein Verbot, das den Unter: 
thanen bei Leib: und Lebensftrafe jede Verbindung mit Auslän- 
dern wegen religiöfer Angelegenheiten verbot, d. b. den refor« 
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mirten Kirhenrath in feinem Zufammenbang mit ben Corpus 
Evangelicorum unterbrach. Dem Gefandten felbft, der ats 
ein fcharfer Beobachter und als ein fefter, unbeſtechlicher Cha— 
rafter befannt war, begegnete man falt und unhöflich, ließ ihm 
geradezu jagen, dag feine Gegenwart dem Kurfürften unange 
nehm fey, und bewirkte durch fpivnirended Tauern, daß er ganz 
ohne Berührung und Umgang einftebleriih in Heidelberg Iebte. 
Die evangelifhen Reihsftände gaben aber fehr entſchiedene, bri- 
nahe drohende Erflärungen, auf den Kaifer fonnten die pfälzi- 
chen Zefuiten nicht rechnen, drum mußte zur Beruhigung etwas 
geſchehen. Am 1. Febr. 1721 erfhien eine Verordnung, welche 
das Faiferlihe Refeript vom 14. Nov. in Bollzug ſetzte; alle 
Beamten wurden darin angewiejen, die Aenderungen, die feir 
1714 vorgenommen worden, bei Strafe der Dienftentfegung 
abzuftellen. Mehrere Edifte defjelben Inhalts folgten in den 
drei nächften Monaten; man würde fih aber täufchen, wenn 
man glauben wollte, es fey damit viel gebeffert worden. Die 
Klagen, die aus einzelnen Dberämtern erfhollen, die eigne 
Anfhauung des evangeliihen Bevollmächtigten von Red über: 
zeugte leicht, daß in den Kirchengütern gar feine Aenderung 
erfolgte und daß nicht einmal die Beihwerden wegen ber Knie 
beugung, die Feier fatholifcher Feittage, Die gegwungenen Bei- 
träge zu den Prozeffionen, des Avemaria-fäutend und der ge 
mifchten Ehen in allen Theilen des Landes abgeftellt wurden. 
Die Regierung hatte zum Theil felbft feinen aufrichtigen und 
feften Willen abzuhelfen, zum Theil war die Hierardhie Fathos 
liſcher Beamten und Geiftlihen mächtiger, als ihre Berordnuns 
gen, auch wenn fie ernftlich gemeint waren. Die Thätigfeit der 
früher ernannten Religionsfommiffion blieb eine fehr befchränkte, 
denn die Regierung fuhr fort, die Welt mit dem elenden Gau— 
felipiel zu böhnen, daß alle paar Wochen fcharfe Befehle zur 
Abbülfe erihienen und in dem Drud doc feine Erleichterung 
erfolgte. Die evangelifhen Reihsftände fahen mit Entrüftung 
dieſem Treiben zu, vielleicht hätte man nod einmal das widrige 
Schaufpiel der Repreffalien erlebt, wenn nicht endlih (22. Aug. 
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1722) der Kaiſer, um den Reichsfrieden beſorgt, ein ſcharfes 
und drohendes Reſcript an Karl Philipp erlaffen hätte 15), 
das binnen ſechs Wochen eine ernftlihe und gründlihe Abhülfe 
gebot. ‘ 

est nahmen die Arbeiten der Religionsfommiffion auf 
einmal ein gewiſſes Leben an, die furfürftlichen Verordnungen 
befahlen fo dringend die Abftelung der Beſchwerden, daß die 
bedrängten Reformirten dem Landesherrn für feine Fürforge 
öffentlih danften. Schnell ließ die Regierung die erledigten 
Punkte in einem Protofoll abdruden, fügte die Dankſagungen 
der Proteftanten hinzu und überjchickte beides dem Kaifer und 
den Reihsftänden, damit fie fih von dem guten Willen Karl 
Philipps überzengen könnten. Auch hier freilich Lohnt es ſich 
der Mühe, den Schein von dem Wefen durch genaue Prüfung 
zu unterfcheiden. 

Die Beſchwerden der Proteftanten waren verfchiebener Art. 
Sie betrafen theils Güter und Gefälle, die man ihnen ver: 
tragswidrig entzogen, theils Kirhen, Schulen, Gloden und 
Kirhhöfe, in deren Benügung man die Declaration von 1705 
überſchritt, theild die Stellung ihrer Behörden, namentlich des 
Kirchenraths, die man in ihrer Wirffamfeit hemmte, theils 
endlih Beichränfungen der Gewiffengfreiheit, die man den Pros 
teftanten aufnöthigte. Nur diefe legten Beſchwerden fanden jegt 
eine augenblidlihe Abhülfe, und es war allerdings fchon viel, 
daß man fie nicht mehr, wie bisher geſchah, zwang, vor der 
Hoftie das Knie zu beugen, die Prozeffionen mit Maienbäumen, 
Shießpulver, Wein und Brod zu verjorgen, die katholiſchen 
Sefttage zu feiern, das Ave Maria zu läuten, ihre Kinder fa= 
tholiih taufen zu laffen und dergleichen mehr. Aud wurden 
die confiseirten Exemplare des Katechismus zurüdgegeben, an 
einigen Orten die oecupirten Gloden, Kirchhöfe, Schul- und 
Parrhäufer reftitwirt, fo daß die Dankffagungen der Proteftans 
ten fehr natürlich erfcheinen. Es waren aber der Beſchwerden 





15) ©. die Neueſte Geſch ver ref. Kirde ©. 135—139. 
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fo viele, daß man, eine lange Reihe von Vunkten, die erledigt 
waren, aufftellen konnte und daneben dod) eine viel größere 
Zahl von unerledigten ftehen blieb. Namentlich fanden die Bes 
fhwerden wegen ber Kirchengüter keineswegs eine genügende 
Löfung. 

Schon die Annahme des Normaljahres 1714 war für die 
Proteftanten ein Nachtheil, da gerade in den Jahren von 1706 
bis 1714 die meiften Berlegungen der Religionsdeclaration vor— 
gefommen waren; nun wurde aber aud noch das Gefhäft der 
Reftitution felbft auf fehr feltfame Weife betrieben. Den Präs 
tenfionen der katholiſchen Kirche fam man mit einer Menge von 
Rechtstiteln, zum Theil ganz neu erfundenen, zu Hülfe 1%), den 
Proteftanten muthete man Nachweiſungen zu, die oft bei dem 
begründetften Rechte nicht zu geben waren. So fam es, daß 
die Reformirten überall zu kurz famen, und es ift nit unmöglich, 
daß die öffentlichen Befehle der Regierung durch geheime Ins 
firuetionen der Beamten wieder fruchtlos gemacht wurden 17), 
Denn auch die erft mit fo vielem Nachdruck aufgehobenen Bes 
ſchränkungen der Gewiffensfreiheit blieben nicht befeitigt; bald 
famen wegen der Kniebeugung, der Feiertage, der gemifchten 
Ehen u. f. w. wieder biefelben Bejhwerden vor, wie in ber 
früberen Zeit. 





16) In einem Bericht an den Kaifer (Dit. 1722) vertheidigt z. B. 
Karl Philipp den Anspruch der Katpolifen an die Pfarrkirche mit folgenden 
Worten: Db fie fhon anno 1714 zur Zeit des Bad. Friedens Keinen fol- 
den Actum wirklich exereiret, felbige dennoch mit ziemblihem grund! 
beftäudig behaupten wollen, in quasi possessione fothanen liberi exer- 
citii vmb fo mehr zu felbiger Zeit verblieben zu feyn, als fie einestheils 
durch feinen actum in contrarium auß foldem hergebrachten Beftg und 
Befugniß gefeßt, anderntheild das vor vielen Jahren in genannter Kirche 
nächſt der Kanzel in sigoum possessionis angehängte Kreuz von den 
Reformirten bis auf diefe Stunde unverrüdt gelaffen worden. Bapr. 
Reichsardiv. 

17) ©. die Neuefte Gefch. der Reform. ©. 154. Ebendaf. ©. 161 ff. 
findet man einzelne Belege, wie man bei ver Güterreftitution verfuhr. 
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Eine Menge von Fleinen Streitfragen, bie zwiſchen Karl 
Philipp und dem Kaifer verhandelt wurden, mögen beweifen, 
wie groß die Confuſion war, die durch die jefuitiihe Neaction 
in allen Berhältniffen verurfacht ward 1%). Mochten aud eins 
zelne Anflagen fi als irrig erweifen, oder der Kurfürft 3. B. 
die Berhaftung einiger reformirten Bürger zu Wiesloch damit 
rechtfertigen, daß man, obwohl die Berhafteten die katholiſche 
Religion gefhmäht, dennoch den Beamten wegen Amtsmißbraud 
fuspendirt habe, fo blieben doch zweideutige Punfte genug, die felbft 
durch die officielle Nechtfertigung nicht weggeräumt wurden. In 
Mannheim hatte Karl Philipp auf dem Kirchenplag der Refors 
mirten einftweilen eine Hofküche aufichlagen laffen, es war zwar 
verfprochen worden, den Plag zu räumen, aber die Gemeinde 
fheint an den kurfürſtlichen Verſprechungen den Glauben ver- 
loren zu haben und verlangte, über die lange Zögerung unrus 
big, den Plag zurüd. Der Kurfürft, in feiner Rechtfertigung 
an den Kaiſer, wußte nichts zu thun, als über die „ungemeine 
Frechheit der NReformirten“ zu fchimpfen und führte laute Klage 
über die „unverantwortlihfte Maliz und undanfbarlihfie Vers 
geffenheit” einer Stadt, für deren Flor er fo fehr beforgt fey. 

Die Beſchwerden über die drüdenden Laften, die man der 
Adminiftration der Kirchengüter auflade, beantwortete er damit, 
daß er fih auf fein Iandesherrliches Necht berief, die Güter 
nah Gutdünken zu verwalten; in dem Streit über das Kirchen- 
patronat zu Yeutershaufen gab er dem Kirchenrath ohne Weis 
tered Unrecht 1%). Den Bürgern zu Lautered war am 20. April 
1722 verboten worden, am Gründonnerftag und Charfreitag zu 
läuten ; fie tbaten es doch und als man die Thäter verhaftete, 
entftand ein Zufammenlauf und offene Widerfeglichfeit. Berge: 
bens verwandten fih Sachfen, Preußen und England für die 
Unrubeftifter, die man durch widerredtlihe Regierungsbefehle 


18) Das Folgende nad den DOriginalberichten im bayr. Reichsarch. 


: 19) ©. das Gutachten des Kirchenraths Chuno. Handſchr. der Batt. 
Bibl. 
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gereizt hatte; Karl Philipp fchlug es ab und die „rebellifchen 
und febitiofen” Nädelsführer wurden mit zwei bis drei Monaten 
Schanzarbeit, die übrigen mit zwanzig Reichsthaler an Geld 
geftraft. Erſt fpäter ward „aus purer furfürftliher Milde” die 
Strafe auf die Hälfte berabgejeßt. 

Wie weit die Erbitterung ging, mag ein Borfall zeigen, 
der, wie wir aus den Driginalaften jehen, damals an den mei» 
ften Höfen Europas Berhandlungen hervorrief. Bei einer Pros 
zeffton zu Deidelberg (9. Aug. 1720) war eine hochſchwangere 
Frau aus Handfhuhsheim, mit Namen Hornig, nicht nicders 
gefniet, als das Benerabile vorbeigetragen ward, ber vierzehne 
jährige Sohn eined Heiduden, Joſeph Benſchet, fprang aus 
den Reihen hervor und gab der Frau einen Fußtritt in den 
Nüden, daß fie ohnmächtig niederfiel und eine unglückliche Früh— 
geburt erfolgte. Man fann denfen, wie die Sache erbitterte; 
in allen fremden Zeitungen, in den Gabineten ward fie beſpro⸗ 
den; ja der Kurfürft mußte die Aften darüber auf den Gons 
greß zu Cambrai fchiden, wo der Borfall zur Sprade gefom- 
men war. Die Regierung fand für nöthig, den Buben mit 
Gefängnig und Ruthenſtreichen abzuftrafen 2°). 

Es fonnte diefer Zuftand um fo weniger ein Geheimnig 
bleiben, als Johann von Red, der pfälzifchen Regierung zum 
großen Aerger, fih fortwährend die Belege der kirchlichen Un— 
terdrüdung fammelte und den evangelifchen Reichsſtänden vor« 
legte. Die Erklärung des pfälzifhen Gefandten, „an allem 
Unfrieden fey nur diefer Ned Schuld”, madte um fo weniger 
Eindrud, ald das Corpus Evangelicorum zur Autwort deffen 
aftenmäßige Berichte vorlegte, aus denen der Kaifer zu feinem 
Erftaunen erfuhr, daß man ihn von pfälzifcher Seite mit trür 
gerifchen Berichten einer nur ſcheinbaren Befriedigung der pfäl 
ziſchen Neformirten zu täuſchen fuchte. Die Beidhuldigungen, 
die nun die pfälzifhe Regierung auf die proteftantifchen Unter— 


20) Darüber f. ein ganzes Fascikel im bavr. Reichsarchiv. Aehnliches 
findet man in Kaber Staatskanzlei XXXVII. 
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thanen als Friedensftörer warf, verhallten vor dem Gewicht 
einer Schrift, die Red von den proteftantifchen Kirchenbehörden 
mit Quellen unterftügt (1723) im Drud erfeheinen ließ. Man 
erfuhr aus diefer Denkſchrift und ihren aftenmäßigen Belegen, 
daß von der verfprocdenen Reftitution der Güter noch nichts 
und aud in allem Uebrigen nur wenig gefchehen fey. 

Den Unwillen der proteftantiihen Reichsſtände zu befhwich- 
tigen, erließ der Kurfürft (20. Dez. 1723) ein Deeret, wodurd 
der Religionscommiffton, die alles Vertrauen verloren hatte, 
die reformirten Kirchenräthe Mieg und Flad beigegeben wurs 
den; eine weitere Verordnung (10. Jan. 1724) befahl, daß der 
Regierungsrath Bufh und Mieg fi perlönlid in die Ober- 
ämter begeben und den Erfolg prüfen follten, Hätten die Res 
formirten nicht aus unzeitiger Sparfamfeit die Koften gefcheut, 
fo wäre eine Faiferlihe Commiffion erfchienen und hätte in dies 
fem günftigen Augenblid die Beſchwerden erledigt 21), 

So wie die Sache einmal lag, fonnte mit papiernen Vers 
ordnungen nicht geholfen werden, wo der gute Wille von oben 
fehlte. Kein Befhluß der Religionsfommiffion war vor einer 
Umänderung durch Gabinetsbefehle fiher und die Arbeiten ber 
Commiſſion felbft waren fo [hwerfällig, daß fie nur Einzelnes 
veränderten, bie Wurzel der Reaction nicht ausrotteten. Auch 
hatte die Regierung den Triumph, den thätigften und verdienfte 
vollſten Befhüger der reformirten Sache, Johann von Ned, 
abberufen zu fehen und die Sade fo allmählig einzufchläfern. 
Am Reichstag erlahmte das Intereffe, die Religionskommiſſion 
ward fill zu Grabe getragen (1728), während die Reformirten, 
durh den langen Streit ermüdet, fih an den Zuftand bed 
Druckes allmählig zu gewöhnen anfingen. Denn als, durch bie 
proteftantifchen Mächte veranlaßt, der Kaifer (Zuni 1728) die 
Beihwerden durch eine Hoffommiffion, welche mit einigen res 
formirten SKirchenräthen zu Wien beriethe, wollte unterfuchen 





21) Beide Decrete in der neusften Gefch. ver reformirten Kirche Urk. 
XI, XI. 
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laffen, nahm fi zwar Preußen der Sache lebhaft an umb 
wünſchte, man möge fi diesmal weder durh „Schreden, noch 
durch Cajolerie zu etwas induciren laſſen“, allein der Kirchen» 
rath felbft Iehnte das Anerbieten ab?2). Unter den angegebenen 
Motiven, welde ihn dazu beftimmten, war bie Gelbnotb der 
einzig begründete; alled Uebrige war Vorwand, ihre Entmutbi=- 
gung und Hoffnungsfofigfeit zu verhüllen. Die Regierung batte 
alfo durch Zögern und Laviren ihren Zwed erreiht,; der Kir— 
chenrath, eingefhüdhtert und Fraftlos, fah ruhig zu, wierman 
den Gewiffenszwang nicht abftellte 3) und die rechtlichen Beſi— 

gesanfprüde der Neformirten fortwährend befehränfte; die aus— 

wärtigen Fürften wurden müde und fahen mit Unmuth, wie der 

Kirchenrath ohne Energie die demüthige Haltung furpfälzifcher 

Beamten annahm. Daß ihre Verfiherungen, befriedigt zu feyn, 

nichts weiter war, als eine ſchlecht berechnete Wohldienerei nad 

oben, ward fehr bald durch fie felbft ans Licht geftellt. 

Die Yutheraner, immer noch in der Äärmlichen Lage, wie 
feit 1706, batten verfchiedene Verſuche gemacht, einen Antbeil 
am Kirchenbefig zu erlangen, waren aber neben den wichtigeren 
Befhwerden der NReformirten immer wieder abgewiefen worden; 
ohnedies wurde ihr Conftftorium, wegen ber früheren zweideu— 
tigen Stellung zur jefuitifhen Reaction, mit einer gewiffen miß— 
trauifhen Kälte behandelt, und ihre Bemühungen, beim Reichs— 
tag etwas zu erlangen, wurden von der Regierung eben fo 
gewaltjam geahndet, wie die der Neformirten. Jetzt, da die 
Reformirten, oder wenigftend der Kirchenrath, furchtfam ſchwieg, 
als wenn alle Beſchwerden erledigt jeyen, traten die Rutberaner 
mit mehr Erfolg vor; denn diesmal (1728) verwandte fih das 
Corpus Evangelicorum für fie und verlangte von den Refor— 
mirten, fie möchten einen Fleinen Theil des Kirchenguts an die 
proteftantifchen Glaubensgenoffen abtreten. Da ftellte fih denn 


22) Die Attenküde ſ. in ver neueſten Geſch. der ref. Kirche. Urt, 
14—18. 
23) Vgl. ebendaf. rk. 19. 20. 
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freilich heraus, daß den Neformirten noch Vieles von dem fehlte, 
was die Religionsdeclaration von 1705 ihnen an Kirchengütern 
verſprach; der Kirchenrath felbft erklärte jest fehr beftimmt, daß 
die firhlihen Beſchwerden weit entfernt wären, alle erledigt zu 
feyn. Dies verzögerte die Abfindung der Lutheraner abermals, 
und als fie fih an den Kurfürften wandten, erlangten fie eben» 
falls nichts. 

Erft nach mehreren Jahren fhien die Sache eine Erledis 
gung zu finden, als (1734) ein bolländifcher Gefandte, Burs 
manni, und die zweibrüdifchen Geheimeräthe von Wreden und 
von Sapigni am pfälziſchen Hofe mit dem Auftrag erfchienen, 
die Abfindung der Lutheraner und die Befriedigung der Nefor- 
mirten zu vermitteln. Da der Kurfürft bereit ſchien, dazu die 
Hand zu bieten, erflärten die Lutheraner (1735) mit einer Ab- 
findungsfumme von 75000 Gulden zufrieden zu feyn und die 
Reformirten in Erlangung ihres rechtmäßigen Gutes unterftügen 
zu wollen. Die Reformirten beriefen eine Synode (Juli 1736), 
die aus den Kirchenräthen, den Pfarrern zu Heidelberg, Manns 
beim und Franfenthal und aus fämmtlichen Inſpectoren bes 
ftand 2+); fie beihloß, den Lutheranern vorzufchlagen, durch eine 
Collecte in allen proteftantifchen Yändern fih ein Capital zu 
verfhaffen, die Neformirten würden dann ald Abfindung fünf- 
zehntaufend Gulden beitragen. Dies lettere war aber nur möglich, 
wenn die Neformirten ihre rüdftändigen Kirchengefälle erhielten 
und bie erhielten fie ebennirht. Die Regierung, anfangs dem Plane 
fo geneigt, zog fih allmählig zurüd, ald es galt, die widerrecht- 
lihen Erwerbungen wieder herauszugeben. Sie gebraudte ihr 
früheres Syftem des Zögerns und noch drei Monate vor Karl 
Philipps Tode, im Sept. 1742, glaubte Friedrich II. von Preus 
fen, die Sache dem Abſchluß nahe gebracht zu fehen 25). Die 
Reformirten blieben aber in ihrem befchränften Befis, der durch 


24) ©. in der Neueſten Geſch. der ref. Kirche Urf. 23. Die Syno— 
dalakten befinden fich auf ver münchner Etaatsbibl. Cod. hav. 2845, 
235) ©. feine Borkellung a. a. O. Urk. 24. 
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eine foftfpielige und verfhwenderifche Verwaltung immer Fleiner 
ward, und die Putberaner Fonnten aus der Goflecte nur ein: 
augenblidlihe Abhülfe der bringendften Bedürfniffe, aber Fein 
Stiftungsfapital entnehmen. 

Einen Vorzug hatten bie legten Berhandlungen; Qutbera- 
ner und Neformirte fahen allmählig das Thörichte ihrer bisbe— 
rigen Anfeindungen ein und fchloffen fih zur Eintracht enger 
an einander an. Schon der unermüdliche Red hatte eine väl- 
lige Ausgleihung der Anfprühe beider verfuht, war aber auf 
diefelben Hinderniffe geftoßen, weldhe im Jahr 1736 die Abfin- 
dung hemmten; doch war jegt wenigftens die Geſinnung freund— 
fchaftliher geworden und die beiden proteftantifhen Konfeffionen 
hörten nad einem Streit von anderthalb Jahrhunderten endlich 
auf, fih einander zu zerfleifhen. 

Die gemeinfame Lage der proteftantifchen Kirche lieb ine 
deffen unter diefer Negierung beengt, wie fie gewejen war, und 
warb unter der folgenden nicht verbeflert. 


$. 3. 
Politifche VBerbältnifie unter Karl Philipp. 


Karl Philipps auswärtige Politif war nad einer Seite 
hin neu und eigenthümlich ; in feinem Berhältniß zum Kaifer. 
Im Gegenfage zu feinen beiden Vorgängern, ben treuen Käm— 
zen für das habsburgifhe Intereffe, fhien er den lange aufs 
gegebenen Gedanken eines wittelsbachiſchen Familienbundes zwi— 
fhen Bayern und Pfalz endlich durchführen zu wollen, aber es 
gelang ihm nicht, damit fi oder feinem Haufe eine bedeutende 
Stellung zu erwerben. Aud bier, wie allem Andern, was 
Karl Philipp that, fehlte ein höheres Prinzip, und weder der 
Kurfürft von Bayern, nod der von der Pfalz waren fähig, 
die fchlimmen Folgen der wittelsbachiſchen Zerfplitterung dur 
eignes Verdienſt wieder gut zu machen. 

Auffallend war es immer, daß der pfälzifche Kurfürft, deſ⸗ 
fen Bater und Bruder dur mebrfahe Ebebündniffe mit Habe 
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burg verbunden waren, der felbft jo viele Auszeichnung vom 
wiener Hofe empfangen batte, jegt auf einmal einen entgegen» 
gejegten Weg einfhlug; gewiß ift es, daß des Kaiſers Mäßi— 
gung in den kirchlichen Händeln, fein mehr rechtliches als par» 
theiiſches Berfahren, den größten Antheil an diefer Veränderung 
hatte. Die erfte Folge der veränderten Politif war der pfäls 
zifch-bayrifche Familienpaft zu Münden (15. Mai 1724), der 
die feit dem vierzehnten Jahrhundert befolgte Potitif des wit: 
telsbachiſchen Hauſes mit einem Male umſtieß. Der Streit 
über das Neichevicariat, den noch Karl Ludwig fo erbittert 
geführt hatte, ward jegt dahin ausgeglidhen, daß fie ed gemein- 
fam führen follten 26): hier und in allen andern Geredhtfamen 
und Intereſſen verfprechen beide Häufer gemeinfchaftlih zu han— 
deln, ſich gegenfeitig zu beſchützen und die willfürfiche Erhebung 
neuer Kurfürften gemeinfam zu hindern. Zu diefem Ende ver- 
abredete man weiter, daß die beiden Kurfürften je adhıttaufend 
Mann zur Vertheidigung unterhalten und ihre nächſten Anver— 
wandten, die Kurfürften von Cöln und Trier eine ihren Kräften 
entfprechende Kriegsmacht aufftellen follten. Der Hauptzwed 
diefes gebarnifchten Bundes Tag in den Erbftreitigfeiten, die in 
den nächſten zwanzig Jahren Deutſchland viel befchäftigten ; 
Kurpfalz wollte Zülih und Berg auf feine ſulzbachiſchen Agna— 
ten vererben und Kurbayern, nad) dem Ausfterben des habs— 
burgifhen Mannsftamme, einen Theil des öftreihifhen Erb- 
befiged anfprehen. Die Sache fonnte bedeutend werden; denn 
unter den zugezogenen Agnaten waren zwei Kurſtimmen und 
Franfreich ftand im Hintergrunde, 

Mit Franfreih war Mar Emanuel von Bayern feit einem 
Menjhenalter im engften Bunde, drum war es ihm ein Leiche 
tes, auch die feit ange zerriffenen Fäden zwifchen der pfälzifchen 
und franzöfifchen Politif wieder anzufnüpfen. Schon im Jabr 
1725 reifte der bayerische Obriftftallmeifter Graf v. Albert nad 


26) Den Vertrag findet man in Olenſchlagers Geſchichte des Inter- 
regni 1 322 f. 
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Paris, um es in die Intereſſen des wittelsbachiſchen Hauſes 
herein zu zieben, Karl Philipp fchrieb damals (11. Sept.) 
an Marimilian Emanuel: Ew. Liebden erftatte ich zuvörderft 
für"diefe mir hHöhft angenehme Aeußerung hochverbundenen Danf 
biebei und made mir alle geveihliche Hoffnung, daß durch Dero 
viel vermögende Officien und des Grafen Albert Geſchicklichkeit 
die königlich preußiſchen gefährlihen Abfihten bei ermeltem Hofe 
werden unterbrodhen werden.” 27) Aber aud mit dem Kaifer 
trat Karl Philipp in Verbindung und ließ fih in den Wiener 
Bertrag (30. Apr. 1725) aufnehmen; nad England, das bald 
achher mit Preußen offen gefpannt war, hatte der Kurfürft feis 
nen Geheimen Rath Bevern abgeſchickt. 

Eine fehr vielfeitige Rolle fpielte dabei der Kaifer. Er 
war wegen der Bererbung feines habsburgiſchen Befiges auf 
feine Tochter in derfelben Lage, wie Karl Philipp mit dem 
jülihfhen Lande; er fuchte daher auch die meiften europäiichen 
Mächte durch freundfchaftlihe Zufagen zu gewinnen. So ftand 
er auch jegt zwifchen dem pfälziſchen und preußiſchen Anſpruch 
in der Mitte und fuchte beide abzufinden; mit Kurpfalz ſchloß 
er (16. Aug. 1726) einen Bertrag, worin der Befig von Jülich 
und Berg den pfälzifhen Agnaten garantirt war 2°), und mit 
Preußen ging er (12. Det. 1726) die Verpflichtung ein, ihm 
Berg und Navenftein zu verfchaffen und binnen ſechs Monaten 
die pfälzifhen Prätendenten zur Einwilligung zu bewegen. Da 
indeffen aud Frankreich und England den König von Preußen 
mit den glänzendften Ausfichten zu loden ſuchten (ſie verſprachen 
nit nur Berg und Ravenftein, fondern auch Jülich zu ver- 
bürgen), mußte der Kaiſer eine entſchiedenere Politif befolgen 
und entweder Preußen oder Pfalz aufgeben. Er that das Letz⸗ 
tere und feit 1727 war man von Wien aud- aufs eifrigfie be— 
müht, die ſulzbachiſchen Agnaten zur Entfagung zu vermögen. 
Man bot eine anfehnlihe Jahresrente, dem Pfalzgrafen hun— 


27) Eorrefpondenz im bayr Reichsarch. 
23) Förfterd Friedrich Wilhelm 1 Band N. ©. 71. 
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derttaujend, der Pfalzgräfin fünfzigtaufend Thaler, für die Ber- 
zichtleiftung auf Berg, aber ohne etwas zu erreihen. Da es 
mit Einwilligung von Pfalz-Sulzbady nicht erreicht werden konnte, 
ſchien man es ohne dieſelbe durchſetzen zu wollen; denn in dem 
geheimen berliner Vertrage (Dec. 1728) fagte der Kaiſer aber— 
mals Berg und Ravenſtein nebſt Düſſeldorf dem Könige von 
Preußen zu. 29). Freilich gab er die Hoffnung noch nicht auf, 
auch Pfalzſulzbach abzufinden, und nod im Jahre 1731 ver: 
fuchte man es von Wien aus, ob nicht Preußen durch Berg 
allein (ohne Düffeldorf) zu befriedigen fei. Der Kurfürft von 
der Pfalz, mißtrauiſch gegen Defterreich, hatte indejfen den ent 
ſcheidenden Schritt gethan und ſich mit Sranfreih und Bayern in 
einen Bund eingelaffen, worin die Franzoſen die Garantie von 
Jülich und Berg übernahmen, und die beiden Kurfürften ver: 
ſprachen, im Falle eines Reichskrieges neutral zu bleiben, 

Der Bertrag ward am 15. Febr. 1729 zu Marly abge: 
Ihloffen 3%); dafür daß Frankreich die Bürgfhaft für Jülich 
übernahm und im Kriege Schug und Neutralität verſprach, 
ſchämte ſich der erſte Reichsfürſt nicht, den Franzoſen vollkom— 
mene Theilnahmloſigkeit an einem Kriege des Kaiſers zuzuſagen. 
Er wolle, ſagte er, nicht nur den Kaiſer nicht unterſtützen, fon- 
dern auch durch ſeine Kurſtimme und die ſeiner Freunde am 
Reihstage die Theilnahme hemmen; am Reichstage fowohl als 
ſonſt werde er Frankreich fo viele Dienfte leiſten, als die Neu⸗ 
tralität nur erlaube, zudem mache er ſich anheiſchig, im Ver: 
ein mit Bayern aud die Kurfürften von Köln und Trier zu 
ähnlihen Verpflichtungen zu gewinnen. 

Der Kurfürft von der Pfalz erhielt bald Beranlaffung, feine 
franzöſiſche Gefinnung zu beweifen. Auf dem Reichstage widers 
firebten er, Bayern und Sachſen, allein der Anerfennung der 
pragmatifhen Sanction, wodurd Karl VI. feiner Tochter den 


29) Stenzel Geſch des preuß. Staats. II. 567. 


30) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Berhältniffe zu Frankreich“). 
da uſſer Geſch. d. Pfalz. 11. 56 
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Beſitz feiner Erblande zu fihern fuchte, und bei dem Reiches 
friege, der 1734 ausbrach, gab Karl Philipp das fhmähliche 
Beifpiel der Neutralität, während fein bayrifcher Vetter für 
Sranfreih Truppen warb. Friedrich Wilhelm I. hatte früher 
einmal geäußert: „wenn bie Franzoſen ein Dorf in Deutfhland 
angreifen, fo müßte der deutſche Fürft ein Eujon ſeyn, welder 
nicht den legten Blutötropfen daran ſetzte“; 31) feine fürfllichen 
Eollegen in Münden, Mannheim und Köln fehienen aber ans 
- derer Anficht zu feyn. Namentlich bewies ſich der Kurfürft von 
der Pfalz nicht nurerft neutral gegen beide Theile, fonbern er nahm 
noch dazu unter der Maske der Neutralität für Frankreich offen 
Parthei. Was fie als Entihuldigung anführten, daß der Kricg 
das Reich nichts anginge, war nicht ftihhaltig, da noch vor der 
Kriegserflärung die Franzofen aus purer Sorge und Zuneigung 
zum Reich, wie fie fagten, das rechte Nheinufer zu beiegen 
anfingen und den Kampf zum Theil mit den Reichsmitteln führten. 

Als im Mai 1734 fi bei Speier eine franzöſiſche Armee 
zeigte, machte man von pfälziiher Seite feine Schwierigfeit, fie 
über den Rhein zu laffenz; unter den Kanonen von Mannheim 
fhlugen die Feinde ihre Brüde, und aus einer Schanze bei 
Neckarau z0g fi die pfälzifhe Befagung höflich zurüd, als die 
Franzofen ſich näherten. Da in demfelben Augenblid ein andes 
rer Heerhaufe bei Fort Youis über den Rhein ging, mußte Prinz 
Eugen mit der deutfchen Armee fi) gegen Heilbronn zurüdzie- 
ben, um nicht umzingelt zu werben, 2) Während man die 
Franzofen mit offenen Armen empfing, brach man fpäter, als 
die Deutſchen famen, Brüden und Zugänge ab, für das Reich 
gab man feine Beiftener, den Franzofen lieferte man Bedürfniſſe 
und Lebensmittel, und das nannte Kurfürft Karl Philipp Neu- 
tralität! Hätte nicht Philippsburg Stand gehalten, wäre nicht 
der Rhein deutfcher gefinnt geweſen ald die Reihsfürften, ins 
dem er durch Ueberſchwemmung den franzöfifhen Belagererm 


31) Stengel IN. 555. 
32) S. Eugens Bericht in Eugenii Heldenthaten VI. 694. 
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großen Schaden that, fo hätte der Krieg für Eugend Armee 
eine fehr bedenflihe Wendung nehmen können. Das pfälzifche 
Land gab indeffen neue Erempel zu dem alten Spruch: was 
die Könige rafen, büßen die Völker; denn die vorgeblihe Neus 
tralität ihres Negenten vermehrte nur den Kriegsdruck. In der 
überrheinifhen Pfalz und bei Mannheim war Alles mit Fran- 
zofen gefüllt, an der Bergftrafe und im Nedarthale waren feit 
Zuni die Kaiferlihen erſchienen; die Franzofen verfuhren wie 
fie in fremden Ländern immer verfahren find, und die deutfche, 
Armee glaubte den Befigungen eines fo offenbar feindfeligen 
Fürften feine Schonung fhuldig zu feyn. Im Auguft mußten 
die Pfälzer die Durchzüge beider Armeen durchmachen; im Win- 
ter lagen zu Heidelberg, Ladenburg, Nedarau und Wiesloch 
acht Bataillone und vier Grenadiercompagnien einquartirt, im 
Nedarthal eine beinahe gleih große Anzahl. Die Noth war fo 
groß, daß die franzöfifhe Verwaltung fi zu einem Vergleich 
verfteben mußte, wonad fie felbft den Bauern Saatkorn Liefer: 
te, um die Felder wieder anzubauen. Frohnden und Zwangs— 
dienfte wurden im Frühjahre 1735 den Yandleuten erlaffen, da= 
mit ſie ihr Feld beftellen fonnten, aber die Bauern weigerten 
fih, die Ausfaat zu beforgen, weil fie vorausfahen, daß ed nur 
zum Vortheil des Feindes gefchehe. 3) Anderer Erjag ward 

den armen Leuten ohnedies nicht geleiſtet. Indeſſen weigerte 

ſich Karl Philipp fortwährend, feine Verpflichtung gegen das 

Reich zu erfüllen; weder er noch Bayern nnd Költt ftellten ihr 

Eontingent zu dem begonnenen Reichskriege. Dafür fahen die 

Deutſchen ein neues und eigenthüntlihes Schaufpiel; während 

Eugen über die Falfchheit des pfälzifchen Hofes flagte, der pfälz 

ziihe Bauer litt, ließ fi der Hof nichts abgehen, und zu Mann: 

heim wie zu Schwegingen fanden windige Sranzofen, wie Noail- 

les, Belleisle und Nichelieu, die Führer der Feinde, eine bereite 

wilfige und glänzende Aufnahme, 





33) Europ. Fama I. 83. 
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Das Jahr 1735 lag noch drückender auf dem armen Lande; 
denn der Kurfürft hatte für eine Entſchädigung, die in feine 
Kaffe flog, den Bauern ihre Früchte vom Felde weg an die 
Franzoſen verfauft und die Bewohner empfanden wieder den 
doppelten Drud der deutichen und franzöfifhen Armee, ohne 
daß die Regierung einen ernftlihen Wilien zeigte, abzubelfen. 
Was fonnten die Befchwerden über militäriſche Gewaltthaten 
für einen Eindrud machen, wenn man ſah, wie der vierund— 
fiebzigjährige Kurfürft im Angefichte jeined ausgefaugten Yandes 
mit den franzöfifhen Blutfaugern, einem Blondel, Belleisle, 
Coigny und Andern zu Schwegingen und Mannheim feine ver: 
fhwenderifchen Hoflager hielt und fie mit fürftlicher Ehre em: 
pfing. 9) Es gehörte ein feltener und nicht beneidenswerther 
Gleihmuth dazu, in diefem Augenblide, wie Karl Philipp that, 
fi) bei Eugen zu beichweren, daß die öſterreichiſchen Dfficiere 
ihm fein Wildpret wegihöffen, und Eugen hatte Recht, wenn 
er derb erwiederte, er babe jest fein Wild, fondern Soldaten 
zu hüten. 

Noch offener, als in diefem Kriege, zeigte Karl Philipp 
fünf Jahre fpäter, daß er im Bunde mit Bayern an Franfreidy 
verfauft fev. Es bot fi jegt die erfie Gelegenheit, den mit 
Bayern (1724) geichloffenen Bertrag auszuführen; der Kaijer 
war (1740) geftorben und die Führung des Reichsvicariats durch 
eine Commijfion aus bayriſchen und pfälziihen Beamten ber 
ftebend, wie fie jener Bertrag feftftellte, mußte jegt zum erften» 
mal praktiſch werden. Biele Schwierigfeit machte freilich der 
Umſtand, daß jener Vertrag ald eine einfeitige Verordnung der 
Betheiligten weder vom Kaifer noch vom Reid war anerfannt 


34) Europ. Kama I 6%: Wenn einen ober den andern einmal ge= 
hungert, bat er fi de bonne grace bei Ihro Churf. Durchl. zu Gaft ge- 
beten und ift nach aufgehobener Tafel mit einem fetten Mäulchen wieder 
über den Rhein gereifet. — Nach autbentifhen Angaben (bayr. Reichs- 
ardiv) wurde der Kriegsichaden im Jahr 1734 und 1735 für die Aemter 
Mosbach, Bretten, Ladenburg und Heidelberg auf 3 Millionen 136569 fl. 
23 Tr. angegeben. 
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worden und die proteftantifchen Reichsſtände ſich ernſtlich fträubs 
ten, eine rein aus Fatholifhen Mitgliedern zufammengefeßte 
Vicariatscommiffion anzuerkennen. Doch hatten beide Häufer, 
das bayerische und pfälzifhe, den Triumph, die an fich bedeu— 
tungslofe Führung des Reichsverweſeramts zu behaupten. 95) 
Wichtigeres freilih Tag im Hintergrunde, und jener Vertrag 
von 1729, der einen beutfchen Fürftenbund unter franzöfifchem 
Protectorat gebildet hatte, Fonnte jetzt noch fruchtbarer als im 
Kriege von 1734 werben. Das Haus Habsburg war in feinem 
männlichen Zweige ausgeftorben; eine Menge von Prätendenten 
ſprachen einen Theil des Erbes an, das Karl VI. vergebens 
der weiblichen Linie hatte vollftändig zu fihern fuchen, und der 
Kurfürft Karl Albredt von Bayern ftand unter ihnen obenan. 
Zugleih war aber die deutſche Kaiferwürde erledigt; es bot fich 
alfo der vereinigten Politif der Höfe zu PVerfailles, Mannheim 
und Münden bie befte Gelegenheit, ihre Plane von 1729 durch 
zufegen. Man war darüber bald einig; Karl Philipp war bes 
reit feinen Better von Bayern zum Kaifertbron zu fübren. Biele 
Mühe Foftete es freilih, Ten zähen und bedädtigen Kardinal 
Fleury in Franfreih zum Beiftand zu bewegen; aber dadurch, 
daß Karl Albrecht, alle Scham und alles Ehrgefühl eincs fünfs 
tigen deutfhen Kaiferd bei Seite fegend, zuerft den Kardinal 
in demüthig Friechender Weife um Hülfe anflebte, dann den 
Franzoſen die deutfche Weſtgränze verſprach 36), gelang es ihm, 
in dem nymphenburger Bertrage (uni 1741) den Beiftand 
Frankreichs glüdlich zu erfaufen. Unter den deutſchen Fürften, 
die fih zu dem Project bergaben, war Karl Philipp der bes 
deutendfte; er verweigerte, troß feiner früber geleifteten Ga— 
rantie, feiner Großnichte Maria Therefia die Anerfennung in 
den Erbftanten, er geftattete den franzölifhen Truppen Durchzug 


— — ⸗ 


35) ©. darüber alle Aktenſtücke in Olenſchlagers Geſchichte des Inter— 
regni I. ©. 322—366. II. 499 ff. 

36) S. Echlofferd achtzehntes Zahrbundert N. 10. 24. 25, wo die be= 
treffenden Stellen aus den franzöfiihen Archiven mitgetheilt find. 


8860 Biertes Bup. 111. Abſchnitk 


und Quartier, und wußte e8 beim Wahltage dahin zu bringen, 
daß die Wahl verfchoben ward, bis die franzöflihen Agenten 
mit ihren Werbungen für Bayern fertig waren. Die pfälzifchen 
Bevollmächtigten waren auch befonders rührig, Maria Theres 
fia’8 Anfpruh an die böhmifhe Kurſtimme zu beftreiten 37), 
und fie faben ihre Bemühungen dadurch gekrönt, daß (Yan. 
1742) der Kurfürft von Bayern ald Karl VII. zum deut 
ihen Kaifer gewählt ward. Dafür gab das neue Reiches 
oberhaupt, das ſich zugleih als König von Böhmen benahm, 
dem pfälzifhen Kurhaufe die verlorene Erztruchfeffenwürde zu- 
rüd und der leere Streit zwifhen Pfalz und Hannover um die 
Erzſchatzmeiſterwürde 39) ward dadurch für den Augenblid beis 
gelegt. Karl Philipp hatte dann die Freude, bei der Franffur- 
ter Kaiferfrönung durch feinen Gefandten ein Stüd von dem 
gebratenen Ochſen abfchneiden zu dürfen, während Hannover 
nicht in der Ehre verfümmert ward, die Krönungsmünzen aude 
werfen zu dürfen. 

Während der Krieg in Schlefien und Böhmen losbrach, 
die Oberpfalz und Neuburg von den fireifenden Panduren hart 
bedrängt ward, ergögten fi die drei wittelsbachiſchen Kurfür— 
ften von Pfalz, Bayern und Köln an den glängendften Feier» 
lichfeiten. In den Tagen ber Wahl wurde zu Mannheim ges 
ſchmauſt, gejubelt und getanzt, und ber faft vierundadhtzigjährige 
Kurfürft Karl Philipp eröffnete noch felbft den Hofball, indem 
er ſich auf einem Seſſel vorausrollen ließ. Der wittelsbadhifche 
Familienbund, der ein oder zwei Jahrhunderte vorher vom grüße 
ten Gewicht hätte feyn müffen, erhielt jegt eine Art Parodie; 
denn armfeliger als diefe Kaifercomödie haben wenig politijche 


37) ©. die pfälzifhe Deduction darüber in Olenſchlagers Geſch. des 
Interregni 11. 424, IV. 180. 

38) Karl Ludwig hatte viefelbe nach dem wehphäliichen Frieden er» 
balten, Johann Wilhelm nah Marimilian Emanueld Achtung dagegen 
die Erztruchieffenwürde eingetaufht; da er diefelbe im badener Frieden 
wieder abgeben mußte, entftand denn der Streit mıt Hannover, welcher 
die Erzſchatzmeiſterwürde nicht zurüdgeben wollte. 
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Scaufpiele geendigt, wobei ein Blinder den andern führte. 
Karl Philipp hat die Kataftrophe nicht mehr erlebt. 

Dagegen fiel noch in Karl Philipps legte Tage die Ent- 
Scheidung einer Angelegenheit, die Urſache gewefen war, daß 
feine Politik den bezeichneten Weg einfchlug; wir meinen ben 
jülicher Erbfireit. Noch immer berief fih Preußen auf die Erb- 
verbrüderung von 1666, welche die Häufer Brandenburg und 
Neuburg damals wegen ber Befigungen in Jülich, Eleve, Berg 
und Ravenftein gefchloffen hatten; noch immer war aber bie 
Sade fhwanfend und beide Partheien fuchten fih Verbündete, 
Preußen für Aufrechterhaltung des Erbvertrags, Kurpfalz für 
Uebertragung der Länder auf die Nachkommen der pfäkzifchen 
Prinzefiin, deren Gemahl freilich als fulzbadifcher Prinz ein 
Nachkomme jener Anna von Zülich und Cleve war, von welder 
der ganze Anjprucd des nenburgifchen Haufes herrührte. Welche 
politiihe Gombinationen fih daran fnüpften, haben wir oben 
erzählt; für den Kaifer und Preußen befonderd war der jülicher 
Erbftreit eine von jenen politifhen Fragen geworden, die unter 
jedem Berhältuiffe wieder als entfcheidend auftauchen. Seit in 
den zwanziger Jahren der Verſuch eined Vergleichs gefcheitert 
war, hatte man theild mit juriftiichen Beweisführungen und 
ausführlihen Deductionen feine Sade zu fügen gefucht, theils 
war man bemüht, einftweilen der fünftigen Befignahme faktiſch 
vorzuarbeiten. So hatte namentlich Karl Philipp von der Pfalz 
einftweilen durch feinen Bruder, den Bilhof von Augsburg, 
die Huldigung für feine Erben vornehmen laffen (1732); aber 
inzwifchen war unter diefen Erben felbft auch eine Veränderung 
eingetreten. Anfangs hatte Karl Philipp den jülicher Erbftreit 
befonders im Intereſſe feiner Lieblingstochter und ihres Gemahls, 
des Erbprinzen von Sulzbach, geführt; beide waren raſch nad 
einander geftorben (1728 und 1729); der Kurfürft übertrug 
daher ihre Anſprüche auf den Bruder des Erbprinzen, Johann 
Chriſtian von Sulzbach. Diefer farb aber fchon im Jahre 1733 
und jo vererbte ſich jein Anſpruch auf feinen unmündigen Sohn 
Karl Theodor (geb. 1724), dem zugleich die Erbfolge in der 
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rheinifchen Pfalz und in Neuburg zufallen mußte. Ihm beftimimte 
jegt Karl Philipp die Succeffion in Jülidy und Berg, und aud 
ver Kaifer hatte fih noch furz vor feinem Tode (Det. 1738) 
beftimmen laffen, feinen Anfprud daran anzuerfennen, 39) 

So ftanden diefe Angelegenbeiten, als im Jabre 1740 zu— 
gleih Kaifer Karl VI. und Friedrid Wilhelm von Preußen 
ftarben und mit einem Male Franfreid, Bayern, Pfalz und 
Preußen einen gemeinfamen Bund gegen das Haus Habsburg 
bildeten. Der neue König von Preußen, Friedrich II., der ei- 
nen fihern Befis einem langjährigen Erbftreite vorzog, ſab 
wohl ein, daß es jest nicht möglich fey, zugleih Schlefien zu 
erobern und den Verbündeten, die ihm dazu verhalfen, Jülich 
und Berg abzutrogen ; denn Franfreih nahm ſich des pfälzifchen 
Anſpruches thätig an. Go ward (Febr. 1742) nah zwanzig— 
jährigem Etreite ein Vertrag möglih, worin die Verbündeten 
den Befig von Schleſien dem Könige von Preußen verbürgten, 
er dagegen feinen Anfprüden an die Erbfhaft in Jülich und 
Berg zu Gunſten von Pfalz-Sulzbach entfagte +); im Dftober 
befielben Jahres, ward dann im Namen des Thronfolgers die 
Huldigung feierlich eingenommen. 

Neben diefer wichtigften Angelegenheit, die Karl Philipps 
politifhe Stellung nad Außen zwei Jahrzehnte lang beftimmte, 
wurden auch Feinere Händel entfchieden, die er von feinen fur: 
fürftliden Borfabren ererbt hatte. Schon unter Johann Wil: 
beim war mit der reichsunmittelbaren Ritterfhaft wegen des 
pfälziſchen Wildfangredhtes, das Karl Ludwig fo energifch auf: 
recht gehalten und durd ben heilbronner Vertrag von 1667 ae: 
fihert hatte, ein Streit ausgebroden, der durch andere Miß— 
belligfeiten, namentlid über die ritterlihe Zoll- und Yagdfrei- 
beit, das Geleitsrecht noch verwidelter geworden war. Ein 


39) Die Berhandlungen mit Preußen, die dem vorausgingen, findet 
man bei Stenzel 111. 673 ff. 

40) Die erfte Uebereinfunft war vom 24. Dez. 1741. f. Schoell 
histoire ahregee des traitda. II. 309. 
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Bertrag *1) vom 16. Aug. 1717, der fpäter (17. Oft. 1729) 
eine noch beftimmtere Deutung erhielt, hob den Streitpunft we- 
gen des Wildfangrechted dadurch, daß Kurpfalz durch eine jähr- 
liche Ablöfungsfumme von 7500 Gulden feinen Anfprüchen ent 
fagte; die übrigen Streitfragen wurden dur genauere Erffä- 
rung der früheren Verträge zur Zufriedenheit der Ritterſchaft 
geordnet. 

Biele Bewegung verurfadhte eine Angelegenheit, welche eine 
pfäfzifhe Seitenlinie, die zweibrüädifhe, anging. Zweibrüden 
batte eben fo harte Schidjale, als die furpfätzifhen Länder er- 
dulden müffen ; feine Pfalzgrafen waren ald Könige in Schwe— 
den durch eine andere Thätigfeit gefeffelt und mußten die Greuel 
des orleansſchen Berwüftungsfrieges über ihr Land ergehen 
laſſen. Erſt feit 1693 fam eine ruhigere Zeit, als Karl XI. 
das Land durd eine trefflihe Frau verwalten ließ, die dem 
Bolfe und feinen Intereffen näher ftand, als die fchwedifchen 
Könige und ihre Staatsmänner, Es war Charlotte Friederike, 
die Tochter des Pfalzgrafen Friedrih, der 1635 — 1661 zu 
Zweibrüden regierte, die Wittwe eines zweibrüden: Iandebergi- 
ſchen Prinzen, die in den bitteren Jahren nad der Zerftörung 
(1693 — 1698) fih um die Verwaltung ded Landes hohe Ber: 
dienfte erworben hat. Nach dem ryswider Frieden kamen ſchwe— 
diihe Beamte, die im Namen Karld XII. die Bermwaltung 
führten, aber die treffliche Regentin nicht vergeffen machen fonn- 
ten, obwohl mande wohlthätige Einrichtung in Kirche und 
Schule von der fhwedifhen Verwaltung ausging. Es läßt fih 
aber denfen, daß bei der aufreibenden und unruhigen Thätigfeit 
Karls XII., die ihn nad der Ufraine, der Türfei, nad) Stral: 
fund und nah Friedrihshall führte, ein dauerndes Intereffe an 
dem Scidjale feines zweibrüdifhen Erblandes nicht beftehen 
fonnte; eher war das zu erwarten, ald nad) feiner Ermordung 
durch die fchwedifche Ariftofratie (1718) die Negierung wieder 
an einen heimiſchen Prinzen zurüdfiel. 


41) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe. 
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Es war Guftav Samuel Leopold #2), deffen Bater Johann 
Adolf von Zweibrüden Cleburg der dritte Sohn von jemem 
Johann Gafimir gewefen, der die pfälzifche Linie nah Schwe— 
den geführt hatte; Guftav Samuel (geb. 1670) war alfo ein 
feiblicher Neffe Karls X., ein Better Karls XI. von Schwe- 
den. Ihn betrifft der Erbftreit, in den jegt unter Karl Philipp 
auch die furpfälzifche Negierung verwidelt ward, Er war in 
früheren Jahren, zum Theil um fih in feiner bedrängten Lage 
mächtige Gönner zu verfchaffen, zur fatholifhen Kirche überge- 
treten (1692) und hatte ſich dann mit einer Tochter jenes Pfalz- 
grafen Leopold Ludwig von Veldenz vermählt, deffen zahlreiche 
Nahfommenfhaft fo auffallend fchnell und unglücklich wegſtarb 
und mit dem die veldenzifche Linie zu Ende ging. Da die Ehe 
finderlos war, ließ fih Guſtav Samuel (April 1723) eigem 
mädtig von feiner Gemahlin fcheiden und veranfaßte dadurch 
einen großen Sturm am Neichdtage, wo man von proteftanti- 
fher Seite die Kränfung der Rechte feiner reformirten Gemahlin 
bervorhob; da fie indeffen noch in demfelben Jahre ſtarb, er- 
bielt diefer Streitpunft feine Erledigung. 

Nun hatte aber der Pfalzgraf *) ſchon gleich nach ver 
Scheidung (Mai 1723) eine neue Ehe eingegangen mit einem 
Fräulein von Hoffmann, ber Tochter eines feiner Beamten, 
deffen Adel noch fehr jung war, und beeilte fih, feine neue 
Gemahlin vom Kaifer in den Reichsgrafenftand erheben zu laf 
fen, was ihm aud (1724) gelang. Es war zu erwarten, daß 
die Agnaten nicht ruhig bleiben und die zweifelhafte Nedtmäs 
Bigfeit der Ehe zu Gunften ihrer eignen Erbanſprüche benugen 
würben; namentlih war Chriftian III. von Birkenfeld, deſſen 
Linie vom jüngften Sohn Wolfgangs von Zweibrüden abftammte, 


42) Ein ſehr ungünftiges Urtheil über ihn und feine Gemahlin fällt 
Elifabeth Eparlotte in ven Briefen an die Raugräfin ©. 380. 

43) Nachrichten über ihn f. in Mofers Patriot. Archiv VI. 450 A. 
Vgl. die Documentirte Faeti Species. 1739. fol., welche Pfalz-Zweibrü⸗ 
den erfcheinen ließ, als die Gräfin Hoffmann einen Anfprud an die Mo— 
biliarerbſchaft erhob. Auch Pütter Mißheirathen deutfcher Fürften ©. 2363 fi. 
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alfo den nächften Anſpruch befaß, lebhaft dabei intereffirt. 
Die Hoffmann fland im Rufe, fchon früher des Pfalzgrafen 
Geliebte gewefen zu ſeyn; daß fie furz vor der Vermählung 
Fatholifch geworden war, hatte die Proteftanten erbittert und 
beforgt gemacht. Indeſſen blieb auch diefe Ehe kinderlos, und 
Chriftian yon Birkenfeld Fonnte die Erbfolge in Zweibrüden 
mit Gewißheit für fih hoffen. Allein Gufav Samuel that 
zweideutige Schritte der Annäherung an den furpfälzifchen Hof, 
der mit den proteftantifchen Birfenfeldern fehr geſpannt war, 
ja in den legten Tagen des Jahres 1724 nahm er fogar eine 
furfürftlihe Garnifon in Zweibrüden auf. Die Klage des Pfalz- 
grafen Chriftian, von den proteftantifhen Reichsftänden lebhaft 
unterftügt, bewirfte zwar, daß ein kaiſerliches Decret die Ents 
fernung der Truppen gebot (1725), und ein Reihshofrathsbe- 
ſchluß ordnete einen Vergleich an, aber weder die zweibrüdifche 
Erbfolge, noch der feit 1694 fchwebende Streit über die vel- 
denzifhe Erbfolge Leopold Ludwigs fand feine Entſcheidung. 
Der Streit drehte fih zum Theil um diefelben Nechtsgründe, 
die fchon früher in andern Händeln aufgetaucht waren; Kur⸗ 
pfalz fprach nad dem Recht der Primogenitur den Heimfall des 
erledigten Landes an, und Birkenfeld berief fi auf das Wolfe 
gang'ſche Teftament von 1568. So fchleppte fi) denn der Pro- 
ech bin wie alle ähnlichen; vor dem Reichshofrath wurden ohne 
Erfolg Bergleihsverfuhe angeftellt, und die beiden Partheien 
ließen in ausführlichen Deductionen ihr gegründetes Recht be: 
weifen. Der Antheil an der Sache ward dadurch vergrößert, 
dag der Erbſtreit zwiſchen der proteftantifchen und Fatholifchen 
Linie des pfälzifhen Stammes von den Neichsftänden als eine 
kirchliche Angelegenheit betrachtet ward; dem hatte man ed auch 
zuzufchreiben, daß nah Guſtav Samueld Tod (Sept. 1731) 
der Kaifer das Land durch Mainz und Darmftadt fogleih in 
Sequefter nehmen ließ. Endlih, am 23, Dee. 1733, fam es zu 
einem Bergleiche, der die veldenzifhe und zweibrüdifhe Strei— 
tigfeit zugleich entfhied +). Der Kurfürſt behielt die Aemter 
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Veldenz und Lautereck, trat aber feinen Antheil an Yügelftein 
und die guttenberger Gemeinfhaft an die birfenfeldifchen Pfalz: 
grafen ab; auch den ſulzbachſchen Antheil an Guttenberg er: 
hielt, gegen eine Rente von 12000 Gulden, die Karl Philipp 
bis zu feinem Tode befam, das Haus Birkenfeld; allen übri— 
gen Anfprüchen entjagten beide Partheien, Das Reichsvotum 
für Veldenz behielt bis zu feinem Tode der Kurfürft; fpäter 
wechfelten Birkenfeld und Sulzbach mit einander ab. Das 
zweibrüdifche Erbe fiel mit Ausnahme des Unteramtes Staded 
ganz an Ehriftian von Birkenfeld; beide Theile verpflichteten 
ſich aud, in den abgetretenen Landestheilen die religiöfe Duf- 
dung der andern Confeffionen aufrecht halten zu wollen. Im 
Anfang des Jahres 1734 nahm dann Ehriftian III. Befig vom 
Herzogtbum Zweibrüden, überlebte aber die glüdlihe Entfcheis 
dung des Proceffes nur ein Jahr. 

Ein anderer noch mehr verwidelter Rechtshandel, worüber 
eine Feine Bibliothef von Deductionen zufammengefchrieben ward, 
fand ebenfalls damals feine Erledigung. Das Schloß Zwin- 
genberg am Nedar, das nad dem unglüdlichen Erbfolgefriege 
von 1504 von Kurfürft Philipp wieder an die früheren Per 
figer, die Ritter von Hirfhhorn, war verfauft worden, ward, 
als der legte Hirfhhorn 1632 farb, Veranlaffung zu einem 
hundertjährigen Proceß, an dem die meiften Reichsfürſten für 
oder wider Antbeil nahmen. Der legte Befiger, Friedrih von 
Hirfhhorn, hatte feine Halbfhwefter zur Erbin eingefegt; dage— 
gen erhob nun Engelhard Göler von Ravensburg, deffen Mut— 
ter eine Hirfhhorn, die Tante des Erblaſſers, gewefen war, 
einen näheren Erbanfprudh; che es darüber zur Verhandlung 
fam, batte aber Kurpfalz den Befig fhon als heimgefallenes 
Leben an fih gezogen, und Engelhard von Göler mußte es als 
pfäßziihe Belehnung empfangen. Die Vertreibung der Schwe- 
den und Pfälzer (1635) zog auch die feinige nad; erft mit 
dem weftphälifchen Frieden ward der Streitpunft von Neuem 
angeregt. Karl Ludwig batte Beſitz ergriffen und bfieb auch 
darin, obſchon Göler von einer dazu ernannten faiferlichen 
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Commiſſion (1651) einen Beſchluß erwirkte, der dem Kurfürſten 
die Abtretung auferlegte. Karl Ludwig war, obwohl vorgela- 
den, vor der Commiſſion nicht erſchienen und trat auch die Herr⸗ 
fchaft nicht ab; jo blieb es unter den Nadfolgern, und die 
Sade ſchien in Bergeffenheit zu gerathen, denn feit 1698 wurden 
die Grafen von Wiefer damit belehnt. Sehr unerwartet war 
es daher, daß im Jahre 1724 drei Nachkommen jenes Engel- 
hard von Göler, aus der Familie Horned, Gemmingen und 
Göler, den Anfprud erneuerten, und der Reichehofrath ihnen 
den Bejig (1725) zuſprach. Kurpfalz und jein Yehensträger 
Wiefer wußten die Sache zwar binaugzuziehen, denn auch diefe 
Angelegenheit warb als eine Partheifadhe der Confeſſionen bes 
handelt; allein endlih gelang ed doch (1728) den Gölerfchen 
Erben, in den Befig der Herrihaft zurüdzufommen. Freilich 
war damit der Zwift nicht gejchlichtet, jondern unter der fols 
genden Regierung tauchte der Proceß nochmals auf, und als 
die Befiger durch Berfauf der Herrihaft an das kurpfälziſche 
Haus die Sache zu beendigen fuchten, brad ein neuer Proceß 
aus, in welhem an diefe Kleine Herrjdhaft wieder eine Menge 
von andern Händeln und Partheiintereffen fih anfnüpfte 5). 


$. 4. 
Regierung und Hof. 


. Die innere Regierung Karl Philipps Hatte zwar unter 
viel verheißenden Aufpicien begonnen, aber bald waren die 
Hoffnungen auf eine beffere und gerechtere Anordnung des Staa⸗ 
tes und feiner Einkünfte bitter enttäufcht worden. Was fih in 
ihm als Reform anfündigte, war nichts als die Schnell vorüber- 
gehende Liebhaberei neuer Regierungen, die Schöpfungen des 
Vorgängers umzuändern; was für Sparfamfeit, Vereinfachung 
des Hofes und Erleichterung des Volkes wirklich gefhab, ſchlug 


45) DietAttenftüde darüber f. Kabri Staatskanzlei LXXXIN. ©. 
430-480. LXXXIV, ©. 55—165. XCIII. 1—89. XCIV. 302-376. 
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nach ſehr kurzem Beſtehen wieder in den früheren Zuſtand un⸗ 
ter Johann Wilhelm zurück. 

Es bildete ſich jegt allmähfig die pfälzifhe Hof» und Wer 
gierungswirtbfchaft aus, die naher im adtzehnten Jahrhundert 
feftftebend geblieben iſt; ſchwache Regenten durch bigotte Ein- 
flüfterungen geleitet, und eine feit zufammenhängende undurd:- 
dringliche Bureaufratie herrſchen mit allen Mißbräuchen eines 
babfüchtigen Schreiberregimentd über. das niedergebaltene, vers 
armende Bolf. Die Pfälzer, von Natur ein fräftiger, reich 
begabter Zweig des fränfischen Stammes, hatten fhon durch 
die beifpielfofen Mißhandlungen des dreißigjährigen und orleang- 
ſchen Krieges Vieles von ihrem Wefen verloren, und dag furdt: 
bare Elend jener Zeiten hatte die Bevölkerung in ihrem mora: 
liſchen Wohle gewiß nicht minder. ald in ihrem materiellen ver 
fürzt. Selbſt eine fehr milde und väterlihe Negierung bätte 
Mühe gehabt, in das pfälzifhe Leben jene Frische, jenen. äuße— 
ven und inneren. Reichthum zurüdzuführen, der die beften Zeiten 
des fünfzehnten , und fechzehnten Jahrhunderts erfüllte; wie 
mußte es erft. unter Regierungen werden, deren kirchliche Hals 
tung von den Einflüfterungen des Jeſuitismus abhing, deren 
politifches Regiment den Händen einer nad oben fervilen, nad 
unten gewaltfamen Beamtencafte anvertraut war ! 

Der Beamtenftaat flieg unter Karl Philipp zu ſolcher Höbe, 
daß das Land nur mit Mühe noch die Maffe der müfigen Stels 

Ienträger verforgen konnte; denn. müßig. war.die Mehrzahl der- 
felben, und ihre Eoftfpielige Ernennung nichts als ein Opfer, 
das den herrſchenden Begriffen von autofratiicher Würde und 
Repräfentation gebradht ward, Wenn man die fchlichte und 
fnappe Verwaltung eines Friedrich des Siegreihen, Johann 
Caſimir oder noch Karl Ludwigs mit den Beamtenliften. Karl 
Philipps vergleicht +), fo begreift man nicht, wie dieſes Heer 
einer prunfenden Bureaufratie in den Befigungen des Kurfür- 


46) Auf der mündner Bibl. Cod. bavar. 1665 befindet fih ein Ber- 
zeichnig vom Jahr 1723, 
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ften Plag finden fonnte. Da ift.ein geheimes Gonferenzminifte- 
rium, bei dem außer den Secretären von Franken, von Hall- 
berg und Bufh fieben „geheime Gonferenzminifter + befchäfs 
tigt find, und daneben beftcht noch eine geheime Kanzlei, bei 
‚der zwei Dugend Beamten Anftellung finden, Die Verwaltung 
der pfälzifhen Yande warb von einer Adminiftration geleitet, 
die außer den beiden Präfidenten Hillespeim und Ullner vierzig 
Räthe und einige Dugend Secretäre und Kanzliften zählte ; 
Hofgericht und Hofkammer waren ähnlich bedacht und die Ver 
waltungen der Kaffen waren fo zahlreih, dag man glauben 
möchte, ihre Einkünfte feyen mehr dazu beftimmt gewefen, die 
Berwaltung zu erhalten, ald von ihr erhalten zu werden. Die 
geiftlihe Adminiftration z. B., deren Güter ohnedies ſchon fehr 
verfürzt waren, litt unter der drüdenden Laft eines Präfidens 
ten, der an der Spige von acht Räthen und etwa zwei Dugend 
Kanzleibeamten ftand. Die neunzehn pfälzifchen Oberämter hats 
ten gewöhnlich einen Oberamtmann, der die Stelle als Sinecure 
genof; es war einer der Minifter oder ein Herr von Adel, 
der fein Amt niemals befuchte. Died hatte den großen Nach— 
theil, daß man daneben noch einen. Stellvertreter mit einem 
zahlreihen Amtsperfonal beftellen mußte, die, weil fie nicht 
glänzend bezahlt waren, die Stelle ald eine Verforgungsanftalt 
auszubeuten gewohnt waren. Neben dem ganzen zahlreichen 
Heer diejer Beamten ift das Perfonal der Univerfität Heidelberg 
auf achtzehn Lehrer zufammengefhwunden, unter denen ſechs 
Jeſuiten genannt werben. 

Das pfälzifche Beamtenwefen litt, neben vielen Gebreden 
einer forglofen Regierung, namentlih an einem Grundübel, der 
Erblichfeit und Käuflichfeit. Schon im fiebzehnten Jahrhundert 
hatten fih Spuren gezeigt, daß diefer Feudalismus in den Bes 
amtenftaat eingedrungen fey, aber Karl Ludwig hatte noch mit 
Strenge und Wadhfamfeit jeden Zweig der Verwaltung durch 
genaue Gontrofe vor dem Unbeil zu bewahren gewußt. Mit 
Johann Wilhelm griff die Erblichfeit um fih; aus Geldnoth 
fam die verfchiwenderifche Regierung erſt nur auf den Gedan- 
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fen, die bedeutenderen Aemter für Geld forterben zu laſſen. 
Aber bald war ed fo weit gefommen, daß es feinen irgend 
nennenswerthen Plag im pfälziichen Staate gab, der nicht ſei— 
nen Preis gehabt hätte. Schon unter Johann Wilhelm war 
der Mißbrauch jo feſt gewurzelt, daß eine eigne Berorbnung 
ihn in beftimmte Gränzen faßte; durch eine Ordre vom 10. Mai 
1710 ward jedes Amt und jede Pflege zu einer beftimmten 
Summe tarirt und dafür der Preis in zwei jährliden Terminen 
entrichtet ; jeder Befiger erhielt dann die Verfiherung, fein Amt 
„bis auf die zweite Generation und da er feine Nachkommen 
hätte auf einen andern zu übertragen, den er zu foldem Ende 
ftatt eines männlichen Defcendenten ernennen und der zu ſolcher 
Function qualificirt feyn wird“ #7), 

Damit hing ein anderer Mifbraud eng zufammen, die fo; 
genannten Adjunctionen oder Auwartfchaften. Bor jeder Stelle 
fand eine Neihe von Supplicanten, deren einer oder mehrere 
fhon als Nachfolger bezeichnet waren, und die wieder mit vie— 
lem Gelde diefe Hoffnung auf dereinftige Verforgung bezabiten. 
Auch diefer Mißbrauch ftieg zu folher Höhe, daß fhon Johann 
Wilhelm ſich genöthigt fah, durch Verbote dagegen einzujchreis 
ten; wie wirkſam dieſe Verbote waren, die fi unter jeder Re— 
gierung vermehrten +), beweift der eine Umftand, dag am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts der Unfug im ausgedebnteften 
Maße herrſchte. 

Wie die Verwaltung bei dieſem Treiben beſchaffen ſeyn 
mochte, läßt ſich denken. Schon Karl Philipp mußte verord⸗ 
nen , daß jeder zu einer Rathsſtelle Befähigte Dodh 24 Jahre 
alt feyn mußte, weil man bald auf Unmündige, bald auf Säug- 
linge die Anwartſchaften übertrug. Die pfälziſche Adminiftras 
tion gelangte auf diefem Wege zu dem unbeneideten Rufe, den 
fie im achtzebnten Jahrhundert genoß, eine der unverbefferlid- 


47T) Churpfälz. Verordn. im bayr. Reichsarch. 
43) Pilz Archiv in Karlsruhe („Diener“ 3.) 
49) Beroronung vom 25. Juni 1733. Pfälz. Archiv („Diener“ 4.7 
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ften in der Welt zu ſeyn, und das arıne Volk mußte mit feis 
nem Schweiße theuer bezahlen, was die Herren Beamten als 
Kaufpreis ihrer Stellen hingegeben hatten. Die Juftiz wurde 
ſchon unter Karl Philipp fo beſorgt, daß felbft durch die drei— 
fahe Mauer von Beamten, Höflingen und Jeſuiten die Klagen 
zu ihm drangen, und er mit ungewohnter Schärfe eine Beſſe— 
rung — wenigftens befahl. Es mußte ſehr arg geworden feyn, 
wenn ein Regent wie er in den ftrengften Ausdrüden einen bef- 
feren und fchleunigeren Gerichtsgang forderte, und feinem eins 
flufreichften Beamten, dem Grafen Hillesheim, fein „größtes 
Mißvergnügen“ über das bisherige Treiben fund gab 50), Das 
Steuerwejen litt ebenfalld an einem verderblihen Mißbrauch, 
den Privilegien und Jmmunitäten. Nicht nur die alten Steuern 
waren dem Adel und den Beamten erfpart, fondern auch bie 
Acciſe und Confumtionsfteuer ward unbilfiger Weife faft allein 
auf den Bürger und Nichtbeamten gewälzt. Erfi griff beim 
Adel die Befreiung von diefer Laft um fih, dann bemilligte 
Johann Wilhelm (1703) den Gliedern der Univerfität daffelbe 
Vorrecht, dann fam es allmählig zu allen Beamten, und fpäter 
ift die ganze Auflage ausichließlih auf die Schultern des Hands 
werfers und Bauern gewälzt. Verordnungen dagegen halfen 
nichts mehr 5); bier wie in andern Dingen war die eigen: 
nügige Bureaufratie dem Fürften bereits über den Kopf ges 
wachſen. 

Selbſt in die Gemeindeämter war jenes patriarchaliſche 
Princip der Erblichkeit eingedrungen; in den größeren Städten 
folgten im Rathe die Söbne den Vätern nach. Zugleich kam 
hier wieder das kirchliche Intereſſe der Regierung ins Spiel; 
ängſtlich wurde darüber gewacht, daß in allen Gemeindeämtern 
die katholiſchen Glieder wenigſtens die Hälfte ausmachten. Im 
Durchſchnitt ward dies auch befolgt; doch war es natürlich, daß 





50) Cod. bav. 2556 auf der münchner Bibl. 
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die Regierung zwar in überwiegend katholiſchen Orten nur fas 
tholifche Individuen wählte, in den proteftantiihen dagegen 
auch katholiſche hinzunahm. Auch kann es und bei dem Stre— 
ben der Regierung nicht in Erſtaunen ſetzen, daß ungeachtet 
des angeblihen Grundſatzes der Gleichheit die Schultheiße, 
Anwälte, Vögte — alfo gerade alle leitenden Beamten — über» 
all aus Katholiken gewählt wurden 52). 

Leider war dies nicht zufällig, fondern ed hing mit den 
Grundfägen der Negierung zufammen; es follte Alles im Sinne 
einer jefuitifchen Reaction geleitet werden. Die frühere wiffen- 
ſchaftliche Regfamfeit erftarrte unter dem Drud verſchärfter Ern- 
furgefege; denn ein Edikt vom Mai 1719 verordnete, daß gar 
nicht mehr ohne Erlaubniß der Regierung getrudt werben ſolle. 
Dies wurde fo fireng gehandhabt, daß man felbft ſchale Gele— 
genheitögedichte nicht ausnahm. So hatte bei der Grunditein- 
legung des mannheimer Schloffes Einer einen „frohlodenden 
epigrammatismum“ druden laffen; weil die Erlaubniß niet 
eingeholt war, wurde der Buchdruder geftraft und dem Autor 
durch den Negierungsrath und Landſchreiber feine „Anmaßung 
ernftlich verwiefen”. Sogar der ehrliche Peter Kayier ward 
für feine Chronif von Heidelberg zur Verantwortung gezogen; 
es fey zwar, hieß ed, „darin contra statum aut Religionem 
et bonos mores nichts gefährliches enthalten, aber doch einige 
passus darin, weldhe man nit wohl approbiren könne.“ 
Solche Wachſamkeit war aber nicht hinreichend; auswärtige 
Dlätter beurtheilten die furfürftlihe Regierung oft bitter und 
ſchonungslos, man bielt ed daher für nothwendig, dieſer 
„ſchlechten“ Preffe ein lopales Organ entgegenzuftellen. So 
entftand die mannbeimer Poftzeitung ; „es befänden ſich, biek 
es, verfchiedene fremde gedrudte Zeitungen, deren Inhalt zus 
weilen theils falfch, theild von nichtswürdigen paſſionirten und 
mit Unwahrheiten angefüllten passibus begriffen“; drum grün» 


52) Im Zahr 1728 ließ die Regierung darüber Berichte abftatten, aus 
denen das Dbige entnommen ift. ©. pfälz. Archiv („Gemeinden“), 


$. 4, Karl Philipps Negierung und Dof. Rn 


dete man ein officielles Organ, das im Wege der Soumiſſion 
an Druder vergeben ward °), 

Konnte Karl Philippe Negierung zwar nicht für mus 
fterhaft gelten, fo blieb ihm dod der Ruhm unbeftritten, durch 
den Glanz feines Hofwefeng mit den angefebenften Fürften 
Europas zu wetteifern. Sein Hofitaat bildete eine Armee; wir 
finden unter dem Obrifthofmeiitersftab 58 Hofofficianten ver— 
zeichnet, der Oberftfämmerer hatte über 80 Kammerherren, 22 
Kammerdiener und mehrere andere Müßiggänger zu gebieten, 
und dem Obriftftalfmeifterftab find nahe an 180 Perſonen, na= 
mentlih Yafaien, Heiduden u. dgl. untergeordnet. Der Obrift 
bofmarfchall gebietet über eine eben fo ftarfe Truppe, neben 
allem dem wird noch eine Yeibgarde zu Pferd, eine Oberft- 
boffalfnerei, eine Hofmufif und ein Hofbauamt bezahlt 59) — 
und man darf nicht überfehen, daß dies des Kurfürften Perfon 
allein anging; denn feine beiden Gemahlinnen waren längſt 
geftorben. Dazu fam die foftipielige Anlage der Refidenzichlöfs 
fer, welde im Stile der großartigften Palläfte angelegt und 
mit verfchwenderifcher Pracht ausgeftattet waren 9), Kamen 
dann Fremde, jo ward diefer ganze todte Reichthum prablent 
entfaltet und die gaffende Menge für ihre Armuth mit höfiſchem 
Gepränge entfhädigt. Bald war Mannheim und Schwezingen 
gin Aſyl für höfiſche Schwelger; waren ed vornehme Gäſte, 
fo mufte das Volk begeiftert feyn und auf feine Koften den Uns 
terthanenjubel an den Tag legen. Es fam auch wohl vor, wie 
bei der Anwejenheit des kölniſchen Kurfürften zu Mannheim 
(1722), daß den Bewohnern befohlen ward, durd eine Illu— 
mination ihre Freude zu bezeugen, und wenn das Schaufpiel 
gefiel, ein furfürftlicher Specialbefehl ein Dafapo für den fol 
genden Tag anordnete 56), 


53) Darüber die Akten im pfälz. Archiv („Bücher“). 

54 Die Berzeichniffe im Cod. bav. 1665 der münchner Staatsbibl. 
55) ©. yfälz. Archiv („Hofökonomie“). 

56: Prälz. Archiv („Eeremoniel”), 
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Zu den befiebteften Genüffen am pfälziſchen Hofe gehörte 
die Jagd; obwohl es den Anſchein hatte, ald wollte Karl Philipp 
Reductionen vornehmen, wurden doch fehr anfehnlihe Summen 
dafür verwendet, und die Bauern hatten jegt und fpäter Diele 
noble Paffion ihres Landesherrn fehwer zu empfinden. Karl 
Philipp behandelte die Sache mit hoher Wichtigfeit, und wie 
wir oben gefeben haben, war ihm während bes Krieges Der 
Schaden, den er an Wildpret erlitt, wichtiger ald die Mif- 
bandlungen, die der pfälziihe Landmann von den fremden Ar: 
meen erlitt. Da war es denn freilich fein Wunder, wenn es 
in der Pfalz zwar an Rehen und Hafen nicht feblte, aber von 
den Bewohnern in den Jahren des firdlihen Druds allein aus 
drei Oberämtern über vierhundert der wohlhabendften Familien 
ausgewandert waren >T), 

Jene Neigung zu böfifher Pracht ſprach fih bei Karl Phi— 
lipp am meiften in feinen Bauten aus, hierin allein hat er auch 
etwas Bleibendes hinterlaffen. Seine denkwürdigſte Schöpfung 
in diefer Art war Mannheim ; er hatte einft den Heidelbergern 
gedroht, fie arm zu machen, und er erfüllte diefe Zufage in 
bitterer Weife, indem er ganz in der Nähe mit den Hülfsquel- 
len des ganzen Landes eine neue folge Nejidenz anlegte. Es 
gehört mit zu den charakteriftiihen Zügen des lüderlihen Des 
fpotismus im vorigen Jahrhundert, daß er meift die alten, zum 
Theil reizenden Sige der Fürften mit todten Prunfpalläften im 
öden Gegenden vertaufht hat. So hat Paris und St. Ger- 
main dem öden DVerfailled weichen müffen; fo find Schwezin« 
gen, Mannheim, Ludwigsburg, Nymphenburg und viele andere 
Refidenzen diefer Art entftanden. Auch Karl Philipp, als er 
(1720) ärgerlich Heidelberg verließ, bot Alles auf, die damals 
ziemlich wüft liegenden Nuinen der zerftörten Stadt in einen 
glänzenden Prunfjig umzuwandeln, und bald fah man an ber 
Stelle, wo Gras gewachſen war und Hausthiere weideten, eine 
Reihe präctiger Gebäude entftehen. Die unter Johann Wil 


57) Finſterwald Gerin. prince. ©. 713. 


8. 4. Karl Philipps Regierung und Hof 904 


beim begonnene Feftung ward jegt fchnell vollendet, die Rhein— 
fhanze erbaut und die neue Stadt in jener fehnurgeraden, res 
gelmäßigen Weife erbaut, wodurd fie fih noch heute faft vor 
allen andern Städten auszeichnet. Das ganze Land mußte beis 
tragen, und Jahre lang lag auf der Pfalz eine Schloßbau- 
ſteuer 5°), um das neue Nefidenzihloß vollenden zu fünnen. 
Am 2. Zuli 1720 war der Grundftein gelegt worden; im Jahre 
1729 war es fhon bewohnbar. Der Kurfürft hatte felbft mit 
Ungeduld den Bau überwaht, und war hocerfreut, daß alle 
Höfe Europas ſich über die Größe und Schnelligkeit des Baues 
erftaunten; er felbit zögerte lange Zeit mit dem Einzug. Ein 
fhönes Werf warb es nicht, aber ein riefenhaftes Gebäude, dag 
fid mit den größten in Europa meffen fonnte und durdy feine 
dichten Steinmaffen imponirte. Aud) das Kaufhaus, die Zefui- 
tenfire ward angefangen; die Stadithore erftanden, und da 
das ganze Heer von Hofleuten und Beamten in die neue Stadt 
gezogen ward, mehrte fi) fehr jchnell die Bevölferung 59). 
Freilich mochte man felbft fühlen, daß durch Hof und Kanz— 
leien einer Stabt fein gejunder und dauernder Wohlftand ges 
fdaffen wird; drum ſuchte man der nachher wirklich hereinbre— 
chenden Armfeligfeit einer verlaffenen Refidenz durch Benugung 
der natürlichen Hüffsquellen vorzubauen. Karl Philipp fam da— 
ber auf den verftändigen Gedanfen, aus Mannheim eine Fa- 
brif» und Handeldftadt zu maden. Sie wurde (1736) zu einer 
freien Handelsſtadt erflärt, Kaufleute eingeladen, jede Erleich— 
terung verfprohen, und verfhiedene Manufacturen mit fünfts 
licher Aufmunterung unterhalten. Freilich balf das Alfes nicht 
viel; denn mit Decreten und Gabinetsordres ſchafft man nicht 
das Werf mehrerer Generationen an einem einzigen Tage. 
Mannheim ward fpäter eine glänzende, lururiöfe Reſidenz, der 


58) Eine Frohndenvererdnung f. bei Faber Staatsfanzlei XXXVIII. 
208 ff. 


59) Doc klagt Keyßler (Reifen IT. 1469) noch ſehr über ven Mangel 
an Menſchen in der Start (1731). 
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ven Bewohner vom Hofe abhingen; der Handel wollte micht 
aufblühen, 

So lange Karl Philipp in Heidelberg refidirte, war fine 
Zeit ziemlih regelmäßig abgetbeilt zwiſchen Staatsgeſchäften, 
firhlihen Uebungen und Unterhaltungsftunden. Muſik und 
Spiel waren dann feine gewöhnlichen Zerjtreuungen; feine leb— 
bafte und anmuthige Tochter Elifabeth, die mit ibrem Gemabt 
dem Erbprinzen von Sulzbach, am Hofe lebte, wußte ihn Durch 
den Wechſel der Genüffe und ihre eigene Munterfeit rege zu 
halten, Ihr Tod 60) verurſachte daher aud) die größte Veränderung 
am Hofe; da ihr Gemahl ihr bald folgte, lebte der alte Kur— 
fürft ganz abgefchloffen und einfam. Sein großer Hofftaat war 
jegt ganz müßig, denn Karl Philipp Iebte Tange Zeit mit Aus- 
nahme der öffentlichen Audienzen und feiner Spielabente in ein- 
fieblerifher Stille und mied die Geſellſchaft. Trinfgelage, wie 
fie früher bisweilen auf dem großen Faß gefeiert worden wa— 
ren und wovon Baron Pöllnie eben feine erbauliche Schilde: 
rung macht, kamen jegt nicht mehr vor 61), ine vorüberge- 
bende Veränderung erfolgte durch den jüngeren Pfalzgrafen von 
Sulzbach, der als präfumtiver Erbe nad Mannheim gezogen 
ward, aber freilih auch fhon fehr bald farb (1733). Die 
Kinder der Berftorbenen waren nun Karl Philipps einzige Ber: 
wandten, die ihn umgaben; von feiner geliebten Tochter waren 
drei Prinzeffinnen da, von denen er noch die ältere an den jun 
gen Palzgrafen von Sulzbach, feinen Erben, die zweite an 
einen baprifchen Prinzen, den Neffen Kaifer Karls VII. ver: 
mäblt ſah 9). Bei der Doppelbeirath beider (Januar 1742) 


60) Sie ftarb nach einer unglüdlihen Entbindung erft 35 Sabre alı 
am 30. Jan. 1728. 

61) Mömoires de Poellnitz. Amsterd. '735. II. 95. 

62) Erftere wird als Kurfürftin Elifabetb und erſte Gemahlin Karl 
Theodord noch genannt werden, die andere, Amalia Maria, gemwöhnlic 
nad ihrem Gemahl Herzogin Clemens genannt, bat nachher beim Aus: 
fterben der bayrifchen Kurlinie gegenüber von Deftreich eine wichtige Rolle 
gefvielt. 
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wachte denn feine alte Luft zu Vergnügungen wieder auf, und 
die pfälziſche Nefidenz fah wieder alle die glänzenden und raus 
ſchenden Vergnügungen, wodurd er in feinen früheren. Jahren 
die Müßigginger aller Höfe erfiaunt und entzüdt hatte. 

Solche Momente tauchten bisweilen wieder auf, fo bart 
ihn bie Todesfälle der letzten Jahre beimgefucht hatten. Im 
November 1734 ftarb auch die Gräfin PViolante Therefin von 
Thurn und Tarid, die, wie er nah ihrem Tode officiell erflä- 
ven ließ, feine dritte Gemahlin gewefen war. Sie hatte ihm 
zwei Söhne geboren, umd galt bis dahin für die furfürftliche 
Geliebte; ihr Bruder fpielte im pfälzishen Staatswejen eine 
bedeutende Rolle, 

So lebte Karl Philipp bis in fein Siftes Jahr; nur we- 
nige Tage batte ihn die förperlihe Schwäche ergriffen, der er 
am 31. Dezember 1742 unterlag. An ihm verlor die Regenten- 
reihe der europäifhen Fürften ihr älteſtes, wenn auch nicht ihr 
weiſeſtes Mitglied. Karl Philipp war ein Fürſt wie die mei- 
ften dieſer Zeit: frivol und dabei unduldſam, genußſüchtig und 
doc bigott, ohne ernftlihen Sinn für das Negieren und doch 
vol ftolzer Einbildung auf feine angeftammte Negentenwürde 
— fo war er und die meiften in der Fürftengallerie, die fich 
nad) Ludwigs KIV. Mufter bildeten. Er befaß die äußeren 
Gaben eines Hofs und Weltmannes in hohem Grade ; in feiner 
früheren Zeit ein ſchöner und galanter Herr wußte ev noch in 
feinem Alter zu imponiren 6%), und wenn er in öffentlichen Au—⸗ 
dienzen mit lichenswürdiger Milde und Freundlichfeit den Uns 
tergebenen ſich nahte, mochte man in ibm nicht den Fürflen 
vermuthen, der zum Wohl feines Landes fo wenig, zum Unheil 
fo Vieles beigetragen hat. Das fürftlihe Wohlwollen und je- 
ned gnädige Benehmen, das er gern an den Tag legte, war 
in feinem Verfahren gegen feine andersgläubigen Unterthanen, 
in feinem unauslöſchlichen Haß gegen die Heidelberger, die auf 


63) Nat. das Urtheil von Pollnig CH. 102) der; über ſolche Dinge 
vollſtändig urtheilsfähig if. 
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ihrem rechtlichen Befig behatrten, und in ber falten Genuß- 
jucht, womit ev über dem gedrügften Lande den glänzenden Derrn 
jpielte, nicht mehr zu erfennen, 

Diefe Härte hat er auch nicht gefühnt durd firenge An— 
dachtsübungen, die feine Jefuiten an ihm rühmten; was balf 
ed dem bungernden Bauer und dem gedrüdten NReformirten, 
wenn der Kurfürft am Gründonnerflage einer Anzahl alter Yeute 
die Küße wufh, oder, wie einer feiner jefuitifhen Lobredner 
verfichert, fih über den andern Tag perfönlic den Körper gei» 
gelte?! 64) Jeſuiten, denen er blind ergeben war, mochten 
das preifen; Höflinge, die er mit dem Schweiß des Yandes 
freigebig mäftete, mochten feine Güte und Freundlichkeit rüh— 
men; unter dem pfälziihen Volt wurde vielleicht über fein Le— 
ben, aber nicht über feinen Tod geweint. 

Bon verdienftlihen Schöpfungen war der Anbau von Mann- 
beim, der freilich mehr aus Haß als aus Liebe entiprang, noch 
das Bedeutendſte; alles Lebrige gefhah nur dem Orden zu 
Liebe, der ihn völlig beberrfchte; denn fein Beichtvater, der 
Jeſuit Staudacher, war eine der einflußreichfien Verjonen am 
Hofe. Bon ihm geleitet erbaute er prachtvolle Kirchen, nachdem 
er den Proteftanten die nothivendigen entzogen hatte; ihnen ftif- 
tete er Klöfter und ein gut dotirtes Seminar. Bon wifjenfchaft- 
lichen Schöpfungen ift nur die Gefellfchaft für Förderung der 
deutſchen Gefhichtsfunde zu erwähnen; fie ward von Haurijius, 
dem heidelberger Profeffor der Geſchichte, angeregt, und erbielt 
(März 1734) des Kurfürften gnädigen Schuß 5). 

Ueber wenige Fürſten in der pfälzifchen Geſchichte find jo 
viele und fo pomphafte Yobreden in gebundener und ungebun- 
dener Rede veröffentlicht worden, wie über Karl Philipp 6° a); 


64) ©. Jakob Dahınd hohe hriftlich- fürfilich« und beldenmäßige Tu- 
genden des burchl. Herrn Garoli Philippi. Beibelb. 1743. fol. 

65) Die Akten darüber fammt den Statuten f. bei Anpreä Riesn. 
rediv. ©. 284 ff. 

65 a) Ganze Sammlungen finden fih im Cod. bav. 2596 — 2599 auf 
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am freigebigften waren damit die Zefuiten. Den Unterfchied der 
Zeiten fühlt man am beften, wenn man die freimüthige und 
naive Art, wie Pitisfus am Grabe Friedrichs IV. ſprach, mit 
diefen wortreihen und gedanfenarmen Lobhudeleien Karl Phi« 
lipps vergleicht 6%). 





Bierter Abfchnitt. 
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Karl Theodor Negierungsantritt. Aeußere Verhältnifie bis 
zum seimfall von Bayern (1743 — 1777). 


Mit Karl Philipp waren die neuburgifhen Pfalzgrafen, 
die Nachkommenſchaft Wolfgang Wilhelms, ausgeftorben ; dag 
nächſte Recht an die pfälziſche Kur fiel jest an das Geſchlecht 
jenes Pfalzgrafen Auguft, der, wie Wolfgang Wilhelm, ein 
Sohn Philipp Ludwigs von Neuburg, fi) mit dem Hleineren 
Erbe in Sulzbah hatte begnügen müffen, wornach feine Linie 
benannt worden if. Wir find diefem Auguft von Sulzbach ſchon 
zu Öfteren Malen in unferer Gefchichte begegnet; während fein 
Bruder nad) feinem Uebertritt eifriger Proſelytenmacher für die 
fathofifhe Kirche geworden iſt, blieb Auguft in feinem Heinen 
Ländchen ftrenger Lutheraner und focht, wie fpäter zwei feiner 


ber müncner Bibl. Außerdem liegen ung die gedrudten Leichenreden von 
Dabm, Biermann , Hottinger, Bering, Zehner vor. 

66) Ueber die Rede von Pitiskus f. oben I. 244. Einer der Zefuiten, 
die über Karl Philipp ſprachen, fagt im Eingang: „Nun aber ift Carolus 
den 31. December (D unglüdfeliger Tag, Tag, welcher niemahlen in bie 
Jahrbücher follte eingetragen, fondern mit ewigem Stillichweigen und Ber- 
geflenheit begraben werden!) Carolin» Philippus ift den 31. December 
(muß ih denn die Wunden wiederumb erneuern 2) Carolus Philippus ift 
den 31. December des Todes verblichen! — ıc. ıc. 
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Söhne, bis zu feinem Tode (1632) mit Eifer im [hwedischen 
Heere. Sein Sohn und Nachfolger, Ehriftian Auyuft, Folgt: 
aber dem Beifpiele des Oheims in Neuburg ; feit feinem Ileber- 
tritt (1655) war aud) die ſulzbachiſche Linie fatholifh geblieben. 
Dod bewährte fie neben ihren neuburgifchen Vettern den ſeltenen 
Ruhm feinen Gewiffenszwang gegen ihre lutheriihen Untertba- 
nen zu üben, und weder Chriftian Auguft (+ 1708), noch Pal; 
graf Theodor gaben das unerquidlide Erempel gewaltfame: 
und jefuitifcher Neaction, wie das ihre ueuburgiihen Berwant- 
ten in der Pfalz trieben. Die Söhne diefes Pfalggrafen Theo 
dor, der gleichzeitig mit Johann Wilhelm und Karl Philipp 

(1708—1732) in Sulzbady regierte, haben wir jhon am pfälst- 

fhen Hofe fennen lernen; den älteren, Zofeph Karl Emanuel, 

ald Gemahl von Karl Philipps Lieblingstocter (+ 1729), den 

jüngeren, Johann Chriſtian, ald den Erben von des Bruders 

Ansprüchen an die Kurpfalz. 

Die Prinzen von Sulzbach waren feine, arlige Herren, 
mit glatter Hofbildung, ohne bejondere geiftige Fäbigfeiten, 
Leute, wie Karl Philipps Hof fie bedurfte. Als Joſeph Karl 
fhnell feiner Gemahlin gefolgt war, galt fein jüngerer Bruder 
Johann Chriftian ald Nachfolger in der Pfalz; aber auch ibm 
fonnte man fein langes Leben verſprechen; denn feine unnatür 
lihe Corpulenz mehrte der junge Fürft noch durch unmäßiges 
Effen und Trinfen 67); er ftarb denn auch, kaum vierunddreigig 
Jahre alt (20. Zuli 1733), ein Jahr nachdem ihn feines Ba: 
terd Tod zur Regierung in Sulzbach berufen hatte. Sein An: 
ſpruch an die Furpfälzifhe Erbichaft fiel jegt an feinen einzigen 
Sohn aus erfter Ehe, den Pfalzgrafen Karl Philip Theoder, 
der am 11. Dez. 1724 zu Drogenbufch bei Brüffel geboren war. 

Der junge Karl Theodor war frühe zur Waife geworden; 
denn feine Mutter, Maria Anna, welde ihm den Beſitz von 
Berg op Zoom vererbte, war geftorben, ehe ihr Kind das vierte 


67) Keyßlers Reifen 18. 1463. 
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Jahr vollendet hatte 66). Die weiblichen Berwandten berjelben 
nahmen fi des jungen Prinzen forgfältig an; feine Urgroß— 
mutter, Marie Henriette von Aremberg, Tieß ihn nad Belgien 
zu fih bringen und erzog ihn bis in fein zehntes Jahr. In— 
deffen war er durch feines Vaters Tod pfälzifcher Kurprinz ger 
worden; der alte Kurfürft wünfchte ihn daher in feiner Näbe 
zu haben und ließ ihn feit 1734 zu Mannheim erziehen. Der 
Unterridt, den er da genoß, war von bemfelben Charakter, 
wie die Erziehung aller neuburgifhen Pfalzgrafen feit Wolf: 
gang Wilhelm; ein ingolftabter Jeſuit, Franz Seedorf, war der 
Mentor und die Jugendbildung theilte fich zwifchen den Schul: 
fludien im Sinne der Jeſuiten und den Künften einer böfifchen 
Weltbildung, wie das Zeitalter fie verlangte. Doc befuchte 
der junge Fürft außerdem die Univerfitäten Leyden und Löwen, 
fand auch Freude an einem gewiffen literarifchen Dilettantismus, 
ja er konnte mitten in ber höfiſchen Flachheit jener Tage wohl 
für einen Gelehrten gelten. Das fteife Soidatenfpiel, worin 
fi viele Feine Fürften jener Zeit gefielen, war ihm zuwider ; 
dagegen interefjirte er fi für Poefie, Kunft und Mufif, die er 
felbft mit Yiebhaberei ausübte. 

Sein Lebensweg war ihm früh vorgezeichnet worden; ale 
er noch Kind war, hatte man ihm die Enfelin Karl Philipps 
zur Gemahlin beftimmt; mit ihr feierte er (Jan. 1742) feine 
Vermählung, nahdem ihm ein halbes Jahr zuvor die Berwal- 
tung feiner Befigungen in Sulzbah und Brabant war über« 


63) Folgende Ueberfiht mag dies erläutern: 
Friedrich Moriz de la Tour, vermäbhlt 1662 mit Henriette Francisca 
von Hohenzollern, ver Erbin von Bergen op Zoom 


Franz Egon, vermäplt mit Maria Anna von Aremberg, der Tochter 
des Herzogs Philipp Karl Franz von Aremberg und feiner Gemahlin 
Maria Henritte, 


Maria Anna, Erbin von Bergen op Zoom, vermählt mit Ehriftian 
Auguf von Sulzbach, 
| 


Karl Theodor 
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laffen worden. Man hatte ihn zum fünftigen Negenten eigent- 
lih erzogen; denn von feiner Kindheit an ward in ibm bie 
Ausfiht genährt, daß er einft beftimmt fey, dad gemeinfam: 
Erbe der neuburgifhen und ſulzbachiſchen Pfalzgrafen zu beberr: 
ſchen. Die Welt durfte daher mit einigen Erwartungen den 
erften Schritten eines Fürften entgegenfeben, der in dem glüd- 


lichen Alter eines achtzehnjährigen Jünglings am Neujabrstage | 


1743 die Negierung eined Landes antrat, das allen Grumt 
batte, durch die lange Lebengdzeit feined VBorgängerd ermüdet 
zu ſeyn. 

Karl Theodor war eine von jenen Perfönlichfeiten, welde 
ſich leicht einem fremden Einfluffe hingeben; zumal jest, wo er 
die Regierung antrat, war der junge Kurfürft nod weit ent⸗ 
fernt, mit fi und feinen Lebensprinzipien ganz im Reinen zu 
feyn. Freundlich und gutmüthig, wie er war, fonnte er leicht 
populär werben; feine Bildung, feine wiſſenſchaftlichen Liebha— 
bereien und feine Gleichgültigfeit gegen das monarchiſche Eok 
datenfpielen jener Zeit ließen erwarten, daß er fi mehr um 
friedlihen Glanz, ald um die Foftipielige Militärmacht Friegeri- 
fher Fürften bemühen werde. Dabei war er überaus lenkſam, 
ſelbſt mehr noch, als es ein Prinz von achtzehn Jahren zu fern 
pflegt; den Einflüffen geiftliher Natbgeber fehr preisgegeben; 
zugleih weich und genußfühtig, wie feine Familie und der Her, 
an dem er aufgewachſen war. 

Eine ſolche Perfönlichfeit war nirgends übler verforgt, als 
in den Händen eines jefuitifhen Erziehers; die Staatsweisbeit, 
die der ihm beibringen Fonnte, war nicht die eines künftigen 
Negenten. Wir feben aus einem Gutadten, das Karl Theodor 
vom Pater Seedorf erhielt6"), daß diefer Jeſuit zwar ein wohl: 
meinender Mann feyn mochte, aber mit feiner pedantifchen Be 
f&hränftheit in dem Fünftigen Fürften nimmermebr große und 
eigenthümliche Jdeen zu weden fähig war. Er fuchte ihm zwar 
Mar zu machen, daß die Wohlfahrt des Volkes nur feine eigne 


69) S. Spittier und Meiners Götting. Magazin TIL. 322 #. 
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fey, daß er gütig und gerecht gegen die oft arg mißhantelten 
Unterthanen verfahren müffe, aber er nährte aud in ihm Bor: 
Rellungen, die unter einem gefährlichen Einfluffe fehr ſchlimme 
Folgen haben mußten. Er geht von dem Gebanfen aus, daß 
die Fürften mit „größtem Fuge” die Götter diefer Welt genannt 
würden, ſtellt alle einzelnen Fürftenpflichten mit den Eigenſchaf— 
ten Gottes, wie fie die Dogmatif erfand, in Parallele und hält 
diefes theologifch = pedantifche Ideal eines altteftamentlihen Kö— 
nigs feinem Zögling ald Fürftenfpiegel entgegen. Die materielle 
Wohlfahrt feines Yandes läßt er ihm das höchfte Ziel erfcheinen, 
Geld und Gredit ald den Prüfftein einer guten Regierung, und 
ihm jelbft gibt er die gefährliche Lehre, „daß der Landesherr 
verwenden und depenfiren dürfe, was er wolle, wenn das Geld 
nur im Lande bleibe” 79). 

Sp war die politiihe Erziehung befhaffen. Mit welden 
Grundfägen Karl Theodor nun die Regierung antrat, darüber 
fönnen wir aftenmäßigen Auffchluß geben; es liegt und cin 
Gutachten vor, das aus einer noch mehr jeſuitiſchen Feder, als 
die Seedorfiche, gefloffen, dem jungen Regenten den Weg vor= 
zeichnet, den er zu betreten habe 71). In religiöfen Dingen 
wird dem jungen Fürften der Nath gegeben, nit nur ſelbſt 
eines erbaulichen Lebenswandeld fih zu befleißigen und alle 
„öffentlichen Aergerniffe” zu meiden, fondern ganz befonders für 
die Erweiterung und Fortpflanzung der katholiſchen Religion ſich 
thätig zu beweifen. Nun müffe man zwar, meint ber Nathe 
geber, gegen die Proteftanten mit aller Befcheidenheit verfahren, 
damit bei der gegenwärtigen Stärfe der proteftantifhen Mächte 
feine Unruhe erwecket werde und nicht diefelben Nachtheile ers 
folgten, wie bei der gewaltjamen Reaction der früheren Re— 
gierungen; allein man fünne auf glimpfliche Weife die Fathos 
liſche Religion doch in ein ftarfes Wahsthum bringen. Das 





70) Spittler IN. ©. 365. 
71) Spiltler und Meinerd Magazin I. 648 ff. Wer der Berfafler 
fey, haben die Herausgeber nur muthmaßen, aber nicht beſtimmen können. 
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befte Mittel dazu ſey, die Fatholifchen Pfarreien und Schulen 
mit tüchtigen Subjeeten zu bejegen, dagegen in öffentlichen 
Hemtern und Dicafterien (mit Ausnahme der Kirchenverwal- 
tung) fein der reformirten oder lutheriſchen Reli: 
gion zugetbanes Subjectum zu befördern. Aud in ben 
Dörfern follten lediglich katholiſche Perfonen zu Schultheis 
fen angenommen werben und fobald es der Finanzftand erlaube, 
eine Gonvertitenfaffe von etwa zchntaufend Gulden jährlich 
angelegt werden, um die Proteftanten zu befehren. Die An 
ſprüche der Lutheraner an das reformirte Kirchengut follten von 
der Regierung unterftügt werben; aud fey es wohl ratbiam, 
auf einen Vergleich zwifchen allen drei Gonfeffionen hinzuarbeis 
ten. Dem fatbelifchen Negenten würde dadurch fein Nachtheil 
zugefügt; denn im gegenwärtigen Augenblid fey gegen bie Madt 
der proteftantifchen Fürften doch nichts auszurichten, fpäter, 
„wenn die Fathbolifhen Potentaten dur göttlide 
Schidung die Oberhand gewännen, fönne ein fathe 
lifher Kurfürft von der Pfalz jederzeit weiter geben 
und das Befte feiner heiligen Religion faf nad 
Wohlgefallen beeifern.“ 72) 

Auch über die andern Zweige des Negierungsmefeng äußert 
fi der ungenannte Rathgeber mit derjelben Offenheit, wie über 
die firhlichen Angelegenheiten. Im Juftizwefen, fagte er, babe 
man zwar eine Menge Verordnungen erlaffen, um die Nik 
bräuche abzuftellen, aber geholfen babe es nichts. Die Regie 
rung müffe daher um fo aufmerffamer auf den Gang und die 
Führung der Prozeffe Acht haben, doch nur in den Fällen, wo 
gegen den Richter ftarfe Mutbmaßungen vorhanden jeyen, Be 
richt erfordern und mit Abberufung der Akten nad Hof 
fib um degwillen nicht übereilen, weil dies mit den 
höchſten Reihsgerihten verdrießliche Weiterungen 
geben fönne. In Negierungsangelegenheiten, meint das Gut: 
achten, babe der Kurfürft vor allen Dingen auf feine Rechte, 








72) Wörtlich nach der Inſtruction ©. 654. 
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Prärogative und Regalien genau zu merken; auch ein Verzeich— 
niß aller Forderungen und Anfprüche aufzuftellen und diefelben mit 
Nachdruck zu verfolgen. Was die Landespolizei betreffe, fo eriftirten 
zwar eine Menge vortreffliher Verordnungen darüber, aber fie 
feyen nicht befolgt worden; die Beamten ſeyen nicht ernftlic) 
angehalten oder beftraft worden, und die Berichte bei den Rä⸗ 
tben Jahr und Tag lang unerledigt liegen geblieben. Freilich 
fey nicht zu überjeben, daß in den Surlanden die Beamten 
ſchlecht beſoldet ſeyen; man müffe fie daher verbeffern, und 
zwar aus gemeinen Amtsmitteln ohne Beläftigung 
des furfürflihen Aerars. Bei erledigten Lehen müffe man 
ſorgſam das Jntereffe der Hoffammer zu wahren fuchen; die 
Criminalſachen müffe man zu befchleunigen fuchen, denn bag 
Aerar würde dadurch zu fehr belaftet und die Maleficanten ent= 
gingen oft der verdienten Strafe, da man fie wegen bes fehr 
lange dauernden Arreſtes nicht mehr ftarf beftrafen könne. Ueber- 
haupt fey es rathſam, in Berhängung von Unterfuchungen vors 
fihtig zu feyn, da, wie die Erfahrung gezeigt habe, dem lans 
desherrlichen Aerar dadurch außerordentliche Laften aufgewälzt 
würden. 

Die Finanzverwaltung bezeichnet das Gutachten ald eine 
der erften Borbedingungen der fürftlihen Macht; es weist dars 
auf bin, daß die Kurbäufer von Brandenburg und Hannover 
hauptſächlich durd ihren guten Haushalt jo bedeutend geworben 
feyen,. Die Cameraleinfünfte in Kurpfalz, die ſich ungefähr auf 
600,000 Gulden beliefen, feyen einer Vermehrung wohl fähig ; 
an Schagungsgeldern und Scloßbaufteuer müßten die Unters 
thanen „im Schweiße ihres Angefihts mit harter Arbeit” die 
Summe von 600,000 Gulden erfhwingen, daher man mit dies 
jen Geldern fparfam umzugehen habe. In Neuburg verwillige 
der ftändifche Ausfhuß von ſechs zu fechs Jahren eine Summe 
von bundertundfünfzigtaufend Gulden, in Jülich und Berg wolle 
ten zwar die Yandftände nicht einmal die Summe von neunmals 
bunderttaufend Gulden bewilligen, es werde daher von „hober 
landesfürftliher Macht und Gewalt fortgefahren.” In Kurpfalz 
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feyen faft zweihundert Jahre her feine Landftände mehr geweien; 
in Neuburg babe man fie auf einen Ausſchuß reducirt, der ſich 
feit 1721 fo aufgeführt, daß „man fih darüber zu beffagen 
feine ſonderliche Urſache habe“; in Jülich und; Berg dagegen habe 
ed eine ganz andere Bewandtniß und mar mülfe ba mit vieler 
Behutfamfeit verfahren. Zu den Verhandlungen mit den Yands 
ftänden dürfe man nur eingeborne Yandesfinder gebrauchen ; 
man müffe dazu folde Leute wählen, von denen nicht zu befah— 
ven ift, daß fie fih zu einer nachtheiligen Offenbarung ihrer 
obhabenden geheimen Jnftruction verleiten laffen.“ Die gelehr« 
ten Näthe, welche die landesfürftlichen Nechte gegen die Stände 
vertheidigten, bätten deßhalb viele Verfolgungen zu erleiden, 
vor denen fie die Regierung gegenüber den Ständen befhüsen 
und mit fonderlichen Gnaden belohnen müffe. 

Auch die auswärtige Politif ward in der Snftruction bes 
rührt; es ward für fie derjelbe Gang vorgezeichnet, den Karl 
Philipp feit feinem Regierungsantritt befolgt hatte. Notbdürfs 
tige Erfüllung der Reichspflichten, enges Anfchliegen an Bayern 
und gutes Vernehmen mit Franfreih, das find die Hauptftüde, 
welche der politiihe Mentor feinem Zögling vorfchreibt. Bei 
einem Krieg zwifchen Franfreih und dem Reich müffe der Kur- 
fürft eine genaue Neutralität beobachten; dieſe Neutralität fey 
zwar in dem Reichstagsabſchied von 1664 verboten, aber es 
fänden fih Beweggründe genug, dieſes Verbot bei Zeit und 
Gelegenheit abzulehnen, Für den Nothfall müffe man jedoch 
Sorge tragen, daß Mannheim befeftigt werde, 

Wir haben das Gutachten feinem ganzen Inhalt nad her— 
vorgehoben, weil dieſes Mufterftü einer jefuitifchen Inftruction 
leider nicht blos Entwurf blieb, fondern feinen Maciavellismus 
in die jugendliche Seele des Kurfürften Karl Theodor hineine 
trug. Was der ungenannte VBerfaffer als Theorie geltend machte, 
ward von 1743 bis 1799 ald Praris befolgt, und Spittler 
hatte Recht, wenn er bei Bekanntmachung des Aftenftüds (1787) 
ausrief: Gott walte über Deutfchland, wenn es folder jefui« 
tiſchen Prinzeninftruftoren felbft jest noch mehrere geben follte! 
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Das erfte Probeftüd legte der neue Regent in der aud« 
wärtigen Politif ab; er folgte ganz der Bahn, die fein Bor: 
gänger und fein politifcher Mentor ihm vorgezeichnet hatten. 
In dem Kriege, den nad) Kaifer Karls VI. Tode Frankreich, Preu⸗ 
ßen, Bayern gegen die junge Erbin des Kaifers, Maria Thes 
tefia, führten, nahmen pfälzifhe Truppen auf bayrifcher Seite 
Antheil und Karl Theodor trat dem Bunde bei, den die Geg— 
ner des Haufes Deftreich, Sranfreich, Preußeu und der neuges 
wählte Kaifer Kart VII, am 22. Mai 1744 zu Frankfurt ab- 
Ihloffen. Das Volk empfand davon nichts, als die Nachtheile 
eines ihm gleichgültigen Krieges, deſſen Druck die neuburgiſchen, 
die rheiniſchen und jülichſchen Beſitzungen gleich hart empfinden 
mußten; der Kampf nahm die bekannte unglückliche Wendung 
und Kaiſer Karl VII. mußte durch die meiſte Zeit ſeiner vor⸗ 
übergehenden Herrlichkeit in der Reſidenz ſeines pfaälziſchen Vet⸗ 
ters eine Zuflucht ſuchen. Auch als Karl VII. plötzlich ftarb (Jan. 
1745), blieb die Politik des pfälziſchen Hofes dieſelbe; man 
fuhr fort, gegen Oeſtreich feindſelig zu verfahren, namentlich 
bei der ausgeſchriebenen Kaiſerwahl gegen den Gebrauch der 
böhmiſchen Kurſtimme zu proteſtiren, aber es war gleichwohl in 
der Umgebung Karl Theodors ſelbſt eine Parthei, die ſich zur 
Verftändigung mit Oeſtreich, oder wenigſtens zur Neutralität 
binneigte. Seit nun der junge Kurfürft von Bayern ſich mit 
Maria Therefia in dem Bertrage zu Füffen ausgeföhnt hatte 
April 1745), gewann diefe Anſicht allgemeine Geltung; ans 
fangs unterftüßte man nur noch Tau die Unternehmungen der 
Verbündeten, bald trat Karl Theodor, wie fein Berwandter in 
Bayern, mit Oeſtreich in Unterhandlung. Allein die Verſuche 
eines engeren Bundes zwiſchen beiden Häuſern ſcheiterten jetzt 
noch und es blieb vorerſt bei der faktiſchen Neutralität, welche 
den pfälziſchen Truppen ſeit dem Vertrage von Füſſen geboten 
ward. Einzelne Mißverſtändniſſe, beſonders das unerwartete 
Verfahren Oeſtreichs gegen die abziehenden pfaͤlziſchen Truppen, 


die man als Kriegsgefangene behandelte, und die Bedrüdungen 
Häufier Geih. d. Pray. . 58 
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der Deftreiher in den Aemtern Borberg und Mosbach 7?) ries 
fen eine feindfelige, Spannung bervor, welde die Franzofen 
rührig ausbeuteten; Karl Theodor ward von Franfreid aus 
beſchenkt und mit den lodenden Hoffnungen auf die Kaiſerwürde 
in der Stimmung gegen Oeſtreich febendig erhalten. Es wäre 
fogar der franzöſiſchen Parthei beinahe gelungen, ale die öſtrei⸗ 
chiſche Armee (Juli 1745) fi dem pfälziſchen Gebiete näberte, 
den Kurfürften zur Aufnahme franzöfifcher Truppen in feine 
Refidenz zu vermögen, allein die entgegengefegte Meinung be» 
hielt die Oberhand und Karl Theodor that fogar durd ein 
eigenhändiged Schreiben an Maria Therefin den erften Schritt 
zur MWiederanfnüpfung freundichaftlicher Berbältniffe. Doc führte 
es zu feinem Ziele und der Kurfürft von der Pfalz beharrte in 
der Oppofitionsftellung , die er neben Preußen jegt dem Haufe 
Deftreich gegenüber einnahm; er fuhr fort, fih der Wahl des 
Gemahles von Maria Thereſia abgeneigt zu zeigen und bie 
Rechtmäßigkeit der böhmischen Kurftimme, wie fie Deftreih an⸗ 
ſprach, anzufechten. Als man zum Wahltage zufammenfam, 
trat befonders Kurpfalz mit Preugen gegen die Wahl auf und 
übergab (7. Aug.) ein Gutachten, das in Frageform eine Reibe 
von rechtlichen Bedenken erhob, Noch jüngft war ein pfälziiher 
Geſandtſchaftsſeeretär, der in officielem Auftrage von Frankfurt 
nach Mannheim reiste, durch die ftreifenden Hufaren Oeſtreichs 
aufgefangen worden; es war daher wohl Anlaß vorhanden, ſich 
über widerrechtliche Beunruhigung ber Wähler und Eingriffe in 
das freie Wahlrecht zu beſchweren 7%). Die habsburgiih ges 
finnte Mehrheit des Kurfollegiums ließ fi dadurch nicht über- 
zeugen; man ſchritt zur Wahl und es blieb der Oppofition von 
Brandenburg und Pfalz nichts übrig, ald gegen ben ganzen 
Wahlaft dauernd zu proteftiren. Gie erichienen nicht in den 
vorbereitenden VBerfammlungen, fie gaben (20. Aug.) gegen das 
„tumultuariſche“ Verfahren der übrigen Wähler eine offene Pro⸗ 
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teftation ab, famen auch in die folgenden Berathungen nur, um 
ihre früheren Erflärungen zu wiederhofen, und als fie jaben, 
wie Alles vergeblib war, verließen die Gefandten Frankfurt 
(Sept.), um an dem nicht mehr zu verbindernden Acte der 
Wahl feinen Antheil zu haben. Auch als Franz Stephan von 
Lothringen gewählt war, bebarrten die beiden Fürften in ihrer 
Dppofition und Kurpfalz machte fogar Miene, fi als Reichs— 
verwefer zu benehmen, wie wenn die Wahl nicht geihehen fey. 
Indeſſen lag anf dem pfälzifhen Lande noch immer der Doppelte 
Drud zweier Armeen; denn auf dem linfen Rheinufer hausten 
die Franzofen und am Nedar und an der Bergftraße hatten die 
Kaiferlihen ihr Lager aufgefchlagen 7°). Karl Theodor erhob 
Klage auf Klage über das gewaltfame Verfahren 76) der kaiſer— 
lihen Dffiziere und aud der Kurfürft von Bayern wandte fich 
vermittelnd an Maria Therefia, um eine Ausjöhnung mit dem 
wiener Hofe möglich zu maden. 

Died dauerte fort bis zu Ende des Jahres, wo König 
Friedrich IT. von Preußen fih den dresdener Frieden (25. Dez.) 
erfämpfte und feinen Allürten, Kurpfalz, mit einſchloß. Im 
zwölften Artifel des Vertrages wurde ber pfälziihe Kurfürst 
wieder in alle feine Rechte und Befigungen eingejegt, feinem 
Lande jede Kriegslaft erfpart, fobald er die böhmifhe Wahls 
ſtimme und den erwählten Kaifer anerfenne. Diefe Bedingung 
ward (März 1746) feierlich erfüllt und das Vernehmen zwifchen 
dem Kaifer und Kurpfalz ſchien hergeftellt. Allein die Verſöh— 
nung war mehr äußerlih; bald gab es wegen der Truppen. 
durchzüge neue Händel, die Pfälzer befchwerten ſich über mili« 
täriſche Erceffe, der wiener Hof erhob Klage, dag man durch—⸗ 
ziehende faiferlihe Soldaten als pfälziſche Ueberläufer ergriffen 
und feitgehalten habe, und in Mannheim rüftete man Truppen, 
ließ fie nad preußifchem Schnitte leiden und ererciren 77). Das 








75) Auch in Jülih waren die Bewohner hart bebrängt. ©. Europ. 
Fama X 864. 

76) Ebendaſ. X1. 863 f. 
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franzöfifche Intereffe war am Hofe zu Mannheim fortdauernd mäch⸗ 
tiger, ald dag öftreichifche ; weder der dresdener noch der aachener 
Friede ftellte eine völlige Ausgleihung ber. Erft in dem Ber- 
trage zu Hannover (Sept."1752) ward dem Kurfürften, gegen 
Anerkennung deſſen, was bei der Kaiferwahl geicheben war, 
eine Entihädigungsfumme von einer Million und 200,000 Guls 
den nebft dem Erbanſpruch an das Lehn in der Ortenau und 
dem jus de non appellando zugefagt 7°). Die Verbindung 
mit Frankreich dauerte aber fort, und Karl Theodor, wie viele 
andere deutſche Fürften, bezog unter dem Titel Subfidien ein 
jährliches Sündengeld von Franfreih, wofür er fi den frem- 
den Intereſſen hingab. 

Das VBernehmen mit dem flammverwandten Bayern war 
indeffen ungeftört geblieben, felbft feit Marimilian Joſeph eine 
Politif befolgte, welche den Deftreihern entſchieden freundlich 
war. Es gab in Bayern eine Parthei, welche die antiöftreichi- 
ſchen Intereffen jegt und nachher in einem entfcheidenden Augens 
blick ſehr rührig verfocht; an der Gpige derfelben ftand eine 
Eoufine Karl Theodors, Pfalzgräfin Maria Anna von Sulz: 
bad), die mit dem Herzog Clemens von Bayern vermäbhlt war. 
Sie und ihre Gleidhgefinnten waren damals höchſt unzufrieden, 
als Marimilian Joſeph fih in dem Frieden zu Füffen fo fchnell 
mit Oeſtreich ausgeföhnt hatte; indem fie ſtillſchweigend Dagegen 
proteftirten, übertrugen fie in einem förmlichen Vertrag, den 
Herzog Clemens mit Karl Theodor (Mai 1745) abſchloß, alle 
ihre Anfprüche an den Kurfürften von der Pfalz. Mit Mari- 
milian Joſeph felbft ordnete Karl Theodor durch den Bertrag 
vom 26. März 1745 den lange fhwebenden Streit wegen des 
Reichsverweſeramtes79; die frühere Lebereinfunft von 1724 wegen 
einer gemeinfamen Führung batte die Billigung des Reiches 
nicht gefunden; man verftand ſich daher zu einer abwechſelnden 
Verweſung, wozu auch Kaifer und Reich ihre Zuſtimmung ga— 
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ben. Bayern führte es nah Karls VII. Tode zuerſt; jpäter 
folgte Pfalz. 

War die auswärtige Politif Karl Theodors nicht befonders 
veih an glänzenden Früchten, fo gelang es ihm doch, durch 
eine Reihe Feinerer Berträge Befig- und Rechtsverhältniffe der 
früheren Zeit, die noch unentfchieden waren, zu ordnen. Der 
Wildfangsftreit mit den fleineren Dynaften in der Nähe, der 
trog der Entjcheidung von 1667 immer wieder auftaucdhte, ward 
für immer erledigt, indem man eine Ablöfungsjumme feftftelite ; 
die rheinifche Ritterfchaft zahlte jährlich 7500, der Johanniter: 
orden 750 Gulden, wogegen Kurpfalz feine Anfprüce in den 
ftreitigen Orten aufgab °0). Auch der vierhundertjährige Streit 
wegen des Befiges von Kaiferswerth ward (1768) zu Gunften 
von Kurpfalz entſchieden; andere Gränz- und Taufchverträge 
hatten den Zwed, die einzelnen Parcellen gegen zuſammenhän— 
gende Befisthümer auszutaufchen; fo wurden im Oberamt Brets 
ten gegen den Drt Unteröwisheim die Dörfer Spranthal, Gel: 
deshaufen und Zeifenhaufen erworben 91), und durch Kauf für 
eine Summe von 70000 Gulden das Dorf Dietelsheim von der 
abeligen Familie Schwandorf an Kurpfalz gebracht 82). Auch 
die zwingenberger Streitfadhe, deren wir oben gedacht haben, 
fand jest ihre endliche Erledigung, nachdem darüber noch ein= 
mal der hundertjährige Streit heftig erneuert worden war. Die 
Familie Göler hatte ihren Befig für viermalhunderttaufend Guls 
den und taufend Dufaten Schlüffelgeld an Kurpfalz verfauft 9), 
allein da fie der fränfifhen Ritterſchaft VBerbindlichfeiten der 


80) Mit der Ritterfchaft ward am 16. Nov. 1748, mit dem Johanni-⸗ 
terorden wegen der Dörfer Nieverhochftatt, Ober - und Niederluftadt im 
folgenden Jahre der Bertrag gefchloffen. Berträge und Berhantlungen 
darüber im fpeyr. Kreisarhiv (Staater. 16). 

81) Bertrag vom 17. Dez. 1747. 

82) Bertrag zu Mannheim vom 10. Mai 1748. Das Bistyum Speyer 
trat dann gegen Entfhädigung auch feinen Antheil ab. Brucialer Ber- 
trag vom 19. Sept. 1748. 

3) Vertrag vom 9. Febr. 1746. 
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Befteuerung zu erfüllen hatte, war dieſe Abtretung ein Anlaf 
neuen Streites zwifchen Kurpfalz und der ritterfhaftliihen Cor» 
poration geworden. Weil man den Berfauf ale ein Uebertra- 
gen proteftantiihen Gutes an einen katholiſchen Reichsſtand aus— 
gab, erregte die Sade auf dem Reichstag viel Aufjeben und 
die erhigten Partheien jchienen es als cine confeſſionelle Anger 
legenheit behandeln zu wollen. Durd einen Vertrag vom Jahr 1751, 
welcher die Beſchwerden erledigte, fam endlih Zwingenberg uns 
beftritten an Kurpfalz; es bildete mit den nahegelegenen Dör— 
fern Dillbach, Katzenbach, Strümpfelbronn, Weisbach, Mul- 
wer, Friedrichsdorf, Ober- und Unter-Ferdinandsdorf eine 
Amtsvogtei, die fpäter (1779) von Karl Theodor an eines jei- 
ner natürlichen Kinder, den Fürften von Brezenheim, als Leben 
übertragen ward +). 

Etwas Aehnliches gefhah mit der Herrſchaft Ebernburg, 
die wir aus der Geſchichte Sidingens fennen. Dort batte ber 
legte Befiger, Karl Ferdinand von Sickingen, einen ähnlichen 
Bertrag geihloffen (1750), wie die Göler wegen Zwingenberg; 
die Ritterſchaft hatte ähnliche Anfprühe erhoben und es gab 
einen Reichsprozeß, der nad dem Tode Karl Ferdinands durch 
die Forderungen der Agnaten einen ſehr bedenklihen und ver- 
widelten Charafter annahm. Erft 1771 ward dur einen Bers 
trag jeder Anſpruch befeitigt und die Herrfhaft ging an bie 
Befiger von Sponheim, an Baden und Kurpfalz, über; da 
Baden feinen Antheil gegen zwei Dörfer im Dberamt Bretten 
austaufcte, fiel dann die ganze Herricaft an Kurpfalz. 

Größere Taufchverträge ſchloß Karl Theodor mit feinen 
Berwandten, den Pfalzgrafen von Zweibrüden. Kurpfalz trat 
die Aemter Selz und Hagenbah ab (1768) und erhielt dafür 
im Oberamt Lautern das Gericht Einöllen, im Oberamte Kreuz 
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nah die Orte Odernheim a. G., Franfweiler, Niederhaufen, 
Hochſtetten und Mölsheim nebft Einfünften und Rechten an vier 
andern Orten; ein fpäterer Vertrag (1779) taufchte gegen das 
Gericht Kübelberg die Orte Duchrod, Oberhaufen, Niederfir- 
hen, Neipolzfichen für Kurpfalz ein. 

Diefe Territorialveränderungen find das Widhtigfte, was 
von Karl Theodors äußerer Thätigfeit in der erften Zeit bers 
vorzubeben ift, Alles, was fonft nad Außen geſchah, bis zum 
Heimfall von Bayern (1777), hat auf die allgemeine Entwides 
lung der Pfalz feinen Einfluß geübt. Beim Ausbruch des fies 
benjährigen Krieges blieb Karl Theodor im franzöfiichen Zn» 
tereffe, das ihn fortwährend mit Subfidiengeldern fefthielt; er 
verließ dafür fogar feinen bisherigen Verbündeten, Preußen, 
was einen Notenwechfel zwijchen beiden Höfen und für feine 
jülihfhen Lande auch manden friegeriihen Drud berbeiführte, 
Das pfälziihe Kontingent ftand bei der Reichsarmee und nahm 
an den Strapazen und dem Ruhme Theil, wodurch ſich dieſes 
Heer in jenen Zeiten eine eigenthümliche Art von Unfterblichfeit 
erworben hat. 


$. 2. 
Karl Theodors Regierungsgefchichte bis zum Heimfall von 
Bayern (1777). 

Die erfle Hälfte von Karl Theodors Regierungszeit, die 
fi mit dem Heimfall von Bayern abfchließt, bildet für die 
Pfalz ein Ganzes von gleihartigem, eigenthümlichem Charafter. 
Sie war damals unter allen Yändern, die der Kurfürſt regierte, 
der politifche und geiftige Mittelpunft; nicht nur die Orte der 
Hofhaltung felbft, fondern alles pfälzifche Land empfand ganz 
unmittelbar die Nähe eines glänzenden und thätigen Monars 
den, und es ſchien in folgen Schöpfungen des Handels und 
der Induſtrie, in Wiffenfhaft und Kunft, nad langen unbeils 
vollen Unterbrehungen, eine neue Zeit der Blüthe zurüdfehren 
zu wollen. In der That war Karl Theodor damals jung und 
rührig, noch nicht durd Sinnlichkeit geſchwächt und pfäffiiche 
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Einflüffe gang ausſchließlich beherrfcht ; vielmehr belebte ihn ein 
unermüblicher Trieb, durch Schöpfungen ganz verfchiedener Art 
zugleich den alten Glanz der Pfalz zurüdzuführen und die neue 
monarchiſche Pracht des Zeitalterd nad dem Mufter mächtiger 
Regenten bier dauernd zu begründen. Das Gute, das biefe 
Zeit gebracht, wird der Gefhichtihreiber um fo lieber hervor: 
beben, je büftrer durch die fpätere Zeit des alternden, bigotten 
und willenloſen Regenten die Gefhichte der Kurpfalz abgeichlof- 
fen wird. In diefe erften dreißig Jahre fallen nun fo viel 
fahe und mannigfaltige Schöpfungen, daß es fchwer if, die 
ganze Neihe in einem Bilde zu vereinigen; wir werden daher 
die Verwaltung des Innern, die Kirche, die Wiffenfchaft und 
Kunft in ihrer verſchiedenen Entwidlung gefondert betrachten. 
Ad der achtzehnjährige Karl Theodor aus einem Pfalz 
grafen von Sulzbah und Markgrafen von Bergen op Zoom 
zum erften weltlihen Kurfürften und Beliger der Länder Jülich 
und Berg geworden war, Fünbigte ſich feine Regierung fo 
wohlthuend an, daß die Unterthanen in allen feinen neuen Bes 
figungen von dem freundlichen und gefchäftigen Herrn eine bei 
fere Zeit erwarteten. Mande Wunde von ber vergangenen 
Regierung her ſchloß fich jest, der neue Kurfürft fchien nicht 
den falten Gleichmuth zu befigen, womit Karl Philipp über 
einem ausgefaugten, von Beamten und Pfaffen bedrüdten Lande 
eine verſchwenderiſche Serailregierung und eine Hofwirthſchaft 
führte, die alle höfiſchen Müßiggänger und Schmaroger freigebig 
willfommen hieß. Karl Theodor fing mit Erfparniffen an; bie 
Salfenicre wurden abgefchafft, die Hälfte der Leibgarde entlaflen, 
die Marfchallstafel aufgehoben, und die Hofhaltung des Kurfürften 
auf Das Nothwendige befchränft. Viele Sinecuren wurden eingez% 
gen, mehrere der ganz nuglofen Hofämter, z. B. die Oberſtkämme⸗ 
ver=, die Oberftbofmeifters-, die Oberfthofmarfchallsitelle mit den 
angefehenften Staatsämtern vereinigt, und man fehlen mit fit: 
barem Nachdruck die verbannte Einfachheit an den Hof zurüds 
führen zu wollen. Viele Gehalte und Penfionen wurden berab- 
gelegt, die bedeutenden»Önadengelder, welche Karl Philipp den 
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Geiftlihen ertheilte, aufgehoben, und man pries allgemein die 
treffende Antwort, womit Karl Theodor die Forderungen der 
kirchlichen Herren abgewiefen hatte. Sie beriefen ſich auf die 
chriſtliche Barmherzigkeit, welche verlange, daß die Gnaden- 
gelder fortdauerten; er erwiederte ihnen: dagegen fordert die 
Gerechtigkeit, daß fie aufhören und beffer verwendet werden Sta), 
So Hagten nur Höflinge, Privilegirte, geiftlihe Müßiggänger ; 
das Volk jubelte, denn es hielt diefe flüchtigen Flitterwochen 
einer neuen Regierung für nachhaltigen Ernft, bis es fehr bald 
inne ward, bag von allen Berheißungen des jungen Fürften 
die angefündigte Sparfamfeit am fchnellften vergeffen war. 

Doch war fo Vieles gut zu machen, daß felbft die mäßige 
Einfiht des jungen Regenten und feines Premierminifterd, des 
Marquis d’Fttre, unwillfürlich auf eine Menge fauler Stellen des 
pfälziihen Staatsweſens flogen mußte; man berührte fie, ohne fie 
mit allem ihrem Nahrungsftoffe zu vertifgen. Die Verwaltung 
der Yandämter Tag fehr im Argen; die den Namen Dberamt- 
männer führten, waren meiftens nicht auf ihren Stellen, fon« 
dern ließen, während fie am Hofe fchwelgten, durch Agenten 
zweiten Ranges richterlihe und abminiftrative Funktionen vers 
fehen. Karl Theodor verordnete nun (Dftober 1743) jährliche 
Prüfungscommiffionen, welche das Berfahren der Bureaufratie 
unterfuchen und ahnden folltenz aber obwohl die Verordnung 
verfchärft und wiederholt ward (Yan. 1753), blieben dod das 
ganze Jahrhundert hindurch die pfälzifhen Beamten im übeln 
Rufe, beftechliche Richter, unredliche Finanzverwalter und wills 
führliche Bauerntyrannen zu feyn. Es fehlte die wachſame Um— 
fiht von oben, ohne die ein big in die höchſten Regionen dicht 
verfchlungenes Syftem von Mißbräuchen nimmermehr abgeſchafft 
werden fonnte; bier, wie in andern Gebieten, eriftirten ſehr 
wohlwollende Berordnungen, aber es fehlte an der Kraft und 
dem Willen fie zu vollziehen. 


34a) S. Europ. Fama VIII. 641. 730, 
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Karl Theodor glaubte damit genug gethan zu haben; er 
bejaß nicht das fheue, unruhige Mißtrauen feines Vorgängers 
Karl Ludwig, der fi auf feinen feiner Beamten verließ, weil 
er den Meiften zu oft in die Karten gejeben. So ward denn 
auch im Wege der Verordnung das Gerichtsweſen verbeffert, 
aber weder jegt noch nachher ftand die pfälziſche Zuftiz im Rufe, 
eine gute zu feyn. Man befhränfte die überflüffige Menge von 
Profuratoren, verordnete eine fehnellere, wohlfeilere und humas 
nere Juftizverwaltung, ohne damit den tiefgewurzelten Miß- 
bräuchen die Nahrung abzujchneiden. Was fih auf leichterem 
Wege von oben berab erreichen ließ, ward durch Kabinetsbe- 
fehle, öffentliche Aufmunterung und Geldunterftügungen gejchafs 
fen; mande Schöpfung diefer Art ift für das Land von dauern» 
derem Nugen gewefen, als viele prahlende Erzeugniffe des 
monardifhen Hochmuths und der Verſchwendung. So ward 
der Landbau wenigftens da aufgemuntert, wo er der Yubuftrie 
und dem Fabriffleiß zu Hülfe fam, mander neue Zweig, wie 
3 B. der Bau des Krapps und Hopfens, erhielt jest feine erfte 
Pflege, und induftrielle Anftalten, die fih darauf gründeten, 
fanden bei der Regierung thätige Hülfe; Bergwerfe, Salinen, 
Sefundheitsbrunnen wurden unterftügt, Wieſen- und Kleebau 
aufgemuntert. Was die Natur des Landes freigebig geftattete, 
ward zur Zierde ausgebeutet; die Cultur der füdlichen Früchte, 
der Mandeln, Nüffe und Kaftanien, die in der Pfalz vortreff- 
lidy gedeihen, ward eifrig aufgemuntert, und die Straßen, bie 
das Yand durchzogen, mit diefen Bäumen umgeben. Aud die 
Viehzucht ward veredelt, um für inländifche Induſtrie den Stoff 
zu liefern. Wenn auch manche diefer Schöpfungen als zu fünft- 
lich jchnell untergegangen find, fobald man aufhörte fie von 
oben zu unterhalten, fo ift doch auch wieder Anderes fteben ge- 
blieben, und in das ganze Yand fam ein Trieb nach Thätigfeit, 
Handel und Gewerbfleiß, der feit den orleansfchen Kriegszeiten 
durchaus gefehlt hatte. Auch den Handel mit den benadbarten 
Yändern juchte die Negierung zu beben, indem fie wenigiteng 
anfing, Die glüdliche Lage des Landes zwifhen Rhein und 
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Nedar in diefem Sinne zu benugen ; die zwei Schiffahrtsver- 
träge, der eine (1749) mit Mainz und Straßburg wegen des 
Rheines gefchloffen, der andere mit Würtemberg wegen des 
Nedars, follten auf diefes Ziel hinwirken. Für das Wohl des 
Bauern erfchien eine Verordnung gegen Judenprellerei (1754); 
dem übermäßigen Anpflanzen von Weinbergen, das dem Wohls 
ftande fo gefährlich ift, ward ein Verbot entgegengefegt (1755) 
und das Hazardfpiel fireng verboten — wozu freilich die Er- 
richtung einer Furfürftlichen TIARH (1764) einen. fonderbaren 
Gegenfag bot. 

Die öffentlihen Anftalten für Berfehr und Sicherheit, die 
feit Johann Wilhelms Negierung ganz geichlummert hatten, fan- 
den an Karl Theodor einen eifrigen Förderer; ed wurden Chaufs 
jeen angelegt, diefelben mit prächtigen Obftalleen eingefaßt und 
für Siderheit und Ordnung eine eigne Polizgeimannfcaft, in 
der Weife unfrer Gensdarmes, errichtet. Doc ſchleppten ſich 
die Sünden der Vergangenheit noch lange fort; ungeachtet aller 
trefflihen Beftimmungen auf dem Papier war Bettelei, Diebe 
ftahl und Straßenraub viel ärger, als man dies in einem ger 
ordneten fleißigen Staate hätte erwarten dürfen. Dagegen für« 
derte man, zur Abhülfe eines dringenden Bedürfniffes, in den 
bedeutendften Städten die Hoſpitäler; zu Franfenthal und Op⸗ 
penheim wurden Schöpfungen diefer Art gegründet, und in 
Mannheim gewann die Stiftung der barmherzigen Brüder eine 
fehr ausgedehnte Wirffamfeit. Im Jahre 1772 wurden 257, 
im folgenden Jahre 282 Kranfe aufgenommen, und beide Male 
bis auf fünfzehn oder zwanzig Alle ald gejund wieder ent- 
laffen. 

So bot die Pfalz ein erträgliches Bild von Wohlftand und 
Thätigfeit, jo weit dieſe Vorzüge in bejpotifchen Staaten ge 
beihen fünnen; wenn auch ber Hof viel vom Staatsvermögen 
verſchlang und die Verwaltung nichts weniger als vortrefflich 
war, jo hatte doch Karl Theodor im Gegenfag zu den nichte- 
würdigen Regierungen feiner Vorgänger gezeigt, was in dieſem 
Yande felbft mit mäßiger Anftrengung zu erreihen jey. Das 
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Land bot nicht mehr jenes trübe Gemälde von Dumpfbeit, 
Drud und Armuth, fondern ed war wenigftend die Oberfläche 
zu einem gefälligen Ganzen umgeftalte. Eine Menge von in- 
duftriellen Schöpfungen, Fabriken jeder Art, Bergwerfe, Salis 
nen, Anftalten zum gemeinfamen Wohle, glänzende Bauten ers 
hoben fih auf dem Boden eines Landes, das nad) zwei furdht- 
baren Zerftörungsepochen zwei lange jorglofe und elende Re— 
gierungen bigotter Weichlinge hatte dulden müffen. Daher das 
Lob, das die danfbaren Zeitgenoffen der erften Zeit Karl Theo- 
dors fo verfchwenderifch gezollt haben; fie überfahen, außer den 
andern Schattenfeiten, namentlih Eines, das durchaus Künft« 
liche des Wohlftandes. Nah dem Mufter aller glänzenden De— 
fpotien des achtzehnten Jahrhunderts wurden Induſtrie, Luxus, 
Schöpfungen des Auslands mit Geldopfern Fünftlid gefördert, 
während man bie fichere und einfachſte Stüge eines freien und 
gefunden Wohlftandes, den Aderbau, unter der Laft des Feu- 
dalweſens, der Jagdluft und der vielen Feiertage, die auch pros 
teftantiihe Drte feiern mußten, fortwährend feufzen Tief. 
Drum dauerten auch ungeachtet wiederholter und fcharfer 
Berbote die Auswanderungen fort, wenn gleich einzelne Stäbte 
durch die neuen Schöpfungen eine Zeit lang einen Auffhwung 
nahmen. Doch bemerfte man ſchon in den fechziger Jahren 
eine Abnahme der Bevölkerung neben einer Zunahme der Befig- 
lofen, und eine damals erfchienene Schrift klagt lebhaft über 
die große Zahl — nicht der fleigigen und rührigen Armen, fons 
dern der faulen Bettler %). Innerhalb fünf Jahren hatte die 
pfälzifhe Bevölferung um 861 Familien abgenommen, ohne 
daß Krieg, Hungersnoth oder Krankheit dazu mitgewirkt hät- 
ten, und dennoh war zu Mannheim, Heidelberg und Lautern 
eine Garnifon von nahe an fehstaufend Mann, zum Theil der 
Kern des Bauernvolfes, die beinahe ausjchlieglih im Cölibat 
leben mußten, und durch ftäbtifche Ausfchweifungen und Kranf- 





59) ©. Bon dem Bevölterungs: Stand in Chur-Pralz. 1769. 
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heiten entnerot fpäter zu ihrem Pfluge zurüdfehrten 86) Die 
Stadt Mannheim felbft zeigte ein auffallendes Mißverhältniß 
zwifchen Gebornen und Geftorbenen 87), und die Gtatiftifer 
zerbrachen fi) die Köpfe, ob es von der Schwierigfeit der Bür⸗ 
gerannabme, der Firchlihen Intoleranz, dem Gölibat des Milis 
tärs oder der ungefunden Luft herrühre. Alle Oberamts- 
ftädte, mit Ausnahme von Alzei, lieferten die nämlichen Erfah: 
rungen. 

Darnady wird man das äußere Verhältnig der von oben 
begünftigten Städte richtiger beurtheilen. Die Bevölkerung 
Mannheims, die bis 1778 auf 23000 bis 24000 Menſchen 
flieg, war zwar zahlreicher als je zuvor; aber die wandernde 
Schaar von Höflingen und an den Hof Gefnüpften betrug über 
2000, die Garnifon nahe an 5000 Mann, und im Berhältnig 
zur früheren Zeit nahmen die Ehelofen und die Todesfälle in 
bedenflicher Weife zu, fo daß es und nicht überrafchen fann, 
wenn bie bochgepriefene prablende Refidenzftabt in den erften 
Jahren unferes Jahrhunderts in einen ganz troftlofen Zuftand 
des Berfalles gefommen war. 

Unter den Städten, die durch die induftrielle Richtung der 
Regierung entſchieden gewannen, fteht Frankenthal obenan. Die 
duch den Krieg beinahe verödete Stadt hatte fih unter Karl 
Philipp wenig erholt; erft unter der jegigen Regierung wurben 
ihr Begünftigungen zu Theil, wodurd fie in Kurzem die erfte 
Fabrikſtadt der Pfalz ward. Ihre früheren Privilegien wurden 
nicht nur erneuert 8°), fondern auch durch Steuernadhläffe, Er⸗ 
leichterungen beim Wiederaufbau der zerftörten Häufer, und 
günftige Bedingungen für Einwandernde aufs freigebigfte ers 
weitert; es entftand (1755) eine fehr bedeutende Porzellainfar 
brif, welde Karl Theodor felbft betreiben ließ, fpäter reihten 
fih daran die Tuch-, Seiden= und Wollenfabrifen, die Gold⸗ 


86) Beridt a. a. D. 30. 31. 
87) Ebendaf. ©. 95 ff. 
88) Deeret vom 27. Sept. 1758. 
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und Silberdrahtzieherei und verſchiedene andere Fabriken ®). 
Seit 1773 fing man auch an, mit großen Geldopfern einen Ra 
nal anzulegen, der die Stadt mit dem Rheine verband. Damals 
zählte die Stadt unter einer ausgedehnten ftäbtifhen Verwaltung 
gegen 30 Fabrifen, und von den 3302 Einwohnern gehörten 
nahe an 1200 dem Fabrikweſen an 90), 

Neben diefen Zeugniffen einer fchöpferiihen Negierungs- 
thätigfeit blieb im Uebrigen das pfälzifche Weſen, wie es feit 
ben beiden legten Regierungen geworden war; alle die glän- 
zenden Schöpfungen reichten nicht hin, die faulen Stellen der 
innern Staatöverwaltung zu verfteden. Der verordnungsluftige 
Neformeifer Karl Theodors erfaltete obnedies ſchnell; aud wenn 
dies nicht geſchehen wäre, hätten papierne Decrete nit binge 
reicht, einen Wuft von Mifbräuden, unter denen die damalige 
"Generation alt geworden war, wegzuräumen. Gerichte und 
Berwaltung wurden wenig gebeffert; alle Berfuche im Kleinen 
zu ändern, fcheiterten an dem compacten Widerftand einer all 
mächtigen Beamtencafte und an der politifchen Unmündigkeit 
einer allmäblig zum Dienen, friehenden Bewunbern und gehors 
famen Schweigen gewöhnten Bevölkerung. Die einft fo friſche 
und fräftige Individualität, die dem rheinfränfifchen Bolfe in 
der Pfalz eigen gemwefen, bob ſich nicht mehr aus der Gedrüdt- 
beit, worein bie legten Zeiten fie gebracht hatten; denn aud in 
ihrer beften Zeit fhien die neue Regierung den äußern Wohl- 
ftand des Volkes nur als ein Mittel zu betrachten, obne fih 
um die freie menſchliche Entfaltung eines reichbegabten Volks—⸗ 
charafters zu befümmern. Das, was für Literatur und Kunft 
geihah, traf, wie fih fpäter zeigen wird, mit Bolfsbildung 
und Bolfsveredlung nur an wenigen Stellen zufammen. 

Wenn wir von dem pfälzifhen Wefen reden, wie es ſich 
feit Johann Wilhelm geftaltet hatte, fo meinen wir damit bie 


89) ©. Status ſämmtlicher Einwohner in der Ehurpf. dritten Daupt- 
ſtadt Frankenthal. 1773. 
90) Officielle Zählung in dem angef. Status. 
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Art von Verwaltung, deren böfen Geift zu zerftören aud) Karl 
Theodor nicht die Energie befaß. In feinen beften Tagen ſetzte 
er dem nur papierne Schanzen entgegen, in feinen ſchwächeren 
Zeiten griff die Entartung ganz ſchrankenlos um fi. Das 
Mifverbältnig der Beamten und ihres Lohnes war und blieb 
außerordentlich grell; während Schullehrer, Subalternbeamten 
und alle fleinen Diener fümmerlid ihr Dafein frifteten, zogen 
die hoben Staats- und Hofbeamten theild für müßige Dienfte, 
theild für Sinecuren ſehr bedeutende Befoldungen ; die pfälzie 
ſchen Landfchreiber wurden reiche Herren, während die ihnen 
untergebenen Bauern aus Noth auswanderten. Die Berwal: 
tungsbeamten der geiftlichen Güter verjaben ihr Amt fo vor 
treffiich, daß feit der Declaration von 1705 das Kirchenvermö- 
gen immer fleiner ward; indeffen die Klagen über die Noth 
der Kirche immer größer wurden. Wundern kann man fi 
darüber nicht, wenn man aus Karl Theodors eigenem Munde 
erfährt, wie er den Grafen von Golpftein, ohne ihn aud nur 
obenhin zu fennen, blos deswegen zum Finanzminifter ernannte, 
weil er den reihen Gavalier aus einer prächtigen goldnen Dofe 
mit vieler Contenance ſchnupfen ſah 91); denn gewiß wurde auch 
in andern Dingen eben fo abentheuerlich verfahren. 

Die Verwaltung franfte an einem tödtlichen Uebel, an 
Käuflichfeit; die Art, wie die Stellen im Aufftreich förmlich 
verfteigert wurden, wie weltlihe und firchliche Behörden um 
ſchmutziges Geld die Landesftellen verihaderten, gränzt and 
Unglaublihe, und noch jegt circuliren darüber eine Maffe 
fhmählicher Anefooten, die, felbft wenn fie übertrieben wären, 
einen bedenflichen Beweis gäben, was man von diefer Negie- 
rung erwarten durfte. Gewiß ift, daß in den fpäteren Zeiten 
bis zu den kleinſten Poften herab alle wie zu Rom ihren Preis 
hatten, und aus Acten läßt fid beweifen, daß ſchlechte Diener, 
die man entjegen wollte, fich befchwerten, weil fie den Kauf: 


91) Vgl. Zſchokke bayr. Geld. IV. 255. 
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preis für ihre Stellen noch nicht herausgefchlagen hätten. Doch 
gehören die vielen Beifpiele ungefcheuter Schamlofigfeit, womit 
man Gerichtsämter, VBerwaltungsftellen, Pfarreien, Lehrämter 
und fo fort bis zum Bettelvogt und Gefangenwärter herab ver- 
faufte, meiftens in die fpäteren Jahre; was in der erften Zeit 
der Art geihah, warb mit Vorficht betrieben und noch fo viel 
als möglich bemäntelt. Die Hauptftüge bes Uebels lag in dem 
fon früher berichteten Mißbrauch der fogenannten Adjunctio- 
nen oder Anwartfchaften, die von allen Regierungen des adht- 
zehnten Jahrhunderts verboten wurden, und doch unter allen 
fortdauerten. Auch Karl Theodor befahl in den erften Tagen 
feiner Regierung (6. Jan. 1743), daß feine Anwartſchaften 
mehr geduldet werben follten 9), und doch gerieth er mit ſich 
feibft in Widerſpruch, indem er nidt nur Anwartfchaften er- 
theilte, fondern auch duldete, daß die Zwifchenträger daraus 
einen Erwerb machten. So Fam ed, daß die widerfinnigften 
Anfprüdhe erfolgten, denn in allen Zweigen des Staatslebens 
gab ed Adjungirte und wieder foldhe, die ſich den Adjungirten 
abjungiren ließen, Leider fam es fo weii, daß felbft in rein 
wiffenfhaftlihen Gebieten das Princip ber Erblichkeit vor- 
berrfhte; fo wie es in Franfreih vor 1789 Stabsoffiziere in 
den Windeln oder Aebte und Domberren in der Wiege gab, 
fo bildeten aud in der Pfalz; mande Dicafterien eine patriar» 
halifche Folge von Söhnen und Schwiegerfühnen; das Hofge- 
richt 3. DB. zählte lange Zeit fo viele Minderjährige, daß man 
es fpottend das „jüngfte Gericht” nannte, und es war feine 
Fabel, dag Mander zum Profeffor an der heidelberger Uni— 
verfität befignirt war, bevor er feine Schulſtudien abfolvirt 
hatte. Die Sade war fo undurchdringlich geworden, daß ſpä⸗—⸗ 
ter Maximilian Joſeph (1799) alle Mühe hatte, dem Unwefen 
ernftlih ein Ende zu maden; es erſchienen Beamte aus allen 
Zweigen 9) mit langen Befhwerdefhhriften, worin fie nachwie⸗ 
92) Pfälz. Archiv („Diener“ Conv. 111.) 

93) Pf. Ardiv a a. D. 
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fen, wie fie der Familie ihrer Vorgänger noch eine Kanfrente 
zu bezahlen hätten, die fie unmöglich geben Fönnten, wenn man 
ihnen den gefauften Gegenftand, das Amt, entzöge. Dies ver- 
anlaßte zahllofe Verwirrung, und Montgelas fah damals fei- 
nen andern Ausweg, als die energifche Erflärung (Aug. 1801), 
alle ſolche Privatverträge feyen für den Staat in feiner Weife 
als bindend zu betrachten. 

Auch darin war die Bureaufratie fehr begünftigt, daß fie 
in den nothwendigften Yebensbedürfniffen eine Steuerfreiheit zum 
Nachtheil der Bürger und Bauern genoß. Karl Ludwig hatte 
bei Einführung der Accife die Bitten um Befreiung ftandhaft 
abgewiefen, feit feinem Nachfolger war der Mißbrauch jo groß 
geworden, daß mit Ausnahme der Bürger und Bauern alle 
vornehmen Leute und Angeftellten ein ungerechtes Privilegium 
befagen. Unter Karl Theodor) ging dies fo weit, daß aner- 
fanntermaßen befreit waren: fämmtlihe Räthe bei den Difa- 
fterien zu Mannheim und Heidelberg, die Univerfität und ihre 
Angehörigen, die Vogtsherren und ihre Beamten, die Berg⸗ 
werffchaften und ihre Arbeiter, die Fabrifen und ihre Arbeiter, 
mehrere induftrielle Unternehmungen, der Amtmann, Landfchreis 
ber, Oberamtsſchultheiß, Fauth nebft allen Unterbeamten, die 
Pfarrer und Schulmeifter, endlich auch alle Zoll= und Rede 
nungsbeamten bis zu den Fleinften herab. 

Nicht diefe äußern Nachtbeile allein verfchlimmerten das 
Beamtenwefen, wir werden fpäter fehben, daß auch der Geift 
firchliher Neaction und pfäffiiher Intoleranz fih in alle Ber 
amtenverbältniffe eingedrängt hat. Damit ging Genußſucht und 
höfiſche Verfhwendung Hand in Hand, und die hoffnungsvollen 
Anfänge einer fparfameren Regierung wurden fehr bald ins 
Gegentheil verfehrt. Am beften zeigte dies ſchon in der erften 
Zeit Karl Theodors Hof. 

Die todte Pracht eines Hofwefens, wie es fih im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert an den meiften deutfchen Höfen entfaltet 


— 
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bat, verfehlang auch an der mannheimer Hofbaltung auferer- 
dentlihe Summen. Die Sclöffer felbft fchon, wie fie Karl 
Philipp angelegt, fanden außer Verhältniß mit den Kräften 
des Landes; wenn man aber die VBerzeichniffe der Meubles, 
Zierratben und Koftbarfeiten anfieht, womit dieſelben aus— 
geſchmückt waren 9), fo follte man glauben, man babe es 
mit der Hofhaltung des mädhtigften und glänzendſten Monar- 
den in Europa zu thun. Nun fing Karl Theodor felbft neu 
Schöpfungen an, wodurch fogar die Verſchwendungen feiner 
Vorgänger übertroffen wurden. Denn wie das Vorbild aller 
diefer Fürften, der franzöfifche Ludwig XIV., in öden Sands 
wüften prächtige Paläfte und mit dem erfchöpften Woblftande 
des Volkes Prachtgärten und Wafferfünfte angelegt hat, ſo 
ſchuf auch Karl Theodor fih fein Verſailles; im einer der 
wenig reizendften Gegenden der Pfalz, zu Schwegingen, wurs 
den zum Schmud eines weitläufigen Luftfchloffes Gärten und 
Alleen im franzöfifch verfhnittenen Stil, Tempelchen und antike 
Götterbildchen aufgerichtet, große Wafferfünfte angelegt und 
foftbare Spielereien gefhaffen, bie jetzt noch wie eine interefante 
Antiquität erhalten und von dem Geſchmack und Treiben der 
damaligen Generation eine charakteriftifhe Vorftellung geben. 
Diefes confufe Durcheinander aus allen Zeiten und Geſchmacks⸗ 
perioden, diefe finnlofe Bermifhung von Moſcheen, griechiſchen 
Tempeln, römifhen Wafferleitungen, diefe Fünftlichen Ruinen, 
die neben den Reſten des Altertbums wie nürnberger Spiel 
waaren erjcheinen, würden in ihrem Enfemble zunächft den Ein 
druck lächerliher und findifher Spielerei machen müffen, wenn 
man nicht an die Tonnen Goldes denken müßte, die auf diele 
Weife dem Bedürfnig und Wohlftand des Landes entzogen wor 
den find. 

Dazu pafte denn der Hofftaat, wie ihn Karl Theodor uns 
terbielt. Der Großhofmeifterfiab, dem über achtzig Verjonen 





95) Auf dem pfälz. Archiv zu Karlsruhe finden fih etwa 30 Bände 
foldyer Inventarien. 
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unterworfen twaren °%), Foftete außer zahlreichen Naturalien an 
baarem Gelde über fünfunddreißigtaufend Gulden; der Oberft- 
fämmerftab mit Kammerherrn, Yurieren und Kammerdienern 
verfchlang außer den Lieferungen in Naturalien 38674 Gulden ; 
der Obrifibofmarfchallftab foftete für feine 84 meift in der Küche 
befchäftigten Mitglieder an Befoldung 32630 Gulden 97), Der 
Oberfiftalfmeifterftab, für den über 50000 Gulden jährlich vers 
wendet wurden, batte auch die Edelfnabenlehrer unter ſich; in 
brüderlicher Eintracht find Praeceptores, Professores philo- 
sophiae nebft Vorreitern und Stallfnedten rangirt, und zwar 
legtere in beneidenswertherer Stellung. Dem während ber 
Leibkutſcher 300, der Biceleibkuticher 250 Gulden und jeder der 
zwölf Trompeter eben fo viel erhielt, mußte ſich der fogenannte 
Professor philosophiae mit zweihundert Gulden begnügen. 
Zu dem Allem fam nod ein Oberforftmeifterftiab und ein Hof- 
mufifftab, die zufammen nahe an 61000 Gulden verfchlangen, 
und der befondere Hofftaat der Kurfürftin, deffen 52 Perfonen 
außer beveutenden Lieferungen an Naturalien 31045 Gulden 
bezogen. Das war der Hofitaat eines Landes von Faum 300,000 
Einwohnern; denn Kurpfalz mußte die Hauptlaft davon tragen. 

Höfiſche Sitten und Etikette waren dem entfprechend, wir 
fehen aus der weitläufigen Gorrefpondenz 9@), die ein fulzbas 
chiſcher Hofeavalier mit dem pfälzifchen Premierminifter über 
einen ganz bedeutungslofen Berftoß gegen bie Etifette führte, 
wie ängftlih man bemüht war, fi) nach Art der großen und 
prächtigen Höfe zu geberden. Drum wurden auch zu dem ſchon 





96) Darunter ein Hofpfarrer, ein G@eremoniarius in der Hoffapelle, 
7 Kapläne, 4 Kapellviener, 2 Accolleten, einer zur Badung der Hoftie, 
eine Kapellwafcherin (mit 250 Gulden I) ıc. Pfälz. Archiv zu Karlsruhe 
„Diener“ Eonv. 4). 

I) Da wird z. B. genannt ein Bratmeifter, Spidmeifter, Kohlen- 
mann, Sauerfrautverwahrerin, heidelberger Wafferfüller, Schildkröten- 
verwahrer, Hühnerrupfer, Seefifplieferant, vie alle eigene Gehalte be- 
ziehen. 

97 a: Bavr. Reichsarch. 


932 Biertes Bud. AV. Abichnitt. 


beftebenden Hubertusorden zwei neue errichtet. Im Jahr 1766 
gründete die Kurfürftin den Damenorden der h. Elifabeth, deffen 
Zwede, die Unterftügung der Armen und firdliches Gebet, ge- 
wiß ohne Infignien menſchlicher Eitelfeit eben fo gut wären zu 
erreichen gewefen; am Schluß des folgenden Jahres, als Karl 
Theodor fünfundzwanzig Jahre Kurfürft war, ftiftete er für den 
Adel einen ypfälzifchen Yöwenorden, [deffen Errichtung wie ein 
wichtiges Ereigniß für die pfälziihe Gefhichte durd Prägung 
einer Münze verberrlicht ward. 

Zu den foftfpieligften Genüffen des Hofes gehörte die Jagd, 
die mit vaffinirtem Luxus getrieben ward; was man damit von 
dem Wohlftand des Bauern zerftörte, ließ fih mit allen auf: 
munternden Edikten für den Landbau nicht erfegen. Seit 1747 
war bie tbierifche Beluftigung der franzöfifchen Parforcejagden 
vollftändig organifirt, und es wurden deßhalb Stöße mit Aften 
verfchrieben, wie wegen der wichtigſten Staatsangelegenheit 9°). 
Der Kurfürft felbft ließ es gefchehen, daß man feine Bauern 
mit Hegung des Wildes zur Verzweiflung bradte; wie wollte 
er fie energiich fchügen, wenn die benachbarten Dynaften zum 
Nachtbeil feiner Untertbanen baffelbe thaten! Auszeichnende 
Erwähnung verdiente in diefer Rückſicht der Graf von Reiningen, 
der durch feine Jagdgenüffe im dürfheimer Thal die Ortfchaften 
St. Grethen, Seebah, Haufen, Weidenthal in den Jahren 
1767 —1771 wahrhaft mißhandelte; das Gutachten einer Come 
mijfton verlangte die Errichtung eines Gefeges, aber obwohl 
der Kurfürft das unterftügte, war der Graf nicht einmal dazu 
zu bewegen, bag er einen Heinen Beitrag zahlte. In andern 
Gegenden war e8 nicht beffer; bei Mosbady und Neckarelz war 
ber Drud unerträglich ; erft als alle Stabshalter der dortigen 
Gemeinden fih in einer Borftellung „unterthänigft erfrechten“, 
über den Mißbrauch zu flagen, ward (1771) verorbnet, eine 
wöchentlihe Jagd zur Verminderung des dortigen Rothwilds 


90) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Jagdweſen“), woraus dieſes wie 
das Folgende entnommen iſt. 


$. 2. Karl Theodors Hof. 933 


anzuftellen. Die Noth war fo groß, daß bei einem Wilddieb- 
ſtahl durch nedargemünder Bürger das furfürftliche Regierungs— 
collesium felber dem Kurfürften „gewiffensbafber” vorftellte, wie 
man ſolche Frevel nicht mit der gefeglichen Schärfe beftrafen 
fünne, „jo lange die Untertbanen wegen ihrer Früchte nicht ge: 
börig gefihert und die zugefügte Beſchädigung nicht erfegt werde.“ 
Der Oberjägermeifter erhob über ſolche Humanität große Klage, 
und der Kurfürft, wiewohl er die matte Erflärung gab, man 
müffe dem nachtheiligen Uebermaß des Wildes fteuern, gab dem 
humanen Collegium einen derben Verweis und verordnete, das 
„vorgefchriebene Pönalgefeg ftrads zu erfüllen.“ Erft als Karl 
Theodor nah Münden zog, ward das Joch etwas gelinder; 
die Jagd, bieß es in einem Referipte vom 13. Sept. 1778 
follte auf das befhränft werden, „was für höchſteigene Ergötz— 
Lichfeit und Berfehung der Proviantfammer nöthig ſey.“ Man 
folle daher das Jagdperſonal befchränfen und mehrere Forften 
zuſammenziehen, alle Jagdfrohnden ernftlih aufheben und den 
Untertbanen erlauben, das Wild, das fie auf ihren Feldern 
träfen, wegzufchießen. Wäre die Verordnung gut gehandhabt 
worden, fo hätten nicht noch zehn Jahre nachher 3. B. ſelbſt 
die Bürger in Mannheim und den benachbarten Drifchaften 
über Beſchädigung durch das übermäßige Wild zu klagen brauchen. 

Ein folder Hof, die Geiffel des Volkes, war ein unſchätz— 
barer Zufludhtsort für alle fremden Schmaroger. Prachtvolle, 
ungeheure Schloßräume, Ställe mit mehreren Hunderten Pferden, 
Gärten und Drangerien gaben Zeugniß von der Würde des 
Monarden, der jo gnädig war, Theater fpielen zu laffen, ohne 
daß die vornehmen Leute Entree zu bezahlen brauchten, und 
täglich glänzende, reichbefegte Tafel hielt für neunzig oder hun— 
dert höfiſche Müßiggänger 9%). Der Beifall eines franzöftfchen 
Chevaliers, der fold einen Hof für ebenbürtig mit dem feinigen 
anerkannte, mußte dann allerdings für den verbiffenen Hunger 


99) Bgl. ven franzöfifchen Bericht in Schloſſers Geſch. des achtzehnten 
Zahrp. 11. 258 f. 
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der vom landesherrlichen Wildpret mißhandelten Bauern ent- 
ſchädigen. 

Auch darin war der pfälziſche Hof feinem franzöſiſchen Mus 
fter ebenbürtig, daß die furfürftlihen Maitreffen und ihre Kin— 
der ganz öffentlich und unbefangen als ſolche angejehen und 
ausgezeichnet wurden, Karl Theodors Gemahlin hatte ihm erft 
nad langer Ehe (28. Juni 1761) einen Prinzen geboren, Franz 
Joſeph Ludwig, der glei in der Geburt ftarb; die ſchwere 
Entbindung vermochte die Kurfürftin zu dem feften Entjchluffe, 
fih fortan alles ehelichen Umgangs zu enthalten. Das bieß, 
den jungen und finnfihen Kurfürften zum Maitreſſenthum förm⸗ 
lih hindrängen. Erft hatte er ein mannheimer Bäckermädchen, 
Namens Huber, die er fpäter Gräfin von Bergftein tituliren 
ließ, zur Geliebten auserwählt und mit ihr eine Toter ge= 
zeugt, die einen Fürften von Yfenburg heirathete; ihre Nach— 
folgerin warb die Schaufpielerin Seyffert (Gräfin Hayded), die 
Mutter des Fürften von Brezenheim und dreier Töchter, die 
an vornehme Herren verheirathet worden find. Man hätte über 
die glänzende Ausftattung dieſer fürftlihen Baftarde noch hin— 
wegfeben fönnen, wenn biefelben nicht auf die Regierung des 
alternden Baters einen mächtigen Einfluß geübt und in ben 
wichtigften Staatshändeln der fpätern Zeit ihre Hände gehabt 
hätten. Es bildete fih, wie wir fehen werben, um den alten 
Kurfürften eine Camarilla von Jefuiten, Günftlingen. und na= 
türlihen Kindern, die an dem Berfall der legten Zeiten den 
größten Antheil hatte. Denn darin war die orthodoxe Geift- 
lichfeit des bigotten Fürften nicht bedenklich, feine Berhältniffe 
zu biefen und fpätern Maitreffen cafuiftifch zu rechtfertigen, fo 
ängftlich fie fonft jeder freien Regung in Staat. und Kirche ver- 
fegernd nachſpürte. 


$. 3. 
Kirchliche Zuftände (1743—1773). 


Die Inſtruction, womit man den jungen Karl Theodor 
and Staatsruder geſchickt batte, empfabl vor allen Dingen die 


$. 3. Kirchliche Zuftände unter Karl Theodor. 935 


Ausbreitung der Fatholifchen Lehre; man jollte, hieß es dort, 
feine Proteftanten mehr anftellen, eine Profelytenfaffe gründen, 
aber in Allem mit Vorſicht verfahren, damit nicht, wie früber, 
nad außen bin Lärm gemacht würde. Der junge Negent, von 
einem Jeſuiten erzogen, war von Anfang an bemüht, diejer 
jefuitiihen Staatsweisheit nachzuleben; es folgte unter ihm eine 
Zeit der Reaction und des Gewiffenszwanges, die nicht fo 
plump und unverhüllt wie die Johann Wilhelms und Karl Phi- 
lipps, aber viel confequenter, fiherer und nachhaltiger ein hal- 
bes Jahrhundert fang auf der Pfalz gelaftet hat. 

Gleich in den erften Schritten fündigte fi der Geift der 
neuen Regierung bedenflih an; denn was ſich als eine Wohl: 
that für das Volk ausgab, war nur eine jefwitifche Finte gegen 
die proteftantiche Bevölkerung. Man fdyien fparen zu wollen 
und rebucirte die überflüffigen Beamtenftellen; allein ftatt die 
Überzähligen fatholifchen Beamten zu vermindern, die man aus 
Sulzbach, Neuburg und vom Niederrhein in die Pfalz bereins 
geholt, ließ man die wenigen proteftantifchen Pfälzer fallen, die 
in den Öffentlichen Stellen nod geblieben waren. Nur in den 
Berwaltungsbehörden der proteftantifhen Kirche ließ man noch 
die Proteftanten, aus allen andern Regierungscollegien wur« 
den fie herausgebrängt, verfegt oder nad ihrem Abfterben Ka— 
tholifen an ihre Stelle gebracht. Auch unter den Amtleuten gab 
ed bald feine Proteftanten mehr; in die Afademie fogar war es 
fhwer, Nichtfatholifen hineinzubringen, und im Sabre 1790 
fonnte ein Zeitgenoffe 190) unter allen Berwaltungsbeamten auf 
dem Lande noch ſechs Proteftanten aufzählen — in einem Lande, 
worin bie überwiegende Zahl der Bewohner aus Proteftanten 
beftand. So ward es in allen öffentlichen Aemtern gehalten ; 
während der halliiche Receß völlige Gleichheit der Rechte und 
Ungeftörtheit des proteftantifchen Befiges gelobte, waren nicht 
nur die Staatsämter, fondern fogar die Stellen im Gemeinde: 
leben den Proteftanten zum größten Theile verſchloſſen. Aus 


100) ©. die neuefte Gefch. der reform. Kirche ©. 18. 
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‚offizieller Quelle 1) erfehen wir, wie man in den Gemeinde- 
räthen, felbft der überwiegend proteſtantiſchen Gemeinden, ftreng 
darauf wachte, daß wenigftens die Hälfte katholiſch war, dage⸗ 
gen die Stellen der Schultheiße, Anwälte u. ſ. w. faſt aus— 
ſchließlich mit Katholiken beſetzte. War allenfalls in proteſtan⸗ 
tiſchen Orten ein Katholif zu wenig im Magiftrat, fo wurde 
das gleich gut gemacht; dagegen ließ man es ruhig dabei, wenn 
in gemifchten Gegenden die Proteftanten in der Minderheit wa⸗ 
ren. Die Duellen der Zeitgefchichte berichten, daß man in rein 
proteftantifhen Drten den einzigen und ärmften katholiſchen Eine 
wohner, etwa den Kuhhirten, zum Vorſtand machte 2), oder 
fogar die Hebamme vorzugsweife aus den Katholiken wählte; 
Thatſache ift, daß unter den hundert furfürftlichen Leibgarbiften 
in den Jahren 1753 — 1778 nur ein einziger Proteftant war, 
und man die Subalternftellen bis zum Thorwächter berab ge- 
wöhnlich mit Profelyten befegte. An der Univerfität Heidelberg 
waren, flatt der Gleichheit, die der halliſche Receß verhieß, 24 
Katholifen und 5 Proteftanten angeſtellt; die erften bezogen ges 
gen zehntaufend, die andern kaum neunzehnhundert Gulden Ges 
balt 3) und wurden zum Theil von den Sefuiten aus ihren 
Hörfälen verdrängt. 

Die Befchrungen wurden offen und ſpſtematiſch betrieben, 
am meiften zeichneten fi) darin die Jeſuiten in Heidelberg aus ). 
Das Collegium, das im Jahr 1715 nur eilf Priefter zählte, 
war im Jahr 1741 ſchon auf 32, in den ſechziger Jahren auf 


1) Pfälz. Archiv in Karlsrupe („Gemeinden“). 

2) Schlözers Briefwechſel V. 35: Sonderbar kommt e8 einem vor, 
wenn man in verſchiedenen 3= bis 400 Bürger ſtarken Ortichaften den 
Ortsbüttel, weil er der einzige Katholik ift, fogleih bis zum Ortsvorftand 
und Schultheißen hinauffteigen fiept, diefer allemal unvermöglide Mann 
ftehet einer großen und reichen Gemeine vor, und feine Kinder haben öf- 
ters die Ehre, die einzigen Bettler im Ort zu feyn. Dal. ©. 502 Anm. 

3) Aftenftüd vom Jahr 1748 in der Neueften Geſch. Beil. 26. 

4) Duelle für das Folgende find die von ibnen nieberfchriebenen : 
Litterae annuae Coll. Soc. Jesn. Heidelb. fol. Ms. pal. 
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mehr als vierzig Mitglieder geftiegen und konnte gegen zwans 
zigtaufend Communicanten aufzählen. Durch Predigt, Prozefs 
fionen, marianifhe Brüderfchaften und den fteigenden Wohlftand 
ihres äußern Beſitzes übten fie eine weitverzweigte Macht, die 
in den mannigfaltigften Umfleidungen ihren Einfluß zu üben 
mußte. Hundertfach verfchlungen waren die Fäden, aus denen 
fie das Neg ihrer Seelenfiſcherei flochten; fie felbft geben und 
die vielfältigen und verfchiedenartigen Mittel an, wodurd es 
ihnen gelang, alljährlih eine Anzahl Keger zu befchren. In 
jedem Jahre von 1715 bis 1760 wurden zwanzig bis dreißig, 
einmal (1722) fogar über fünfzig Profelgten von ihnen aufges 
zeichnet; erſt feit der Mitte der fechziger Jahre fing ihr Eins 
fluß an abzunehmen und die 45 Eollegiaten Fönnen felten mehr 
als ein Halbdugend, oft noch weniger gewonnene Seelen aufs 
zählen. 

Dies und die jährliche Eonvertitenfaffe waren die offtciellen 
und ganz ohne Scheu verfuchten Mittel; außerdem wählte man 
nod andere, die von Feiner großen Bebenflichfeit der Bekeh⸗ 
rungseifrigen zeugten 5). Man verlepte die befchworne Reli— 
gionsdeclaration von 1705, indem man bie Leute nöthigte, die 
Kinder gemifchter Ehen gegen die Uebereinfunft Fatholiih wers 
den zu laffen, oder ertheilte gar proteftantijchen Eheleuten dag 
Bürgerrecht nur unter der Bedingung, daß ihre Kinder die 
Religion der Eltern aufgäben. Daß man Stellen, Auszeich— 
nungen, Onadenzeihen Jedem zufagte, der Fatholifh ward, 
war etwas Alltäglihes; was follte man aber dazu fagen, daß 
man fogar Delinquenten, wenn fie katholiſch wurden, die Hälfte 
der Strafe nachließ!? 

Stellt man damit zufammen, daß jede Bürgerannahme 
Direct von der Negierung ausging und durch den Bicefanzler 
von Sußmann den Neformirten in der Regel verweigert ward, 
daß proteftantifche Studirende, felbft Theologen, theils der herrs 
fchenden Käuflichfeit, theils der obwaltenden Regierungsmarimen 


5) Schlögere Briefwechſel V. 36 f. 
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wegen feine Anftellung fanden, fo ift ein Theil des Räthſels 
gelöst, das die gelehrten Statiftifer damals fo viel befhäftigte: 
weßbalb nämlich in diefen Friedensjahren fi die Bevölkerung 
der Pfalz fo auffallend vermindere? Schon Schlözer war er: 
ftaunt darüber 6), daß „aus feinem Lande der Welt nad Ber 
bältnig mehr Menſchen auswanderten, ald aus Deutſchlands 
Paradiefe, der Pfalz“; ein Blid auf die väterlihe Negierung 
diefes Paradiefes gibt den Schlüffel dazu. Viele Hunderte lies 
Ben fich lieber von einem zweidentigen Abenteurer (1768) nad 
Spanien, wo man ihnen Toleranz verſprach, binloden 7), als 
daß fie länger im Vaterlande blieben, wo eine defpotifche Bu—⸗ 
reaufratie und jefuitifhe Beichtväter das Negiment führten; 
von England aus wurden damals fo Viele nad) Amerifa einge 
fchifft, daß man lange Zeit den Namen „Pfälzer“ im Allgemei⸗ 
nen für deutſche Auswanderer gebrauchte. 

Bei Betrachtung diefer Zuftände drängt fich die Frage auf, 
ob denn auc der reformirte Kirchenrath nicht mehr im Stande 
war, die Seinen zu ſchützen; hatten body in ſchlimmeren Zeiten 
einzelne Glieder jenes Collegiums, wie Fabricius, Achenbach, 
Mieg, gegen eine free und gewaltfame Reaction einen uner⸗ 
fchütterlihen Wall gebildet! Allein auch bier war die jeſuitiſche 
Reaction thätig gewefen; um die Kirchenbehörden ihrer Mad 
zu berauben, hatte man fie zu demoralifiren gefucht. Der Kir 
chenrath war von fieben auf neunzehn Mitglieder gebracht wor 
den; Ehegeriht und geiftliche Adminiftration, welche aus je vier 
Mitgliedern beftehen follten, zählten über dreißig Räthe und 
gegen fiebzig Subalternbeamten 5). Man erreichte fo den dom 
pelten Zwed, in die compacte einige Behörde von wenig Män- 
nern eine Reihe von feilen Negierungscreaturen einzuſchwärzen 
und durch ihre rveichlihe Bezahlung das Vermögen der vefor: 
mirten Kirche immer mehr zu ſchwächen. Während noch im 

6) Briefw. V. ©. 40. 


7) Bgl. Schloſſer Geſch. des achtzehnten Zahrb. IN. 91. 
8 Schlözers Briefw. V. 38, 
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Jahr 1706 die geiftlihe Adminiftration 6276 Gulden Eoftete, 
verjhlang fie in den fiebziger Jahren 33358 Gulden, 996 Mal- 
ter Korn, 53 Malter Gerfte, 269 Malter Haber und 79 Fu— 
der Wein 9); für Schreibmaterial bezog der Präfident, Graf 
von Schal, allein in ſechzehn Jahren 3813 Gulden! 1% Eine 
Behörde, weldhe, wie der Kirchenrath, oder die geiftliche Admis 
niftration, jo tief in der Wolle ſaß, war nicht geeignet, dem 
büreaufratiiden Gewaltiyitem entgegenzutreten; deſpotiſch nad) 
unten, feig und kriechend nad oben, ließen ſich die Herren Kirs 
henräthe wichtige Rechte entwinden, das Anfehen ihrer alten 
Behörde degradiren, wenn man fie nur an der Duelle ließ, 

Die Käuflichfeit der Stellen, die in weltlichen Aemtern herrs 
jchend war, drang um fo leichter in die Kirche ein, als man 
dse harafterlofeften und eigennügigfen gern in die oberfte Kir- 
chenbehörde jegte; mit einer unbefchreiblichen Schamlofigfeit wur⸗ 
den die Pfarrftellen ganz öffentlid an den Meiftbietenden 


9) Staatsanzeigen I. 173. ©. in der neueften Geſch. der ref. Kirche 
Beil. 30 die aktenmäßige Zufammenftellung,, woraus hervorgeht, das unter 
Friedrich III. die Kirchengüterverwaltung aus acht, unter Karl aus zwölf 
Perfonen beftand, unter Karl Theodor auf 103 Beamte flieg. Dazu fam 
nun noch der Kirchenrath und das Ehegericht. 

10) Nämlih (nach Schlözer I. 128): 

160 Ries holländiſch Poftpapier, 
40 „ propatria-Papier, 
351 „ Schreibpapier, 
346 „ Eoncepipapier, 
3%» groß Medianpapier, 
2, Imperialpapier, 
11 „ groß Padpapier, 
8, u. Hind 
310 Pfund feines und 
35» geringeres Siegellad, 
450 „  Bindgarn, 
26000 Stüd Febertiel, 
10 „  Bedermefler, 
80 „  Papierfcheeren, 
740 „ engliſche Bleiftift 
Das war übrigens, wie felbft die Betbeiligten zugaben, bei ven Räthen 
ebenfo. Bol. Schlözer S. 505. 
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verfauft und Einzelne, wie der Kirchenrathd Abrabam Müller, 
erlangten durch ihre Meifterfchaft in diefem Wuder cine un- 
beneidenswertbe Unfterblichfeit. Vielen P arrern und Schul— 
lehrern wurden ihre feinen Gehalte nicht ausbezahlt, während 
die Kirchenräthe fchwelgten und die geiftlihen Schaffner inner- 
halb 15 Jahren über 150,000 Gulden dem SKirchenvermögen 
abftahlen; arme aber tüchtige Candidaten mußten das Vaterland 
verlaffen, weil fic den Kaufpreis für eine Pfarrftelle nicht er— 
ſchwingen Fonnten. Die Regierung ließ es geſchehen, demn dies 
Syſtem führte zu fichtbar zu der gewünfchten Entartung Der 
proteftantifhen Kirche, als daß fie hätte hemmend eingreifen 
wollen. 

Noch gab es einen Weg, den öffentlichen Unwillen geſetzlich fund 
zu geben. In den fogenannten Claffenconventen, einer ver 
weifeften Einrichtungen der alten reformirten Zeit, die von Kur: 
fürft Karl neu eingeführt worden waren, famen die Beſchwer— 
den gewöhnlich zur Sprache ; auch dieſe Demoralifation des protes 
ftantifchen Kirchenraths ward dort (1752 und 1753) ftreng gerügt, 
man verlangte von allen Candidaten einen Eid gegen die Simonie und 
es war zu erwarten, daß die ganze Geiftlichkeit ſich mit einer Fräftigen 
Beſchwerde an den Kurfürften wenden würde. Wie dag die Herrn 
vom Kirchenrath merften, veranlaßten fie die Regierung einzus 
fhreiten; denn ſchwer war es nicht, die ihnen unbequeme Ein- 
rihtung durch die Denunciation faatögefährliher Beftrebungen 
verdächtig zu machen. Der Kurfürft forderte (31. Jan. 1754) 
den Kirchenrath über diefe „Störungen bes Friedens,“ Aerger- 
niffe und Aufwiegelungen zum Berichte auf; wie der Bericht 
ausgefallen feyn mag, bewies das Edikt vom 23, Juli 1754, 
wodurch mit einem despotifchen Feberftrih eine ber ſchönſten 
Garantieen der Kirchenfreiheit und Kirchenreform vernichtet 
wurden 11). Zwar wagten die Geiftlihen der Claffe Neuftadt, 
die Verfammlungen doch zu halten, aber das Verbot ward (16. 


11) Schlözers Staatsanz. 1. 180. Und in der neueften Gef. ver 
reform. Kirche. Beil. 28. 20, 
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Aug. 1755) verfhärft und den Webertretenden mit Gaffation 
gedroht. Mehr als zwanzig Jahre lang fuchten die Geiftlichen 
das verlorene Gut zurüdzuerhalten; aber felbft, als beffere 
Elemente im Kirdyenrath vorberrfchten und das Geſuch unters 
ftügten, weigerte fih die Negierung zu willfahren. Der Zus 
ftand der Geiftlichfeit geftaltete fi allmählig fo, wie ed unter 
einer perfiden Regierung und einer gewiffenlofen Kirchenver- 
waltung zu erwarten war. Die Prediger waren meiftend ohne 
Zufammenhang mit der geiftigen Bewegung, die damals Deutſch⸗ 
land durchdrang; ihre Kanzelberedfamfeit charafterifirt ein Zeite 
genoffe als „jüdiſch-deutſch“ weil darin bie hohle Rhetorik 
altteftamentlicher Phrafen die leere Stelle der Gedanken erfeste, 
Eultus und Liturgie waren aus demfelben Holze und das furs 
pfälzifhe Gefangbud von 1749 war eine Blumenlefe der pfäf- 
fiſchen Abgefhmadtheiten im Geifte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts 12), 

So Taftete auf der reformirten Kirche Intoleranz, Ungleich— 
beit, und alle Sünden einer gewiffenlofen Verwaltung; denn 
was von dem Berfolgungsgeifte der pfälziihen Regierung Selt- 
fames erzählt wird, kann nur durch die faft unglaublichen Züge 
von Simonie, Lüderlichfeit und Habfucht der Kirchenbehörden 
überboten werden. Der Drud von oben dauerte ungeachtet al⸗ 
ler glänzenden Berfündigungen fort; öffentlich erfchien (Febr. 
1766) ein Duldungsedift für alle Confefitonen und im ©ehei- 
men ſchloß Karl Theodor (Febr. 1771) mit Bayern einen Erb- 
vertrag, worin ausdrücklich ftipulirt war, nur Katholifen 


12) Dort hieß ed ©. 343: 
Du wirft für Geftanf vergehen, 
Wenn Du dein Aas mußt fehen; 
Dein Mund wird lauter Gall’ 
Und Höllen-Wermuth ſchmecken, 
Des Teufeld Speichel leden, 
Und freien Koth im finftern Stall. 
Aehnliches in reicher Fülle; und das in einer Zeit, wo Gellerts Kirchen» 
lieder allgemein befannt waren, Klopſtocks kirchliche Lyrik zu blühen an— 
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zu den vorgejegten Yandesbehbörden zu nehmen %). Während 
man verfprah, für alle Confeſſionen glei zu forgen, ward 
das reformirte Kirchenvermögen durch eine jchlechte Berwaltung 
vergeudet und für die Katholifen wurden neue Klöfter und 
Pfarreien gegründet oder den Jefuiten eine Kirhe in. Mann- 
beim gebaut, welche länger als ein Menſchenalter einen reichen 
Zweig des Staatseinfommend verfchlang. 

Dem Jefuitenorden fhrieb man mit Necht den größten An: 
theil an dieſen Berhältniffen zu, ſchon weil er darauf angewie- 
fen iſt, aus Intoleranz und kirchlicher Verhetzung ein Geſchäft 
zu machen. Auch war es eine bekannte Thatſache, daß Karl 
Theodors Erzieher, der Jeſuit Seedorf, die erſte Zeit der Re— 
gierung in alle Verhältniſſe eingriff und zu allen Tageszeiten in 
das Zimmer des Regenten freien Zutritt hatte. Erſt ſeit den 
Zeiten des ſiebenjährigen Krieges, wo franzöſiſche Einflüſſe die 
äußere Kirchlichkeit an Karl Theodors Hofe etwas in den Hin— 
tergrund drängten, verlor er allen Einfluß und die Regierung 
nahm einen friſcheren unbefangenen Charakter an, dem die 
Pfalz die meiſten Schöpfungen in Wiſſenſchaft und Kunſt ver⸗ 
dankt. Manche kirchliche Maßregel, namentlich die Beſchrän— 
fung der vielen Feiertage (1770) und bie Einführung der ka— 
tholiſchen Spnoden (Sept. 1771), wozu aud Laien beigezogen 
wurden, waren nicht durch den Jeſuitismus, fondern durch den 
Geift der neuen Bewegung, die Damals Deutſchland durchdrang, 
hervorgerufen. Auch in der Verwaltung trat eine tolerantere 
Gefinnung hervor; die Feineren Duälereien, die Verweigerung 
der Bürgerannahme von Proteftanten hörten einige Jahre auf; 
aber man täufchte fih, wenn man daraus einen Umſchwung 


fing. Dagegen ſchloß ein Kapuziner zu Alzei eine Leichenreve mit ven 
Worten: 
O Tod! du infamer Rakker! 
Du haft gelegt unfern lieben Mitbruder auf den Gottedader. 
Jetzt Tiegt er im hölzernen Schlafrod, 
Wie die Sau im Brühtrog. Amen! 
13) Schlözers Staatsanz. KIT 385. 


$. 4. Wiffenihaft und Kunft unter Karl Theodor. 043 


des Karl Theodorſchen Spftems verfündete, denn bald war Als 
les im alten Gleife. 

Das Jahr 1773 brachte die Aufhebung des Jeſuitenordens; 
damit war jedoch der Kampf nicht beendigt, fondern nur in ans 
derer Geftalt erneuert. Es regten ſich beftiger als zuvor die 
Gegenfäge zwifchen ber geſetzlich herrſchenden reformirten Kirche 
und der jefuitifchen Reaction; auch waren noch alte Streitpunfte 
zwifchen Neformirten und Lutheranern auszugleihen. Zwar 
hatte der frühere Seftenhaß viel von feiner Bitterfeit verloren, 
allein immer noch fohämten fih die Reformirten nicht, obwohl 
von oben hart bebrängt, in einzelnen Fällen unduldfam gegen 
die Lutheraner zu fepn 1). Diefer doppelte Kampf zwifchen 
der jefuitifchen Reaction und den Reformirten, und die Rivali- 
tät von Lutheranern und Reformirten zieht ſich bis in die An- 
fänge der folgenden Regierung hinein und wird unten nod) er= 
wähnt werden. 


$. 4. 
Wiſſenſchaft und Kunft. 


Seit Karl Theodor dem Einfluffe feines jefuitifchen Mens 
tord war entzogen worden, gab fih am pfälzifchen Hofe eine 
freiere Bewegung in geiftigen Schöpfungen fund, die Durch des 
Kurfürften wiffenfchaftliche Liebhaberei und die thätige Unter: 
flügung von ehrenwerthen Gelehrten bald fehr glänzende Nejul- 
tate bervorrief. Ed warb zwar aud bier wie in allen den des⸗ 
potifhen Monarchien nad dem Mufter Ludwigs XIV. Wiffen- 
fhaft und Kunft mehr als ein fchmüdendes Beiwerf des höfi— 
ſchen Glanzes angefeben ald um ihrer felbft willen gefördert; 
aber neben vielem Eitlen und Sceinbaren empfand das wife 
fenfhaftlihe Leben auch mande wahrhaft wohlthätige Wirkung. 
Die befte von allen war unftreitig die, daß eine ſonſt ganz 
jefuitifche Regierung fi) felbft den feindfeligen Gegner groß 


14) Bol. Schlözers Staatsayz. II, 258. UII. 123. 500. 514, V. 176. 
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zog und die Elemente der neuen Bildung erftarfen ließ, bis 
diefe mächtig genug war, pfäffiſche Finfternig und Intoleranz 
zu verdrängen. 

Die bedeutendfte Schöpfung war die pfälzifche Akademie 
der Wiffenfchaften, die Karl Theodor mit Zuziehung Schöpflind 
(im Oft. 1763) errichtet hat; fie beftand aus einer hiſtoriſchen 
und phyfifaliihen Section und follte unter den Gegenftänden 
ihrer Forſchung das pfälzifhe Yand und die Dynaſtie ganz bes 
fonders berüdfihtigen. Die Mitglieder, welche von der Cor 
poration gewählt, von dem Kurfürften beftätigt wurden, arbeir 
teten Abhandlungen aus und die Academie veröffentlichte fie 
dann im Drud. Die gewöhnlichen Sigungen waren am Don 
nerſtag; im Frühjahr und Herbft hatte die Academic fehewd 
chentliche Ferien, nach deren Ablauf fie immer eine große öf⸗ 
fentlihe Feftfigung hielt, im Frühling um die Gedächtnißreden 
auf verftorbene Mitglieder anzubören, im Herbſt um für eine 
jährlich ausgefchriebene Preisfrage den Preis von fünfzig Dw 
faten auszutbeilen. Die Arbeiten diefer gelehrten Corporation, 
die ung in den Actis Academiae Palatinae vorliegen, dürfen 
auf bleibendes Verdienſt Anſpruch machen, und die pfälziſche 
Spezialgeſchichte hat in keiner Zeit ſolche Bereicherungen wie in 
dieſer erhalten. Die Monographien von Kremer, Lamey und 
Andern haben theils für die ältere rheiniſche Geſchichte über 
haupt dauernden Werth, theils ift durch fie das Intereſſe an 
rheinpfälziſcher Geſchichte zuerft mit Fleiß und Kritik gewedt 
worden. Freilich wird man über die Zeit nah dem Mittelalter 
vergebens Aufflärungen ſuchen; hier mußte die Wiſſenſchaft 
wieder vor dem jefuitifhen Staaswefen fih beugen. Während 
man über die altfränfifhen Gauverhältniffe vortrefflihe Auf 
ſchlüſſe findet, wird der pfälziſchen Gefhichte vom fechzehnten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert kaum gedacht ; die Blüthe der 
proteftantifhen Pfalz blieb ganz ignorirt und es warb dem to 
leranten Director, Georg von Stengel, fehr übel aufgenoms 
men, daß er zwei tüchtige proteftantifhe Gelehrte zur Aufnahme 
empfohlen hatte. Mit auswärtigen Mitgliedern war man mins 
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der bedenklich; denn nicht nur Yeffing, fondern auch die bewun- 
derten Vertreter der demaligen Hofs und Salonsliteratur, Bol: 
taire und Holbach, die Propheten dee Deismus, nahm man in 
eine Gefellfhaft auf, aus der man brave pfälzifche Gelehrte 
abhielt, weil fie an den heidelberger ſtatt an den römifchen 
Katechismus glaubten. 

Außer der pfälzifhen Academie hatte fih im Jahr 1769 
zu Kaiferslautern mit beſcheidenen Anfängen eine Geſellſchaft 
gebildet, die für das pfälziihe Land noch wohlthätigere Wirfuns 
gen hatte, ald die Academie. Mehrere Freunde der Landwirths 
fhaft batten fih zur Berbefferung der Bienenzucht vereinigt, 
daraus entitand eine landwirthſchaftliche Geſellſchaft, die Karl 
Theodor (1770) als phyſikaliſch-ökonomiſche Gefells 
fchaft betätigte, Pfalzgraf Karl Auguft von Zweibrüden warb 
ihr Präfident; viele hohe Staatsbeamte, auch NRegenten, wie 
Karl Friedrih von Baden-Durlad, wurden ald Ehrenmitglieder 
aufgenommen, und neben diefen Aeußerlichkeiten einer academi- 
fchen Gefellfchaft, neben ihrer fehr lobenswerthen Titerarifchen 
Tpätigfeit durch Herausgabe ihrer Abhandlungen, ward auch 
ihre. praftifche Wirffamfeit für das pfälziihe Land und Volk 
ſehr beilfam. Mancher Zweig des Landbaues ward veredelt, 
man forgte dafür, daß der Yandmann auch in den langen Wins 
terabenden eine einträgliche Beihäftigung erhielt, daß dem Futs 
termangel vorgebeugt ward, und ed warb durd die Beiträge 
der Mitglieder und die furfürftliche Unterflügung möglich, nicht 
nur landwirthſchaftliche Preife auszufegen, fondern auch auf ei- 
nem angefauften Gute zu Siegelsbach eine Mufterwirtbfchaft 
anzulegen. Im Jahr 1774 geftaltete fi die Gefellfhaft, die 
fihon eine eigene Bibliothef und andere Hülfgmittel beſaß und 
jährlich mehrere öffentliche Vorträge bielt, in eine landwirth— 
fchaftlihe Tehranftalt, die Kameralſchule, um, und berief den 
jenaifchen Gelehrten Sudow, um die Errihtung der Anftalt zu 
leiten. Er und Medifus, der von Anfang an als Director fi 


große Berdienfte erworben, waren die bedeutendften Lehrer der 
Häunfjer Geſch. d Pfalz. 11. 60 
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bohen Schule; bald kam 5. P. Wundt als Hiftorifer hinzu, und 
am 25. Auguft 1777 warb die Privatanftalt in eine Staats⸗ 
ſchule umgewandelt, an welder Medifus, Sudow, als Lehrer 
der Naturwiſſenſchaft; Wundt, Schmidt, im Finanz und Staats 
weſen; Melzheimer und Schneider für Belletriftif, fpäter auch 
Jung-Stilling in Yand- und Forſtwirthſchaft leſen und fünf 
tige Kameraliften bilden ſollten. So blieb es bie 1784, wo 
man ed für zwedmäßiger bielt, fie nady Heidelberg zu verles 
gen; unter dem Namen „Staatswirthſchafto hobe Schule“ ward 
fie als eine eigene felbitftändige Fakultät neben der Univeriität 
eingerichtet, ihr ein eigenes Gebäude eingeräumt und ihr eigne 
Hülfsmittel, die Bibliothek, dad Naturalienfabinet, das Motels 
fabinet, der phyfifalifhe und chemiſche Apparat, zur Benugung 
überlaffen. Die Lebranftalt, an welder nachher nod Erb, 
Gatterer, Semer,, Böllinger ald Lehrer wirkten, und ihre Be 
gleiterin, die phyſikaliſch-öͤkouomiſche Geſellſchaft, blieben feitven 
in Heidelberg, wenn gleich die friedliche Thätigfeit der letzteren 
feit den Revolutionskriegen gelähmt ward 15), 

Was die pfälziihe Academie für gelehrte Thätigkeit war, 
das follte die deutſche Geſellſchaft zu Mannheim für na 
tiona’e Bildung leiten. Die Pfalz war der geiftigen Bewer 
gung der fünfziger und fechziger Jahre, aus der ſich unſere 
Nationalliteratur entwidelte, bisher noch verjchloffen geweien; 
der ganz verfümmerte Volksunterricht, die ängftlihe Scheu 
der Jeſuiten vor nationaler Bildung, die rein gelehrte Rich— 
tung aller befferen Köpfe und der franzöfirende Ton des Hr 
fes hatten es fo weit gebracht, daß man die deurfche Mutter 
fprache völlig verlernt hatte 16). Bücher, wie Kremers Ger 


15) Ueber alles vieles vgl. die beiven Zeitfchriftrn: Bemerkungen der 
phyfilaliſch · oökonomiſchen Gefellihaft 1769 ff. und die Borlefungen der hurpf. 
ıc. Gefellihaft. 1785 bis 1791. 

16) „ES wird ſchwer feyn, vor dem Jahre 1760 ich will micht fagen 
ein in unferer Mutterfprache richtig und mıt Geſchmack gefchriebenes Werl, 
fondern auch nur ein einziges erträgliches Gedichtchen, ein einziges Blatt, 
mit reiner und der Sade angemeffener Schreibart ausfindig zu maden, 


$. 4. Wiſſenſchaft und Kunft unter Karl Theodor. 947 


jhichte Friedrichs des Siegreihen (1765), fanden feine Theils 
nahme, ein Jeſuit der am mannheimer Gymnaſium ſich der 
deutfchen Yiteratur annahm, mußte dem finfteren Geifte feiner 
Collegen weichen; der Buchhändler Schwan, der fidh viele Mühe 
gab franzöſiſche Stüde in deutjcher Ueberfegung zu bieten, hatte 
viel zu thun, bis er nur eined davon zur Aufführung bradıte 
(1768). Erft ald eine Brodüre von Hemmer den geiftigen Zu: 
ftand der Pfalz unerbittlicy fritifirte, entftand eine lebhafte Bes 
wegung, deren erfte und befte Frucht die Gründung jener deut 
fhen Gefellihaft war. Stephan von Stengel gab dazu den 
erften Anſtoß; Klopſtocks Anwefenheit in Mannheim förderte 
den Gedanfen und im Dftober 1775 ward die neue Gefellfchaft 
von Karl Theodor beftätigt. Die Statuten, die man für fie 
entwarf, find denen der Academie francgaise fihtbar nachges 
bildet und aus derfelben monardhifchen Berechnung gefhöpft, 
wie die der gelebrten Academie; aber wichtig war e8 immer: 
bin, daß ein halb jefuitifcher halb franzöfirender Hof unwill: 
führlih in den Kreis der deutfhen Bildung hereingezogen und 
für Förderung der damaligen Zeitbeftrebungen intereffirt ward, 
Schon die gedrudten Arbeiten der Geſellſchaft 17) find für deuts 
fhe Sprade und Literatur von Werth; für die geiftige Ver— 
bindung der Pfalz mit dem übrigen Deutjchland war dieſer 
Berein die wichtigfte Vermittlung. Leffing, Klopftod, Wieland, 
Schiller, Käftner waren deſſen Mitglieder; eine einflußreiche 
Stelle nahm Wolfgang Heribert von Dalberg ein, der von Hof 
beftellte Patron der Kunft und Wilfenfhaft, die damals in 
Mannheim bfühte. Ihm iſt ed daher auch gelungen, in Scils 
lers Leben eine vorübergehende Bedeutung zu erlangen, wenn 
gleich gerade an diefer Stelle das höfiſche Mäcenatenthum feis 
nes feiner glängendften Probeftüce abgelegt hat. Ungeachtet alles 


das in der Pfalz wäre gedrudt worden.” So Anton Klein in den Schrif- 
ten der deutihen Gefellichaft 1. 7. 


17) ©. Schriften ver Kurfürſtl. Deutihen Geſellſchaft in Mannbeim. 
1787 fi. 
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äußeren Pompes und der zum Theil glänzenden Geldunter: 
ftügung, fehlte der innere jelbftfländige Trieb einer geiftesfreien 
Regierung, und man ward nur zu oft daran erinnert, unter 
welchen Einflüffen der Regent ftand, den man wegen feines 
gnädigen Wohlwollens gegen Poefie und Kunft fo laut pries. 
Politif und neuere Geſchichte blieb natürlich aus dem Kreife 
der gelebrten Anftalten Karl Theodors ausgefchieden ; befam 
doc die deutfche Gejellichaft vom Premierminifter, dem Grafen 
von Oberndorf, einen förmlihen Verweis, als fie außer andern 
Preisfragen auch eine über Luthers Leben ausgefchrieben batte. 
In denfelben Zeiten, wo man die Miene annahm, Mannheim 
zum Mittelpunft der damaligen deutſchen Literatur zu machen, 
ward noch ein gewiffer Verazzi ald Hofpoet mit fechshundert 
Gulden bezahlt und mußte fih dafür nicht „allein in der Poeſie 
wie bisher, fondern aud bei dem Cabinet de peintures, d’es- 
tampes et de desseins und in fonftigen Arbeiten gebrauchen 
faffen 18).” Der Kurfürft ftand mit Voltaire in Briefwechſel 
und machte in glatten, zierlihen Phrafen dem Franzofen Com— 
plimente über feine Schriften 19); wie viel Mühe hat es dage— 
gen gefoftet, ihn für die beutfhe Nationalbildung auch nur mite 
telbar zu interefjiren. Aus der deutſchen Geſellſchaft gingen 
mehrere Männer hervor, die durch Leſſing und Göthe angeregt 
fi in dem damals aufblühenden vaterländifhen Drama ver- 
fuchten; Gemmingens Hausvater, Babo's Dito von Wittels- 
bad, Mayers Sturm von Borberg und Fuft von Stromberg 
wurden damals gelefen und aufgeführt, allein fie entgingen dem 
feinen Spürgerud jefuitifher Inquiſitoren nicht. Schiller wurde 
nah Mannheim gezogen, aber wie man ihn materiell in den 
fnappften Verhältniſſen bielt, fo fuchte der hochadelige Mäce— 
nas von Dalberg auch feinem Genius zähmende Zügel anzule- 
gen 20), unter deren Zwang fein großer Nationaldichter ſich 


18) Pfälz. Archiv. 
19) S. Correfpondenz Karl Theodors mit Voltaire. Berlin 1792. 
20) Dan denfe an die Aenderungen in den Räubern (ſ. Hofmeifter 
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hätte bilden fönnen. Die neue Regfamfeit, die jeit den ſiebzi— 
ger Zahren in die Pfalz gekommen war, rief eine Menge von 
literarifhen Zeitjehriften hervor, aber trog des gepriefenen gei— 
fligen Schuges mußten fie unter der Mifere des Cenſurzwangs 
bitter leiden. 

Es erihienen damals in der Pfalz außer den Schriften 
der Academie, der ökonomiſch-phyſikaliſchen und der deutfchen 
Geſellſchaft, die vortrefflihen rheinischen Beiträge, ‚in denen zu: 
erft der Gedanke einer Duellenfammlung deutſcher Geſchicht⸗ 
fchreiber angeregt worden ift, dann „die Schreibtafel ,” das „pfäl- 
zifhe” und fpäter das „pfalzbayriihe Muſeum;“ dann das 
„Wundtihe Magazin“, die „topographifche Bibliothek“, die alle in 
ihrem Kreife auf eine gewiffe Bedeutung Anſpruch machen fonn« 
ten. Keine diefer Zeitfchriften genoß aber die Freiheit der Prefle, 
wie man fie damals z. B. in Preußen und Hannover finden 
fonnte. Die „Screibtafel” die es allein gewagt, über Pfaffens 
thum und Jefuitismus zu reden, ward mit Beſchlag belegt; im 
Dftober 1780 erſchien ein förmliches Verbot gegen alle künftig 
erfcheinenden Schriften, welde „die Haus⸗ und Staatöverfafs 
fung behandeln, ohne deßhalb zu vorheriger Kenntniß und Gute 
heißung zu gelangen ;” Schriften über Toleranz und Kirchen- 
freiheit wurden unbarmberzig verfolgt, ſelbſt wenn fie wie es 
bisweilen vorkam, bereits zu Maculatur geworden waren 21). 
Das Alles geſchah nod vor der Zeit der finftern Reaction und 
der mißtrauifchen Revolutionsangft; wie man ed da trieb, wird 
die fpätere Geſchichte zeigen. 

Ungeachtet der oft verfhwenderifchen Kreigebigfeit ward bei 
manden Dingen arg gefnidt 22); bei nichts mehr, ald bei den 
wenig glänzenden und doch verdienftlihften Bildungsanftalten 


Schillers Geiftesentwidlung I. 96 f.) Auh Don Carlos wurde mit Ab- 
änderungen aufgeführt. 

21) Pfälz. Archiv („Bücher“). 

22) 3. B. bei Schiller; auch bei vem Hofaftronomen Mayer, wie wir 
aus dem pfälz. Archiv fehen. 
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des Volkes. Die Gpmnafien waren ganz bedeutungslos, wenn 
nidyt zufällig ein einzelner Dann durch aufopferndes Verdienſt 
fie zu heben wußte; gerade die in den Hauptftäbten Mannheim 
und Heidelberg lagen ganz darnieder, die alten Anftalten, wie 
das Sapienzeollegium, hatten ihre frühere Stellung verloren 3), 
und die Volksſchulen waren in einem ähnlichen Zuftande, wie 
die Mehrzahl der Pfarreien. 

Daß ein Drud auf der freien geiftigen Entwidlung laſte, 
zeigte am beften der Zuftand der Univerfität, die gerade im 
diejer Zeit mit der allgemeinen Geiftesbewegung Deutſchlands 
feineswegs gleichen Schritt hielt, obwohl Karl Theodor mehr 
Theilnahme für fie zeigte, als feine vier Vorgänger. Er batte 
gleih im Anfang feiner Regierung der alten Anftalt die freund« 
lihften Zufiherungen gegeben 2), und tbat auch Manches, fie 
aus der geiftigen Erichlaffung zu heben, in die fie unter Karl 
Philipp gefommen war. Damals herrichte eine Planloſigkeit 
und Verwirrung in den verfhiedenen Fächern, die es beinabe 
unmöglid madte, ein beftimmted Studium confequent durchs 
zuarbeiten; man lad mehrere Semefter lang über denfelben Ges 
genftand, und die Gollegien waren Dictirftunden geworden 2). 
Die philoſophiſche Facultät war nur mit Jefuiten befegt, die 
alfe zwei oder drei Jahre in eine andere Stelle oder in eine 
andere Provinz übergingen; man fann denfen, wie diefe Stu— 
dien getrieben wurden, wenn man weiß, daß in den Jahren 
1716—1742 allmählig 28 Glieder diefes Ordens fommend und 
gebend ihren theologiſch-ſcholaſtiſchen Wortfram vorbracdten, 
und dies für Philoſophie galt 26), Letzteres dauerte noch lange 
unter Karl Theodor fort; den andern Uebelftänden ſuchte der 
Kurfürkt fo viel wie möglich zu fleuern Es wurde ein bes 


23) ©. die neuefte Religionsverfafinng S. 228. 237. 
24) Europ. Fama XII. 487. 
25) Eine Schilverung gibt Zentner in den Act. Sacr Sec. 352 


26) Das hebt felbfi Schwab, der ein Glied ded Ordens war, in 
den Act. Saer. See 305 hervor. 
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ſtimmter Plan in dem Gang der Collegien vorgefchrieben, die 
Dicturftunden verboten, und ftatt dev Confuſion aller wiſſen⸗ 
fhaftlihen Zweige die einzelnen Fächer fireng gefchieden und 
dafür neue Lehrftellen gefhaffen. Die Trennung der theologi: 
[hen Bäder, die Erweiterung des juriftifhen Studiums, die 
Greirung neuer Lehrftellen in der medicinifchen Facultät, die 
Vermehrung der jüngern Lehrer (der außerordentlichen Profef- 
foren und Srivatdocenten), die Verlegung der Kameralſchule 
nad Heidelberg waren Schöpfungen, denen man wenigftens 
verdanfte, daß die Anftalt ein brauchbares Inſtitut für die Bil 
dung der fünftigen Beamten wurde, Geit langer Zeit hatte 
die Umiverfität nicht fo viele Lehrer gezählt; fo war die katholiſche 
Theologie mit einer Reihe von Jefuiten und Ordensgeiſtlichen 
befegt, und die proteftantifche mit tüchtigen Männern, unter de— 
nen Bürtingbaufen und Daniel Ludwig Wundt als pfälzifche 
Gefhichtsforicher rühmende Erwähnung verdienen. Die Jurie- 
prudenz war durch Alef, die beiden Wedekind, Hertling, Dah- 
men, Kirfhbaum, Müller, Spengel, NReicyert, Zentner, Games» 
jäger und Kübel vertreten, denen mehrere Jeſuiten, befonders 
Anton Schmidt als Lehrer des Kirhenrehts zur Seite ftan- 
den 27); in der medieinifhen Faeultät wirkten Möller, bie bei— 
den Oberfamp, Gattenbof, Harrer, Schönmegel, die beiden Ne- 
bel, die beiden Mai, Zuccarini und Andere; nur die philos 
fophifche Facultät war bis zur Aufhebung des efuitenordens 
der ausfchließliche Befis der wandernden Glieder diefes Ordens 
geblieben, Nimmt man den Aftronomen Chriftian Majer aus, 
fo war unter ihnen fein Mann von wiffenfchaftlicher Bedeu— 
tung; erft in den fiebziger und achtziger Jahren kamen einzelne 
Minner in die Facultät, welche Philoſophie, Geſchichte und 
Naturwiffenihaften anders behandelten, als dies von Jefuiten 
zu gefcheben pflegt. 

Ungeachtet des wärmeren Antheils, den Karl Theodor im 


— — — 


27) Acta Saer. Sec 220. 241. 
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Vergleich mit feinen legten Borgängern gegen die Anftalt bewies ?=), 
wollte fie nicht zu der Blüthe gelangen, die fie mit ihren da— 
maligen äußern Mitteln und ihrer glücklichen Yage hätte errei— 
chen können; fie blieb eine Yandesuniverfität, und fonnte mit 
Hochſchulen, wie Jena und Göttingen damals waren, in feinen 
Bergleih fommen, viel weniger auf die allgemeine Entwidlung 
ber deutſchen Bildung einen fihtbaren Einfluß üben. Es fam 
das zunächt Daher, daß unter den angeführten Männern zwar 
ſehr brauchbare und tüchtige Lehrer waren, aber fein einziger 
unter ihnen eines allgemeinen wiſſenſchaftlichen Rufes genoß; 
es gab nicht ein einziges wiſſenſchaftliches Fach, worin Heidel: 
berg ohne Vergleich feine Nebenbuhlerinnen überragt hätte. Aus 
ferdem Franfte aber die Univerfität an denfelben Uebeln, vie 
fid) in die ganze pfälzifche Staatsverwaltung eingewüblt hatten, 
an Erblichfeit und firdliher Enge. In allen Facultäten febren 
diefelben Namen mehrfach wieder, und es ſchien über der pfäl 
ziſchen Univerfität der eigene Glüdsftern zu walten, daß Ge 
lehrſamkeit und Geift fi in Familien forterbten, denn Väter, 
Söhne und Enfel laſen nad einander in denfelben Fächern ihre 
Hefte ab. Die firdlidyen Einflüffe, die den Kurfürften leiteten, 
trugen fid) natürlih aud auf die Univerfität über; da Jeſuiten 
fein Kabinet beberrichten, war es Fein Wunder, wenn fie auch 
die Vehrftühle eroberten. So war nicht nur die ganze philo— 
fophifhe Facultät Domäne der Jefuiten geworden, fondern aus 
Berdem war nod eine Reihe von Profeffuren in den Händen 
der Karmeliter, Francisfaner, Dominifaner und Lazariften. Mit 
einer freien wiffenfchaftlichen Entfaltung war Geift und Streben 
diefer Männer unverträglih ; drum ftand aud die Univerfität 
Heidelberg außerhalb des Kampfplages, auf dem damals bie 
nationale Wiſſenſchaft und nationale Bildung errungen worden 
ift. Später in den Zeiten der gegenfeitigen Befebdung und ver 
Neaction war in Heidelberg ein Sig jefuitifher Keberriecherei 


28) So unterftügte er fie 1782 mit 35000 Gulden zu ihrer beſſern 
Aufnahme. Hofer. Nachr 
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und des denuncirenden Fanatismus, worüber wir unten Nähe— 
res berichten werben. 

Auch die andern, die nicht im Jefuitenorden waren, fuchten 
fih von der geiftigen Bewegung, die Deutfchland durddrang, 
wo möglich abzufperren; als darafteriftifhes Beifpiel mag ein 
Zug erwähnt werden. Im Jahre 1767 waren die Profefforen 
MWedefind und Flad zu Cenſoren ernannt worden; fie remon= 
ftrirten dagegen, weil fie ihre nügliche Zeit nicht mit Leſung 
ganz „Ihlechter, elender und Tiederliher Bücher“ zubringen 
fönnten. Als fol fehlechte und Tiederlihe Bücher bezeichnen 
die beiden Herren „die poetifchen Schriften, die das Publifum 
mehrentheild als ſinn- und geiftreich verehret, und die durch—⸗ 
gehende nah dem heuiigen Gefchmad der Welt eingerichtet 
find,“ Sie klagen über den Berfall ihrer Zunftfchriftftellerei, 
ftatt deren man „viele hundert folder vermeintlichen wigigen 
Schriften in den Buchläden finde”, und meinen in den wenig- 
ften derfelben „einige Moral”, aber defto mehr „Freigeifterei” 
zu finden. Moſer's treuberzige und freimüthige Schrift, „der 
Herr und Diener”, ſcheint ihnen „mit der frechſten Feder” 
geichrieben und der „Majeftätsfhändung“ ſchuldig — fo ur: 
theiften heidelberger Profefforen über die Erftlinge der geiftigen 
Erhebung in einem Augenblide, wo ein guter Theil der Nation 
fhon erwadt war, 

Ließ fih Geift und freier Lebenstrieb nicht fünftlich hervor- 
rufen, fo fonnten doch mit Geld und äußerer Aufmunterung ber 
Wiffenfchaft reihe Hülfsmittel zugeführt werden, und daran hat 
ed Karl Theodor nicht fehlen laſſen. Dfficielle Berechnungen 
geben 35 Millionen an, die während feines Aufenthalts in der 
Pfalz dafür ausgegeben worden feyen, und die Summe ift für 
das, was man Teiftete, nicht zu hoch. Die Hofbibliothef zu 
Mannheim warb 40000 Bünde ftarf, und enthielt namentlich 
einen reihen Schag von hiſtoriſchen Handfchriften 29); das frü— 

29) Befonders die Papiere von 2. Camerarius, deren wir Band I. 


©. XXI. gedacht haben. Nachricht von ihmen gibt Biörnſtahl Reifen 
V. 159. 
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her gegründete Münzfabinet ward ſehr anſehnlich vermehrt , ein 
Antiquitätenfabinet angelegt, ein Kabinet der Naturlebre und 
ein anderes der natürlichen Seltenheiten gegründet, in Mann; 
heim ein botanifcher Garten angelegt (1767), eine prächtige 
Sternwarte gebaut (1772 — 1779) und zugleich ein anatomi— 
ſches Theater, ein chirurgiſches Collegium , eine Hebammenfchule 
und eine Krankenwärterſchule gegründet, 

Reihe Sammlungen waren aud für die Kunft aufgebäuft. 
Die Gemäldefammlung von 644 Nummern enthieli Stüde aus 
der italienifchen, deutſchen, niederländifchen und franzöfifchen 
Schule; es waren darunter mehrere Bilder von Titian, van 
Dyk, Rubens, Nembrand, Holbein, Dürer, auch eine Ma: 
donna von Rafael, doch war die niederländifhe Malerei am 
ftärfften vertreten 30%), Daran ſchloß ſich Das Kupferſtichs- umd 
Zeichnungsfabinet, das Karl Theodor 1758 hatte einrichten laſ— 
fen. Vierhundert Mappen mit Kupferftihen und mehrere tar- 
fend Driginalzeihnungen, darunter einige von Rafael, Michel 
Angelo, Julio Romano, Guido Reni, Annibafe Caracci, Poui 
fin, Dürer, Rubens, van Dyf, Rembrand madıten diefe Samm 
lung zu einer der bedeutendften in Europa. Für die plaftiice 
Kunft hatte der Kurfürft (1767) den Saal der Statuen erbauen 
laffen; dort waren herrliche Gypsabgüffe der antifen Meiſter— 
werfe aufgeftellt, die bei der damaligen Armuth an Driginalien 
den Kunftbeftrebungen Deutichlands eine reihe Nahrung gaben; 
Leffing und Göthe find durch den Eindrud diefer Abgüſſe an 
geregt worden. Diefe Kunftfchäge fruchtbar zu machen, war 
(1757) eine Akademie der Zeihnung und der Bildhauerfumi 
gegründet worden, wo Zöglinge nah Antifen und nah Gemät 
den theils zeichneten, theils zur Plaftif gebildet wurden. Bor 
fteber diefer Anftalt war Peter von Berfchaffelt aus Gent, der 
einflußreichfte und fruchtbarfte unter den Künftlern, die Karl 
Theodors Hof enthielt; von ihm find die Statuen und Basre— 
liefs in der Jefuitenfirhe, verſchiedene plaftifche Arbeiten im 





30) Das Verzeichniß ſ. in ven pfälz. Merkwürdigk. S 14 fi 


$. 4. Wiſſenſchaft und Kunft unter Karl Theodor. 955 


Schloſſe, am Zeughaus und die meiften Statuen und VBüften im 
Ihwezinger Schloßgarten 31). 

Auch die dramatifhe Kunft fand eine eifrige Pflege. Seit 
Karl Theodors Negierungsantritt war Dper und franzöfifches 
Schaufpiel mit großen Summen unterftügt worden; man un« 
terbielt ein ausgezeichnetes Orcheſter, ein glänzendes Sänger: 
perfonal, deffen Nachwuchs in der Tonfhule gebildet ward, und 
an feinem Hofe in Deutſchland wurden italienische Opern und 
Ballete mit diefer Verſchwendung, diefem prablenden Luxus 
äußerer Decoration aufgeführt, wie in Mannheim. Erft all: 
mählig wußten Einzelne dem Kurfürſten den Gedanken beizus 
bringen, daß mit folhen Mitteln aud eine deutfhe Kunft groß 
zu ziehen fey, und er taufchte gegen die höfiſche Unterhaltung 
eine nationale ein. Es hing mit der Gründung der deutfchen 
Geſellſchaft zuſammen, daß Karl Theodor vermodt ward, dem 
Geifte der neuen Nationaldichtung Deutſchlands, gegen die fonft 
feine Zefuiten nah Kräften agirten, eine zweite Stätte zu ers 
richten und im Jahre 1779 eine deutfhe Nationalfhaubühne zu 
gründen. Leffing und Wieland wurden beratben, die neue Bühne 
mit der deutfchen Gefellfchaft Titerarifh verfnüpft und reiche 
Geldmittel angewiefen. Ein glüdlihes Zufammentreffen von 
Perfonen machte die Ehöpfung bald zur erften in Deutfchland, 
obwohl der furfürftlide Hof damals fhon in Münden und die 
Leitung der Dinge in den Händen Wolfgang Heriberts von 
Dalberg war; ein Verſuch, Leſſing zur Leitung zu gewinnen, 
war gefcheitert. Mehr als die äußern Mittel, das herrliche 
Schaufpielhaus und feine glänzende Ausftattung, trug das ein- 
trächtige Zufammenwirfen von Männern wie Böck, Iffland, 
Beil dazu bei, diefer Bühne einen mächtigen Einfluß auf das 
deutfhe Leben zu fihern; das franzöfiihe Bühnenwefen und 
das Dperngetändel hatte einen gefunden Gegenfag erhalten, in 
Mannheim felbft bildete fih eine Schule von Dichtern, welche 





31) Vol. Kurze Lebensbeſchreibung des Ritters Peter von Verfchaffelt. 
Mannheim 1797. 
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die in Göthe's Gög und Leſſings Schaufpielen betretene Babn 
weiter zu verfolgen fuchten; unfere Schaufpielfunft fnüpft ſich 
an Münner wie Iffland auf lange Zeit hinaus an, und Scil- 
ler felbft bat von feinem mannheimer Aufenthalt nichts Bedeu: 
tendered mitgenommen, als den mächtigen dramatifhen Schö- 
pfungstrieb, wodurd er der Gründer unfrer Nationalbühne ge 
worden ift. 

Karl Theodors fürftliche Liebhaberei an Wiſſenſchaft und 
Kunft ging mit großer Bauluft Hand in Hand; denn außer 
den großen Bauten in Schwezingen und Mannheim ward bie 
Sefuitenfirhe und das Kaufhaus vollendet, das neue Theater, 
ein Zeughaus, ein Zuchthaus, die Sternwarte angelegt; in ans 
bern Städten, 3. B. in Heidelberg durd Anlage einer neuen 
Brücke und eines prächtigen Thores, war derſelbe ſchöpferiſche 
Eifer fihtbar. 

Bieles von dem, was geſchah, rief zunächſt der Wunſch 
nah fürftlihem Glanze ins Leben; Anderes, wad von oben 
geſchaffen war, ward nicht durch die fürftliche Aufmunterung, 
fondern durd die uneigennügige Thätigfeit Einzelner fruchtbar 
und bedeutend gemadt. Dod war es immerbin ſchon viel, daß 
bier fo mandes geiftige Streben wenigftend Raum fand zu ge 
deihen, und man fonnte ed der patriotifchen Lobrednerei wohl 
zu Gute halten, wenn fie Alles, was Glänzendes geſchah, der 
Perfon des Fürften als unfterbfiches Verdienft zurechnete. Karl 
Theodor war jest noch in feinen Fräftigeren Jahren, nabm nod 
perfönlichen Antheil an Vielem, und genoß, wie die meiften 
deutjchen Fürften der Zeit, das Glüf, daß man ihm nur das 
Gute und Glänzende zufchrieb, das Schlimme ald wider fei- 
nen Willen gefheben anfab. Er war fo freundlid, zeigte fo 
viel Wohlwollen, fo viel rührigen Eifer zu neuen Schöpfuns 
gen; drum wenn das Land fchlecht verwaltet, das geiftige Auf 
ftreben freier Wiffenfchaft gehemmt, die Kirche unterbrüdt, das 
Fand von Beamten und Pfaffen mißbandelt war, gab fih das 
gutmüthige Volf gern dem Gedanfen bin, das Alles würde 
anders feyn, wenn es Karl Theodor wüßte. War dod durch 
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die Regierung eines Johann Wilhelm und Karl Philipp. der 
Ruhm, ein erträgliher Regent zu feyn, ſchon ungemein er- 
leichtert ! 

Drum war der Kurfürft jegt noch populär; bei feiner 
Rückkehr aus Ztalien (1774) und feiner lebensgefährlihen Krank— 
beit im folgenden Jahre ſprach fih nicht nur in der bezahlten 
Lobhudelei des fervilen Hof- und Beamtenenthufiasmus, fons 
dern auch im Volke diefe Stimmung unverfennbar aus. Eine 
fchmerzliche Ueberrafhung war fein Umzug nad) Bayern, wo— 
bin ihn das Ausfterben der jüngern Linie (1777) rief; zunächſt 
empfand man nur den Riß, der durd Entfernung des Hofes 
in den fünftlihen Wohlftand der Hauptftädte, namentlih Mann- 
beims, geſchah; Schlimmeres follte aber noch folgen. 


$. 5. 


Karl Theodor, Kurfürſt in der Pfalz und in Bayern 
(1777 — 1799). 


Die jüngere wittelsbachiſche Linie ftand feit Jahren nur 
noch auf einem einzigen Haupte, dem Kurfürften Marimilian, 
und die Zeit ſchien nicht mehr ferne zu feyn, wo der fünfhuns 
dertjährige Zwielpalt, der feit den Söhnen Ludwigs des Stren- 
gen die Wittelsbacher getrennt, in der Bereinigung von Pfalz 
und Bayern fein Ende finden follte. Dean hatte für den mög- 
lichen Fall aud bereits Borforge getroffen; zwei Hausverträge 
vom 22. Sept. 1766 und vom 26. Febr. 1771 hatten die alte 
Erbeinigung der beiden Häufer erneuert, das gegenfeitige Bes 
ſitzthum als ein untheilbares Gut verbürgt, und die gegenfeiti- 
gen Erbrechte der ältern und jüngern Linie genau geordnet 32), 
Schneller ald man dachte trat der gefürdtete Fall ein; am 30. 
Dez. 1777 ftarb der trefflihe Kurfürſt Martnilian, und nad 
den Erbverträgen, die noch jüngft (1774) waren beftätigt wor— 


32) Die Verträge in Spittlers hiſtor. Magazin II. 549 ff. 
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den, war jegt der Kurfürjt von der Pfalz Herr von Bayern 
geworben. 

Karl Theodor wohnte gerade dem Schlufgottesdienft des 
Jahres bei, als der Courier von München anfam, und ihm 
die Nachricht. vom Tode feines Verwandten bradte; feine erfe 
Empfindung war fehmerzliche Uecberrafhung und Unrube, denn 
es warteten feiner neue Verbältniffe, deren Beherrſchung er ſich 
faum gewachſen fühlte. „Nun find deine guten Tage vorbei“, 
ſprach er zu fidy felbft, aber ſchon in der folgenden Nacht ent 
ſchloß er fi zur Neife, und z0g am 2. Januar 1778 in feiner 
neuen Reſidenzſtadt Münden ein. 

Die ſchwierigen Berhältniffe, die feiner harrten, hatte der 
Kurfürft fih zum Theil ſelbſt gefchaffen; nur wenige Perſonen 
wußten aber, in welch bedenfliches Neg ſich Karl Theodor batte 
verftriden laſſen. Der öftreihifhen Volitif war nämlid die 
Gelegenheit fehr paffend erſchienen, ihr längft befolgtes Syſtem, 
Bayern zu ſchwächen, jest mit einem glüdlichen Griffe durd- 
zufegen, und der raſche Joſeph II., feit er zur Einficht gekom— 
men, daß ohne ein zufammenhängendes Befigthum an Ländern 
fein deutfches Kaifertkum ein leerer Titel fey, hatte die Perjür 
lichfeit Karl Theodors für die Zwede feiner Hausmacht geſchich 
zu benußen gewußt. Vergebens hatte der verftorbene Marimi 
lian Joſeph es immer abgelehnt, Deftreih in den Inhalt der 
Erbverträge von 1766 und 1771 einzuweihen; vergebens hatten 
die patriotifhen Bayern von den Patenten, die zur Beſitzergrei⸗ 
fung ſchon vor des Kurfürften Tode waren ausgetaujcht wor: 
den, gleih am 30. Dezember unbedingten Gebrauch gemadt; 
— Karl Theodor felbft war mit dem wiener Hofe gegen di 
Integrität Bayerns ſchon in ein bedenkliches Einverftändnig ge 
treten 9). Mit dem Berfprechen, feine zahlreichen Baltarde 


33) Die nothwendigen Urkunden und Staatsfchriften findet man in der 
„Bolltändigen Sammlung von Staatefhriften zum Bebuf der bavriſchen 
Geſchichte nach Abſterben Chur. Marimiliand III.“ Bgl. au Dohms 
Denkwürdigkeiten 1. Theil. 
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reichlich zu verforgen, und mit der Drohung, gewaltfam ein: 
zuſchreiten, hatte man den pfälziſchen Kurfürften, welder für 
Bayern nit befonders warm empfand, zu gewinnen gewußt; 
pfälziſche Staatsmänner, namentlih der Minifter Beckers und 
der Gefandte zu Wien, von Ritter, hatten dad Gewebe der 
öftreihifchen Politif fertig geiponnen. So war Oeſtreich mit 
der feltjamen Prätenfion an Niederbayern, die Herrfhaft Min— 
delheim, die Dberpfalz, die Yandgrafichaft Yeuchtenberg und an— 
dere Herrihaften bervorgerüdt 3), und Karl Theodor hatte 
fih furz vor dem Tode des Kurfürften Marimilian mit dem 
wiener Hofe darüber in Unterbandlung eingelaffen. In denfel- 
ben Tagen, wo er fein neues Beſitzthum perſönlich angetreten, 
batte fein Gefandter zu Wien einen Vertrag unterzeichnet (3. 
Yan. 1778), der das Wefentlichfte der öſtreichiſchen Anfprüce 
bewilligte; befangen und unrubig trat Karl Theodor feinen 
neuen Unterthanen gegenüber; denn bier hatte er das ganze 
Land in Befig nehmen laffen und dort einen großen Theil das 
von an Deftreih zugefagt. Bald mußte ſich dies ziweideutige 
Spiel entwirren; Deftreihs Drohung, mit den Waffen einzu— 
fchreiten, beitimmte den eingejhüchterten Kurfürften, den Ber: 
trag vom 3. Januar am vierzehnten zu beftätigen. So war 
Deftreih, nachdem es Jahrhunderte lang die Theilung der wit 
telsbachiſchen Linien mit Geſchick hatte rege zu erhalten und aug- 
zubeuten gewußt, noch im Momente der endlichen Bereinigung 
über das wittelöbahifhe Hausintereffe Herr geworden. Karl 
Theodor erhielt ald Anerkennung für feine feige Nachgiebigkeit 
an die öftreihifhen Intereffen den Drden des goldnen Vließes, 
und fhämte ſich nicht ihn öffentlich zu tragen. 





34) Niederbayern warb nach einer angeblichen Schenkung Kaifer Sieg» 
munds an Albert V. von Deftreih angeiproden, die Oberpfalz und eini— 
ges Andere, als heimgefallenes böhmifches Lehen, die Herrſchaft Mindelheim 
nach einer Anwartichaft, die Kaifer Matthias (1614) dem Erzhaus Deft- 
reich ertheilt haben foll. Es waren das natürlich Rechtsvorwände, denn 
die Urkunden, auf die man fich berief, waren entweder verfälfcht oder nicht 
vorhanden. 
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Oeſterreichs Länderhandel ſchien zu gelingen; dent die 
Stimme des verfauften Volkes, das dem öÖfterreichifchen Regi« 
ment abgeneigt war, hatte in Deutſchland fein Gewicht in öf 
fentlihen Dingen und war gewohnt, von feinen Fürften vers 
bandelt zu werden; der pfälziihe Agnat und Erbe Karl Theo 
dors, Karl von Zweibrüden, deſſen Rechte man vertbeilte, 
fchien als ein Fleiner unbedeutender Herr nicht im Stande, dem 
deutichen Kaifer und dem Kurfürften von Pfalzbayern entgegen: 
zutreten. Obne mächtige Hülfe von Außen war daher bie Thei- 
lung Bayerns vollendet. Dies fühlten auch alle die Anhänger 
der bayrifchen Sntegrität, am wärmften die Herzogin Maria 
Anna 3a); denn fie hatte ſich zum Mittelpunft der Oppofition 
gemacht gegen das Anfinnen Defterreihe. Ihre Borftellungen 
bei dem zweibrüdifchen Pfalzgrafen und feinem Gefandten in 
Wien, Hofenfels, reichten nit aus, wenn nicht ein Staat von 
europäifhem Gewicht fi) der aufgegebenen Sache des wittelis 
bahifhen Haufes annahm. Das konnte aber nad der dama— 
ligen politifhen Lage Fein anderer feyn, ald Preußen; lauernd 
bewadte ed jeden Schritt, der Defterreihs Macht vergrößern 
und dad was man „deutfche Freiheit und politifches Gleichge⸗ 
wicht, nannte, ftören fonnte. So waren die Rollen ausge 
theilt; Defterreih Tüftern, ſich durd ein dipfomatifches Kunfs 
ftüd ein ſchönes Fürftentfum zu erjagen, Preußen begierig uns 
ter der Maske deutfcher Intereffen feine preußifchen zu verfol 
gen ; die dabei Intereffirten, Pfalzgraf Karl und das bayriihe 
Bolf, mußten geduldig zufehen, wie das politifche Tafchenipiel 
enden würde, 

Friedrih II. von Preußen war den Bitten der Oppofition 
bereitwillig entgegen fommen; unverholen erflärte er dem wie— 
ner Hofe feine Abneigung gegen den Theilungsplan und ſchon 
wenige Tage nad dem Abflug des wiener Vertrags vom 3. 


34n\ Es wurde oben erwähnt, daß diefe Enkelin Karl Philipps und 
Schwägerin Karl Theodors mit dem Herzog Clemens von Bayern (+ 1770) 
vermählt worden war. 
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Januar ging Graf Görz, unter der Masfe eines harmlofen 
Reiſenden, ald preußifcher Agent nad Süddeutſchland ab, um 
dem öfterreichifchen Projecte entgegenzuwirken. Er fam zu fpät, 
um bei Defterreih oder bei Karl Theodor die Sache zu hem— 
men, aber gerade recht, um ben verlaffenen Bayern Muth 
einzuflößen und den Pfalzgrafen Karl von einem verhängniße 
vollen Schritte abzuhalten. Derfelbe hatte muthlos, wenn auch 
mit Widerfireben, den Bertrag vom 3. Januar annehmen wol- 
len und war nur durch feinen Gefandten Hofenfeld, einen Eh— 
venmann, den Defterreich vergebens mit 400,000 Gulden hatte 
zu erfaufen fuchen, daran gehindert worden. In der erſten 
Woche des Februar hatte Görz zu Münden in einem Gartens 
palais der Herzogin Maria mehrere Zufammenfünfte mit Pfalz- 
graf Karl, deren Folgen war, daß der zweibrüdifhe Agnat die 
Anerfennung des Bertrags verfagte, und gleich darauf (11, 
Febr.) Münden verlief. Graf Görz trat jetzt öffentlich als 
preußifcher Gefandter am zweibrüdifchen Hofe auf; Pfalzgraf 
Karl ſchnitt durch eine feierliche Erklärung (16. März) jede 
Hoffnung ab, ihn zur Anerfennung des Bertrags zu vermögen 
und veripra nichts ohne Preußen zu unternehmen. Dagegen 
verpflichtete fi Preußen (28, März) „die Rechte des ypfälzie 
fchen Hauſes auf die Nachfolge in Bayern gegen die ungerech— 
ten Anſprüche des wiener Hofes mit feiner ganzen Macht zu 
vertheidigen,“ 

Alles ſchien fih zum Kriege zu geftalten; denn die Unter— 
bandlungen zwifchen Defterreih und Preußen zerſchlugen fich 
und die zahllofen Streitſchriften, die beide Vartheien in die 
Welt fandten, verwirrten nur, aber entfchieden nichts. Wäh— 
rend Karl Theodor, ohne thätige Theilnahme und voll Zorn 
über den Widerſpruch feines zweibrüdishen Verwandten, zu 
Münden jaß, hatte Friedrich IT. ein anfehnliches Heer an die 
böhmiſche Gränze rüden laffen, „die Sache des pfälziihen Haus 
feg zu fohügen.” Es wäre raſch zum Kampfe gekommen, hätte 
nicht Friedrih Flug gezögert und auf die Verfchiedenbeit des 

Haäru ſſer Geſch. d. Pfalz. U. 61 
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politiihen Syſtemes gehofft, das Joſeph II. und feine Mutter, 
die Kaiferin, verfolgten; wollte jener vafch zugreifen, kämpfen, 
entjcheiden, fo fnüpfte biefe nach drei Monaten eines bewaffne- 
ten Schlagfertigen Zaudernd im Juli neue Unterhandlungen an, 
Auch dieſe freilich, hinter Joſephs Nüden geführt, batten fei- 
nen Erfolg; der friegeriihe Zuftand, der ohne eine Schlacht 
Menfhen genug aufrieb, dauerte fort bis in den Winter, wo 
man es mit neuen Unterbandlungen verſuchte. Friedrid N. 
bedachte fich nicht, felbft Franfreih und Rußland zur Vermitt- 
fung in deutfchen Angelegenheiten mitreden zu Taffen, wenn er 
nur ohne Opfer feinen Zwed erreichte, und er erreichte ibn 
wirflih in dem Frieden zu Teſchen, der am 13. Mai 1779 
abgeihloffen ward. Darin wurden die Anfprüde Aller abge- 
funden, nur Defterreih mußte den Vertrag vom 3. Januar 
aufgeben und ſich ftatt eines Länderbefiges von einigen bundert 
Duadratmeilen mit faum vierzig begnügen, denn nur das Inn— 
viertel braudte Karl Theodor abzutreten. 

Karl Theodors Stimmung war aber nicht die eines Sie- 
gers; vielmehr ſchien er noch bis zulegt lieber den Ansprüchen 
Defterreihs nachgeben, als fein gutes Necht verfechten zu wol— 
fen. Dem zweibrüder Pfalzgrafen, der eine von ibm ſchoa 
aufgegebene Sache glücklich durdgeführt, groflte er; gegen feine 
bayrifchen Unterthbanen war er verftiimmt, fchon weil er fühlte, 
welch armfelige Figur er ihnen gegenüber in diefen legten Hän— 
deln gemadt hatte. Er war ohmedies ungern von Mannbeim 
gejhieden; die Beftimmung der Hausverträge, wornad Mün- 
chen die Refidenz jeyn mußte, war ihm nad den legten Bor- 
gängen läftiger als je geworden. Ohne Liebe zum Volk, ihm 
fremd durch Lebensweife, Umgebung und Gefinnung, ließ er 
in Bayern noch Schlimmeres gefcheben, als felbit bisher in 
der Pfalz; denn von wohlthätigen Schöpfungen war in Bapern 
wenig zu erzählen, deſto mehr von Unordnung, Käuflichkeit, 
Mätreſſenthum und pfäfffcher Bigotterie. 

War Bayern ſchlimm daran, fo hatte aub die Pfalz An- 
laß zu Hagen. Sie war jest dem egoiftifhen Schreiberregi- 
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ment ihrer Bureaufratie ganz preisgegeben und dem künſtlich 
groß gezogenen Wohlftande der Städte ward eine Hauptftüge, 
die Nähe der Regierung und des Hofes, weggenommen. Wie 
daher Karl Theodor im Sommer 1778 nad) Mannheim zurüd- 
fam, um auf immer Abjchied zu nehmen, traten alle die, die 
vom Hof und feiner Berfhwendung gezehrt hatten, jammernd 
vor ihn bin und hielten ihm die unglüdlichen Folgen feines 
Scheidens vor. In dem Tone, den fi der fervile Beamten 
patriotismug jener Zeit bis zum Uebermaß angeeignet, wurde 
Alles aufgezählt, was nad Karl Theodors Entfernung über 
das Land hereinbrehen müffe; ohne Uebertreibung wahr fonnte 
man wenigftens die eine Prophezeiung nennen: daß in Manns 
beim an der Stelle der Prunfpaläfte Gras wachen würde. Karl 
Theodor dankte den Klagenden für ihre Theilnahme und vers 
fprad, als er wegging (Dft.), bisweilen feine Pfalz wieder zu 
bejuchen. 

Der Zuftand des Landes bot fein fo glänzendes Bild, als 
der Hof, die Yuftfchlöffer, VPractbauten und Theater. Die 
Zabl der Bewohner in einem der gefegnetften Länderftriche ver 
Welt war durch ſchlechte Berwaltung und Auswanderungen fo 
bherabgefommen, daß man die officiellen Angaben über den Be— 
völferungsftand nicht gern befannt machte 3°); doch fonnte man 
nicht verbergen, daß je der neunzehnte Menſch ein Bettler war 
und dur das Auswandern die Zahl der Weiber die der Mäns 
ner auf bedenfliche Weife überwog 96). Dieſes Land ward jegt 
nach dem Abzug des Kurfürften in die Hände eines allmädti- 
gen Minifterd gelegt, des Grafen von Oberndorf, ihm wurde 


35) Nach den Tabellen in den Actis pal. VI. 494 ff. betrug die Be— 
völferung in der Pfalz 
im Jahr 1777 — 283801, 
„m 178 — 286,937, 
„u 1779 — 289,614, 
und nahm in den Jahren 1778 und 1783 um mehrere Taufende ab. Bol. 
auch Schlözers Briefw. IV. 177. 
36) Spittlers Gött Magazin 1. 520 f. 


2904 Viertes Bud. AV. Abfchnitt. 


durch ein Patent 37) vom 12. Aug. 1778 alle Yandesftellen unterge: 
ordnet und mit Ausnahme ganz weniger Dinge, die dem Kurs 
fürften perjönlich vorgelegt wurden, die unbedingte Regentſchaft 
der Pfalz übertragen. Die pfälziihe Bureaufratie haben wir 
ihrem Weſen nad ſchon fennen lernen; nad dem was fie wir 
gen fonnte fo fange der Kurfürft nahe war und mandmal per: 
ſönlich eingriff, läßt fid) denfen, wie fie verfuhr, feit fie unbe 
wacht und ungeftört war. Die Mißbräuche waren jest frei; 
ein uneigennügiger, thätiger Beamter war, wie fi) der furs 
pfälzifche Medieinalrath ausprüdt, „ein räudiges Schaf unter 
einer Heerde 3°%).” Die Stellenverfäufer machten jest noch beje 
fere Gefchäfte als zuvor; denn ſelbſt ein verweichlichter und 
von Mätreffen beherrichter Regent fann bisweilen für fein Bolt 
empfinden, eine Fäufliche Bureaufratie von Adeligen und Schrei 
bern niemals. Einer ſolchen Regierung war es möglich, eines 
der erſten Lebensbebürfniffe, das Holz, zum Monopof einer 
Gejellichaft zu machen, die dafür viel bezahlte und ſich nod 
viel mehr wieder bezahlen ließ; Jedermann war gemötbigt, 
Holz von diefer Geſellſchaft zu kaufen, obſchon es fchlechter und 
theuerer ald jedes andere war, in den Zeiten der Noth, nas 
mentlih in dem harten Winter von 1784 entftand aus diefem 
Mißbrauch eine furchtbare Berlegenheit 3%), Darum ift es cr 
Härlih, wie Schlözer fagen fonnte: aus der Intoleranz und 
den Monopolien entfpringe alles Elend in der Pfalz. 

Eines der verderblichften Monopolien war das Lotteriefpiel. 
Während man oft und wiederholt jedes Collectiren auswärtiger 
Lotterien bei hoher Strafe verbot *), jaß zu Mannheim felbit 
jo eine Sündenanftalt von der Regierung privilegirt und durfte 


37) S. Schlözers Briefw. IV. 405. 

35) ©. deffen merkwürdige Vorſtellung in Schlözers Staatsanzeigen 
V. 313 f. 

39) Die Verordnung in Schlözers Briefw. V. 113 ff. Staatsanz. IV. 
436 ff. finden fi die Belege über die Folgen, 

40) Briefwechfel VIL. 246, 
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es wagen, einen Almanach de bonne Fortune druden zu 
laffen, worin mit unverhofener Schamloftgfeit Yotterie und Has 
fardfpiel dem Volke als die Teichteften Duellen des Reichthums 
anempfohlen waren *1). Drum dauerten die Auswanderungen 
fort; nicht nur Mannheim, das zwei= big dreitaufend Einwoh- 
ner durch Karl Theodord Wegzug verlor, und Schweßingen, 
das ganz verödete, fendern auch andere Gegenden, namentlich 
das Oberamt Alzei, ſchickte Taufende nad Polen, welche die 
Regierung und ihre Yandfchreiber vertrieben hatten. Damals 
gab ein Ioyaler Pfälzer eine „freundfchaftliche Erinnerung” an 
feine Landsleute heraus, worin ed zum Trofte alfo hieß: „Ihr 
werbet bie und da vielleicht von euren Mittelobrigfeiten gebrüdt ; 
ja, wo ift das Yand, wo ed nicht zuweilen gefchieht? Ihr 
habt ja eure Oberrichter, die höhern Landescollegien, an dic 
ihr euch wenden Fönnet und wo ihr Recht und Schug finden 
werdet. Wiffen aber eure Beamten diefe zu täuſchen, 
leidet ihr weitere Bedrüdungen, fo ertraget fie, 
meine Brüder, mit Geduld, nehmt euer Kreuz auf 
euch und folget eurem Erlöfer nad; er hat eud ein 
Beifpiel gegeben, daß ihr auch thun follet, wie er 
gethan hat.“ *2) 

Indeſſen man mit folh gottesläfterlihem Troft den hun- 
gernden Bauer zu beruhigen fuchte, wurden die Herrn von der 
Regierung reich und der Hofftaat in München betrug eine ganze 
Armee 3). Dort wollte es dem Kurfürften nicht gelingen, fi) 
feiner neuerworbenen Bevölferung zu nähern; vielmehr nahm 
die Entfremdung auf beiden Seiten zu. Der Kurfürft felbft 
blieb Pfälzer und von Pfälzern umgeben, die provinzielle Ver: 
fhiedenheit des Hofes und Bolfes gab ſich oft in feindfeliger 
Weife Fund. Manche wohlthätige Einrichtung ward zwar durd 
die neue Regierung angeregt, auch die Nefidenz erweitert und 


41) Staatdanz. 1. 504. 
42) Schlözer Staatdanz. VI. 212. 
43) ©. ebendaf. V. 309, 
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verfhönert, aber e8 kam zugleich das pfälzifche Wefen, wie wir 
ed gefchildert, die lüderliche Verwaltung, die Erblichfeit der 
Stellen und ale Mißbräuche einer fäuflihen, gewiffenlofen Bü— 
reaufratie in die bayrifche Regierung herein. Den Kurfürften 
beherrichten Pfaffen und Mätreffen fammt den Baftarden, welche 
ihm dieſe geboren; ein gewiffenlojer Bertrauter, wie Lippert 
und deſſen Spießgefelle Pater Franf, ein intriguanter, aud- 
fchweifender und gewiffenlofer Jeſuit, hatten auf Karl Theodor 
den größten Einfluß; beide hatten ſich mit den furfürftlichen Huren 
und deren Kindern verbündet. Eine Gräfin Törring, eine Freiin 
von Schenk nahmen jegt die Stellen der früher genannten Mäs 
treffen ein; von ihrem Treiben. wird Schauberhaftes, beinahe 
Unglaublicyes erzählt. Ein Herr von Berfhard, den man wes 
gen arger Verbrechen feines Landrichteramtes entfegt und zum 
Tode verurtheilt, warb begnadigt; ja er ward zum Minifter 
der oberpfälziihen Provinz ernannt, ald er fi dazu bergab, 
fih die Schenf antrauen zu laffen, und zugleich dur eidlichen 
Revers verfprach, fie niemals ehelidy zu berühren. Der faubere 
Bund wurde gejchloffen; bald war aber dem Weib der Schein: 
gemahl fo zuwider, daß fie den Kurfürften bat — das früher 
verfchobene Todesurtheil vollziehen zu laffen! Es erfolgte der 
Befehl: die Todesftrafe in ewiges Gefängniß zu verwandeln, 
und Betihard ward ohne Unterfuhung und Bertheidigung auf 
die Feftung gebradt, bis ihn die Gnade einer fpätern Regie— 
rung befreite +). Söhne und Schwiegerſöhne des alternden 
Kurfürften wurden zum Nachtheil bed Gemeinfamen reich ges 
macht; für den Fürften von Brezenheim 5. B. ward eine bays 
riſche Zunge des Malteferordens gefchaffen (1781), damit diefer 
furfürftlihe Baftard, den Karl Theodor mit der Schaufpielerin 


44) Die Sache erzählt Lang (Memoiren I. 116) in dem Tone fchred- 
lihen Humors, womit er ſolche Greuel zeichnet. Beftätigt wird fie durch 
Feuerbach Darftell. merkw. Berb. U. 541. ©. auch: Verſuch einer Gal- 
ferie churpf bayriicher Staatödiener und Beamten. 1. Lief. Gevrudt im 
Lande, wo Wahrheit geprudt werden darf. 1791. 
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Seyffert gezeugt, ald Großprior eine glänzende und unabhänz- 
gige Eriftenz habe. Die reihe Dotation der neuen Schöpfung 
warb aus dem Vermögen des aufgehobenen Yefuitenordend ger 
nommen, womit man bisher die Volksſchulen unterhielt; 
die Bolfsfchulen überwies man den Klöftern, die fie dann 
fnaufernd wie Bettelmönde unterhielten und zu Grunde gehen 
ließen. 

Die wiffenfchaftlihen Liebhabereien Karl Theodors, unter 
deren Schug früher manches Werthvolle gedieh, nahmen jegt 
allmählig ab; denn je älter der Kurfürft wurde, defto mehr bes 
herrſchten ihn Lüderlichfeit und Bigotterie. Er ward dem Kreis 
der geiftigen Bewegung, bie damald Deutfchland durddrang, 
mehr und mehr entfremdbet; die Dppofition gegen pfäffifchen 
Drud und mönchiſche Verfinfterung fand an ihm allmählig einen 
Gegner, den die verfappten Erjefuiten gefhidt zu gebrauchen 
wußten, indem fie feinen finnlihen Neigungen einen frommen 
Mantel umhingen und dem alten Wollüftling einbildeten, mit 
bigottem Fanatismus könne er fi das verlorne Paradies ers 
ringen, Es warb dem aufflärenden Streben des verftorbenen 
Kurfürften allmählig entgegengewirkt, in dem damals lebendig 
gewordenen Kampfe zwifchen der deutſchen Biſchofskirche und 
der ultramontanen Hierardie Roms nahm Karl Theodors Re— 
gierung für Rom Parthei, und unter der bequemen Anflage 
des Illuminatismus verfolgte man feit 1774, vom Pater Franf 
und Conſorten angeftiftet, jeden freien und unabhängigen Ges 
danfen. Die Charlatans und Betrüger zogen zum Theil bei 
Zeiten ihre Köpfe aus der Schlinge, aber viele der edelften und 
verdienteften Männer Bayerns wurden von der rachſüchtigen 
Wuth pfäffiſcher Inquifitoren damals getroffen. 

Die Wirkungen diefes Syſtemes wurden aud in der Pfalz, 
trotz Academien und öffentlichen Anftalten für Poefie und Kunft, 
ſehr fühlbar. Der Zefuitenorden war zwar aufgehoben, fing 
aber feit dem wachſenden Einfluß des Pater Franf an, fi von 
Neuem mächtig zu regen. Nach feiner Aufhebung waren (1774) 
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nach offiziellen Zählungen *) noch 93 Glieder des Ordens in 
der Walz; darunter fünfundzwanzig in Mannbeim und vierzig 
in Heidelberg, die etwa 24000 Gulden Benfionen bezogen. Eine 
Anzahl der Erjefuiten brachte man in Pfarreien unter, mit an— 
dern beglüdte man die Univerfität Heidelberg, jo daß immer 
ein mächtiger Reſt übrig blieb, um als Landfturm einer zufünfs 
tigen pfäffifchen Reaction aufgeboten zu werben. Dieje Reac- 
tion kam fchnel; die Hoffnung, den Jugendunterridt den 
Händen der Mönde für immer entzogen zu fehen, ward 
bitter enttäufcht durch ein Furfürftlihed Deeret vom 12. Ok— 
tober 1781, das in die bisherigen Gollegien und Semina- 
vien der Sefuiten einen andern Orten, die Lazariften, eins 
wied. Die Anftalten waren feit 1773 theils von Weltgeift- 
lihen, theild von ehemaligen Jeſuiten verfehen worden; 
hatte es zwar ben erftern an Gelegenheit gefehlt, fih zu Leh— 
rern eigentlich auszubilden, fo fonnte man ihnen guten Willen 
und Eifer doc nicht abſprechen. An ihre Stelle rief man jegt 
die Lazariſten, um an ber tbeologifchen Facultät, den Semina- 
rien und Gymnaſien die Jugend zu unterrichten. Hatte es ſchon 
etwas Widerfinniges, in dem Augenblid,'wo ganz Deutfchland 
nad) einer nationalen Reform des Erziehungswefens rang, eine 
geiftlihe Gongregation zur Erziehung zu berufen, fo war es 
noch viel auffälliger, daß man Ausländern, Franzofen, die zum 
Theil nit einmal deutſch verftanden, die heilige Miſſion der 
Zugendbildung in einem deutfchen Lande überlich. Es waren 
franzöfifche Priefter, wie die Mehrzahl vor 1789; umviffend, 
keck, geldgierig und ausfchweifend — fo bewährte fi) mit wes 
nigen ehrenvollen Ausnahmen die geifllihe Kongregation. Sie 
famen, füllten den Sedel und gingen; Manche liefen wie Diebe 
in der Nacht davon, Mande mußten wegen öffentlihen Skan— 
dals fi) entfernen. Der unruhige Wechfel der Lehrer war 
fchon ein Hinderniß für jedes Gedeiben der Anftalten; fchlim- 


45) Pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Stifter und Klöſter“). Handſchrift- 
liches über ihre Güter findet ſich auch in ver Batt. Bibl. 59. 
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mer noch war es, daß Idioten und moralifh ganz unwürdige 
Leute die Mehrzahl des Perfonals ausmachten. Verſchwendung, 
Wucher und Genußfucht bei den Lehrern, Unmiffenbeit und Un: 
gehorfam der Schüler bilden die ftehende Phyftognomie der pfäl- 
zifchen Lazariftenfchulen *6). 

Am härteſten empfand es die Univerfität, was es hieß, erit 
aus Jefuiten, dann aus Lazariften die theologiſche Fafultät ge= 
bildet zu fehen. Früher war der Jefuit Kleiner, einer der rüh— 
rigften Agenten des allmädhtigen Pater Frank, von dem größten 
Einfluß gewefen, neben ihm ftand der Jefuit Jung, der damals 
den Jeſuitismus plump und fanatifch pries, fpäter in Mainz 
ihn angriff und ableugnete, und ein Dominifaner, Namens 
Numpel, von deſſen Unwiffenheit feltfame Gefchichten erzählt 
wurden 77), Das Jahr 1782 brachte nun die Yazariften; an 
der älteften Univerfität Deutſchlands ward jest die Kirchenges 
ſchichte von Stodfranzofen, wie Saligot und Dupois waren, 
gelehrt, und das in einem Augenblid, wo in allen katholiſchen 
Ländern Deutſchlands fi) eine Erhebung gegen die mittelalters 
lihe Hierarchie fund gab. Einzelne erträgliche Lehrer, wie Pas 
raquin, mußten in kurzer Zeit den begünftigten Lieblingen der 
berrichenden Gotterie weichen; ein Herr Fleiſchbein, zum Lehrer 
ganz unfähig, follte Paftoraltheologie und geiftlihe Beredfanı= 
feit Iehren. Die Colonie unwiffender und anmaßender Fran- 
zofen warb dabei immer vermehrt; zur Zeit des Jubiläums 
(1786) waren drei Frangofen, Petitdidier, Leſueur, Patou 8), 
im Befig der wichtigſten Lehrftühle, der Moral, der Kirchen: 


46) Vgl. die franzöfifhen Pädagogen in Deutfchland oder die Ge— 
ſchichte des Lazarismus in der Pfalz. Bethania 1793. Weder gegen die 
biftorifhe Darlegung , noch gegen die Aktenſtücke ift von den Gegnern eine 
begründete Einwendung gemadt worden. 

47) Er überfegte 3. B. wegen langer Weile mit den Worten: „prop- 
ter longum quoniam.“ 

45) Patou war fo unwiffend, daß ihm feine Schüler oft ſtark zufeßten; 
einmal ſchnitt er die Eontroverie mit den Worten ab: unus asinus plus 
potest nezare quam decem docti probare. 
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geibichte und Dogmatik; und neben ihnen lehrte der Francise 
faner Theifen, der als Ereget fein Wort Griehiih und Hes 
bräiſch, aud das Lateiniſche nur mangelhaft verftand. Die 
einzigen würdigen Männer der Fakultät waren J. B. Kleber 
und der Garmeliter Johannes vom Kreuz; leider ftarb aber der 
erftere febr bald und ward durd einen ganz windigen Franzoſen, 
Noel, erjegt, jo daß unter den fieben Fatholifhen Profefforen 
und zwei Affefforen nur ein brauchbarer Yehrer, der angeführte 
Johannes, war; und bdiejer eine hatte die jhmählichften Bers 
fegerungen der Erjefuiten auszufteben. Zum Ueberfluß famen 
nachher noch ein paar Franzofen in die Fafultät, und mit ihnen 
der Franeisfaner Albertin Scott, der durd fein Wiffen und 
Wollen würdig gewefen wäre, zu Dogftratend und Pfefferkorns 
Zeit Dominifaner in Cöln zu feyn. 

Bon Proteftanten faß damals nur einer, Hebbäus, in ver 
Fakultät, aber gleihwohl vertrat er feine Wiffenfchaft würdiger, 
als das Dugend Yazariften, Erjefuiten und Bettelmönde, das 
fi) für eine theologifche Fakultät ausgab. Die Corporation verlor 
neben der Achtung aud alle Borrechte; denn damals eroberten 
fi die Juriften den beftändigen Sig im Senat, während von 
den Theologen nur der Decan darin Plag fand. Was batien 
auch franzöfiihe Mönche, die heute famen, morgen gingen, für 
ein Intereffe an dem Beſtehen und Blühen der Hochſchule oder 
auh nur ihrer eignen Fakultät! Waren fie ja nicht einmal 
dazu zu bewegen, zu den zahlloſen Jubelſchriften bei der Stifs 
tungsfeier auch nur einen Beitrag zu liefern, und man fonnte 
im Zweifel feyn, ob es mehr Umwiffenheit oder Trägbeit war. 

Die theologische Wiffenfhaft war in jener Zeit von der 
pbilofophifchen nicht mehr zu fondern; feit Kants Kritif der reis 
nen Vernunft war an proteftantifchen und katholiſchen Hochichus 
fen eine Bewegung entftanden, welde der alte Zunftneid oder 
die pfäffifche Kegerriecherei vergebens zu bewältigen fuchten. In 
Heidelberg hatten die Lazariften die philofophifhe Speculation 
gepadtet; von 1782 — 1791 waren fünf derfelben nacheinander 
als Profefforen angeftellt, einer von ihnen, Koller, ward ent: 
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fernt, weil er in den Geruch des Kantianismus kam. Denn 
den Propheten der Verdummung ſchien Gellert ſelbſt ein Frei— 
geiſt; Kant war ihnen ſo verhaßt, daß ſie den Namen ihren 
Hunden beilegten *2). Das geſchah an einer Hochſchule, an 
die ein Jahrhundert zuvor Spinoza war gerufen worden; und 
in diefe Atmofphäre ward wenige Jahre nachber (1794) einer 
der größten philoſophiſchen Denker und gewaltigiten Lehrer, Karl 
Daub, als proteftantiicher Theologe herbeigerufen. 

Der pfäffiſche Geift, wie er fih in diefen Zuftinden aus— 
ſprach, war in,allen Yebensfreifen thätig. Die Projelytenmas 
derei ward auf die ärgerlihfte Weife betrieben. Erjefuiten, 
wie Hol zu Heidelberg, Spielberger zu Mannheim, fuchten 
durch Schimpfen und Rafen auf den Kanzeln den Fanatismus 
wieder anzufachen, der damals in ganz Deutſchland anfing vers 
drängt zu werden 5%), Die Berfolgung und das Spionirjyitem, 
wie es Pater Franf in Bayern trieb, warb aud in der Pfalz 
unterhalten, und zwar fo plump, daß einzelne Vorfälle das 
Sntereffe von ganz Deutichland in Anfpruch nabmen. So bie 
Verkegerung des Pater Trunf, eines ehrenwerthen und tüchtigen 
Geiftlihen, von dem Schiller, der ihn perjünlich fannte und 
als Freund fchägte, gefagt hat, er fey ein lebendig berumges 
bender Beweis, wie viel Böfes die Pfaffen zu ftiften im Stande 
find 51), Sein Verbrechen beftand darin, daß er das Beten zu 
Ehrifti Blutstropfen für abergläubiſch erflärt, den Worten Elo— 
him und Adonai die Kraft, den Teufel auszutreiben, abgelpros 
hen hatte, daß er überhaupt dem ffandalöfen Unfug eines übers 
triebenen Bildergögendienftes und dem müßiggängeriihen Wall: 
fahrten in Predigt und Lehre entgegenwirfte ; daraus machte ihm 
der feine Spürgeruch fegerriehender Kapuziner eine Kette von 
zweiundvierzig Anflagen zuredt. ine partheiiſche Commiffion 
drängte ihn (1780) von feiner Pfarrei in Bretten weg; bie 





49) ©. den Bericht Kollers in ver angef. Geſch. ©. 355. Bol. 185. 
50) Schlözers Staatsanz. I. 187. IX. 380 f. Briefwechfel X. 295. 
51) S. Schillers Leben von der Frau von Wollgugen ©. 83. 
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Regierung überließ ihn mit Ihmäbliher Schwäche dem pfäffi— 
fhen Berfolgungsiyftem und er mußte mit dürftigem Gnaden— 
gehalt im Fatholifhen Bürgerhospital zu Mannheim jein Yeben 
friften 53), 

Aehnliches Aufſehen machte ein anderer Ketzerprozeß in der 
Nähe; aud dabei fanden die pfälziſchen Mönde Gelegenbeit, 
ſich eine unbeneidete Unfterblichfeit zu fihern. Ein Geiſtlicher 
des fpeyrer Bisthums, Namens Wichrl, war am Gymnaſium 
zu Baden ald Lehrer der Philofopbie angeftellt worden; er 
Tehrte mit großem Beifall, aber zum Nerger der Zeloten hul— 
digte er dem Feder'ſchen Eklektieismus. Man benugte die Ge— 
legenheit, als er ohne Anfrage bei den geiftlihen Dberen The— 
fes aus diefer Lehre druden Tief, ihn des Ungehorfams anzus 
klagen; bemübte fi zugleidh von biſchöflicher Seite, die aufge: 
ftellten Säge als ketzeriſch hinzuſtellen (1780). Die Regierung, 
ohne die geiftlihe Autorität auf ihrem Gebiet hemmen zu wols 
len, wünſchte doc ein minder fummarifhes Verfahren ; dem 
Arfinnen, den Angeflagten ohne Weiteres anderswohin zu 
verfegen, widerfpracdh fie geradezu. Der milde und gerechte 
Karl Friedrih von Baden, deſſen gemwiffenbafter Sinn Nie 
manden zu nabe treten wollte, wünjchte eine gütliche Vermitt: 
lung; eine Erflärung, die er vom römifhen Hofe einbolte, 
ſtimmte damit überein und fand an Wiehrls Sägen nichts Ans 
ftögiges. Um fi felbft zu beruhigen, ließ der Marfgraf 
zwei fatholifche Univerfitäten um Gutachten über die angeflagten 
Säge angeben; und beide — ed waren Wien und Feiburg! — 
erflärten, die Sätze ſeyen nicht nur nicht ftrafbar, fondern in 
biefem Sinne würde in den öftreihifchen Ländern überall ges 
lehrt. Während fo die badifche Regierung Alles auf friedfichem 
Wege auszugleihen dachte, hatte auch die bifchöflihe Regierung 
fih Gutachten eingeholt, und zwar bei den Theologen zu Geis 


53) Es hat fih eine Heine Literatur über diefe Angelegenheit gefam- 
melt; das Nothwendige findet man beifammen in der neueften Religione: 
verfaſſung ©. 343 ff und im Deutfchen Mufeum. 1752. 1. 145 ff. 
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deiberg und Straßburg. Erftere gaben (Nov. 1780) ein Gut: 
arten ab, das in Form und Inhalt den objeurften Zeiten der 
mittelalterlihen Scholaftif angehörte, beide ftimmten darin übers 
ein, daß die Lehre höchft verbammungswürdig ſey. So geihah 
ed auch; ein bifhöfliher Erlaß vom 28. Dez. 1780 enthielt 
eine förmliche Verdammung des badener Profeffors. Die Sade 
machte in ganz Deutichland Aufichen; Karl Friedrid ließ eine 
offizielle Darlegung des Thatbeftandes druden und fchidte dies 
felbe nebft Gutachten und allen Aftenftüden an Karl Theodor 
März 17810). „ES muß“, jhreibt der Markgraf, „ein Miß— 
verſtändniß obwalten; allenfalls dürfte fi eines oder das ans 
dere dadurch näher offenbaren, wenn Ew. Liebd. durch andere 
mit den Erjefuiten in Heidelberg nicht in Verbindung ftehende 
Theologen den Gehalt der verfegerten philoſophiſchen Lehrſätze 
unbefangen prüfen zu lafjen jo gefällig wäre.” Karl Theodor und fein 
Vater Frank liegen natürlich die heidelberger Jefuiten nicht fal— 
len; erft ald der Marfgraf ein Jahr naher eine zweite Drud- 
ihrift nach München fandte, antwortete der Kurfürft mit einem 
furzen und trodenen Dankbrief, ohne ſich auf die Sache einzus 
laſſen °*). 

Mit diefer unbedingten Herrihaft pfäffiihen Weſens ging 
ein Fraffer Aberglaube gleihen Schritt; Gaßner, der Teufels— 
beihwörer, fand in der Pfalz eine augerordentlih günftige Auf— 
nahme. Wie hätte es aud anders feyn können in einem Lande, 
wo eine Betihwefter für ihren franfen Hund eine Mefje halten 
ließ, wo die Geiftlihen um Bezahlung an demfelben Tage für 
Sonnenjdein und Negen Meffe laſen 2! 55) 

Der gedrüdte Zuftand des Proteftantismus dauerte natürs 
lich fort; die alten Bedrängniffe wurden nicht abgeftellt und für 
die Zufunft war feine Hoffnung zur Abbülfe, da in dem pfalz« 


54) Die Briefe finden fi im Driginal im pfälz. Archiv zu Karlsruhe 
(„Studien“). Alles Uebrige fammt den Aftenftüden ſ. in Schlözers Brief- 
wechſel VII, 215 ff. IX. 48. 55. 204 ff. 

55) ©. die neuefte Religionsverf. ©. 376. 
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bayrifchen Hausvertrag von 1771 die Nichtanftellung von Pro—⸗ 
teitanten förmlich ausbedungen war. Doch regte ſich in den ſiebziger 
Sabren unter der reformirten Geiftlichfeit allmählig eine Oppoft- 
tion, die offenbar darauf ausging, den Zuftand des Unrechts, wie 
er feit einem Jahrhundert fortgedauert, auf die Norm beſchworner 
Berträge zurüdzuführen. Wäre nicht im Kirhenratb ſelbſt, mit 
wenigen Ausnahmen, der fervile Beamtengeift und Egoismus berr- 
ſchend gewefen, fo hätte jene Dppofttion bedeutend werden kön— 
nen; allein die reformirte Kirche war von ihren eignen Vertretern 
verratben, und am Hofe verfäumten Beamten und Mönche nicht, 
das Ohr des Regenten gegen jede gerechte Klage zu verſto— 
pfen. So wurde eine Synode, welche die Geiftlichfeit halten 
wollte, dur Cabinetsbefehl (Aug. 1776) verboten 26), eine 
Deputation, welde, von allen reformirten Pfarrern gewählt, 
dem Kurfürften die Befchwerde vortragen follte, troden abge— 
wiefen (1777) und mit Ernennung einer fogenannten Religions 
fommiffion daffelbe trügeriihe Spiel getrieben, wie oftmals vor- 
ber. Dod dauerte die Gährung im Stillen fort; der reformirte 
Kirchenrath ſelbſt Fonnte nicht umhin, einen Schritt zu thun, 
den ſchon früher das gleich hart bedrängte lutheriſche Conſiſto— 
rium gewagt hatte. Er wandte fih (1779) an Friedrich I. 
von Preußen und bat um Bermittlung für ftrenge Aufrechtbal- 
tnng der alten Religionsverträge; Friedrih verwandte ſich aud 
lebhaft bei der pfälziſchen Regierung, aber erlangte nichts, als 
eine jener vagen, nichtsfagenden Antworten, womit der pfälziſche 
Sefuitismus ſtets bereit gewefen war 5”). Aucd das entmuthigte 
die Bedrüdten nicht; fie hatten allmählig im Kirchenratb jelbk 
an Männern wie Wundt, Scheid, Fuchs, Heddäus, Mieg eine 
fräftige Unterftügung erworben, die ſich nicht mehr einfchüchtern 
ließ. So erſchienen im Jahre 1780 die Briefe über die „neuefte 
Religionsverfaffung und Religionsftreitigfeiten der Reformirten 
in der Unterpfalz”, eine lebhafte und ſchneidende Schilderung 


56) Echlözerd Staatsanz. VIN. 107. 
57) ©. die Altenſtücke in ver Neueſten NReligionsverf. ©. 436 ff. 
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des Zuftandes jener Zeit, welder die Regierung nichts entges 
genftellen fonnte, als polizeilihe VBerfolgungen und pfäffiiche 
Schmähreden 5%). Man nannte Mieg und Sceid, die den 
größten Antheil daran hatten, die „empörende Parthei”; man 
ließ das Buch öffentlid für ein Schandbudy erflären und unters 
ftügte einen Gandidaten, der fi erft zum Denuncianten, dann 
zum Entgegner bergab °). Trotzdem wiederholte eine Anzahl 
von 204 reformirten Geiftlihen ihr Gefuh um Abbaltung einer 
Synode; mie dies abermals abgewiefen ward (1782) und der 
Kirchenrath nichts Entfcheidendes that, wandten fid) die refor- 
mirten Pfarrer in der Pfalz (1784) mit einer Beichwerde an 
das Corpus Evangelicorum und baten zugleich Preußen um 
Unterftügung. 

Die Regierung wiederholte ihr ofterprobtes Verfahren; fie 
fuchte durch eine Feine Nachgiebigfeit den Befchwerderuf zu be: 
ſchwichtigen, um es im Uebrigen ganz beim Alten belaffen zu 
fönnen. Sie verordnete die Abfhaffung der Ärgften Mißbräuche 
in der geiftlichen Güterverwaltung (Dez. 1785), täufchte ſich 
aber, wenn fie damit die Hauptbeſchwerden gefhidt umgangen 
zu haben meinte, Die evangeliſchen Neichsftände Liegen (Juni 
1786) eine energifche Befhwerdeihrift an den Kaifer abgeben, 
worin fie befonders darauf hinwiefen, wie gewaltfam man die 
Abhaltung einer Synode gehemmt hätte, und Joſeph IT. gab 
wie zu erwarten dem gerechten Berlangen nad; am 26. März 
1787 ging an Karl Theodor ein kaiſerliches Defret ab, welches 
ihm die Abftellung der Beihwerden furz und rund anbefabl. 
Fest war nicht mehr zu zögern; die Regierung mußte gehor- 
hen, auch wenn fie in dem Antwortfchreiben an den Kaifer ih— 
rer fchledht verhehlten Erbitterung durch ſchmähende Reden von 


58) Ver die ganze Erbärmlichkeit des herrſchenden Treiben erkennen 
will, vergleiche die angegebenen Briefe und die dagegen (Mannh. 1781) 
erfchienene offizielle Wiverlegung : Ueber und Gegen die neuchte Religiong- 
verfaflung ꝛe. 

59) Im pfälz. Archiv („Religion“ Eonv. 11.) findet fi darüber ein 
Fascikel Akten. 
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„falſcher Erdichtung und leerem Gejchrei,” von „unrubigen Kö— 
pfen und deren unerlaubten Ränken“ Yuft zu machen juchte. 
Auszumweichen war nicht mehr; darum ſuchte man das abge- 
drungene Zugeftändnig wenigftend illuforifh zu mahen. Dan 
wollte die Synode — gegen die anerfannte Kirchenverfaffung — 
durd die Regierung einberufen und ihr einen katholiſchen Bes 
amten als Präfidenten geben, aber dies war denn doc jelbft dem 
Kirchenrath zu ftarf und er erhob ſich mit ungewobhnter Ent— 
ihiedenheit gegen ſolch ein Anfinnen (Nov. 1787), zuglei ließ 
er durch den befannteften Publiciften der Zeit, Pütter in Göt— 
tingen, ein Rechtsgutachten über die Zußände der reformirten 
Kirche ausarbeiten und in aller Stille eine Synode vorbereiten, 
welde im Auguft 1789 in herkömmlicher Weife zufammenfam 6%). 
Die Regierung war darüber höchlich erbittert; fie forderte den 
Kirchenrath zur Rechtfertigung auf und ließ ftarfe- Beſchwerden 
nah Wien gehen, um das Berfahren der reformirten Behörde 
als politiſche Widerfpenftigfeit binzuftellen 61). 

Aber der ſchlechte Kunftgriff mißlang. Joſeph II. und die 
Reichsſtände nahmen fh einer Sache lebhaft an, die durch Püt⸗ 
ters Gutachten und andere Schriften der ganzen deutihen Nas 
tion befannt wurde; nur des Kaiſers Tod und die Einflüffe des 
franzöſiſchen Nevolutionsfrieges hoben die Entſcheidung noch 
bis zur Negierung des Nachfolgers, des mild und freifinnig 
denfenden Pfalzgrafen Marimilian Jojeph, hinaus. Was die Refor— 
mirten rechtlich anfprechen Fonnten, war freilich durch die Schuld 
der fchlimmen Zeiten fo angewachſen, daß wenig Hoffnung blieb 
auf eine vollftändige Entſchädigung. An rückſtändigem Befig 
der ibnen gegen den Vertrag von 1705 war entzogen worden, 
ſprachen fie ein Capital von zwei Millionen und 422,450 Gul- 
den nebit 732,067 Gulden Zinfen an 62); die ganze Güterver- 


60) Neber alles dies findet man die Aftenftüde in der Neueſten Gef. 
der reform. Kirche. Beil. 41 -55. 

61) Prälz. Archiv („Religion“). 

62) Den Nachweis gibt Pütter in ver Syſtemat. Darfiellung ©. 
187—19. 
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waltung wiberfpradp zudem der Beftimmung des angeführten 
Vertrages. Sie verlangten ferner gleihe Anſprüche an alle 
Öffentlihen Aemter, von denen merfwürdiger Weife fie, die 
berrfchende Landesconfeffion, durd die eingedrungene Fatholifche 
waren verdrängt worden; aud forderten fie daß die Einridy- 
tung des Kirchenraths, die Befegung der Univerfität nad) Vor- 
fchrift des weftphälifchen und halliſchen Vertrags beobachtet und 
die durch Gabinetsordres aufgehobenen Synoden, Gonvente und 
Vifitationen wieder eingerichtet würden. 

Bon allem dem auch nur einen Heinen Theil durd Karl 
Theodor zu erlangen war faum möglich; Sinnlichfeit und Bir 
getterie hatten ihn ſchon ausschließlich gefangen genommen. Auch 
verftimmte ihn fein Verhältniß zu den Bayern, denen er fi) 
feit den Vorfällen des Jahres 1778 fremd fühlte, ohne etwas 
zu thun, um fi ihnen zu nähern. Bielmehr nahm er von 
Defterreih verlodt die früheren Entwürfe wieder auf; ftatt ei« 
ner Abtretung war jegt (1785) von einem Taufch Bayerns ge- 
gen die Niederlande die Rede, und nur Preußens wadfamer 
Scharfblid, das die ängſtlichen Yandesfürften in dem Fürften- 
bund vereinigte, verhütete die Vergrößerung Defterreihs. Die 
Sache ward in ihren Hauptzügen befannt und der Kurfürft von 
feinen bayrifhen Untertbanen, denen er alle Gerüchte diefer 
Art abläugnete, Öffentlich Lügen geſtraft. Mißverhältniffe mit 
der münchner Bürgerfchaft famen hinzu; mehr als je fehnte fich 
Karl Theodor nah der friedlihen, unterthänigen Pfalz, wo 
das Bolf feine blühende Zeit angeftaunt und die Beamten in 
loyaler Verzückung ihn als einen glänzenden und großen Re- 
genten gepriefen hatten, Ein Iebhafter Auftritt mit dem münd)- 
ner Magiftrat vergrößerte aber die Spaltung und am Morgen 
des 11. Dftober 1788 reiste Karl Theodor nad Mannheim ab, 
wie es hieß, um auf immer in der Pfalz zu bleiben. 

Da waren Wunden genug zu beilen. Der fünftlihe Wohl⸗ 
ftann, der auf Hof, Lurus und Jnduftrie gebaut war, hatte 


jeit 1778 einen tödtlihen Stoß erhalten; Unglüdsfälle mander 
Häufier Geſch. d. Bialz. 11. 62 
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Art vergrößerten no‘ den Drud des Bürger und Bauers, 
dem Academien und Paläfte fein Brod boten. Eine wahre Lan—⸗ 
descalamität hatte das Jahr 1784 gebracht; erft war eine flarfe 
Kälte eingetreten, dann am 5. und 6. Januar das Eis gebros 
chen und hatte Mannheim!ftarf heimgeſucht; ein neuer Froft hatte 
einen neuen furchtbaren Eisgang zur Folge, der am 18. Jan. 
mit reißender Schnelligfeit Heidelberg verwüftetee. Kaum war 
man von ben Schreden ber Ueberſchwemmung befreit, fo wie- 
derholte fi die firenge Kälte, deren Drud den Obdadlofen 
durh Mangel an Holz noch furdtbarer ward, und wie nun end⸗ 
lich dies Eis von Neuem ſich löste, warb die Unterpfalz (26. 
und 27, Febr.) abermals in eine Waſſerwüſte umgewandelt. 
Das ganze Nedarthal, die Städte Mannheim, Heidelberg, Las 
denburg waren der MWaffersnoth preisgegeben und alle Felder 
überfhwemmt; Fein Ort befand fi aber in einer ängfllicheren 
Krife, als Mannheim, wo der Nedar über alle Dämme bin- 
wegging und an dem höchſten Feftungswall fand 6), Mebrere 
Jahre lang fühlte man diefe Kataftrophe noch in ihren zerftö 
renden Folgen; es ſchien deßhalb die Rückkehr des Fürften und 
feines Hofes als eine wohlthuende Entfhädigung für die bit- 
teren Jahre. Aber der Jubel war vorübergehend; nach einem 
achtmonatlichen Aufenthalte Fehrte Karl Theodor nad Bayern 
zurüd (Juni 1789) und überließ die Pfalz der begünftigten 
Bureaufratie. 

In denfelben Tagen hatten ſchon die Bewegungen in Franf- 
reich begonnen, denen das alte Europa mit feiner Höfen und 
Regierungen erliegen mußte. Gefährbeter ald alte Nadybarlän- 
der waren die Gränzprovinzen am Rhein, wo ſchlechte geifi- 
liche Regierungen und Zuftände wie die unter Karl Theodor 
den revolutionären Zündftoff in Maffe anhäuften. Selbſt in 
Bayern ſchien die politifhe Lage einer Krifis entgegenzugehen, 
je mehr fih Karl Theodord Rathgeber vor dem mas die Zeit 


63) Val. Deurerd umfländliche Beſchreibung der durch die Eisgänge 
betroffenen großen Noty. Mannh. 1754, 
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ungeflüm forderte, mit Polizeigefegen und pfäffiihem Druck zu 
verfhanzen ſuchten. Aus der Pfalz war ohnedies die Ruhe ge: 
wichen, feit ſich die franzöfiihe Revolution anfing nach Außen 
zu wenden und in benfelben Tagen, wo man auf dem reibten 
Ufer die Jubelfeier der fünfzigiährigen Regierung Karl Theo— 
dors mit großem Lärm beging (Dez. 1792 und Jan. 1793) 6%), 
waren die Befigungen auf dem linken Ufer fhon von den repu- 
blifanifhen Truppen überfluthet. 

Die erften Augenblide des Herannahens der Franzofen 
hatte die alten Regierungen, namentlich die pfälzifche, mit um fo 
größerem Schreden erfüllt, je eifriger fie bisher bemüht gewes 
fen waren, ihre Länder von den geiftigen und moralifchen Ein. 
flüffen der gefährlihen Nahbaren hermetifh abzufperren. Es 
fonnte dabei nicht fehlen, daß man fich die lächerlichften Blößen 
gab, Schon 1788 hatte die pfälzifhe Regierung eine Menge 
von Zeitungen verboten und dabei die Klage ausgefprochen 65), 
daß die Frechheit der Zeitungsfchreiber fi) über Alles auslaffe 
und ihr Gift ohne Rückſicht ausgieße; in den legten Monaten 
des Zahres 1789 war eine Warnung erfchienen gegen die Um— 
triebe „benadhbarter Länder” und im Februar 1790 ward Je—⸗ 
dem mit Gefängniß gedroht, der fih erfühne Zeitungen und 
Brohüren aus Frankreich mitzubringen oder gar auszutheilen 
und vorzufefen. Die armen Jluminaten follten an allem Schuld 
feyn; denn feit 1791 ward „jede Religiongfpötterei und uner⸗ 
laubte Kritif gegen Kirche und Staat” als ein Kennzeichen des 
Illuminatismus angefehen und darnach beftraft. Alle Theilneh- 
mer verloren den Anfprud auf Staatsbienft (ausgenommen 
wenn fie denunecirt hatten) und jeder new eintretende Staats— 
diener mußte einen Revers in diefem Sinne befhwören 66), Durch 
alfe diefe Maßregeln verrieth die Regierung nur Angſt; Erfolg 


64) Bon den zahlreichen Zubelichriften und Feftreven, die und vorlie— 
gen, bat nur die von Wigard einigen hiftorifchen Werth. 

65): Pfätz. Ardiv. 

66) Bayr. Reichsarchiv (Generalverord. Fasc. III.). 
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hatte e8 nicht; denn fie felbft jab ſich genöthigt, ihren Beams 
ten eine ftille und vorſichtige Vollziehung der Bücherverbote 
einzufchärfen, weil durch das öffentliche Confisciren nur noch 
mehr Schaden angerichtet wurde 67), 

So viel Verachtung man affeetirte gegenüber dem revolus 
tionären Franfreih, jo war man doch vor einem drobenden 
Einfalle in Todesangft. Seit der mißlungenen Flucht Lud— 
wigs XVI. wurden alle Beamten fireng angewiejen, den Emi— 
granten, die fih ſchaarenweiſe in der Pfalz herumtrieben, fei- 
nerlei Vorſchub zu leiten; von Tag zu Tag mußten fie Be— 
richte von der Gränze einfhiden und man ließ ſich mandes 
Bittere gefallen, Alles aus Furcht vor der drohenden Näbe 
der Städte Landau und Weiffenburg, die beinahe umgeben 
vom pfälzifhen Yande leicht der Sit einer revolutionären 
Propaganda werden fonnten. Mit außerordentliher Zart- 
beit mied die Regierung jeden Anlaß zur Beſchwerde; als 
der Landfchreiber Wrede zu Heidelberg (Aug. 1791) in einer 
Warnung an feine Schultheißen fagte, „es fey ſchon ein Cri— 
minalverbredhen, von der abſcheulichen die Strafe Gottes un- 
feblbar nad fich ziehenden unmenfhlihen Revolution nur auf 
eine Art günftig zu reden“ — da erhielt der loyale Beamte für 
feine taftlofe Wohldienerei einen Verweis von der Regie 
rung, worin ihm dergleichen Bullen zu erlaffen für die Zufunft 
verboten war. Das päbftlihe Breve über die neue Kirchen: 
verfaffung Franfreiche ließ die Regierung nicht, wie der Clerus 
wollte, von der Kanzel herab verlejen und mit erbaufihen Di- 
greffionen begleiten, ja man ließ fi fogar lieber manden ma, 
teriellen Nachtheil in den pfälziihen Enclaven und Gränzdi— 
ftricten gefallen, ehe man eine ernftlihe Beſchwerde wagte 85). 

Die pfälzifhe Regierung hätte dur diefe Haltung wohl 
verdient, verfchont zu bleiben von jedem feindfeligen Angriff ; 
wie aber nad dem mißglüdten Einfall der Preußen das revo— 


67) Pfälz. Archiv. 
v8) Pfälz. Arbiv („Anſprüche“). 


$. 5. Zeiten der franzöſiſchen Revolution. 981 


Iutionäre Franfreih feine Waffen gegen das deutſche Neid) 
wandte, da fonnte aud) das rüdfichtvolffte Benehmen der pfäl- 
zifhen Staatsmänner das Land nicht mehr fhügen. Im Dftos 
ber 1792 zogen die erften Sranzofen in Lautern ein, anfangs 
mit guter Mannszucht und ohne Angriff auf das Eigenthum 
einer neutralen Bevölferung, bald aber unter fühlbarem Drud #9), 
der namentlich die verlaffene zweibrückiſche Reſidenz fehr hart traf. 
Durch die Einnahme von Mainz war der überrheinifche Theil 
der Pfalz den Franzoſen preisgegeben, während man zu Manıs 
heim das Feft der fünfzigjährigen friedlichen Regierung Karl 
Theodors beging. 

Bedenfliher noch als diefe Friegerifche Invafion war die 
Stimmung des überrheinifhen Volkes; man fchien dort der 
Anficht zu feyn, daß die zerlumpten Kämpfer des franzöſiſchen 
Republifanismus ſchwerlich härter drüden Eonnten, als pfälzi- 
fhe Landſchreiber. est hörte‘ man wie nah langem Drud 
und angewöhntem Kriechen auf einmal die freigewordene öffent: 
lihe Stimme furdhtbare Anflagen ausfprad gegen das „väter: 
liche” Regiment Karl Theodor; der Hochmuth nichtswürdiger 
Beamten, die ihre Stellen erbten oder fauften und wie ihre 
Väter wahre Landplagen wurden, die Ehifanen des Gerichts, 
die Sportelfucht und andere Juftizfniffe, das Auffaugefyftem ber 
Steuerbeamten ward jegt mit grellen Farben geſchildert und das 
Land bereitete ſich fhon vor, feine Nationalität gegen die vers 
führerifche fremde Freiheit auszutaufhen. In den Tagen, wo 
man zu Mannheim und in den andern Städten des rechten 
Ufers dem Volke befahl, den Drud der Zeiten und die Stim— 
mungen bes Inneren mit loyalem Jubel zu übertünden, wur— 
den vom Iinfen Ufer als Brandftoff aufregende Schriften bins 
übergeworfen, die Karl THeodors Regierung bitter aber wahr 
beurtheilten. „Sollen wir jubiliven, hieß es in einer derſel⸗ 





69) Zm fpeyr. Kreisarchiv (Militär 117) fine darüber Berichte der 
Beamten. 
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ben 70), daß wir fünfzig Jabre lang im Schweiß unferes An— 
gefichtes unfer Feld bauen durften, um die Schweine und Ha— 
fen feiner Ercellenzen zu füttern? Dover follen wir jubiliren, 
weil man ung oft mitten aus unferer nöthigen Arbeit hinweg⸗ 
riß, um Landfehreibern und Oberbeamten in der Frohnde große 
Häufer bauen und nah ihren zufammengeftoblenen Yandgütern 
bequeme und foftbare Straßen führen zu müflen? Ober gar, 
daß er ung und unfer fauer erworbenes Eigenthum einer Notte 
von adeligen und unadeligen Dieben, Kammerdienern, Dirnen, 
Projectmahern Preis gab?“ 

Das Volk ward fo den Intereffen Deutſchlands entzogen 
und warf fih mit Ungeduld in ein neues fremdes Zoch, zufries 
den genug, dem alten zu entrinnen. Die junge Generation be— 
fonders war die regfamfte Verbündete der franzöfifchen Propas 
ganda und felbft in Gegenden, wo feine franzöfiihen Truppen 
ftanden, waren die Beamten nicht mehr im Stande, die ber- 
einbrechende Anarchie aufzuhalten 71). Leugnen ließ ſich nicht, 
daß das Land viele der koſtbarſten Bürgichaften altgermanifcer 
Bolksfreiheit auf diefem Wege zurüderhielt und des Feudalwe— 
ſens in Kirche und Staat fehr raſch entledigt ward 72), aber 
welch? bittere Zeiten mußte es durchmachen, bie es des Genuſ⸗ 
fes diefer Güter froh ward! Der Krieg laſtete fehr bart auf 
dem Lande; erft waren bie Franzoſen Herrn, dann feit dem 
Fall von Mainz (Juli 1793) die Deutfhen; auf pfälzijchem 
Gebiete, bejonders in der Umgebung von Landau, ward dann 
den ganzen Sommer und Herbfi hindurch gefochten, bis Yandan 


70) Ein überrheiner Bauerdmann an feinen Ehurfürften zu Münden 
im Bayerland. Mainz 1792. Wahrfcheinlih von demfelben Berfafter fint 
die: Gedanken eines pfälz. Bauerd über die gegenwärtigen kriegeriſchen 
Zeitläufte.“ 179. 

71) Berichte im ſpeyr. Kreisardiv. 

72) Die Hoffnung darauf hielt aufrecht in den Nöthen des Krieges. 
Ungemein treffend ift diefe Stimmung gezeichnet in dem Geſpräch eines 
vfälziihen Bauers, das der Verf. der Briefe „Ueber die Pfalz am Rhein 
und deren Nachbarſchaft“ Brandenb. 1795. II ©. 14 ff. mittpeilt 
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entjegt war und die Franzoſen (Dez.) von Neuem bid an ben 
Rhein vordrangen. Die überrheinifche Pfalz war jegt von Worms 
und Speyer bid an die Gränze des Elſaſſes von Franzofen, die 
Umgegend von Dppenpeim und Alzei von Preußen bejegt; auf 
dem rechten Ufer lagen öfterreichifche Heerhaufen. Härter no 
als der drüdende Winter fuchte der Krieg im Jahre 1794 das 
Land heim; denn das ganze Jahr hindurch war die überrheini- 
fhe Pfalz der Kriegsſchauplatz. Erft waren Preußen und Deft- 
reicher bis an den Weſtrich vorgedrungen, dann warfen bie 
Franzoſen im Juli fie zurüd und das unglüdlihe Yand war 
nun wieder fo getheilt, daß das linfe Ufer die Fremden, das 
rechte die deutfchen Truppen beföftigen mußte. Anfangs hatten 
zwar bie Franzofen mit Schonung verfahren 73) und mande 
wilde Rotte in den beutfchen; Armeen ließ ein trüberes Angeden- 
fen zurüd ald bie wälfchen Sansfülotten ”). Seit aber die Con— 
ventscommiffäre aud) bei den Armeen das Schreckensſyſtem plan- 
mäßig ins Werf fegten, folgten außer ben gewöhnlichen Be- 
drängniffen des Krieges noch ausgeſuchte Duälereien; einzelne 
Individuen und ganze Gemeinden wurden das Opfer einer ſpio— 
nirenden und verfolgenden Diktatur, Am bärteften warb das 
zweibrüdifhe Städtchen Eufel getroffen; obwohl es im Kriege 
fhwere Opfer gebracht und die franzöfifhen Befehlshaber den 
Bürgern wiederholt Sicherheit und Ruhe verfpradhen, ward 
ihnen dod ganz unerwartet am 26. Zuli 1794 der Befehl ge- 
geben, binnen einer halben Stunde bei Todeöftrafe den Drt zu 
verlaffen. Die Offiziere hatten Mitleid aber feine Macht das 
Unglück abzuwehren; im wildeften Getümmel mußten die un 
glüdtihen Bewohner mit wenig fahrender Habe die Vaterftabt 
verlaffen, die fhon am Abend in einen rauchenden Schutthaufen 
umgewandelt war. Urheber der Gräuelthat war der Conventcom⸗ 
miffär Heng, der auf die zweifelhafte Anklage hin, in Gufel 


73) Beilpiele gibt der preußifche Offizier, der die Briefe „Weber vie 
Pfalz am Nhein und deren Nachbarfchaft” verfaßt hat. S. Band I. ©. 132° 
74) Ebendaf. II. ©. 11. 
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feien falfche Affignaten verfertigt worden, Das regfame und ge— 
werbfleißige Städtchen der Zerftörung preisgab, Wenige Tage 
nachher erlag er felbit und fein Patron Robespierre der Reac— 
tion des 9. Thermidor, aber Cuſel war zerftört und dreihun— 
dert Familien, über dreizehnhundert Menfhen, ohne Obdach 75). 

Sndeffen war mit Ausnahme weniger Pläge das ganze 
linfe Rheinufer in franzöfifhe Hände gefommen; die Berfuche 
der deutfchen Heere, das Berlorene wieder zu erfämpfen, was 
ven fruchtlos, und der Gedanfe einer Bereinigung des linken 
Ufers mit Franfreih ward ſchon laut ausgefproden. Bald fab 
aud die Pfalz auf dem rechten Ufer die franzöfiichen Heere ; 
im September 1795 erfhien Pihegru im Angefiht von Mann— 
beim, deſſen Brüdenfopf ſchon früber von den Franzofen war 
genommen worden. Mannheim war theild durch feine anſehn— 
lihen Borräthe bedeutend 76), theils war es ein wichtiger Anz 
haltspunft für die ganze Führung des Krieges; da nun der 
Kurfürft von Pfalzbayern an dem Reichöfriege Theil nahm und 
jein Land mit hohen Kriegsgeldern befteuerte, war es eine 
Pflicht feiner Beamten, die hochwichtige Reichsfeftung nicht leicht⸗ 
finnig preiszugeben. Diefe Pflicht zu erfüllen, war um fo 
leichter, da der Pla& nicht ifolirt war; Clerfait ftand mit einer 
Armee am Main und dehnte feine Vorpoften bie an die pfäl— 
ziihe Bergftrage aus, Wurmfer z0g bereits aus dem Breisgau 
den Rhein herunter. Wer wollte aber folhe Betrachtungen, 
oder auch nur die gewöhnlichite Regung patriotiihen Gefühls 
bei einer Bureaufratie erwarten, wie bie pfälzifche war? In 


75) ©. Kurze Nachricht von Verbrennung der Stadt Eufel. 1794. Das 
glaubwürdigſte ift, daß ein Bürger aus dem Stadtrath bei dem Fabricirer 
falfher Affignaten beteiligt war. 

76) Nach offiziellen Angaben befanden fih darin 154 Belagerungsftüde, 
107 Feldſtücke, 130 Mörfer, SO Haubigen, 345,600 Pfund Pulver, 691,309 
Blintenfteine, 122,502 Kugeln, 5360 Bomben, 2740 Haubizen, 43000 Gra- 
naten, 140,542 Eifenfugeln, 3955 fcharfe Patronen, 174 Rüftungen, 700 
Infanteriefäbel, 1790 Kavalleriefäbel, 5870 Patrontafhen, 3835 Gewehr- 
sehänge, 300 Hellebarden; 5000 Gentner Roggenmehl, 25 Säcke Daber 
450 Eentner Heu. 
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der Stadt ſaß der allmächtige Minifter, Graf Franz Albert von 
Oberndorf, ein Beamter, wie fie die Pfalz gewohnt war; neben 
ihm war, ald Gouverneur der Baron von Belderbuſch, den felbft 
Karl Theodor wegen mißfälliger Verwaltung vom Kriegsmini- 
fterium entfernt und ungnädig nah Mannheim verfest hatte. 
In den Händen diefer beiden Leute lag das Schidjal der dies— 
jeitigen Pfalz und die Entſcheidung des Krieges am Oberrhein; 
ihnen gegenüber vermochte das militärifche Ehrgefühl einzelner 
Dfficiere wie Deroi nicht viel 77%. Karl Theodor hatte den 
Beiden dur Referipte vom 3. und 12. Sept. anbefohlen, „die 
Stadt Mannheim nur auf den äußerſten Notbfall, wenn fonft 
feine Rettung zu hoffen wäre, durch eine ehrenvolle Gapitulas 
tion an die Franzofen zu übergeben”; diefer gewiß fehr uns 
äzweideutige Befehl war aber dem Oberndorf und Belderbuſch 
hinreihend, für eine unverzeihliche Feigheit als Entſchuldigung 
zu dienen. 

Wie am 19. Sept. Pichegru die Stadt zur Uebergabe auf 
forderte und mit einem heftigen Bombarbement drohte, waren 
Oberndorf und Belderbuſch ſogleich bereit, darauf einzugehen ; 
am frühen Morgen des 20. war ſchon eine Gapitulation unter- 
zeichnet, die mindeftens fteäflichen Leichtfinn und Feigheit vers 
vieth, bei der man aber au, wie Biele thaten, an Beftehung 
und Berrath zu denfen verfuht war. Die Feftung ging über, 
ohne daß für ihre Borräthe, ihre Bewohner und die der Um— 
gegend genügende Borforge getroffen war 78); die Garnifon 
follte die Stadt räumen und ſich nad Bayern zurüdziehen, um 
nicht mehr gegen die Frangofen zu kämpfen; die pfälzifhe Res 
gierung endlich Tieferte felbft Brüden und Pontons, daß bie 
Feinde in die Stadt fommen Fonnten, 

So übergab man eine Stadt, die in wenigen Tagen von 
zwei Faiferlichen Armeen gededt feyn fonnte, übergab man eine 


77 ©. Hormayr Tafhenbuch für vaterländ. Geld. 1833. ©. IX. 
78) Art. 2 und Zufagart. 2 follten das bezweden, waren aber fo tbö- 
richt gefaßt, daß der Zwed verfehlt ware. 
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Feftung, ehe von ihren reihen Vorräthen eine einzige Kugel 
verfchoffen war. Die Bertheidigung, womit man diefe Infamie 
zu deden fuchte, berief fih zunächſt auf das kurfürſtliche Res 
feript 79), das doch ausdrüdiih die Uebergabe nur dann er- 
laubte, wenn die Lage ganz hoffnungslos fey, oder bie Urheber 
fhügten ihre Fürforge für Mannheim vor, das fie durch Fein 
Bombardement beſchädigt jehen wollten. Allein das Bombarde⸗ 
ment warb nachher nur um fo flärfer, da vorausſichtlich die 
Deftreicher nicht ruhig bleiben fonnten, und zudem wüßten wir 
nicht, daß pfälzifhe Minifter und Beamten fonft an einem fo 
überaus zarten Mitgefühl für Stadt und Rand litten, wie fie 
bier vorgaben. 

Sehr bevenflih war das Verhältniß, worin Oberndorf zu 
Pichegru ftand, Schon früher hatte er der Stadt bei Ueber« 
gabe der Rheinfchanze durch einen Bertrag eine Art Neutralität 
fihern laſſen, und doch fügte er jest bie Furt vor einem 
Bombardement vor; fhon früher hatte er (Juli 1795) bei Cler⸗ 
fait Berfuhe gemacht, die Entfernung der öſtreichiſchen Garni 
fon aus Mannyeim zu erwirken, war aber bamit gefcheitert. 
Sept ald Pichegru die erfte Aufforderung erließ, verbarg man 
dem anwefenden faiferlihen General Kospoth die Unterhand- 
lungen, und ald Quosdanovich fih an dem nämlichen Tage er- 
bot, ein frifches Bataillon in die Stadt zu werfen, lehnte es 
Dberndorf ab 8%), Drum war es fchwer, in dem Benehmen 
nur Feigheit zu erbliden; Biele vermutbeten berechneten Ber: 
rath und Beftehung, die man ja bei pfälziichen Beamten ge 
wohnt war ®1), Die Sache erregte Aufjeben in ganz Deutſch— 


79) So that Oberndorf (Juni 1796) in einem Verbör, deſſen handſcht 
Protokoll uns in Abichrift vorliegt. Das und die angebliche Beſorgniß vor 
einem Bombardement, das nachher doch eintraf, find feine einzigen Ver» 
theidigungsgründe. 

80) ©. Oeſtreich. militär. Zeitfhrift. Jahrg. 1832. TH. I. ©. 134 f. 

51) Auch die Unterſuchungskommiſſion fragte fehr behutfam: „17. Ob 
Herr Minifter nicht etwa gehört, daß von den Franfreichern bei der Gele- 
genheit ein oder andere Gefchente oder Verſpruch gemacht, oder wirklich 
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land, Schriften über Schriften wurden darüber gewerhfelt, und 
die pfalzbayerifche Regierung fand für nöthig, Oberndorf felbft 
au vernehmen und dem Regensburger Reichstag eine matte Ent- 
fhuldigung zu übergeben. Ein Glüd war es für Oberndorf 
und Belderbufh, daß aud bier ein Unrecht nit allein fam; 
denn gleichzeitig hatten zwei andere pfälziihe Beamten, die 
Herren von Hompeſch und Zedtwis, Düffeldorf auf eine ähnliche 
Weife preisgegeben, wie jene Mannheim. 

Die Kaiferlihen konnten nit dulden, daß die Franzofen 
von Mannheim aus an die Bergfiraße vorrüdten und die nahe 
Vereinigung von Clerfaits Heer und den Truppen Wurmferd 
bemmten ; drum entfchloffen fih die Kaiferlichen zu rafhem Han- 
dein. Während Wurmfers Vorhut fih vom Breisgau her bes 
reits den pfälzifchen Gränzen näherte, hatte Quosdanovich ſich 
an der pfälziichen Bergfiraße von Doffenbeim bis gegen Wies— 
loch hin ausgedehnt und erwartete Pichegru’s Angriff. Am 24. 
Sept. warb auf der ganzen Linie, bei Handſchuhsheim, Wieb⸗ 
lingen, Eppelheim und Walldorf hartnädig gefochten, aber die 
Niederlage der franzöfifhen Divifion, die Handſchuhsheim aus 
griff, entihied das Schidfal des Tages, und die flüchtigen Frans 
zofen wurden bis unter die Kanonen von Mannheim verfolgt ®2). 
Schon am 26. Sept. Fam Latour mit der Vorhut von Wurms 
ſers Armee bei Wiesloch an, und bie Bereinigung der beiden 
faiferlihen Deere fand ohne Hinderniß ftatt, 

Jetzt entſchloß ſich Clerfait an den Main gegen Jourdan 
zu ziehen, während Wurmfer feine Thätigfeit gegen Mannheim 
wandte; er hatte von Wien die Weifung erhalten, die angeb- 
liche pfälziſche Neutralität nicht zu berüdfichtigen und die Haupt: 
ftabt den Franzofen wieder zu entreißen #3). Es lagen unge: 
fähr 15000 Mann in Mannheim und der nächſten Umgebung; 


gegeben worden feye, ob und welche Particularitäten Er hierüber anzu— 
geben wiffe ?“ Handſchr. Protof. 

82) ©. öftreich. milit. Zeitfchrift 1832. IT. ©. 143— 150. 

83) Ueber das Folgende f. öftreich. milit. Zeitfchrift 1832. 111. ©. 36 ff’ 
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Wurmſer beſchloß durch einen ſchnellen Angriff die Feſtung und 
ihre Vorwerke einzuſchließen. Am Abend des 17. Oktobers be— 
wegte fi) eine Heeresmaffe von etwa 36000 Mann gegen Mann 
beim; in zwei Hauptfolonnen und ſechs Fleinere Sturmfolonnen 
getheilt, näherten fie ſich gleichzeitig der ganzen Befeftigungs« 
linie zwifchen dem Rheine und dem rechten Nedarufer; von 
Schwezingen bis nah Käferthal bin rüdten die Kaiferlihen in 
aller Stille, ohne die Feuergewehre zu gebrauden, vor. Um 
zwei Uhr Morgens ftießen alle einzelnen Kolonnen gleichzeitig 
auf die erften franzöfifchen Poften; überrafcht und verwirrt wur⸗ 
den die meiften Borpoften von den Kaiferlihen abgejchnitten. 
Nun begann ein lebhafter Kampf auf der ganzen Yinie; es ge— 
lang Wurmfer, die beiden äußerften Flügel der Feinde zu ſchla— 
gen, aber an einen Ueberfall der Stadt fonnte er nicht denfen. 
Doch waren die Franzofen mit großem Berlufte zurüdgeworfen 
und die Feftung von einem Halbfreis der Belagerer umgeben. 
Am 19. Dft. lieg Wurmfer die Stadt auffordern, ward aber 
von Pihegru abgewiefen ; fo Famen denn alle Schreden der Be- 
lagerung über die unglüdliche Stadt, die ſchon jegt vor dem 
erften ernftlihen Angriff durch Entbehrung und militärischen 
Drud die Gewiffenlofigfeit ihrer Regierung ſchwer empfinden 
mußte 8°). 

Ein Hauptpunft für den Angriff war der Galgenberg auf 
dem rechten Nedarufer, dort hatte fhon am 18. Wurmfer ſich 
feftzufegen gefudht, war aber wieder zurüdgebrängt worden. 
Auch die Franzofen fühlten die Wichtigfeit diefer Anhöhe, drum 
ſchlugen fie die Angriffe der Kaiferlihen (27. Dft.) kräftig zus 
rüd, und bemühten fih durch ftärfere Verfhanzungen den Plag 
zu deden. Ein wiederholter Angriff am Mittag des 29. Okt., 
den Wurmſer geſchickt zu masfiren wußte, drängte die Franzo— 
fen aber zurüd, und am Abend befand fi der Galgenberg 


84) Bol. Trauriges Schickſal der churpfälz. Reſidenzſtadt Mannpeim. 
1795. ©. 20 ff. 
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und der Brüdenfopf am Nedar in ben Händen der Raiferli- 
chen #5). 

Indeffen hatte Clerfait am 29. Oft. bei Mainz einen ent- 
fcheidenden Sieg erfochten, Pichegru und Jourdan mußten fi) 
zurüdziehen, und es blieb in Mannheim nur nod) die Befagung 
von 10000 Mann unter Montaigu zurüd. Die Belagerung 
fonnte jest ernftlich begonnen werden; denn in den erften Tas 
gen des Novembers waren alle Batterien vollendet; am 10. 
griff Wurmfer an. Die Stadt war in einer peinlihen Yage, 
die Batterien des Galgenberges beſtrichen die Seiten gegen den 
Nedar, und an einem einzigen Tage wurden 22 Häufer durch 
die Oranaten in Brand geftedt. Dennod lehnte Montaigu die 
dritte Aufforderung zur Uebergabe (11. Nov.) ab, und ver- 
beimlichte der Bürgerfchaft eine Aufforderung gleichen Inhalts, 
die Wurmfer an fie gerichtet hatte. Ihre Wohnungen und Gärs 
ten vor den Thoren waren ſchon am 3. von den Franzofen 
ganz zerflört worden; die Bürger entwaffnete man und ſchämte 
fih nicht, die brennenden Häufer zu plündern; alle Bitten der 
Bürgerfchaft wurden von Montaigu mit der trodnen Erklärung 
erwidert, er müffe die Stadt! bis auf den legten Blutstropfen 
vertheidigen 56). Indeffen war Pichegru hinter die Speierbad) 
zurüdgedrängt worden; Montaigu mußte daher die Rheinbrücke 
in der Nacht des 14. Nov. abbreden, und ſchon am andern 
Tage war die Rheinſchanze von den Kaiferlichen beſetzt. Am 
Morgen des 17. begann ein ſo furdtbares Schießen, daf die 
Gefhüge auf den Wällen bald zum Schweigen gebracht waren ; 
es waren faum noch fünfzig Häufer unbefchädigt, und während 
auf allen Seiten die Bomben zündeten, war eine ftrerge Kälte 
eingetreten, die das Löſchen faft unmöglih machte. Die Kafer- 
nen waren zerftört, drum mußten die Sranzofen felbft in der 
Iutherifhen Kirche, unter dem Kaufbaufe und dem Schloffe cam— 








85) Ueber das Folgende f. die öftreich. milit. Zeitfehr. 1827. IV. 293 f. 
183 1. 3 ff. 
86) Trauriges Schickſal von Mannheim S. 48. 62. 
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piren. Die armen Bewohner fuchten in ihren Kellern Schuß ; 
die feften unterirdifhen Gewölbe des Hoffellerd, des Schaufpiel- 
baufes und die Grüfte der Zefuitenfirhe waren mit Flüchtigen 
und Kranfen gefüllt, am Morgen des 18. warb das Pul- 
vermagazin durch eine Bombe entzündet und unter fhredficher 
Verheerung in die Luft gefprengt. Abermals forderte Wurmfer 
den franzöfifchen General zur Uebergabe auf, und drohte die 
legte Zuflucht der Beſatzung, das Schloß zu zerftören, aber 
Montaigu’s Erflärungen zeigten unverkennbar, daß er nur Zeit 
zu gewinnen fuchte; drum fchritt Wurmfer zum Aeußerften. 

Am Morgen bes 19. Nov. fprang wieder ein Pulverdepot 
in die Luft, und auf allen Seiten richteten die Bomben fhred- 
lihe Verwüſtungen anz die beiden Testen Kafernen, die Con 
cordienfirche, die Wallonenfirche, die Münze und eine Menge 
von Privatbäufern fanden zu gleicher Zeit in Flammen. Die 
Glocken auf den Thürmen, wie ein Augenzeuge fagt, floſſen 
wie Waller, und während das ganze Firmament eine große 
Flammenglut war, wurde das Bombardement mit einer furdht- 
baren Stärfe fortgelegt. Am 20. wurde die Nedarbrüde zer- 
ftört und von den Brüdenföpfen der beiden Flüffe die Stadt 
zugleich beſchoſſen. In der folgenden Nadıt flogen vierzehnbun- 
dert Bomben in die Stadt, und am Morgen ftand der linke 
Flügel des Schloffes, das Opern- und Ballhaus in vollen Flam— 
men. Das phyfifalifche Kabinet, die Dekorationen des Thea— 
terd, der große Malerfaal gingen da zu Grunde. Die meijten 
Wohnungen waren jest unbraudbar, jeder Gang durch bie 
Straßen Tebensgefährlih geworden, und die Flüchtigen in den 
Kellern waren von der tödtlihen Angft erfüllt, ohne Lebensmit- 
tel dort eingefperrt zu bleiben. 

In diefer ganz verzweifelten Lage wandte fi die Bürgers 
haft (H1.Nov.) an Wurmfer und bat um Schonung; er wies fie 
natürlich an den franzöfifhen Gommandanten. Bor deffen Haufe 
fammelte fih nun die verzweifelte Menge und verlangte balb 
bittend halb drohend die Uebergabe, fo dag Montaigu erft ent: 
Ichloffen war, die ungeftüme Menge mit Kugeln zurüdzufchen- 
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hen. Aber die Beforgnig vor einem allgemeinen Aufftand der 
Bürgerfchaft fiegte doch, und er jagte ihnen zu, nod an dem. 
jelben Tage ihrer Noth ein Ende zu machen. Schon am frühen 
Morgen des 22. Nov. war die Capitulation unterzeichnet 87), 
und am folgenden Tage zog die franzöfifhe Befagung mit den 
Waffen aus, um fi vor den Thoren als Friegsgefangen zu 
ergeben. So war Mannheim wieder deutſch geworden, aber 
es gli) mehr einem Schutthaufen ald einer Nefidenzftadt, denn 
in den 23 Tagen der Belagerung waren 21105 Schüffe gethan 
worden, und es war faft fein Haus mehr unbefhädigt. Die 
Bureaufratie, die das verſchuldet, bewies noch big zulegt, daß 
nur der gemeinfte Egoismus fie erfülle. Im dem Augenblid, 
wo das Bombardement begann, hatte Oberndorf an Wurmfer 
die naive Forderung gethan, er möge die Stadt, wenn fie er—⸗ 
obert ſey, als eine neutrale anfehen; aber der öftreichifche Feld- 
herr war natürlich nicht geneigt, die Frucht feiner Anftrengung 
dem Egoismus des pfälzifhen Minifterd preiszugeben, und 
lehnte das Berlangen furz ab. Am 13. Nov., als die Noth 
fhon fehr groß ward, bat der Graf um die Erlaubniß, daß 
„einige vornehme Familien die Stadt verlaffen dürften”, und 
Wurmfer wäre darauf aud eingegangen, wenn nicht der fran- 
zöfifhe General durch die Eluge Forderung, einem großen Theil 
der Bewohner denfelben Vorzug zufommen zu laffen, den Augs 
zug der zitternden Ariftofratie vereitelt hätte 8%). Sonft blieb 
die Beamtenoligarchie, deren Feigheit über Mannheim all das 
Unglüd gebracht, wie immer ungeftraft; als die öftreichifchen 
Feldherren nur Miene machten, an einem fehr Verdächtigen 
Kriegsrecht zu üben, entftand unter allen deutſchen Schreibern, 
Diplomaten und Miniftern ein Yärm, ald wenn das Palladium 
Germaniens bedroht fey. 

Die pfalzbayerifche Regierung ſchien aber hinter ihren Mir 
niftern Oberndorf und Hompeſch nicht zurüdbleiben zu wollen; 


37) ©. die angef. Schrift ©. 88 ff. 
55) Oeftreih. milit. Zeifhr. 1833. 1. ©. 6. 11. 
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fie gab im Jahre 1796 einen Beweis, daß man nod) feiger die 
Sntereffen des Baterlandes preisgeben fünne, als es felbft in 
den Gapitulationen von Mannbeim und Düffeldorf geſchehen 
war. Moreau und Zourdan waren nad Bayern vorgedrungen, 
um ſich an der Donau zu vereinigen, aber der raſchen Ent- 
fcheidung des Erzherzogd Karl (Aug. 1796) hatte man es zu 
verdanfen, daß ftatt der angedrohten Eroberung Deutſchlands 
Jourdan in wilder Flucht nach dem Rheine zurüdgejagt ward, 
und Moreau mit feiner ifolirten Armee im Feindeslande abge: 
ſchnitten war. In dieſem Augenblid, vier Tage nah Jourdans 
Niederlage bei Würzburg, lich fi die Negierung in Münden 
zu einem Maffenkillftand bewegen (7. Sept.), den man wohl 
dem überlegenen Sieger, aber nicht einer abgeichnittenen Armee 
bewilligen fonnte, die bald an den Nüdzug denfen mußte. Ges 
gen die unfihere Zufage einer Neutralität für die ſämmtlichen 
pfalzbayerifchen Befigungen verfprah man nit nur die Trup- 
pen zurüdzuzichen, und den Franzoſen den Durchzug durch das 
Land zu geftatten, fondern man bewilligte auch dem Reichsfeind 
freigebig Alles das, was man dem Freunde zäh verweigert 
hatte. Zehn Millionen Livres an Geld, 3300 Bferde, enorme 
Vorräthe 89) und zwanzig auderlefene Gemälde wurden einem 
Heere zugefagt, das vierzehn Tage fpüter von den Kaiferlichen 
an den Rhein gejagt ward. 

Auffallend war das nit, wenn man Lage und Benehmen 
der Negierenden ins Auge faßte. Im einem Lande, wo man 
mit den Kriegsfteuern die fürftlichen Maitrefien und ihre Kinder 
botirte, wo man aus den Vagabunden, Müßiggängern und 
ſchlechtem Geſindel die Heere bildete 9%), wo Höflingen umd 
Diplomaten die Feftungen anvertraut wurben, fonnte freilich 


89) Nämlich 200,000 Centner Getreide, 100,000 Säcke Haber, 200,000 
Gentner Heu, 100,000 yaar Schube, 10000 Paar Stiefel und 30000 Ellen 
Offizierstuch. Der Bertrag fieht in Poffelts europ. Annalen. 1796. IV. 118 


90, Nach den Verordnungen vom Jahr 1786 wurde der Kriegsvienf 
gebraucht, wie fonft Zucht und Arbeitshäufer. 
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von fraftvollem Widerjtand feine Nede feyn. Aber aud fonft 
ging in Münden Alles der Auflöfung entgegen, der Kurfürft 
war alt und bigott geworden, und befand fih in den Händen 
einer ganz gewiffenlofen Sippfhaft. Wie die Franzoſen in fein 
Land einrüdten und feine Minifter die ſchmähliche Capitulation 
vom 7. Sept. fhloffen, war er nah Sachſen gereift, um mit 
feiner jungen Gemahlin höfiſchen Genüffen nachzugehen. Die 
alte Kurfürftin Eliſabeth war (Aug. 1794) geftorben, und ſchon 
im Februar 1795 vermählte ſich der 71jährige Kurfürft mit einer 
faum neunzehnjährigen öftreichifhen Erzberzogin Maria Leopol- 
dine, um mit ihr noch eine Dynaftie zu begründen. 

Die neue Ehe blieb ohne Kinder; dagegen waren die uns 
ehelichen Nachkommen Karl Theodors fortwährend beftimmt, in 
der Geſchichte feiner legten Jahre eine unfelige Bedeutung und 
Derübmtheit zu erlangen. Der Fürft Yfenburg, der Graf Yei« 
ningen, der Graf Holnftein, die drei Tochtermänner, dann der 
Fürſt Bregenheim, der Sohn Karl Theodors, bildeten unter 
der Aegide eines heuchleriihen Tartüffe, des Geheimeraths Lips 
vert, den geheimen Regierungsausſchuß, der einer inquifitori- 
fhen Behörde ähnlich das Land fo regierte, wie eine Cotterie 
von Baftarden, Gefuiten und fäuflihen Beamten nur regieren 
fann. Spionerie und Verfolgung waren die Waffen, womit 
man den Geift der neuen Bewegung abzuhalten ſuchte; dev Re: 
gent ward abgefperrt vom Volfe, das gedrüdte Volk, das ma- 
teriell und moralifch verfümmerte, befand fid) im Zuftande einer 
bedenflihen Gährung. Geldmangel und Verwirrung in allen 
Zweigen des Staates drüdten das Yand; man Fonnte dies dem 
Regenten verbergen, wie man ihm die Noth und Bedürfniffe 
des Bolfes verbarg; aber Eines fonnte man ihm nicht mehr 
verheblen, den finftern Unmuth des Hungers, der aus einzels 
nen Ausbrüdhen und Unruhen in der Refidenz felbit berauds 
ſprach. 

So war die Lage Pfalzbayerns, als der raſche Siegeslauf 
Napoleon Bonaparte's den Frieden von Campo Formio er— 

Läuſſer Geſch. d. Pfalz. N. 63 
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zwang (17. Okt. 1797). Schon früher hatte Preußen im basler 
Frieden die deutſchen Intereſſen an die Fremden verrathen 
(1795), drum war es jegt nicht zu hindern, daß Frankreich 
gleich nad) dem Frieden den Rhein ald Gränze verlangte 9). 
Der größte Theil des pfälzifchen Landes ward in Departements 
der franzöfifhen Nepublif umgewandelt; die Entfdhädigung ber 
deutfhen Fürften ſollte auf dem raftadter Congreſſe ausgemadt 
werden. Sp war ber erfte Schritt gefchehen zur vollftändigen 
Auflöfung bes fehshundertjährigen pfälzifchen Kurlandee. 
Der raftadter Congreß (feit Nov. 1797) brachte das Ent: 
fhädigungsgefhäft nicht zu Ende; doc fehen wir wenigftens 
aus den Inſtruktionen, welche die pfalzbayrifchen Diplomaten, 
Preyfing, Reichert, Zentner und Schlemmer erhielten *2), mas 
die Pfalz für Schaden gelitten hatte während des fünfjährigen 
Krieges. Ohne die Nachtheile der Einzelnen zu berechnen oder 
Entfhädigung für das zu fordern, was die Aemter Neuftadt, 
Germersheim, Lautern, Lautereden, Veldenz, Bacharach, Sim 
mern, Stromberg, Kreuznach und Alzei dur die Armeen ges 
litten hatten, ſchlug man doch die Kriegsopfer auf 84 Millionen 
Gulden an. Außerdem hatten die Kirchen und Schulen dei 
rechten Rheinufer auf dem linken eine Reihe von Befigungen, 
die aller politifchen Berechnung nad verforen waren; die Kit 
hen und Schulen zu Mannheim allein hatten 371,027 Gulben, 
die Univerfität Heidelberg an Capital über fünfzigtaufend, an 
rüdftändigen Zinfen etwa 17000 Gulden zu fordern #); die 
Nedarfhule war um nahe an achtzehntaufend Gulden verfürt. 


91) Im zweiten geheimen Artikel des Friedens war die Abtretung 
des linken Rheinuferd angenommen und Preußen eine Entſchädigung ver⸗ 
ſprochen; damıt flimmte die geheime Convention vom 5. Aug. 1796 über- 
ein. Aud Deftreih hatte in dem Frieden von Campo Formio durd ge⸗ 
heime Artifel fein Intereffe auf Koften des Reiches zu wahren gewußt. 

92) Pfälz. Arhiv (Bündniffe”). 

93) Dabei war die Petersau im Werth von 100,000 Gulven, die 
Buſchiſche Stiftung zu Freinspeim und die enormen Rüdflände an Ratte 
ralien nicht mitgerechnet. Pf. Arch. 
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Ehe es darüber zu einer Verhandlung fam, ward der Congreß 
durch den neu ausbrechenden Krieg wieder aufgelöst. 

Dagegen warb bei dieſer Gelegenheit für eine andere hoch⸗ 
wichtige Sache der Pfälzer, den Zuftand der reformirten Kirche, 
die Enifcheidung wenigftens vorbereitet. Seit Nov. 1797 hatte 
der reformirte Kirchenrath den Hofrath Höffelein als feinen 
Agenten angeftellt; ihm folgten 3. 5. Mieg und D. L. Wundt, 
die beiden hochverdienten Kirchenräthe, im Dezember nad. Ihr 
Plan war, bei dem Nachfolger Karl Theodors, dem Pfalzgra- 
fen Marimilian Joſeph, eine Sicherftellung ihrer verfümmerten 
Kirchenrechte zu erhalten und ſich dazu die Vermittlung der pro- 
teftantifchen Mächte zu erwirfen. Schweden, Hannover, Kurs 
fachfen, Heffen, Baben wurden mit Erfolg deßhalb angegangen, 
am einflußreihften war aber die Mitwirkung Preußens, deffen 
Gefandter, Graf Görz, mit dem pfalzgräflichen Minifter Mont⸗ 
gelas in Gemeinfhaft den Gang der Verhandlungen leitete #). 
Biel Verdienft erwarb fih Mieg, ſchon früher als holländifcher 
Gefandtfchaftsprediger in diplomatifhen Kreifen bewandert, ein 
feiner, geiftreiher Mann, und babei von ber unermüblichen 
Thätigfeit für die reformirte Pfalz befeelt, die in feiner Familie 
ber charafteriftifche Zug gewefen war. Nun war zwar weder 
von dem fünftigen Regenten der Pfalz, dem wohlmwollenden und 
freidenfenden Marimilian Joſeph, noch von feinem franzöfifch 
gebildeten Minifter Montgelad eine religiöfe Engherzigfeit oder 
Bedrüdung zu fürdten; fie waren vielmehr gern bereit, die 
politifhe Gleichſtellung der Confeffionen, die Entfhädigung für 
die Güterverlufte und die Abftellung jeder kirchlichen Befchränfung 
zu bewilligen; aber gleihwohl fieß die Verftändigung auf große 
Hinderniffe. 

Das größte war die gefürchtete Abtretung des linken Rheins 
uferd und bie daraus entfpringende Schwierigkeit, Entſchädi— 


94) Die Berhandlungen darüber im pfälz. Archiv zu Karlsruhe („Re= 
ligion“ Conv. IH. Vi. IX. XIL). Außerdem liegt und eine handſchr. Eor« 
tefpondenz darüber vor. 


996 Bierted Buch. IV. Abfchnitt. 


gungen zu verſchaffen; aber auch außerdem waren die Anſichten 
der reformirten Kirchenräthe und des pfalzgräflichen Miniſters 
in Hauptpunkten verſchieden. Zwar war der letztere bereit, den 
Reformirten von ihren verlorenen Gütern wieder das zu er— 
wirken, was ſie zur Subſiſtenz ihrer Kirchen und Schulen nö— 
thig hatten, auch war in dem Entwurf einer Religionsdeclara— 
tion, den Marimilian Joſeph vorlegen ließ, den Neformirten 
zugeſagt, daß fie zu allen Aemtern wie früher Zutritt baben 
und aller confeffionellen Quälereien überhoben feyn follten, ent= 
lich war bie MWiederherftellung ihrer Kirchenverfaflung nach dem 
Mufter der von Friedrich IH. gegründeten ihnen verſprochen, 
allein deffenungeachtet waren die firengen Anhänger der altrefor- 
mirten Kirchenverfaſſung damit nicht befriedigt. Ihr kirchlicher 
Pefig, den ber weftphäfifche Friede nach dem Normaliahr von 
1618 geordnet, kam ihnen immer nicht einmal in den fünf Sie- 
benteln des Vertrags von 1705, alfo immer noch fehr verftüms 
melt zurüd, und zugleih war der neuen Kirchenverfaffung ein 
bedenklicher Zuſatz gegeben, wodurch der Kirchenrath feine ſou—⸗ 
veräne Gewalt nicht wieder erlangte, ſonderñ wie eine andere 
Negicrungsbehörde mit der Staatögewalt enger verfnüpft ward. 
Wer Montgelas und fein Syſtem fennt, wird begreifen, daß er 
auf diefen legten Punft den wefentlichften Nachdruck legte; aber 
auch die confervativen Reformirten blieben unerſchütterlich, umd 
fo fritt man das ganze Jahr 1798 bindurch ohne Entſcheidung. 
Am Collegium der geiftlichen Adminiftration hatte Montgelas 
die Majorität uno an Bettinger einen rührigen und gefährlichen 
Verfechter 9); im Kirchenrath fiegte die andere Anfiht und Mieg 
bot Alles auf ?%), durch geſchmeidige Peitung ihr Geltung zu 





95) Er ging von der nicht unrichtigen Berechnung aus, daß man in 
dem damaligen Augenbfice zufrieden ſeyn fönne, noch fo viel zu erlangen. 
Seine Briefe an den Grafen Görz in der angeführten Correſpondenz zei⸗ 
gen aber, daß er ſeine Gegner tüchtig anſchwärzte; dafür ließ man ihm 
nachher die Wahl, fi eine Anftellung, die ihm geftele, heraus zuſuchen. 

951 Neben ihm ſtanden Hoffmeiſter, Gruber, Hilsvah, Fald, Kaibel, 
Wächter, von ver geiftlihen Adminiftration Dörr und Dupre. 
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verfchaffen. Aber die Berhältniffe der Zeit, die auf Größeres 
den Blick Hinlenfte, waren ungünftig, Montgelas gab in con- 
feffionellen Dingen fehr gern, in Dingen, die feine Büreau- 
fratie angingen, niemals nah, Preußen fchlug fi entſchieden 
auf feine Seite und behandelte die Kirchenräthe als ungenüg- 
fame, malcontente Köpfe — fo ward denn fpäter die Sache 
doch anders entjchieden, als die pfälzifchen Kirchenräthe wünfchten. 

Ehe das aber gefhah, war eine wichtige Veränderung er- 
folgt; Karl Theodor war beim Kartenfpiel vom Schlag getroffen 
worden und nad viertägigem Sranfenlager am 16. Febr. 1799 
dem Anfalle erlegen. Ueber einem ausgefaugten und verarmten 
Yande, deffen Bewohnerfchaft fi in dumpfer Gährung befand 
und feinem Ende entgegenbarrte, im Angeſicht einer europäi- 
ihen Kriſis, der feine Politif hätte erliegen müffen, fo ftarb 
der glänzende Monarch, nicht einmal von den Höflingen, Bas 
ftarden und Mönchen, die er bereicherte, geliebt und aufrichtig 
bedauert. 


Schlunß. 


Unſere Aufgabe naht ſich ihrem Ende. Der neue Kurfürft 
von Pfalzbayern trat nur noch einen Fleinen Theil des alten 
pfälziſchen Landes als Regent an; die Auflöfung des pfälzifchen 
Kurfürſtenthums, deffen Geſchichte wir erzählt haben, hatte be- 
gennen und ward in den nächſten Jahren, die jet folgten, 
vollendet. 

Der neue Kurfürft Marimilian Joſeph (geb. 1756) war 
ein Sprößling jener birfenfeldifchen Linie, die der fünfte Sohn 
Wolfgangs von Zweibrüden (+ 1569), jenes eifrigen Kämpen 
für den Proteſtantismus, gegründet hatte; das Ausfterben der 
andern Zweibrüder hatte die Meinen Pfalzgrafen von Birkenfeld 
(1733) in den Befig des zweibrüdifchen Herzogthums gefest. 
Dort regierten Chriftian der Dritte und Bierte, und wie ber 
Legtere ohne Erben ftarb (1775), folgte ihm fein Neffe Karl 
Auguſt, der Sobn des Pfalzgrafen Friedrich Michael, der am 
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furfürftlichen Hofe zu Mannheim gelebt und dort die Religion 
feiner proteftantifhen Vorfahren mit der römiſch-katholiſchen 
vertaufeht hatte. Diefer Pfalzgraf Karl Auguft war es, ber in 
ben früher erwähnten Händeln von Preußen gebraudt worden 
war, den öſtreichiſchen Prätenfionen an Bayern zu opponiren. 
Ihm und feinem Bruder Marimilian Joſeph grollte daher auch 
der alte Karl Theodor; er ſah in ihnen lauernde Erben, deren 
Hoffnungen er durch die zweite Bermählung noch als ein Sieb- 
ziger meinte vernichten zu fünnen. 

Karl Augufts Regierung wollte Niemand loben; eigenfinnig 
bis zur Härte und den Wollüften ergeben, machte der Feine 
Pfalzgraf aus feinem armen Ländchen ein trübfeliges Abbild 
des verfailler Treibend. Statt feiner trefflihen Gemahlin war 
die Frau des Oberjägermeifters die Augerforene, ihr nichts- 
würdiger Bruder, Lubwig von Eſebeck, fungirte ald Staates 
minifter, franzöfifhe Abbes, wie Salabert, der noch fpäter bei 
der Belagerung Mannheims eine unklare Nolfe gefpielt, übten 
politifhen Einfluß. „Unverftändige Bauten, foftbare Meublis 
rung, zahllofe Kiebhabereien, Alles, was nur dem Gelde weh 
that, taufend Pferde im Marftall, noch mehr Hunde in den 
Zwingern, das ganze Land ein Thiergarten zum Berberben der 
Unterthanen”, fo fhildert ein glaubwürbiger Augenzeuge bie 
damalige zweibrüdiihe Staatswirtbihaft 97). Preußen und 
Frankreich lieben Geld, womit der Pfalzgraf Prachtbauten, wie 
den Karlöberg, anlegte und wocenlange Jagden abhielt, bie 
für die Töchter der zweibrüdifchen Unterthanen das waren, was 
der Hirfchpark Ludwigs XV. für die Franzoſen 9). 

Die Revolution trieb ihn weg aus dem Lande; ed wurden 
ihm fo wenig Thränen nachgeweint, ald dem pfälzifhen Kurs 
fürften, obwohl in Zweibrüden eine vedlihere Berwaltung war, 
als in Kurpfalz. Als er während der Kriegsjahre farb (1. 
April 1795), folgte ihm ald Erbe feiner Rechte der Bruder 


97) Gagern Mein Antheil an der Politit I. 16. 
98) ©. vie Pfalz am Rhein und deren Nachbarſchaft I. 54. 
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Marimilian Zofeph; die Ummälzungen der Zeit nahmen ihm 
ein kleines Herzogthum, um ihm ein großes Kurfürftenthum, 
bald eine Königsfrone, dafür zu geben. Mit gerechtem Ber- 
trauen fahen die Pfälzer und Bayern dem neuen Herrn entges 
gen; denn neben manden Schwächen eines allzulenkfamen Prin⸗ 
zen, ber feine Jugend im franzöfifchen Kriegsdienſte zugebracht, 
fhmüdten ihn die milden Tugenden eines ungerftörbaren Wohl⸗ 
wollend und einer freien, gefunden Lebensbildung; felbft im 
Fürftenmantel war es ihm eine leichtere Kunft, den Menfchen 
ald den Herrn zu zeigen. 

Ueberwiegenden Einfluß übte Montgelas, für ihn zu jener 
Zeit unfhägbar, weil er im Innern mit der rüdfichtslofen 
Energie eines ftaatsmännifchen Terroriften die Hierarchie des 
alten Pfaffen- und Beamtenwefens bonapartifch umzuformen vers 
ftand und doc zugleih nah Außen mit aller Routine eines di⸗ 
plomatifchen Meifterd die Macht der Dynaftie und des Landes 
geichidt zu erweitern wußte. Vieles Wohlthätige geſchah auch 
in der Pfalz in den wenigen Jahren von Marimiliand Regie= 
rung. Durch die Religionsdeclaration (Mai 1799) ward ein 
bundertjähriges Unrecht abgeftellt, da8 Beamtenwefen ganz um« 
geändert, dem fchredlidh ausgearteten Mißbrauch der Adjunctios 
nen, der Erblichfeit und Käuflichfeit nad Kräften gefteuert. Die 
Zeit der Möndye und Landfchreiber war vorüber, denn die Ges 
malt der neuen Regierung richtete ſich fo entfhieden gegen das 
mittelalterlihe Unwefen in Kirhe und Staat, wie man feit 
hundert Jahren in der Pfalz dafür gearbeitet hatte, Aber 
welcher Zeit bedurfte ed, um die Wunden ganz zu heilen in 
dem verfürzten, auggefaugten Yande; die Refidenz Mannheim 
glih mehr einer Ruine, ald einer bewohnten Stadt, Heidelberg 
und feine Univerfität waren tiefer herabgefommen, als jemals, 
ber Reſt war franzöfifch geworden. Hier fonnte eine Zeit nicht 
abhelfen, die von Sorge über den ungewiffen Stand der Kro- 
nen und Monardien und doc zugleih von zitternder Unruhe 
nad weiterem Befig getrieben, weit mehr berufen ſchien, neue 
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Yänder zu bilden, als die vorhandenen zu ordnen und mit fried: 
lihem Segen zu beglüden. 

So ftand denn auch dem Reſte der ehemaligen Pfalz, der 
noch deutih war, eine neue Veränderung bevor. Die Politik 
Marimilians, erft an die Goalition von 1799 gegen Frankreich 
gefnüpft, erklärte fi für Frankreich, ſeit Montgelas dort mebr 
Bortheil ſah und Bonaparte in Pfalzbayern ji den erjten deut: 
ſchen Vaſallen zu erziehen wünſchte. So warb am 24. Auguit 
1801 der parijer Vertrag geichloffen, wodurch Mar Joſephb 
allen Anfprüchen an das linfe Rheinufer entfagte, aber ſich das 
für eine Entfhädigung an Land verſprechen ließ, „die fo güu— 
flig als möglich gelegen wäre, und als Erjag für alle Verluſie 
jeder Art dienen könnte“ 99). In fpäteren Verträgen vom 3. 
Mai und vom 5. Sept. 1802 verabredeten fih Franfreich, Preu- 
fen und Bayern, das Entſchädigungsgeſchäft gemeinſam vorzu— 
nehmen 100), Die Angelegenheiten Deutfchlande waren fo be: 
fchaffen, daß Montgelas ſehr politiih handelte, wenn er ſich 
von Rußland und Franfreich große Entihädigungen auf Koſten 
ded Reiches verſprechen ließ. 

Die Beihüger hielten Wort, Pfalzbayern erhielt für jene 
Berlufte, die eine Bevölferung von 500,000 Menſchen enthalten 
mochte, eine Entfhädigung an Yand mit mehr als achtmalhuns 
derttaufend Einwohnern; aber unter feinen Abtretungen waren 
auch die pfälzifhen Acmter Ladenburg, Bretten und Heidelbreg 
mit den Hauptftädten Mannheim und Heidelberg, die als Ent: 
fhädigung an den Markgrafen von Baden fallen jollten. So 
hatten es die vermittelnden Mächte in ihren Erklärungen vom 
Juli und Auguft 1802 verlangt, fo war es in dem beftätigten 
NReihsdeputationshauptihlug (27. April 1803) angenommen 
worden 1). 

Die Gerüchte von einer Abtretung waren indeffen ſchen 
ins Bolf gedrungen und im Juli 1802 wendete ſich der mann 

99) Martens Recneil den Traites. Supplement. 1. &. 531 f. 


100) S. Ebenvaf. IN. 226. 233. 
1) Die Acte bei Martens Supplem. II. 235. 
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heimer Stadtratb an den Kurfürften und bat um Beruhigung 
über die umlaufenden Gerüchte; „man fönne fich denfen“, hieß 
ed, „wie erfchütternd dies dem Herzen und dem Gefühl eines 
jeden Pfälzers feyn müffe und wie jchredbar eine Zufunft er 
ſcheine, die vielleicht Verbältniffe erzeugt, wo die Verbeißungen 
einer beffern Eriftenz verfchwinden.” Mar Joſeph antwortete 
in freundlihem Tone, aber ausweichend (11. Zuli); die Sade 
war damals ſchon fo gut wie entfchieden und noch im November 
diefes Jahres kündigte Marimilian Joſeph feinen pfälzifchen 
Beamten die Entlaffung an. Die Lage des Landes war jehr 
bedenklich; überall herrfchte große Noth und dabei ward eine 
Schulvdenlaft von 13 Millionen übernommen — fürwahr feine 
glänzende Acquifition für den neuen Herrn, den Marfgrafen 
Karl Friedrih von Baden. Wie es in der Hauptftadt ausfah, 
darüber gab das Yandescommiffariat in einem Berichte an Mar 
Joſeph die befte Auskunft 3); „der Berfall und die Schuldens 
laft“, fehreiben fie am 7. Sept. 1802, „it fo groß, daß nur 
die Verlegung der Reſidenz helfen fann, aber freilih ift es 
fhwer, die Regierung in das äußerfte Ende des Landes zu ver- 
legen. Eine Handelsftadt wird Mannheim fchwerlich jegt wer- 
den fünnen, da unter franzöfiihen Schutz Mainz hervorragt; 
unmöglid wird Mannheim mit feiner unbedeutenden Gemarfung 
fih vom Aderbau ernähren fünnen, Danufacturen und Fabrifen 
laffen fi) ohnedies nicht wie aus der Luft greifen und die fran« 
zöſiſchen Zollgefege Haben dafür geforgt, daß fie Leere und Dede 
um ſich verbreiten.” „Aller Wahrfcheinlichfeit nad“, fo ſchließt 
. der Bericht, „wird alfo der die Pfalz treffende Schlag bie hie— 
fige Stadt am meiften treffen, und es ift ſchwer zu glauben, 
daß fie fi) jemals wieder erholen wird.” 

Aehnliche Beforgniffe ipraden fie für Heidelberg aus, mo 
für die ganz bdarniederliegende Univerfität Karl Friedrich bald 
der zweite Gründer ward. 

2) Dies wie das Dbige aus tem yfälz. Arc. 

3) Pfälz. Arc. 
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Der Gang der Ereigniſſe war indeffen nicht aufzubalten ; 
die alten Stammfige der rheiniihen Pfalz famen an Baden, 
der Reft ward unter andere Herren zerftüdelt, jest ıft das alte 
pfälziſche Kurfürftenthbum unter Baden, Bayern, Heffen, Preu— 
gen, Naffau und Frankreich vertheilt. 

Sp endigte die Gefhichte der Kurpfalz; wer wollte bei 
einem unbefangenem Blid auf das legte Jahrhundert ihrer Zus 
fände das Ende beflagen? An wenig Stellen der deutichen 
Geſchichte hat Fremdherrihaft und friegerifhe Barbarei, der 
Drud der Fürften und ihrer Näthe, das Schleihen der Prie- 
ftier und ihrer Gefellen tiefer in das Marf des Bolfes und 
Landes eingewühlt, als in der Pfalz; dies Paradies des deut— 
hen Landes hat mehr Epochen der Dede und Zerftörung geſe— 
ben, als der Blüthe! Welch’ Heilige Verpflichtung für alle die, 
denen ein Boden anvertraut ift, woran eine der ebrwürdigiten 
Erinnerungen unferer großen biftoriidhen Zeit noch baftet, die 
Wunden der alten Zeit zu fchliegen, neue nicht zu ſchlagen; die 
Nahgebornen werden dann gern vergeſſen, Daß das älteſte rhei- 
nische Kurfürftenthum aufgehört bat zu feyn. 
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